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Zu  meiner  Qlossentheorie. 

Von   F.   E.   Peiser. 

Im  Jahre  1903  veröffentlichte  ich  in  den 
Mitteilungen  der  vorderasiatischen  Gesellschaft, 
8.  Jahrgang  Heft  1,  eine  kleine  Arbeit  über  den 
Propheten  Habakuk.  Ich  glaubte,  darin  einen 
neuen  Weg  aufzuzeigen,  auf  dem  die  Kritik  des 
Alten  Testamentes  Fortschritte  machen  könnte; 
und  da  es  sich  um  eine  neue  Methode  handelte, 
bat  ich  am  Schluss  um  eine  ernsthafte  und 
fördernde  Kritik,  ehe  ich  auf  dem  eingeschlagenen 
Wege  weiterginge.  Von  katholischer  Seite  fand 
meine  Arbeit,  wenn  auch  keine  Weiterführung, 
so  doch  verständnisvolle  Aufnahme,  von  liberal- 
protestantischer  dagegen  wurde  mir  als  Ver- 
fasser das  Stigma  jüdischer  Tendenz  aufgedrückt, 

weil  ich einen  grossen  Teil  des  3.  Kapitels 

für  den  Verfasser  der  ersten  beiden  Kapitel  in 
Anspruch  nahm.  Wie  doch  ein  Dogma  die 
Augen  verblenden  kann !  •  .Jedenfalls  hat  das 
.Stigma  aber  gewirkt;  denn  bislang  hat  niemand 


versucht,  mit  meiner  Methode  weiterzuarbeiten 
oder  auch  nur  sich  auseinanderzusetzen'.  Statt 
dessen  werden  noch  immer  die  unglaublichsten 
Erklärungen  unbedingt  verderbter  Stelleu  des 
masoretischen  Textes  gegeben  und  angenommen, 
obwohl  mit  Leichtigkeit  der  Text  selbst,  richtig 
geprüft,  seine  Heilung  ermöglicht. 

Ich  hatte  als  Ziel  meiner  Arbeit  den  Versucli 
angegeben : 

„aus  dem  Text  heraus  den  Weg  zu  linden, 
der  textgeschichtlich  von  der  vorauszu- 
setzenden Urschrift  zu  S-  und  MT,  resp. 
dem  aus  ihnen  zu  erschliessenden  Archetypon 
führt,  soweit  ein  solches  als  ein  beiden  ge- 
meinsames überhaupt  anzunehmen  ist." 
Zu  diesem  Zwecke  sind  die  „in  der  gekenn- 
zeichneten Lücke  ^  liegenden,  vorauszusetzenden 


'  Selbst  zugegeben,  dass  Kap.  3  als  ein  Psalm  auf- 
gefasst  werden  kann,  und  dass  er  als  solcher  jung 
erscheint,  bleibt  doch  immer  die  Möglichkeit,  dass  die  in 
MT  vorliegende  Gestalt  aus  einem  früheren  Gedicht  um- 
gearbeitet ist.  Und  da  setzt  doch  gerade  meine  Unter- 
suchung ein;  diese  hUtto  also  nachgeprüft,  nicht  über- 
schlagen'werden  müssen. 


'  Duhm,  der  in  seinem  Habakuk  von  der  Vorstellung 
ausgeht,  dass  ein  wenig  verderbtes  Gedicht  aus  der  nach- 
mazedonischen  Zeit  vorliegt,  hatte  freilich  keinen  Aulass, 
sich  mit  den  Einzelheiten  meiner  Arbeit  auseinander- 
zusetzen. Unsere  beiderseitigen  Ansichten  schliessen 
sich  eben  aus.  Dagegen  hätte  Marti,  der  im  „Uandkom- 
mentar"  in  seinem  Dodekaprophetou  1904  meine  Hypo- 
these ablehnt  und  scharfe  Worte  für  meine  Textkritik 
findet,  wohl  Veranlassung  nehmen  dürfen,  die  Fehler- 
haftigkeit meiner  Glossentheorie  nachzuweisen. 

■-'  Ich  hätte  besser  LXX  für  S  drucken  sollen,  um 
Missverständnisse  zu  vermeiden. 

'  Von  der  Zeit  der  Abfasnung,  resp.  letzten  Kmiulilion 
bis  zu  LXX  und  MT. 
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Haiidscliritteii    iiüch    pliilologischen '    Gesichts- 
punkten zu  rekonstruieren." 

Als  Kontrolle  sollten  dabei  die  folgenden  5 
Beobachtungen  dienen: 

1.  Glossen  zu  einer  Stelle  sind  beim  Abschreiben 
an  andere  Stellen  geraten. 

2.  Diese  Stellen  entsprechen  sich  als  Zeilen  in 
gleicher  Höhe  zweier  Kolumnen,  zwischen 
denen  die  Glossen  gestanden  haben. 

H.  Durch  mehrere  solche  Stellen  lassen  sich 
Höhe  der  Kolumnen  und  Länge  der  Zeilen 
vermutungsweise  festlegen. 

4.  ^\^)  anscheinend  eine  verbindende ^  Glosse 
eine  andere  Konstellation  der  Kolumnen  ver- 
langen würde,  ist  zu  vermuten,  dass  eine 
spätere  Abschrift  mit  nach  Einfügung  von 
Parallelen  veränderten  und  daher  in  der 
Kolumnenordnung  verschobenen  Text  vorliegt. 

5.  Dadurch  lässt  sich  das  Anwachsen  des  Textes 
mit  Einbeziehung  der  an  den  Rand  ge- 
schriebenen Parallelen  beobachten^. 

Nachdem  ich  dann  die  Rekonstruktion  der 
vorauszusetzenden  Urschrift  und  Abschriften 
gegeben  hatte,  wies  ich  im  Anhang  darauf  hin, 
dass  die  oben  genannten  Beobachtungen  auch 
für  Nahum,  Zacharia  und  Amos Gültigkeit  hätten. 

Würde  es  sich  nun  nur  um  meine  Person 
handeln,  so  würde  ich  mich  mit  der  unerwarteten 
und  für  jeden,  der  mich  und  meine  Arbeiten 
kennt,  unglaubhaften  Wirkung  abfinden,  die 
jene  Schrift  gehabt  hat.  Da  es  sich  aber  um 
die  Möglichkeit  wissenschaftlichen  Fortschritts 
handelt,  der  nicht  durch  Parteipolitik  gehemmt 
werden  sollte,  so  will  ich  zu  zeigen  versuchen, 
dass  meine  Glossentheorie  in  der  Tat  es  wert 
ist,  auf  ihre  Verwendbarkeit  in  der  Bibelkritik 
geprüft  zu  werden.  Im  übrigen  beschränke  ich 
mich  darauf,  zu  erklären,  dass  ich  als  Orientalist 
und  Kulturhistoriker  arbeite  und  stets  gearbeitet 
habe  und  von  irgend  welchen  „Tendenzen"  mich 
frei  weiss. 

Ich  lege  deshalb  im  folgenden  einige  Psalm- 
studien vor,  deren  Ergebnisse  aui  meiner  Theorie 
beruhen. 

Ps.  XVI. 

■■Thv  ^2  ^n2it:  nriN  ^jix  nirr':)  niCN  2. 

:C2  'SEH   hz  nnxi   ncH  y-]t(2  -IB'N  C^ti'lip^  3. 

cnc  c~'rc:  -'cn  ^2  nnc  ■'.hn  cni2iT  ot  4. 

'   Also  oiclit  i'xegetiHclinii  oder  litorarkritJHclieD. 

'  <l.   i.   je  eine  Zeile  zweier  Koluiuiiun. 

^  Wenif;  Np&ter  fjoluiiK  e>>  l'uiil  UuHt  eine  audcre  Er- 
kl&ruij»;  ilurch  Stichwortgloatieii  zu  limleii,  vergl.  OWA 
ia03  8],.  40;ttr,  443  H'.  1904  HÖOII  479  ir  Diese  He- 
ubachtuuK  iül  iiatflriich  bei  verüUclitigun  Stelleu  gleich- 
fkllii  zu  erwOgeii  und  fltr  du«  AiiwacliHoii  den  Teite»  iu 
berecljnuug  zu  ziiiben. 


:^'?ii3  TJ^in  nPN  'C121  'p'7n  n:c  pr,'  5. 
:'^y  ms-ii'  n'pn:  f)N  c^ov:2  ^h  r  sj  c'yzr  6. 

■.Twhz  ^:"i-^D'  n^'-'S  «in  -''juv  ie'n  nin^  nx  t^2n  7. 
:u;icN  ^2  '':'C''c  ''2  Ten  nj^'?  mri''  ''n"'iK*  8. 

-.'tczh  (i2tt'^  njf2  nf<  '"'^32  by^  ''zb  ncit*  pb  9. 

:nni:'  nwn^  m^cn  inn  n^  Sxsk''?  'U'DJ  ztvd  n^  12  10. 

mcy:  -^:r  pn  rmct'  vzt'  c"n  n-^x  ^jymn  11. 

:raj  -J'C^2 

Vers  1  "iT?  cn20  ist  Ueberschrift,  das  folgende 
weist  sich  durch  '?N  als  aus  einem  andern 
Gedicht  stammend:  ausserdem  passt  es  nicht 
in  das  Metrum  des  Psalms  (hierüber  später) 
und  zu  Vers  2. 

Vers  2  r~iCN  von  allen  Kommentatoren  be- 
anstandet; die  „Verbesserung"  \"',~;CN  (resp. 
Punktation  p!)  ist  sehr  früh  vorgenommen, 
da  schon  in  LXX ;  doch  hat  Hieronymus 
Anstoss  genommen,  der  dicens  übei'setzt. 
Nehmen  wir  an,  dass  P^'CN  von  irgendwoher 
fälschlich  übernommen  worden  ist,  dann 
erklärt  sich  dadurch  auch  die  weitere  „Ver- 
besserung" durch  Einfügung  von  "PN  ''J~N 
und  die  Aenderung  in  ■]'''?>'  für  vorauszu- 
setzendes v'py.  Es  bliebe  also  übrig 
^^bv  bz  'pz^'c  n^n^^ 

=  Meine    Wohlfahrt    ist    von    Jahveh, 

nicht   auf  ihm,    d.   i.  ich   schulde  Jahveh 

meine  Wohlfahrt,  nicht  er  mir;  indem  ■?  und 

'7J,'  deutlich  hier  wie  J  und  ^J^ä  angewandt 

sind. 

Das  wäre   ein   Halbvers   von   3   Hebungen. 

Vers  3  die  erste  Hälfte  =  (und)  von  den  Hei- 
ligen, welche  im  Lande  sind,  ergibt 
einen  Halbvers  von  3  Hebungen,  der  gut  als 
Ergänzung,  auch  dem  Sinne  nach,  zu  dem 
ersten  Halbverse  passt. 
Dann  wird  C2^1»E~'^2  -C-'"'''"IN  Glosse  zu  dem 
zweiten  Halbvers  und  das  erste  i  aus  dem 
Glossenstricli   entstanden  sein. 

Vers  4  CPi22iV  nuiss  eine  fremde  Glosse  sein, 
welche  das  richtige,  aus  12  -f-  "IHN  zu  er- 
schliessende  CIHN  D'''^V2  verdrängt  hat,  das 
übrigbleibende  f^P  weist  auf  einen  verloren 
gegangenen  Halbvers  hin. 
Der  zweite  Teil  von  Vers  4  bildet  einen 
vollen  Vers  von  2  aus  je  3  Hebungen  be- 
stehenden Ilalbversen. 

Vers  5  PjC  ist  hier  so  unpassend  wie  möglich; 
ebenso  die  Häufung  von  'p'^P,  ''D12  und  '<b'\M; 
unerklärlich  ist  "''CiP  "PN.  Vorauszusetzen 
wäre  ein  Halbvers 

^:>'\^y\  ''pbn  mn^ 

—  Jahveh  ist  mein  Erbteil  und  Glücks wurf 
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Vers  6.  Der  erste  Teil  passt  dem  Sinn  nach 
als  zweiter  Halbvers  zu  Vers  5  =  Lieblich 
fielen  meine  Lose;  der  zweite  Teil 
wiederholt  denselben  Sinn,  ist  also  über- 
flüssig, wohl  als  Parallele  daneben  ge- 
schrieben. 

Vers  7.  Der  erste  Teil  bildet  einen  Halbvers, 
zu  dem  von  Vers  8  nyjh  niH'  'n'W  als 
zweiter  Halbvers  gehören  dürfte.  Darum 
wird  der  zweite  Teil  von  Vers  7  als  Pa- 
rallele  aufzufassen   und    zu    streichen    sein. 

Vers  8  TCn  klappt  nach  und  ist  überzählig; 
der  Schluss  scheint  aus  2  -f  2  Wörtern  zu 
bestehen,  die  weder  zusammen  noch  an  diese 
Stelle  gehören. 

Vers  9.  Wenn  ''Hl^r'^Ti  gestrichen  wird,  sind 
zwei  unverdächtige  Halbverse  von  je  3  He- 
bungen da,  also  wird  »^"i^j^'^r  wohl  als  Glosse 
aufzufassen  sein. 

Vers  10  wohl  =-~TCn<  zu  lesen. 

Vers  11  na:  "irc^  moyo  klappt  nach  und  ist 
überzählig. 

Prüfen  wir  nun  die  ausgesonderten  Zusätze, 
so  ergibt  sich 

1.  mct^  könnte  als  Glosse  zu  Psalm  XII  7 
gehört  haben. 

2.  nmzHy  dürfte  aus  der  zu  erwartenden  Glosse 
msay  zu  niüy  Psalm  XIII  3  stammen. 

3.  Der  fehlende  Halbvers,  dessen  Rest  l~in  ist, 
wird  am  Rande  nachgetragen  und  in  XII  9 
eingedrungen  sein ;  dort  steht  ein  bislang 
unerklärtes  •  rh'  Cir,  das  ich  als  ^h^^  ^Z  ab- 
trennen möchte;  dann  würde  Dhlü  "l^O*  o'pnn'' 
=  wandelnd  am  Damm  der  Sternbilder 
gut  zu  dem  ersten  Halbvers  passen.  Die 
Transkription  x^Qt*  bei  Origenes  und  die  ihr 
entsprechende  Deutung  C~\Z:  (Midrascli,  Ra- 
schi),  Angaben,  die  ich  Baethgens  Kommentar 
entnehme,  scheinen  eine  bessere  Erinnerung 
an  das  von  mir  vorausgesetzte  ni/rc  ~i? 
wiederzuspiegeln. 

4.  DJO  und  "iDID  dürften  eine  Beischrift  aus 
Psalm  XI  6  sein,  keine  direkte  Glosse. 

5.  "Ti^n  dürfte  Glosse  zu  dem  wohl  verderbten 
IQ'  Psalm  XV  4  sein;  doch  sind  das  so  zu 
erschliessende  "i^üVi  H^  sowie  V~in'7  yztiO 
selbst  erst  Glossen  zu  vy]J2  Hül 

Hieraus  geht  hervor,  dass  Psalm  XVI  in 
einer  Kolumne  neben  einer  Kolumne  gestanden 
hat,  in  welcher  Psalm  XII,  wenigstens  die 
letzten   Verse  hiervon,  Psalm  XIII  und  Psalm 


'  Hie  hlrklärungen,  welche  ich  iu  den  Kommentaren 
finde,  befriedigen  mich  nicht;  ich  zweifle  auch,  dasB  sie 
nelbst  diejenigen  befriedigt  liahen,  von  denen  sie  aus- 
gegangen sind. 


XV  sich  befanden.  Möglich  ist  es,  dass  mehr- 
fache Abschriften  anzunehmen  sind  und  Psalm 
XIII  erst  in  einer  späteren  an  die  jetzige  Stelle 
kam.  Noch  später  dürfte  Psalm  XIV  ein- 
geschoben sein ;  und  zwar  aus  einer  Handschrift, 
welche  Psalm  LIII  vor  Psalm  XV  enthielt. 
Irgend  ein  Zusammenhang  scheint  mir  für  Psalm 
LIII  und  Psalm  XV  daraus  hervorzugehen,  dass 
in  Psalm  XV  4  DNCJ  besser  nach  Psalm  LIII  ß 
QDN?;  zu  lesen  sein  dürfte.  Auch  dass  XIV 
vor  dem  Miktam-Psalm  XVI  steht,  wie  LIII 
vor  LVI,  darf  nicht  übersehen  werden.     Psalm 

XVI  würde  nach  den  vorstehenden  Aenderungen 
folgendermassen  lauten : 

Psalm  16  rekonstruiert 

vhv  b2      I  'HDit:  mni-- 

cnnws  □i'7j;2  oi' 

iS-iw  ip^n  nin^ 

nj:':'  nin^  Ti^iit' 

bMi\t'h  'ü'Ej  ::iyn  {<'?  ^r 

D^n  mx  ■'jymn 

Uebersetzung. 
Meine  Wohlfahrt  schulde  ich  Jahve,   nicht 
er  sie  mir, 
(und)  den  Heiligen,  die  im  Lande  sind.    - 
Es  mehrten  sich  andere  Ba'ale, 
Wandelnd  am  Damm  der  Sternbilder. 
Nicht  will  ich  ihre  ßlutopfer  spenden. 
Noch   nehmen   ihre  Namen   auf  meine   Lippen. 
Jahveh  ist  mein  Ei'bteil  und  Glückswurf, 
Lieblich  fielen  meine  Lose. 
Segnen  will  ich  Jahveh,  der  mich  beriet. 
Vor  mich  habe  ich  Jahveh  gestellt. 
Drum  freut  .sich  mein  Herz 
Und  ruhet  sorglos  mein  Fleisch, 
Denn  nicht  wirst  Du  meine  Seele  Seol  ausliefern, 
Noch  schauen  lassen  deinen  Frommen  die  Unter- 
welt. 
Lehren   wirst  Du   mich   den  Weg  des  Lebens, 
Freudenfülle  vor  Deinem  Antlitz. 

(Fortsetzung  folgt). 
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Zum  assyrischen  Lejcikon. 

\  OD  Carl  Fiauk. 

1.  GU-DU. 

J>ie  Aiist'ührungen  H.  Holnia  s  (in  ULZ, 
Aug.  1909,  339  i")  über  diese  Zeieheugruppe 
dürften  doch  iu  maucher  Hinsicht  nicht  so  ganz 
sicher  sein.  Besonders  scheint  sich  eine  pho- 
netische Lesung  gudu,  wie  sie  Holma  unter 
Anziehung  verschiedener  Belegstellen  wahr- 
scheinlich machen  will,  trotz  allem  nicht  halten 
zu  lassen.  Dabei  wird  jedoch  die  nunmehr  er- 
schlossene Bedeutung  dieser  Zeichen  nicht  weiter 
betroffen. 

GU-DU  ist  nach  CT  XI  15  K  110  1  57 
(vergl.  auch  Meissner  SAI  8517  und  MVAG 
1907,  3,  S.  11,  Anm.  1)  Glosse  zu  SA  mit  ein- 
geschriebenem SU,  eigentlich  „Leibeseingang"; 
somit  ist  die  gewonnene  Bedeutung  gesichert. 
Dem  entspricht  aber  im  Assyrischen  qinnatu, 
ohne  Frage  zu  pp  (qanänu,  (jiniiu)  zu  stellen. 
Ob  d£iö  in  Hinblick  auf  die  anatomische  Be- 
schaffenheit zu  erklären  sein  dürfte,  oder  ob  ein 
euphemistischer  Ausdruck  darin  vorliegen  sollte, 
mag  dahingestellt  bleiben. 

Auch  das  Ideogramm  GU-Dl  (in  Em  2,149) 
ist,  wie  Holma  richtig  erkannt  hat,  mit  GU-DU 
identisch. 

Das  dürfte  ja  schon  die  Erwähnung  von 
Körperteilen  wie  US,  SIR,  VR  daselbst  bestä- 
tigen'; doch  ist  es  m.  E.  unrichtig.  GU-DI  als 
Beweis  für  die  phonetische  Lesung  von  GU-DU 
verwenden  zu  wollen. 

Vielmehr  ist  für  GU-DU  wohl  überall  qinnatu 
einzusetzen ;  damit  fallen  dann  alle  Versuche 
fort,  GU-DU  jilionetisch  zu  fassen  oder  gar  ver- 
längerte Formen  wie  gudutu  —  übrigens  durch- 
aus nicht  belegt  —  anzunehmen. 

Wenn  an  GU-DU  das  Pron.  sutf.  bald  als 
SU,  bald  als  su  antiitt,  so  findet  das  natürlich 
seine  Erklärung  nur  in  der  Konstruktion,  der 
qinnatu  unterworfen  ist;  also  für  den  cas.  rect. : 
qinnat  —  au,  für  den  cas.  obl.  dagegen  nur 
qinnati  —  su. 

Wichtig  ist  ferner  der  Text  VAT  404  +  etc. 
(Reisner,  Hymn.  148);  denn  danach  dürfte  sich 
eine  phonetische  Lesung  wie  gudu  usw.  sicher 
als  falsch  erweisen  lassen. 

Der  Text  ist  leider  Fragment,  doch  bietet 
er  eine  Reibe  von  Angaben  über  die  Beschaffen- 


'  AbseiU  ijt»Lt  jodocli  );u-ila  ^^  1'JQ  ^.^  kisndii,  vergl. 
Mei»itn<;r  SAJ  851«  mid  dUA  1904,  742;  oder  gü-da 
K  4628,  17  (CT  XV  41  =  IV  K'  14);  ferner  gii-zi  in 
dem  VOM  Holiua  a.  a.  O.  /.itiorton  ICi^onnamon.  Iliiu/.u 
int  BrH242f,  l>08onderH  H244  recht  zti  h«ar)iti>u.  Auuuur- 
dflm  int  an  der  fraglichen  iStclln  (Km  2,  I49l  riorh  nur 
UU-DI  imitti-^ii  he/.w.  innii-li-fiii  /.u  losen;  nicht  ininii- 
Ita  (Holmtt). 


heit  und  das  Aussehen  von  qinnatu.    Es  kommt 
Col.  I  1—13'  in  Betracht: 

1.  |T  qinnat      iiiiitti-slü     arqat(  ät;     murussu 

MAN-ni. 

2.  |T  qinniit|e-sü  arqu  na-hi-id/t. 

3.  [J  qinnat  sjumeli-iü  marsat  na-lii-id  t. 

4.  [T  qinn|at  iniitti-sü  l)at(jat(-kat)  ü-zal>-bal-ma 

GAM. 

5.  [J  qinn]ate-sü  batqu(-ku)  GAM. 

ü.  ij  qinjnat    sumeli-su    du-'-ü-mat    murus-su 

MAN-ni. 

7.  J]   (jinnat  imitti-iü  nap-hat  murus-su 

MAN-ni. 

8.  [T]  qinnate-.^ü  nu-up-pu-hu  murus-su 

MAN-ni. 

9.  T  qinnat  sunieli-^ü  muk-ku-ta-ät    murus-su 

erik. 

10.  |T  qi|nnat  iniitti-sü  sü-ulj-lju-da-ät  murus-su 

MAN-ni. 

11.  [J  qinnäte-sjü  sü-uh-hu-da  na-hi-id  t 

12.  [J  qinnjat  sumeli-sü  pitai(-.iti   niurus-su  na- 

hi-id/t. 

13.  |T|  (jinnatc-.^ü  sal-ma  KÜR. 

Uebersetzung: 

1.  (Wenn)  sein  rechter  After  gelb  ist,  so  wird 

sich  seine  Krankheit  ändern. 

2.  (Wenn)  sein  (ganzer)  After  gelb  ist,  so  ist 

er  .  .  . 

3.  (Wenn)  sein  linker  After  krank  ist,  so  ist 

er  .  .  . 

4.  (Wenn)    sein   rechter  After  zerrissen   (ein- 

gerissen) ist,  so  .  .  . 

5.  (Wenn)  sein  ganzer  After  zerrissen  ist,  so  .  .  . 
0.  (Wenn)  sein  linker  After  dunkel  ist,  so  wird 

.sich  seine  Krankheit  ändern. 

7.  (Wenn)   sein    rechter   After   entzündet   ist, 

so  wird  sich  seine  Krankheit  ändern. 

8.  (Wenn)   sein   (ganzer)  After  entzündet  ist, 

so  wird  sich  seine  Krankheit  ändern. 

9.  (Wenn)    .sein    linker   After   gefallen    ist,    so 

wird  seine  Krankheit  lange  (an)dauern. 

10.  (Wenn)  sein  rechter  After  erhoben  ist,   so 

wird  seine  Krankheit  .sich  ändern. 

11.  (Wenn)  sein  (ganzer)  After  erhoben  ist,  ku 

ist  er  .  .  . 

12.  (Wenn)  sein  linker  After  offensteht,  so  ist 

seine  Krankheit  .  .  . 

'  Diese  Col.  Wiii-  uispriinglich  uochmal  so  breit  und 
in  dcrsolluMi  Woise  boscbriebon  wie  <iie  besser  erhaltouo 
Col.  11  18  H'.  Im  übrigen  ist  der  Text,  um  auch  das  noch 
7.U  erwähnen,  von  Virolleaml  in  Babylon.  I  81  ff  nocb- 
maU  kopiert  und  auch  z.mn  Toil  vorsnohswcise  uni- 
Kchrieben  worden. 
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13.  (Wenu)    seiu     (ganzer)    After     unversehrt 
(normal)  ist,  wird  er  .  .  . 
Anmerkungen. 

Zu  Z.  1.  Wie  diese  Einteilung  in  rechten 
und  linken  After  anatomisch  zu  erklären  ist, 
weiss  ich  nicht  genau  zu  sagen.  Beachte  aber, 
dass  durchweg  der  „linke  After"  zuerst  be- 
handelt wird;  auch  dass  je  drei  Sützchen  eine 
Gruppe  bilden,  ausgenommen  am  Schluss,  wo 
der  „rechte  After"  nicht  erwähnt  wird.  —  MAK- 
ni  wohl  =  isanni  „wird  sich  ändern",  d.  ii. 
„weichen". 

Zu  2.  So  dürfte  wohl  der  PI.  lauten  in 
Hinblick  auf  Delitzsch  Gr.  §  95.  —  na-hi-id  t 
auch  Col.  II  28;  vergl.  Z  12:  murussu  na-lji- 
id/t.  Bedeutung  unbekannt,  für  Perm. -form  im 
Nachsatz  vergl.  s/sik-ka  Col.  II  29. 

Zu  4.  TAIl-ka[t]  =  batqat  dürfte  sichei- 
sein;  vergl.  batqu(-kuj  Z.  5;  batqa(-ka)  Col.  11 
23.  —  ii-zab-bal,  unbekannt;  aber  vielleicht  p. 
HW  250b;  dann  etwa:  „Ertragmachen,  Gewinn 
haben"  ('?).  —  GAM  =  kamäsu  SAJ  5338,  also 
etwa  ikammis  „wird  sich  (ver)beugen,  nieder- 
fallen" (vor  den  Göttern?),  oder  das  Syn.  ka 
päpu,  vgl.  Boi.ssier,  Choix  I  84,  K  3836:  GAM-ip 
=  ikappip(-ip). 

Zu  6.  zu  du-'-ü-matvergl.  du-'-ü-maCol.II2'l. 

Zu  9.  s.  muk-ku-|ta]  II  24. 

Zu  10.  zu  suhhudat  vergl.  Z.  11  u.  II  25; 
„erhoben,  gestiegen"  im  Sinne  von  „ge- 
schwollen" (?). 

Zu  11.  Vergl.  HW  194  b  für  III  R  65,  38a; 
qinnat-su  pi-ha-a-at. 

Zu  13.  KUß-  vielleicht  --  ikassad;  vergl. 
II  4,  7  u.  a.;  besonders    13:    qätili-su  ikassad. 

Somit  zeigt  dieser  Text  klar,  dass  GU-DU 
nicht  nur,  wie  schon  aus  Rm  2,  149  bekannt, 
als  rechtes  und  linkes  unterschieden  wird,  son- 
dern sogar  in  der  Pluralform  (GU-DU-raes)  be- 
gegnet; letzterer  Ausdruck  im  Gegensatz  zu 
ersterem  wohl  das  Ganze  umfassend*.  Gerade 
diese  pluralische  Schreibung  .spricht  am  ent- 
schiedensten gegen  eine  phonetische  Lesung,  wie 
sie  Holma  zu  verteidigen  gesucht  hat. 

2.  birku  und  pappaltu. 
Die  zuerst  von  Meissner  SAJ  3424  ange- 
nommene Gleichung  US  =  birku  „penis"  dürfte 
durch  einige  andere  Beispiele  bestätigt  werden. 
Zuerst  sei  noch  auf  CT  XIV  3  K  4325  ( -  H^^' 
144b  nach  II  R  37)  verwiesen,  wonach  .  .  .- 
lit  (?)  birki  =  isku  „Hode".  Zeigt  dieses  Bei- 
spiel schon,  dass  birku  und  isku  enger  zusam- 
mengehören   müssen,    so    dürfte    auch    das   an 


'  Beachte  auch  noch  SA  GU-DU  in  K  141  -{-  etc. 
Obv.  2  u.  3  (Babylon.  I  8&ff),  also  ein  audüi'er  Teil  des 
Afters,  vielleicht  der  sog.  Schliessraiiskel? 


obiger  Stelle  erwähnte  Wort  pappaltu  in  die- 
selbe Richtung  weisen.  Denn  etymologisch 
steht  pappaltu  für  palpaltu,  wie  ja  auch  pa- 
pallu  für  palpallu'.  Für  letzteres  war  ja  die 
richtige  Bedeutung  „Keim,  Spross,  off-spring" 
schon  längstrichtig  erschlossen;  vergl.  HW533b. 
Dazu  beachte  syr.  ^^-s  to  sprinkle,  Pael:  to  be- 
spatter,  defile;  ]}  A\n  ^  filth,  pollutiou.  (J.  Payne 
Smith,  A  Comp.  Dict.).  Die  Bedeutung  deckt 
sich  wohl  mit  der  den  assyrischen  Wörtern  zu- 
grunde liegenden,  so  dass  man  für  pappaltu  die 
Bedeutung  „sperma"  einsetzen  darf.  Das  passt 
sehr  gut  zu  der  genannten  Gruppe  pappaltu 
sa  birki  ameli  „sperma  des  menschlichen  penis". 
Eine  weitere  Bestätigung  bietet  die  andre  Hälfte 
einer  Gleichung-':  TAQ-MU-ZÜ  sa  libbi  uruläti- 
su  =  pappaltu  sa  birki  ameli.  Davon  begegnet 
TAQ-MU-ZU  (bezw.  ZA)  als  Steinuame  recht 
häuüg;  besonders  in  medizinischen  Texten,  wie 
CT  XXIII  22,  38:  41  II  1  u.  a.  m.\  In  Wahr- 
heit ist  der  Name,  der  sich  unter  diesem  Pseu- 
doideogramm  verbirgt,  nichts  anderes  als  miisu^, 
nach  Jensen  KB  VI  1,  374  „Absonderung  der 
Vorhaut";  oder  doch  „Absonderung"  überhaupt, 
also  auch  „sperma".  In  Hinblick  darauf  wird 
dann  auch  in  dem  zweiten  Beispiel  aus  K  240,  32 
(bei  Meissner  a.  a.  0.;  auch  HW  a.  a.  0.)  statt 
des  unverständlichen  [  ]  bur  vielmehr:  [mu-s]u 
sa  uruläti-su  =  pappaltum  sa  birki  amelüti  zu 
fassen  sein.  Das  wird  bestätigt  durch  die  auch 
von  Jensen  a.  a.  O.  angezogene  Stelle  aus 
K  2361  IV  11  (ZA  IV  256):  mu-ü-su  sa  libbi 
(-bi)  uruläti-su.  Was  uruläti  eigentlich  bedeutet, 
lässt  sich  nicht  genau  sagen;  möglicherweise 
liegt  ein  anderes  Wort  für  „penis"  darin  vor; 
sicher  irgend  ein  Teil,  der  dazu  Beziehung  hat. 
[Natürlich  zu  bebr.:  H^IJJ,  aram.  kSn'p-)iy  syr.: 
lloii.jal  „Vorhaut"  zu  .stellen!  Also:  die  „Ab- 
sonderung seiner  Vorhaut".  Korrekturzusatz.] 
Eine  weitere  Bestätigung  für  US  ^^  birku 
dürfte  auch  noch  der  schon  erwähnte  Text 
VAT  404  bieten.  Daselbst  werden  nämlich 
(Col.  II  4 ff)  verschiedene  Fälle  von  der  Be- 
schaffenheit und   dem  Aussehen  des  US  ange- 


'  So  übrigens  auch  schon  Scheil  RT  XVI  190,  Nr.  IX; 
desgleichen  gehört  pilpilänu  bei  Zimmern,  Rit.  Taf. 
Nr.  24,  33  hierher,  als  „der  mit  pappaltu  (krankheitlich) 
behaftete." 

»  K  240,  23  (CT  XIV  15);  vergl.  auch  JIW  186b 
und  533b. 

"  Solche  „hermotische  (jnheimnamen"  tv.  Oefele) 
finden  «ich  auch  sonst  in  Texten  dieser  Art,  z.  B. 
„Meuschenzahn"  ferner,  hier  von  besonderem  Interesse: 
KU  d.  i.  kü  amelüti  K  4163  11  5  (CT  XIV);  SIR  (= 
birki)  amelüti  ebenda  Z.  7;  vgl.  auch  SAl  919,  u. 
Anm.  2  hier. 

■*  S.   K  240    19f:   al  .lii    müsii    ardi   bezw.   siuniätim. 


11 


Orientalütische  Literaturzeitung  1910  Nr.  1. 


12 


geben.     Nach  der  Art  der  Beispiele  kauii  sich 
das  uur  auf  den  penis  beziehen. 

Vergl.:  T  birki-su  nap-hat  (Z.  6):  „entzün- 
det ist";  dto.  sü-uh-hu-d[a-atj  (Z.  7)  „empor- 
gestiegen, erhoben  ist";  dto.  a(irat(-ii|t|)  (Z.  1} 
,,gelb  ist";  dto.  sai)hat(-hat)  (Z.  2)  „aufgelöst, 
schlaff  ist" ;  issikir  [Z.  8)  „verstopft  ist"'. 

Ferner  beachte  folgende  Zeilen: 
Z.  9.   [J    birki-su    rau|-us    i'i-kal    TU-    libbi-su 
ikkal-su  u  libbi-.su  ba-ni '  (?)  .  .  . 

„Wenn  sein  penis  „Schleimabsonderung" 
enthält,  das  TU  seines  (penis)  Innern  ihn  juckt 
und  sein  Inneres  .  .  .  ." 

und  Z.  10,  eine  ähnliche  Erkrankung  des  penis 
darstellend : 

....  i.sat  TAQ-BI^  maris  na-a-ki''  maris  qät 

il  [•.  .  . 

„.  .  .  an  Entzündung  des  TAQ-RI  erkrankt  ist, 

an   uäki   erkrankt  i.st,   (so)   (ist)   dies  die  Hand 

des  Gottes  ..." 

3.  KU. 

Jensen  bei  Küchler  Med.  78  hat  für  KU 
(anus)  die  Lesung  usbu  (syn.  asbu)  als  wahr- 
scheinlich angenommen,  besonders  in  Hinblick 
auf  die  von  ihm  zitierten  Stellen  aus  dem  Gilg 
Epos.  Doch  wird  usbu  bezw.  asbu  wohl  nicht 
gerade  in  diesem  Sinne  zu  verstehen  sein,  son- 
dern einfach  objektiv:  „Platz  des  Sitzens,  Sitz". 
Meissner  GGA  1904,  742  schlug  isdu  vor,  an 
sich  ja  annehmbar.  Doch  scheint  die  wirkliche 
Lesung  für  KU  anders  gelautet  zu  haben,  wenn 
wir  wiederum  dem  Text  VAT  404  folgen  dürfen 
Es  heisst  da  Col.  II  Iff: 

.  .  .  .  y  ku-ü-.su  M|I]  .  .  .  „(wenn) 

sein  anus  schwarz  ist  .  .   . 

.  .  .  GID  (--=  erik)  I  ku-ü-su   ])|IR) .  .  .  „(wenn) 

sein  anus  rot  ist  .  .  . 

.  .  .  .yi  libbi  ki  (=  kl)  ik-mur  gig 

....  „(wenn)  das  Innere  des  anus  .  .  .  ." 

Da  nun  in  demselben  Text  bekanntlich  von 
GTI-DU,  US  und  andern  Gesciilechtsteilen  ge- 
handelt wird,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unter- 
liegen,  dass   in   ku-ü  die  gesuchte  Lesung  von 

'  Ferner  Z.  7  vielleicht  [TA]R  =  batqat  „zerrisBoii 
ist";  Z  8:  z|i-ra-at],  vorgl.  II  26;  bekanntlicli  auch  beim 
Urnen  gebraucht,    vcrgl.  UoiHsier  Choix  I  98  K  4102,  4. 

'  Für  TU  vergl.  Meissner  SAJ  9166/82;  auch  9193; 
für  taValtu  =  ^aäu,  b.  MVA(J  1904,  3,  24;  ferner  muruö 
^aie  UW  294  u. 

■  Wenn  wirklich  so  dasteht,  könnte  etwa  auf  bi-ni- 
^-    it  Ul5  (HW  180b)  hingowiesou  worden. 

*  lil  auch  ein  Korporteil,  vorgl.  Doiupiel  in  HW  G14a 
(ridü);  d«rgl.  SAJ  3477;  wi-gon  TAQ  s.  oben  bei  müsu; 
vergl.  noch  TAQ-SIT  kihftdi-Su  in  Sm  951,  23  fr  (Virofle- 
ttud.  babyl.  I  66fr). 

'  Bicher  gleich  dem  zuletzt  von  MoisBuer  M  V  Aü  1907, 
3  8.  11  busproclieiK'U  uäku;  wo  auch  wuitoru  Belegstellen 
zu  finden  sind. 


KU  vorliegt.  Vergl.  auch  noch  SA  KU-su  in 
K  141,  21  (SAJ  1995)  und  SA  KI  (d.  h.  ki) 
imitti  bezw.  sumeli-su  K  53  (ebenda  7991)  nach 
Boissier  DA. 

4.  ha-a-pu. 

An  der  fragmentarischen  Stelle  CT  XVI  35 
„D"  23  stellt  in  der  sumerischen  Zeile  IM-DARA 
(Br.  10797),  während  das  assyrische  Aequivalent 
abgebrochen  ist.  CT  XIV  8  gibt  dafür  .  .  .  a- 
b/pu,  das  nur  durch  ein  kleines  Zeichen  ergänzt 
werden  kann.  So  hat  bereits  Thompson,  De- 
vils  1  159  unter  Hinweis  auf  VR  27.  Nr.  4,  13, 
dieselbe  Stelle,  ha-apu  gelesen.  Vergl.  auch 
noch  SAJ  6359 f.,  auch  6279. 

Diese  Ergänzung  dürfte  durch  K  4373  rev 
(CT  XIV  9)  bestätigt  werden;  denn  daselb.st 
begegnet  ha-a-pu  zweimal  nach  kibir  näri  und 
rutti  näri.  Das  Ideogramm  allerdings  fehlt. 
Gegen  Thompson  wird  dieses  Ijäpu  von  dem 
syr.  _£u»  wohl  =  häpu  HW  271b  doch  wohl 
zu  trennen  sein. 

5.   ur'udu. 

Dafür  noch  kurz  der  Hinweis  auf  eine  von 
H.  Holma  a.  a.  0.  341  übersehene  Stelle:  CT 
XII  21  Nr.  93040  rev.  38a,  wo  also  zu  er- 
gänzen und  zu  lesen  ist:   [sa]-su-ri  sa  ur-udu. 

Soweit  dürfte  sasurru  „Mutterleib,  uterus" 
einen  Fingerzeig  für  die  Deutung  und  ana- 
tomische Lage  dieses  Körperteils  bieten.  Das 
Aequivalent  b  daselbst  ist  wohl  zu  ba-a-[la-tii] 

—  soviel  gestattet  der  Raum  —  zu  ergänzen; 
ebenso  doch  auch  K  4368  Obv.  20  u.  22  (CT 
XIV  5):  |ba-]'-la-tum,  des  bekannten  Stannnes. 

—  Endlich  noch  ein  Wort  zu  K  2566  I  3  (CT 
XXIll),  wo  das  Original  sicher  mu-se-rit-ta-su 
bietet;  gegen  H.   Holma's  Emendationsversucli. 

Concerning   the  Element  la   in   Babylonian 
Mames. 

By  Stephen   Langdon. 

The    syllable    la   occurs    in    the    f'ollovving 

Semitic    names    of    the    period    of    the    First 

Dynasty.     Suiii7Ha-""lü-''"iamas,  $ummu-''"lü-ili- 

\'ia,    SioHma-lä  Uli,    Sitmi)ta-''"la-a-''''sanuts,    Abi- 

\ma-ra-lä^,    Alju-Ja-a-d,  Siwiu-lä-ilit'^,  Ihi-ma-ilä. 

Daicuks  p.   17  was  inclined  to   explain  the 

name  Suiuu-la-il(u)  as  sumii  +  a  verb  form  or  a 

noun,  la-il^li-cl,  lil,  but  he  came  to  no  conclusion. 

Evidently   this  hypothesis  woulil  not  apply  to 

any   of  the   other  cases   with   the  possible  ex- 


'  VS  VIII  14,  37,  sou  of  Akiri. 

'  Vars.  la-üu  and  licl:  Iuto  tlio  king  Sui)iii-lä->lii 
is  reforrod  to.  Hut  coniparo  tlio  fonus  tiiiiiiii-ti-hi. 
Sumu-li-li,  CT  IV  22  A  14;  VIll  37  C  21.  imnios  of 
wituesseB  cited  bj  IUkiiks,  A  It  Imby  loniaclm  Huclitti- 
urkundou  p.  17. 
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ception  of  Summa-la-il(u).  Ranke,  Earhj  Bahy- 
lonian  Nantes  p.  237  explained  la-ihi  iu  Siimü- 
la-ilu  as  the  Arabic  particle  of  empliasis  before 
verbs,  fouiul  also  in  Sabeau  and  connected 
etymologically  with  Babylonian  lü.  In  the  otber 
cases  he  seems  incllned  to  see  the  word  ?«  not' 
Appareutly  we  have  the  same  element  to  deal 
with  in  each  case  aud  the  translations,  "If  he 
be  not  god"  for  iumnta-lä-ilu  and  '"Truly  sumä 
is  god"  for  smnu-lä-ilu  are  not  at  all  promising 
In  Vorderasiatische  Schriftdenkmäler 
VIII  14  Ungnad  has  pnblisbed  a  record  oi 
purchase  of  laud  which  is  altogether  remarkable 
for  the  lai'ge  number  of  Sabean  names  which 
it  contains.  Line  2  has  the  name  a-hi-su-ulj 
where  the  form  oi  tih  [^y^^]]  leaves  no  doubt 
concerning  the  final  letter;  the  root  JJIi'''',  Sabean 

yn''  "to  help",  is,  however,  certain,  since  it  is 
characteristic  of  this  text  to  write  V  with  /*, 
cf.   ha-na-nini  (1.  1)   for  py;   hargaliivt  (26)  for 

Jk^yÄ  "manly".  Line  3  Ili-ma-Jci-ha  seems  to 
be  an  exact  parallel  to  the  Sabean  god  HpD'^N, 
cf.  Fell,  ZDMG  LIV238ff.;  Lidzbarski,  Ephe- 
inerisl  104;  Hojimel,  Chrestomathie,  Index;  Sam- 
hatani,  for  ''jnycD,  "thou  hast  heard  me"'  (5); 
BaMmn-ili,  or  ha- a-luni-ili,  "god  is  lord"  (6), 
cf.  Ba-al-basu  "lord  of  Bas('?)",  probably  a 
divine  name  used  as  an  hypocoristicou  (1.  15), 
[and  Ba-sa  42!];  Ahi-ra-ah[l),  and  J.6(?)-c?J-ra- 

«^i(33);  Agha-hum  =  x.*ä.|  ,  "broad  browed", 
(10);  larbi-ilu,  "god  is  great",  (12);  Samhuni 
n=  ^-♦A  "the  lofty"  (16);  lasdiiJcum,  "the  wide 

mouthed",  ^^tX^^/-;  Tamrata  "thou  hast ..  .?", 
(18);   Sume-enti,  cf.  sunM-entel{l9)^j  Mananum, 

probably  identical  with  Mannanim  —  ^^, 
benefactor  (22);  la-ü-su  perhaps  for  u^^Ij   he 

gives  (23).  [the  Sabean  has  tf  not  D  in  the  n. 
p.  ii'1f<  but  ii'  become  nearly  D  in  Minean  and 
later  supplanted  D  entirely.  The  transmutation 
of  tf  to  t^''  and  ti'  to  tt'  had  already  takeu  place 
in  the  age  of  Hammurabi  iu  North  Semitic,  cf 
above  samhatani  for  North  Semitic  samhutani; 
the  verb  y?;'ii'  is  written  ycii'  in  Sabean.  SaJciru 
"the  drunkard",  (24);  Katru,  "the  strong"(21); 
Ili-a-um,  "god  of  Aum";  Äum  is  the  name  oi 


a  temple  of  the  god  npD'^N  in  Marib,  see 
MüLLEK  (D.  H.)  Epigraphische  Denkmäler 
aus    Abessinien    p.    61    (38);    Abi-kut,    "the 

father  caresfor",  o)b'^t;  SeM«««',  j-JÜLyü  "My 

satisfaction "  (43);  lU-atar,  "my  god  is  Atar" 
(44);  this  Interpretation  is  conjectural;  Atar- 
samani^,  in  Raw.  V  8,  112  for  a  goddtss  in  North 
Arabia  in  the  time  of  Asurbanipal  may  be 
adduced  in  support  of  the  translation  given 
above.     In    case   Atar   be   a  divinity    here   he 

must  be  identified  with  Sabean  ^nnV  transmitted 
to   Babylonia  by  Canaanites   who   dropped  the 

infixed  n  and  reduced  nhv  to  "lOj;  where  one 
expects  IK'JJ.  The  change  may  be  due  to  in- 
adequate    means    of  the   Cuneiform    Script  for 

writing  T\  which  in  this  case  was  reproduced 
as  faithfully  as  possible  by  t  (pronounced  th?). 

The  western  form  of  the  word  for  god, 
ilä  =  n'7X,  occurs  in  Ilä-taris  (8)  and  llä-ihi 
(36).  Evidently  llä-ilu  is  allied  to  summa-lä-ilu 
and  sumu-lä-ilu,  in  other  words  lä  is  an  ab- 
breviation  of  ilä.  Ilä  seems  to  have  been  not 
only  the  general  word  for  god  but  represents 
a  particular  Arabian  god  also.  This  would 
explain  siimnia-''"lä-""samas,  "If  Hab  be  Samai'"''. 
The  idea  of  Ilä  as  a  particular  god  seems  to 
be  most  evident  in  Abi-marä-lä,  "my  father  a 
man  of  Ilah",  or  "my  father  is  the  lord  llah"; 
Ahu-lä,  "brother  of  Ilah". 

llä-ilu  would  then  mean  "Ilah  is  the  god 
X",  that  is,  "our  Ilah  is  their  god  X",  and 
we  would  seem  to  have  here  a  parallel  in  the 
Old  Testament  phrase  DTl^N  mn\  Jahweh- 
Elohini,  "our  Jahweh  is  their  Eloah",  [being 
an  attempt  to  identify  a  Hebrew  god  with  a 
Canaanitish  or  Arabian  deity,  or  both  may 
have  been  gods  of  diiferent  Hebrew  tribes]. 
Samu-la-ilu  offers  no  difficulty  so  far  as  the 
latter  part  of  the  name  is  concerued  but  siimu 
has  not  been  explained.  Line  29  contains  the 
form  sumu-ni  but  if  the  name  be  Arabic  one 
expects  sumu-na  "our  sumii".  The  word  most 
naturally  allied  to  this  form  in  Arabic  would 
be  DVii'*  name,  corresponding  to  North  Semitic 


'  Sabean  "our",  would  be  na  as  in  Sarnsu-ihi-na 
etc,  lience  the  form  cannot  be  eomparod  with  Bubylouiati 
Bdlani,  Afiatcmi,  our  lady,  our  eister.  Tali.quist  Namen 
buch  XXXIIl  aijparcutiy  classifies  anu,  ani  togolhei 
as  variants.  In  this  case  Sam}iaiani  would  be  a  doublt 
hypocoriaticou  iu  aiu  -\-  ni. 

*  The  Arabic  has  imp.  iu  a  not  «. 

3  So  Daiches  p.  17. 


1  Var.  ''" A-tar-samain  in  Aäurb.  Cyl.  B  8,92:  cf. 
'?{<")m  >"  Sabean,  Hommel,  Cbrest.  Index. 

'  If  this  name  was  concocted  in  BabyIonian_  by 
South  Arabians  they  probably  pronounced  s/iamiish  since 
the  Babylonian  doity  would  be  intended,  the  idea  boing 
"if  our  Ilah  be  their  sungod  ";  if  however  tho  name  be 
purely  Arabian  they  said  sliamsu  as  in  Sabean.  It  would 
be  di'flicult  to  explain  summa  as  Arabic,  and  notipe  that 
all  the  names  beginning  with  summa  seem  to  involve 
the  same  idea  of  identifying  a  western  god  with  a 
Babylonian  deity;  cf.  kumma-i'olä-ili-ia,  bypocoristic  in 
ia  for  summa-ii>'tä-ii"  X,  "If  our  Ilah  be  their  god  X"; 
Summa-ilu  =  summa->i"lä  ''"   X 
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geben.     Nach  der  Art  der  Beispiele  kauii  sich 
das  nur  auf  den  j^enis  beziehen. 

Vergl.:  J  birki-su  nap-hat  (Z.  6):  „entzün- 
det ist";  dto.  sii-uh-hu-d[a-at]  (Z.  7)  „empor- 
gestiegen, erhoben  ist";  dto.  aqrat(-;i[t])  (Z.  1) 
„gelb  ist";  dto.  saphat(-hat)  (Z.  2)  „aufgelöst, 
schlaff  ist" ;  is.sikir  (Z.  8)  „verstopft  ist"'. 

Ferner  beachte  folgende  Zeilen: 

Z.   9.   [J    birki-su    mu]-us    ü-kal    TU-    libbi-su 

ikkal-su  u  libbi-.su  ba-ni'  (?)  .  .  . 

„Wenn    sein     penis    „Schleimabsonderung" 

enthält,  das  TU  seines  (penis)  Innern  ihn  juckt 

und  sein  Inneres  .  .  .  ." 

und  Z.  10,  eine  ähnliche  Erkrankung  des  penis 
darstellend: 

....  isat  TAQ-BP  maris  na-a-ki"  maris  qät 

il  [•._.. 
„.  .  .  an  Entzündung  des  TAQ-BI  erkrankt  ist, 
an  näki  erkrankt  ist,  (so)  (ist)  dies  die  Hand 
des  Gottes  ..." 
3.  KU. 
Jensen  bei  Küchler  Med.  78  hat  für  KU 
(auus)  die  Lesung  usbu  (syn.  asbu)  als  wahr- 
scheinlich angenommen,  besonders  in  Hinblick 
auf  die  von  ihm  zitierten  Stellen  aus  dem  Gilg. 
Epos.  Doch  wird  usbu  bezw.  asbu  wohl  nicht 
gerade  in  diesem  Sinne  zu  verstehen  sein,  son- 
dern einfach  objektiv:  „Platz  des  Sitzens,  Sitz". 
Meissner  GGA  1904,  742  schlug  isdu  vor,  an 
sieh  ja  annehmbar.  Doch  scheint  die  wirkliche 
Lesung  für  KU  anders  gelautet  zu  haben,  wenn 
wir  wiederum  dem  Text  VAT  404  folgen  dürfen 
Es  heisst  da  Col.  II  Iff: 

.  .  .  .  y  ku-ü-su  M[I]  .  .  .  „(wenn) 
sein  anus  schwarz  ist  .  .  . 
.  .  .  GID  (=  erik)  J  ku-ü-su  D[IR] . . .  „(wenn) 
sein  anus  rot  ist  .  .  . 
.  .  .  .J]  libbi  ki  (=  ki)  ik-mur  gig 
....  „(wenn)  das  Innere  des  anus  .  .  .  ." 
Da  nun  in  demselben  Text  bekanntlich  von 
GÜ-DU,  US  und  andern  Geschlechtsteilen  ge- 
handelt wird,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unter- 
liegen,  dass  in   ku-ü  die  gesuchte  Lesung  von 

'  Ferner  Z.  7  vielleicht  [TA]R  =  batqat  „zerrissen 
ist";  Z8:  z[i-ra-at],  vergl.  II  26;  bekanntlich  auch  beim 
Omen  gebraucht,    vergl.  Boissier  Choix  I  98  K  4102,  4. 

'  Für  TU  vergl.  Meissner  SAJ  9166/82;  auch  9193; 
für  takaltu  =  ^asü,  b.  MV  AG  1904,  3,  24;  ferner  murus 
feale  HW  294  a. 

"  Wenn  wirklich  so  dasteht,  könnte  etwra  auf  bi-ni- 
^  it  US  (HW  180b)  hingewiesen  werden. 

*  lil  auch  ein  Körporteil,  vergl.  Beispiel  in  HW  6J4a 
(ridü);  dergl.  SAJ  8477;  wegen  TAQ  s.  oben  bei  müsu; 
vergl.  noch  TAQ-SlT  kiÄädi-5u  in  Sm  951,  23  fr  (Virolle- 
aud,  Babyl.  I  66ff). 

^  Sicher  gleich  dem  zuletzt  von  Meissner  M  VAG  1907, 
3  S.  11  besprochenen  näku;  wo  auch  wuitei  u  Belegstellen 
zu  finden  sind. 


KU  vorliegt.  Vergl.  auch  noch  SA  KU-su  in 
K  141,  21  (SAJ  1995)  und  SA  KI  (d.  h.  ki) 
imitti  bezw.  sumöli-su  K  53  (ebenda  7991)  nach 
Boissier  DA. 

4.  ha-a-pu. 

An  der  fragmentarischen  Stelle  CT  XVI  35 
„D"  23  steht  in  der  sumerischen  Zeile  IM-DAßA 
(Br.  10797),  während  das  assyrische  Aequivalent 
abgebrochen  ist.  CT  XIV  8  gibt  dafür  .  .  .  a- 
b/pu,  das  nur  durch  ein  kleines  Zeichen  ergänzt 
werden  kann.  So  hat  bereits  Thompson,  De- 
vils  I  159  unter  Hinweis  auf  VR  27,  Nr.  4,  13, 
dieselbe  Stelle,  ha-a-pu  gelesen.  Vergl.  auch 
noch  SAJ  63.59 f.,  auch  6279. 

Diese  Ergänzung  dürfte  durch  K  4373  rev 
(CT  XIV  9)  bestätigt  werden;  denn  daselbst 
begegnet  ha-a-pu  zweimal  nach  kibir  näri  und 
rutti  näri.  Das  Ideogramm  allerdings  fehlt. 
Gegen  Thompson  wird  dieses  häpu  von  dem 
syr.  .  °iM  wohl  =  häpn  HW  271b  doch  wohl 
zu  trennen  sein. 

5.   ur'udu. 

Dafür  noch  kurz  der  Hinweis  auf  eine  von 
H.  Holma  a.  a.  0.  341  übersehene  Stelle:  CT 
XII  21  Nr.  93040  rev.  38  a,  wo  also  zu  er- 
gänzen und  zu  lesen  ist:   [sa]-su-ri  sa  ur-ii-du. 

Soweit  dürfte  sasurru  „Mutterleib,  uterus" 
einen  Fingerzeig  für  die  Deutung  und  ana- 
tomische Lage  dieses  Körperteils  bieten.  Das 
Aequivalent  b  daselbst  ist  wohl  zu  ba-a-[la-tü] 

—  soviel  gestattet  der  Raum  —  zu  ergänzen; 
ebenso  doch  auch  K  4368  Obv.  20  u.  22  (CT 
XIV  5):  [ba-]'-la-tum,  des  bekannten  Stammes. 

—  Endlich  noch  ein  Wort  zu  K  2566  I  3  (CT 
XXIII),  wo  das  Original  sicher  mu-se-rit-ta-su 
bietet;  gegen  H.  Holma's  Emendationsversuch. 


Concerning   ihe  Element  la  in   Babylonian 
Mames. 

By  Stephen   Langdon. 

The  syllable  la  occurs  in  the  following 
Semitic  names  of  the  period  _^of  the  First 
Dyna^sty.  SuiiiiHa-''"Iä-''"sa')iias,  Siwtma-''"lü-iU- 
ia,  Siimma-läilu,  Summa-"" la-a-''''samas,  Abi- 
ma-ra-ld^,    Ahu-la-a-a,  Sumii-lä-ilu^,  llii-ma-ilä. 

Daiches  p.  17  was  inclined  to  explain  the 
name  Sunm-la-il(u)  as  sumu  +  a  verb  form  or  a 
noun,  la-iiyii-el,  lil,  but  he  came  to  no  conclusion. 
Evidently  this  hypothesis  would  not  apply  to 
any   of  the   other   cases   with  the  possible  ex- 


'  VS  VKI  14,  37,  son  of  Miri. 

''  Var3.  la-ilu  and  li-el:  horo  the  king  Sumu-lä-ilu 
is  referred  to.  But  comparo  the  forms  Siwiu-ti-lu. 
Sunm-li-ti,  CT  IV  22  A  14;  VIII  37  C  21,  names  of 
witnesses  cited  by  Daiches,  Altbaby  Ionische  liechts- 
urkunden  p.  17. 
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ueptiou  of  Su7)ima-la-il(ii).  Ranke,  Early  Baby- 
lonian  Names  p.  237  explained  la-ilu  in  Sumü- 
la-ilu  as  the  Arabic  particle  of  empliasis  before 
verbs,  fouacl  also  in  Sabean  and  connected 
etymologically  with  ßabylonian  lü.  In  the  other 
cases  he  seems  inclined  to  see  the  word  ?«  not'. 
Appai'ently  we  have  the  saine  element  to  deal 
with  in  eacli  case  and  the  translations,  "Ifhe 
be  not  god"  for  iiimma-lä-üii  and  ''Truly  sumü 
is  god"  for  snnm-lä-ilu  are  not  at  all  piomising 
In  Vorderasiatische  Schriftdenkmäler 
VIII  14  ÜNGNAD  has  pnblished  a  record  oi 
purchase  of  land  wliich  is  altogether  remarkable 
for  the  large  nuraber  of  Sabean  names  which 
it  contains.  Line  2  has  the  name  a-hi-su-uh 
where  the  form  oiuh  [^J'^J]  leaves  no  doubt 
concerning  the  final  letter;  the  root  yti'^  Sabean 

yn''  "to  help",  is,  however,  eertain,  since  it  is 
characteristic  of  this  text  to  write  y  with  /;, 
cf.    ha-na-nim  (1.  1)   for  pjJ;   hargaluiu  (26)  for 

Jä.w£  "manly".  Line  3  Ili-ma-hi-ha  seems  to 
be  an  exact  parallel  to  the  Sabean  god  npo'^N, 
cf.  Fell,  ZDMG  LIV  238 ff.;  Lidzbabski,  Ephe- 
meris  1 104;  Hommel,  Chrestomathie,  Index;  Sam- 
hatani,  for  ijnjJCD,  "thou  hast  heard  me" '  (5): 
ßcMum-ili,  or  ha-a-lum-ili,  "god  is  lord"  (6), 
cf.  Ba-al-hasu  "lord  of  Bas('?}",  probably  a 
divine  name  used  as  an  hypocoristicou  (1.  15), 
[and  Ba-sa  42!];  Ahi-ra-ah[l),  and  ^6(?)-(?i-»-«- 

aÄ(33);  Agba-hum  =  «-s?-!,  "broad  browed", 
(10);  larbi-üu,  "god  is  great",  (12);  Samhum 
=.  ^-«-Ä,  "the  lofty"  (16);  lasduhum,  "the  wide 

mouthed",  ,^tX.cio-;  Tamrata  "thou  hast ..  .?", 
(IB);   Sume-enti,  cf.  suniu-entel{l9)'^;  Mananum, 


probably    identical    with    Mannanim 


«Lax 


benefactor   (22);   la-ü-su  perhaps   for  (j-^li   he 

gives  (23).  [the  Sabean  has  tf  not  D  in  the  n. 
p.  ii'lX  but  W  become  nearly  D  in  Minean  and 
later  supplanted  D  entirely.  The  transmiitation 
of  ii'  to  tt''  and  li'  to  t^'  had  already  taten  place 
in  the  age  of  Hammurabi  in  North  Semitic,  cf 
above  sanihatuni  for  Nortli  Semitic  sainhutani; 
the  verb  y?.:ti'  is  written  yoJi'  in  Sabean.  Salciru 
"the  drunkard",  (24);  Kalru,  "the  stroug"(24); 
Ili-a-um,  "god  of  Aum";  Äum  is  the  name  ol 


_'  Sabean  "our",  woiiUl  be  na  as  in  Samsu-ilu-na 
etc.  hence  the  form  cannot  be  comparod  with  Babylouiar, 
BcUaiii,  AJiatani,  our  lady,  our  sistor.  T.\i.i.quiST  Namen- 
buch XXXIIl  appareutly  classifies  anu,  ani  togethei 
as  vaiiants.  In  this  case  Samjiatani  woiild  be  a  double 
hypocoristicou  in  aiu  +  ni. 

''  The  Arabic  has  imp.  iu  a  not  u. 

"  So  Daiches  p.  17. 


a  temple  of  the  god  npJ^'^N*  in  Marib,  see 
Müllek  (D.  H.)  Epigraphische  Denkmäler 
aus    Abessinieu    p.    61    (38);    Ahi-kät,    "the 

father  caresfor",  v:i>Ls^j|;  Sebhani,  ^[juJ:,  "My 

satisfaction"  (43);  Ili-atar,  "my  god  is  Atar" 
(44);  this  Interpretation  is  conjectural;  Atar- 
saniapi^,  in  Raw.  V  8,  112  for  a  goddess  in  North 
Arabia  in  the  time  of  Asurbanipal  may  be 
adduced  in  support  of  the  translation  given 
above.     In    case   Atar   be   a  divinity    here   he 

must  be  identitied  with  Sabean  IDüV  transmitted 
to   Babylonia  by  Canaauites  who   dropped  the 

infixed  n  and  reduced  "ifiy  to  ^ny  where  one 
expects  ^!^<y.  The  change  may  be  due  to  in- 
adequate    means    of  the   Cuneiform    script  for 

writing  f)  which  in  this  case  was  reproduced 
as  faithfully  as  possible  by  t  (pronounced  th?). 

The  westein  form  of  the  word  for  god, 
ilä  =  n'PN,  occurs  in  Ilu-taris  (8)  and  llä-ihc 
(36).  Evidently  Ilä-üu  is  allied  to  summa-lä-ilu 
and  sumu-Iä-ihi,  in  other  words  lä  is  an  ab- 
breviation  of  ilä.  IIa  seems  to  have  been  not 
only  the  general  word  for  god  but  represents 
a  particular  Arabian  god  also.  This  would 
explain  smmita-''"lä-''"samas,  "If  ilah  be  Samai"''. 
The  idea  of  Ilä  as  a  particular  god  seems  to 
be  most  evident  in  Abi-marä-lä,  "my  father  a 
man  of  Ilah",  or  "my  father  is  the  lord  Ilah"; 
AJui-lä,  "brother  of  Ilah". 

Ilä-üu  would  then  mean  "Ilah  is  the  god 
X",  that  is,  "our  Ilah  is  their  god  X",  and 
we  would  seem  to  have  here  a  parallel  in  the 
Old  Testament  phrase  U^Thü  mn\  Jahweh- 
Elohini,  "our  Jahweh  is  their  Eloah",  [being 
an  attempt  to  identify  a  Hebrew  god  with  a 
Canaanitish  or  Arabian  deity,  or  both  may 
have  been  gods  of  different  Hebrew  tribes]. 
Sumu-la-ihi  oifers  no  difficulty  so  far  as  the 
latter  part  of  the  name  is  concerned  but  sumu 
has  not  been  explained.  Line  29  contains  the 
form  sumu-ni  but  if  the  name  be  Arabic  one 
expects  sumu-na  "our  sumu".  The  word  most 
naturally  allied  to  this  form  in  Arabic  would 
be  Diti'*  name,  corresponding  to  North  Semitic 


'  Var.  i'" Ä-tar-samain  in  ASurb.  Cyl.  B  8,92:  cf. 
'?}<~im  '"  Saboau,  Homiikl,  Chrest.  Index. 

'  If  this  name  was  concocted  in  Babylonian  by 
South  Arabians  they  probably  pronounced  shamasli  since 
the  Babylonian  doity  would  be  intended,  tlio  idea  being 
"if  our  Ilah  be  their  sungod";  if  however  the  name  be 
purely  Arabian  they  said  shamsu  as  in  Subeau.  It  would 
be  difticult  to  explain  summa  as  Arabic,  and  notice  that 
all  the  names  beginning  with  mmma  seem  to  invoive 
the  samo  idea  of  identifying  a  wosteru  god  with  a 
Babylonian  deity;  cf.  sumina-'l"lä-ili-i<i,  bypocoristic  in 
ja  for  summa-''» tä-il"  X,  "If  our  Ilah  be  their  god  X"; 
Summa-ilu  =:  summ,a-'i"lä''"  X 
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sumu  (Bab.),  c;i'  (Heb.)  wbicli  actually  exist.s 
in  Sabeaii,  see  Ges. -Bubi'''  p.  767  for  literatiire. 
If  tbis  Suggestion  be  correct  tbe  iiame  would 
mean  "tbe  uame  of  Hab  is  god",  witb  wbicli 
Sumu-atar  migbt  be  compared.  Tbe  fact  tba1 
tbe  form  sumu  appears  as  a  constaiit  would 
lead  one  to  iufer  tbat  tbe  final  u  was  protected 
by  a  final  ^  in  Arabic.  A  counectiou  witb  tbe 
root   «.«-w,   "be   exalted",    ap2)ears   to    me  more 

probable,  cf.  Z^m,  "exaltation".  I  would  tben 
suggest  tbe  foUowing  explanations,  Sumü-lä-ilu, 
exalted  is  Ilab-god;  Sii7nü-atai\  exalted  is  Atar; 
Sumü-hammu,  exalted  is 'Ammu'.  &t»tMWJ  would 
be  an  bypocoristicon  in  ünii  >  üni.  Sumü-ramc 
remains  unexplained.  Sumü-rah  "^^sumü-erah, 
exalted  is  tbe  moou  god  ("?). 

Otber  Soutb  Arabic  names  in  tbis  remarkablc 
text  VS  VIII  14,  are  Gurasum  (8),  Suli-üu  and 
J/«>7<  (11),  Alupu  and  Kunaturi  (14),  Riminoti- 
gugallu  tbe  sahanakhu  {\1),  wbicb  contains  tbr 
Sabean  deity  combined  witb  a  Sumerian  loan- 
word;  lakupi  and  Taku-ilu,  (28);  San  (29; , 
Kuhulum  and  Zanä(30),  ZanCmi{?tl)  HuJcusu(33). 
Zamabumißi);  NanuhiX?)  1.  39;  '"'^/«2-ra6;(40i; 
Ahi-kimäni  (41);  Sutena-el  (42). 


Zu  Eislers  Motiz  OLZ  1909  Sp.  482f. 

Vun  Otto  Weber. 

Eisler  bält  das  1.  Zeicben  der  von  ibm  be- 
bandelten  Grabinscbrift  von  Petra  für  „das  von 
Weber  OLZ  XII  64  besprocbene  und  abgebildeti- 
siidarabiscbe  Symbol  des  dreizackigen  Fiscber- 
Speeres  mit  der  Oese  für  das  Fübrungsseil  dei 
Harpune  am  Stielende,  das  aufgericbtet  aut 
der  Inscbrift  von  Delos  wiederkebrt".  Dagegen 
muss  ieb  entscbieden  protestieren,  einmal  wegen 
der  Kübnbeit,  mit  der  hier  Eisler  ein  scbwie- 
riges  Problem  der  südarabiscben  luscbriften- 
kunde  wie  spielend  löst  und  gegen  die  Sicherheit, 
mit  der  er  diese  —  falsche  —  Lösung  als  etwas 
selbstverständliches  hinstellt,   dann   aber  auch. 


'  'Amm  is  of  course  a  South  Arabic  deity,  anil 
occurs  in  the  name" jdmmurafti.  Tbis  explanatioa  of  thu 
element  'ammu,  clearly  demonatrated  by  Otto  Weber  OL/ 
1907  öp.  14ti,  and  MVAG  1907,  95,  will  have  to  1.« 
accepted  as  final  in  view  of  the  occurrence  of  other 
Sabean  gods,  Elmakah,  Atar,  (?)  Rimmon  and  IIa,  in  tbu 

namsB   of  tbis  period.     A  connection   with   Arabic    *:^, 

uucle,  is  at  least  precarious  und  bad  best  be  given  uji. 

'  The  Aramaic  goddess  xnjJ  ualurally  suggerts  itself. 

1  know  üf  no  Sabean  or  proto-Arabic  divinity  with  which 

to  identify  Atu.  In  Sabean  ^nPV  "ften  drcips  final  -;. 
If  tbis  occurred  in  caee  of  thu  i'orm  Atar  <  Athar  tbo 
Aramaic  and  Babylonian  forijis  would  be  Ata  and  Alu 
respectively. 


weil  es  den  Anschein  erweckt,  als  stamme  diese 
Lösung  von  mir.  Ich  kenne  in  der  ganzen  süd- 
arabischen Literatur  kein  „Symbol  des  drei- 
zackigen Fischerspeeres",  ja  ich  darf  wohl 
behaupten,  dass  es  keines  gibt.  Und  gar  die 
„Oese  für  das  Führungsseil  der  Harpune  am 
Stielende"  existiert  nicht  einmal  auf  dem  Delos- 
altar.  Was  Eisler  dafür  hält,  ist  die  Aus- 
zackuug  des  Stielendes,  die  auf  vielen  sorgfältig 
ausgeführten  Denkmälern  Buchsätaben  wie  Z', 
n,  \  2,  J,  2i,  "7  usw.  zu  haben  pflegen,  wie  sie 
auf  dem  Delosaltar  noch  einzelne  Buchstaben 
und  Trennungsstriche  in  voller  Deutlichkeit 
aufweisen.  Diese  „Oese"  ist  also  unten  nicht 
geschlossen,  was  bei  einiger  Aufmerksamkeit 
auch  auf  dem  Photo  des  Delosaltars  konstatiert 
werden  kann.  Die  „Oese"  fehlt  doch  wohl 
auch  auf  der  Grabinschrift  von  Petra,  was 
freilich  nur  aus  der  Zeichnung,  nicht  aber  aus 
den  Ausführungen  Eislers  hervorgeht.  Ich 
wundere  mich,  dass  Eisler  diesen  Zwiespalt 
nicht  aufgeklärt  hat.  Das  Vorkommen  dieses 
„Fischerspeeres"  auf  dem  Delosaltar  neben  den 
beiden  anderen  Symbolen  ist  für  mich  ein 
strikter  Beweis,  dass  er  seine  Form  nur  dem 
Missverständnis  oder  der  Unachtsamkeit  und 
Unkenntnis  des  griechischen  Steinmetzen  ver- 
dankt, der,  wie  im  Namen  Hani,  fälschlich 
ein  n  statt  eines  PI  eingegraben  hat.  An  dieser 
Tatsache  ist  so  lange  nicht  zu  rütteln,  als  nicht 
auf  ganz  einwandfreien  Texten  ein  n  als  Symbol- 
bucbstabe  zu  konstatieren  ist.  Bei  meiner  Auf- 
fassung vom  Charakter  dieses  Symboles  muss 
ich  es  auch  von  vornlierein  für  ganz  unwahr- 
scheinlich halten,  dass  es  jemals  auch  in  um- 
gekehrter Stellung  vorkommen  könnte. 

Zur  Grabinschrift  selbst  möchte  ich  be- 
merken, dass  mir  auch  hier  die  Erklärung 
Eislers  als  verfehlt  erseheint.  Es  liegt  nicht 
der  Name  Oßsdovad  vor,  sondern  wie  Clermont- 
Ganneau'  richtig  gesehen  hat,  der  Name  Oßföov. 
Das  ist  aber,  wie  aus  Lidzbarskis  Handbuch  S.  335 
zu  sehen  ist,  eine  vollkommen  korrekte  Wieder- 
gabe des  inscbriftlich  wiederholt  belegten 
nabatäischen,    sinaitischen   und  palmyrenischen 

Pei'sonennamens  yV2V  =  JuCLc»  wofür  Lidzbarski 
a.  a.  0.  auch  an  die  griechischen  Schreibungen 
oßaidog  und  oßsdog  erinnert.  Ein  weiteres 
(palmyr.)  Beispiel  siebe  in  der  im  Repertoire 
d'epigr.  sem.  I  Nr.  285  wiedergegebenen  In- 
scbrift,  Z.   i.     Auch   die  Namensform  n^y   ist 

häufig  belegt  (=  jj^^ ,    griech.   aßdov   als  gen. 

belegt,  vgl.  Lidzbarski  333)  siebe  Lidzb.  S.  332 
oben   und  333,    Rep.    Nr.   482   und    285.      Ob 

'  Ich    entnehme    das    dem    Aufsatze    Eislera.      Die 
Publikation  ClermonKjauueau's  ist  mir  nicht  zugänglich. 
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oßedov  Genetiv  oder  Nominativ  ist,  lässt  sich 
nicht  entscheiden,  solange  nicht  feststeht,  was  vor- 
angegangen ist.  Dass  nach  Dalman  am  Schlüsse 
nicht  A,  was  Clermont-Ganneaii  sicher  richtig 
zu  a[ref^ri)cev  ergänzt,  sondern  A  dasteht,  kann 
vorläufig  doch  wohl  nicht  stören,  da  Eisler  so 
leichten  Herzens  doch  v^ieder  das  A  herstellt,  jene 
Lesung  Dalmans  —  dessen  Publikation  ist  mir 
nicht  zugänglich  —  also  unmöglich  als  absolut 
sicher  gegeben  sein  kann.  Es  liegt  also  nicht 
der  geringste  Anlass  vor,  hier  an  die  „Grab- 
schrift eines  Minäers  aus  hellenistischer  Zeit" 
zu  denken,  obwohl  es  natürlich  gar  nicht  zu 
verwundern  wäre,  wenn  unter  denselben  Um- 
ständen auch  einmal  der  Name  HITi^V  auf- 
tauchen würde. 


Besprechungen. 

Erust  Sieuke:  Götterattribute  und  sogenannte  Symbole. 
Nebst  Abhandlungen:  1.  Ueber  die  mythologischen 
Anschauungen  der  Litauer  (Letten).  2.  Ueber  die 
Naturgrundlago  der  römischen  (altitalischen)  Reli- 
gion. Mit  20  Zeichnungen  von  Franz  Stassen.  Jena  1909, 
H.  Costeuoble.  VIII,  313  S.  10  M.  geb.  11  M.  Bespr. 
V.  Hugo  Wiuckler,  Berlin. 

Siecke  verficht  in  diesem  Buche  wie  in  seinen 
früheren  Veröffentlichungen  mit  Nachdruck  seine 
These  vom  Monde  als  Vater  aller  Mythologie. 
Es  ist  sein  Verdienst,  wohl  als  Erster  die  Be- 
deutung der  Erscheinungen  des  Mondumlaufs 
für  die  Erkläi-ung  mythischer  Gestalten  richtig 
erkannt  und  seit  lange  vertreten  zu  haben  —  an- 
fangs unbeachtet,  jetzt  auf  der  zweiten  Stufe  der 
wissenschaftlichen  Anerkennung  stehend:  Ab- 
lehnung oder  Hohn  seitens  derer,  die  —  ihn  nicht 
verstehen.  Es  ist  merkwürdig,  wie  die  Er- 
kenntnis sich  immer  wieder  Bahn  bricht:  allen 
Schulen  zum  Trotz  ist  gerade  dieser  Teil  der 
Grundlage  mythologischer  Anschauungen  in 
letzter  Zeit  von  mehreren  Seiten  ganz  oder 
teilweise  unabhängig  voneinander  erkannt 
werden.  Ausser  Siecke  hat  der  üuxer 
Amateur  M  a  r  r  in  einer  Reihe  von 
Broschüren,  welche  das  eigenartige  Gepräge 
ihres  geistigen  Urhebers  tragen  und  deshalb 
in  der  bestallten  Wissenschaft  nur  spöttisches 
Lächeln  erregen  konnten,  die  gleichen  An- 
schauungen verfochten,  und  jetzt  meldet  sich 
G.  Hüsing  mit  einigen  Freunden  als  Vertreter 
einer  verwandten  Anschauung  für  den  Bereich 
der  arischen  Völker,  welche  ein  ursprünglich 
auf  einer  Mondlehre  beruhendes  astralmytholo- 
gisches  System  geschaffen  hätten. 

Die  Berührungen  beider  Anschauungsweisen 
mit  der  astralmythologischen  Auffassung  des 
„Panbabylonismus"  sind  mannigfaltig.  Einheit- 
lichkeit herrscht  vor  allem  in  den  Ausgangs- 
punkten für  eine  Erklärung  der  Grundgedanken 


und  Grundlagen  der  Mythologie:  in  der  Auf- 
fassung der  wichtig.sten  Erscheinungen  des 
Mythus  selbst.  Es  ist  ein  Verdienst  der  Mond- 
mythologen,  die  Bedeutung  des  Mondes  heraus- 
gearbeitet und  die  grosse  Fülle  der  Erschei- 
nungen einleuchtend  erklärt  zu  haben,  welche  vom 
Monde  abgeleitet  oder  von  ihm  abgelesen  werden 
können.  In  der  Tat  kann  hier  nur  die  von 
Siecke  mehrfach  treffend  gegeisselte  Unkenntnis 
der  Tatsachen  selbst  an  der  Richtigkeit  der 
Erklärungen  zweifeln.  Auseinander  gehen  wir 
nur  in  unsrer  Anschauung  über  die  Voraus- 
setzungen solcher  Erklärungen.  Siecke  meint, 
dass  überall  auf  der  Erde  tinabhängig  von- 
einander der  Mond  dem  Menschen  die  Erschei- 
nungen dargeboten  habe,  welche  im  Mythus 
ihre  Darstellung  als  Treiben  der  göttlichen 
Mächte  gefunden  hätten.  Er  geht  so  weit,  durch 
beigegebene  Abbildungen  zu  veranschaulichen, 
wie  der  Mythus  unmittelbar  aus  der  Beobach- 
tung des  Naturvorganges  abgelesen  worden  sei, 
wie  der  auf-  oder  untergehende  oder  der  volle 
Mond  von  selbst  im  Menschenhirn  die  Vor- 
.stellungen  entstehen  Hess,  welche  im  Mythus 
ihren  Ausdruck  finden. 

Hierin  liegt  die  Verschiedenheit  unser  Auf- 
fassung.   Selbst  zugegeben,    dass    die  alleinige 
Heranziehung  des  Mondes   alle  Erscheinungen 
des    Mythus  erklärte,   so    wäre   doch    der  Ge- 
danke, gerade  diesen  Himmelskörper  zum  Inter- 
preten   des  Treibens    der  Götter  zu    machen, 
zweifellos    ein  Zeichen    eines    vorgeschrittenen 
und  abstrakten  Denkens,  wie  ich  es  mir  von 
primitiven  Menschen  nicht  vorstellen  kann.  Der 
Mond  bietet  die  meisten  Verschiedenheiten  der 
Erscheinung  und  zieht  dadurch  die  Aufmerksam- 
keit auf  sich.  Er  hat  aber  nicht  die  Einwirkung 
auf  die   materiellen  Bedürfnisse   des  Menschen, 
welche  zunächst    doch    dessen  Aufmerksamkeit 
schärfen  müssen.  Seine  Beobachtung  ist  deshalb 
;  auf  jeden  Fall  Zeichen  einer  höheren  geistigen 
j  Entwicklung,  und  der  Mensch,  welcher  ihn  zum 
j  Hauptgegenstande  seiner    Himmelsbeobachtung 
I  machte,     musste     die     unmittelbaren    Lebens- 
;  bedürfnisse  längst  befriedigt  haben  und  auf  der 
Stufe    eines    theoretischen   und  systematischen 
Nachdenkens   stehen.     Denn   schliesslich  ist  es 
t  die  Sonne    und    nicht    der  Mond,    die  sich  der 
!  menschlichen  Beobachtung  aufzwingt.    Sie  ver- 
j  brennt  oder  erwärmt   ihn,    ihr  Kreislauf  trifft 
mit    dem  Wachstum    der  Pflanzen    zusammen, 
auch    das  Leben    der  Tiere    regelt    sich  nach 
ihrem  Umlaufe.    So  muss  der  Mensch  bei  der 
Befriedigung  seiner  ersten  Bedürfnisse  als  Vieh- 
züchter,   Jäger   und  Ackerbauer  auf  ihre  Um- 
laufszeit hingewiesen  werden.  Der  Wechsel  von 
Sommer   und  Winter    ist    denn   doch   eine  ein- 
schneidendere Tatsache    als    der  Mondwechsel. 
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Eine  starkeBetünungodergarausschliessliclie 
Bevorzugung  des  Mondes  würde  sich  als  ein  Er- 
zeugnis abstrakten  Denkens  darstellen,  welches 
sich  über  die  unmittelbaren  Notwendigkeiten 
des  Lebens  erhebt  und  Betrachtungen  über 
die  weiteren  Zusammenhänge  nicht  nur  des 
Naturlebens,  sondern  des  ganzen  Weltalls  an- 
stellt. Ich  kann  mir  nicht  vorstellen,  dass  die 
Menschheit  auf  einer  primitiven  Stufe  überall 
nur  auf  den  Mond  gestarrt  hätte,  um  von 
ihm  sich  die  Anregungen  zu  diesen  Betrach- 
tungen geben  zu  lassen,  die  übrige  Welt  — 
Himmel  und  Erde  —  aber  dabei  kaum  beachtet 
hätte  Und  selbst  das  wieder  zugegeben,  so 
hätte  ihr  Orakel  ihr  doch  nicht  überall  die- 
selben Aufschlüsse  gegeben,  die  sie  überall  in 
die  gleichen  Formen  gekleidet  hätte,  welche 
sich  gleichen  wie  ein  Ei  dem  andern,  und  deren 
an  einem  Orte  nicht  überlieferte  Teile  wir  oft 
am  andern  wiederfinden.  Gewiss  könnte  man 
vom  Mondumlaufe  gewisse  Lehren  der  Zeit- 
einteilung an  verschiedenen  Orten  unabhängig 
voneinander  entwickelt  haben,  aber  ganze 
Mythen,  d.  h.  die  Einkleidung  eines  Vorgangs 
am  Himmelskörper  in  die  Form  einer  Erzählung 
eines  menschlichen  (oder  göttlichen)  Vorgangs, 
einer  „Geschichte",  welche  überall  dieselben 
Züge  zeigt  —  dafür  gibt  es  für  mich  keine 
andere  Erklärung  als  die  Entlehnung  von 
einem  geraeinsamen  Ausgangspunkte,  also  Ent- 
stehung an  einem  Punkte  der  Erde  und  Aus- 
strahlung von  dort. 

Das  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  petitio 
principii.  Was  man  dem  Menschengeiste  über- 
haupt zutrauen  kann,  wird  jeder  nach  seinen 
allgemeinen  Vorstellungen  beurteilen  müssen 
und  eine  strenge  Beweisführung  wird  in  dieser 
Hinsicht  kaum  möglich  sein.  In  vielen  Fällen 
kann  sich  wohl  eine  Meinungsverschiedenheit 
ergeben  über  das,  was  vom  allgemein  mensch- 
lichen Standpunkte  aus  möglich  oder  wahr- 
scheinlich ist.  Für  mich  ist  es  nicht  denkbar, 
dass  die  Menschheit  ein  ganzes  kosmisches  und 
Himmelssystem  zweimal  entwickelt  hätte, 
dessen  Einzelheiten  sich  gleichen  wie  die  Räder 
eines  Uhrwerkes  aus  derselben  Fabrik. 

Das  wird  freilich  auch  Siecke  zugeben,  und 
seine  Beweisführung  gebt  deshalb  davon  aus, 
dass  die  dem  Mythus  zugrunde  liegenden  Er- 
scheinungen des  Mondlaufs  so  einfach  seien, 
dass  sie  sich  ganz  von  selbst  einer  einfachen 
Anschauung  ergeben  können.  Er  hat  das 
deutlich  zu  machen  versucht,  indem  er  eine 
Anzahl  davon  bildlich  darstellen  Hess,  um  zu 
veranschaulichen,  wie  der  unmittelbar  geschaute 
himmlisclie  Vorgang  die  Vorstellung  der  mythi- 
schen Erzählung  erzeugen  konnte.  So  wenn 
die    im  Wasser    versinkende  Jungfrau  (Sonne) 


nicht  von  dem  nacheilenden  Nachen  (Neumond) 
aus  gerettet  werden  kann,  oder  wenn  Herakles 
den  Gürtel  (Sichelmond)  der  Amazone  holt, 
oder  wenn  der  Mond  als  Hahn  erscheint,  weil 
die  Mondsichel  die  (goldene)  Schwanzfeder  ist, 
oder  wenn  schliesslich  alles  gehörnte  Getier 
den  Mond  vertreten  muss,  weil  dieser  die 
Hörner  zeigt.  Bei  alledem  gehöi't  zur  unmittel- 
baren Erscheinung  des  Himmelskörpers  oder  des 
himmlischen  Vorgangs  noch  sehr  viel  anderes, 
und  dieses  kann  ich  nicht  aus  der  ausgestal- 
tenden, poetischen  Phantasie  allein  erklären. 
Obgleich  ich  der  Erklärung  des  Mythus,  wie 
ihn  Siecke  gibt,  durchaus  beistimme,  meine  ich 
doch,  dass  seine  Bilder  die  Entstehung  des 
Mj'thus  nicht  restlos  erläutern  können.  Es  gehörte 
eben  noch  etwas  mehr  dazu  als  die  blosse  An- 
schauung des  himmlischen  Vorgangs,  um  diesBild 
davon   abzusehen   oder    —  es  hineinzulegen. 

Denn  hineinlegen  muss  es  doch  erst  ein 
phantasiebegabter  Dichter  oder  Künstler,  und 
was  er  dann  gesehen  hat,  sieht  man  ihm  nach: 
den  Mann  im  Monde,  den  Hasen  im  Monde  usw. 
Der  Durchschnittsmensch  sieht  einfach  — 
nichts.  Das  was  zu  der  himmlischen  Vorlage 
oder  Anregung  hinzukommen  muss,  ist  also  die 
schöpferische  Phantasie,  d.  h.  es  schiebt  sich 
zwischen  Geschautes  und  Schauenden  noch  ein 
Zeigender  und  Erklärender,  ein  Lehrer. 
Und  damit  sind  wir  auch  bei  der  Lehre  an- 
gelangt, welche  mir  allein  die  Uebereinstimmung 
in  den  vielen  Mond-  und  sonstigen  astralen 
Mythen  erklären  kann.  Und  es  ist  eine  reli- 
giöse Lehre,  welche  den  oder  die  Himmels- 
körper und  ihre  Erscheinungsformen  zur  Grund- 
lage für  eine  Auffassung  vom  Treiben  und 
Wesen  der  Götter  nimmt.  Und  zwar  eine  sehr 
hoch  entwickelte,  keine  primitive.  Ich  wenigstens 
kann  mir  nicht  vorstellen,  dass  der  primitive 
Mensch  mehr  nach  dem  Himmel  als  auf  die 
Erde  gesehen  hätte;  wenn  es  daher  primitive 
Menschen  doch  tun,  so  ist  es  ihnen  von  höher 
stehenden  gelehrt  worden. 

Damit  freilich  ist  die  Entstehung  dieser  Lehre 
nicht  erklärt.  Darauf  verzichte  ich  auch  — 
wenigstens  zunächst.  Ich  möchte  vorerst  nur 
einmal  festgestellt  und  klar  erkannt  haben, 
dass  überall  sich  zwischen  die  vorauszusetzen- 
den Anlange  primitiven  Nachdenkens  der 
Menschheit  über  den  Urgrund  der  Dinge,  die 
„Götter",  und  zwischen  das  Erwachen  induk- 
tiven systematischen  Denkens  eine  grosse 
einheitliche  Lehre  religiösen  und  astralen 
Charakters  schiebt.  Wie  sie  entstanden  ist, 
welches  ihr  Verhältnis  zu  primitiven  Stufen, 
das  mag  Gegenstand  des  Nachdenkens  werden, 
wenn  ihr  Wesen  und  ihre  Einwirkungen  auf 
die  Menschheit  erkannt  sind.         (Forts,  folgt.) 
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W.  Wreszinslii :  Der  grosse  medizinische  Papyrus  des 
Berliner  Museums  (Pap.  Berl.  .3038)  in  Facsimile  und 
Umschrift  mit  Uehersotzung,  Kommentar  und  Glossar 
herausgegeben.  Mit  2-1  Lichtdrucktafeln.  Leipzig,  J.  C. 
Hinrichs,  1909.  XXI,  142  S.  4".  M.  40.—.  ßespr.  von 
H.  Hanke,  Steglitz. 

Der  hier  zum  erstenmal  iii  mechanischer 
Reproduktion  veröffentlichte  grosse  medizinische 
Papyrus  des  Berliner  Museums  war  in  Fach- 
kreisen schon  lange  bekannt.  Passolacqua  hatte 
ihn,  zusammen  mit  einem  Gerichtsprotokoll,  aus 
der  Zeit  Ramses  des  Zweiten,  bei  Saqqära  ge- 
funden, und  er  war  dann  von  Brugsch  in  seinem 
„Recueil  de  Monuments"  (Tafel  LXXXV— CVII 
und  Seite  101  — 120),  freilich  in  unzureichender 
Form,  publiziert  und  besprochen  worden.  Bei 
der  Wichtigkeit  und  vorzüglichen  Erhaltung 
des  Papyrus  ist  seine  Neuherausgabe  mit  Dank 
und  Freude  zu  begrüssen.  Ausser  der  auf  24 
wohlgelungenen  Lichtdrucktafeln  gegebenen 
pliotographischen  Reproduktion  des  hieratischen 
Textes  gibt  Wreszinski  eine  hieroglyphische 
Umschrift  (S.  1 — 48),  Kommentar  und  Ueber- 
setzung(S.  49  — 111)  sowieeinausführliches  Glos- 
sar (S. 113  — 142).  Das  Glossar  gibt  die  Lesungen 
der  vorkommenden  Worte,  aber  keine  Ueber- 
setzungen;  dagegen  führt  es  jedes  einzelne 
Wort  im  Zusammenhange  des  betreflenden 
Satzes  an,  in  dem  es  begegnet.  Eine  kurze  Ein- 
leitung orientiert  über  die  Entstehung  des 
Textes,  über  seine  Orthographie  und  Sprache 
usw.  (S.  V — XIV)  und  gibt  eine  Liste  derUeber- 
schriften  der  einzelneu  Teile  des  Papyrus 
(S.  XV-XXI.) 

Der  Berliner  medizinische  Papyrus  —  er  ist 
über  5  m  lang  und  20  cm  hoch  —  enthält  einen 
der  wichtigsten  medizinischen  Texte,  die  wir  aus 
dem  alten  Aegypten  besitzen.  Sprachliche  An- 
zeichen führen  seine  Abfassung  in  die  Zeit  zwischen 
dem  Mittleren  und  Neuen  Reiche  (um  1600 
v.  Chr.)  zurück;  die  vorliegende  Niederschrift 
freilich  ist  jüngeren  Datums,  sie  stammt  aus 
der  ersten  Hälfte  der  19.  Dynastie  (um  1300 
V.  Chr.).  Orthographische  Fehler,  die  sich  teils 
auf  ein  Verlesen  teils  auf  ein  Verhören  des 
Schreibers  zurückführen  lassen,  zeigen,  dass 
der  Text  sehr  oft  (und  zwar  teilweise  nach 
Diktat)  abgeschrieben  worden  ist,  offenbar  von 
berufsmässigen  Schreibern,  die  von  seinem  In- 
halt wenig  oder  nichts  verstanden  haben.  Wie 
der  „Papyrus  Ebers"  enthält  auch  der  Ber- 
liner Text  ein  Kompendium  für  das  ganze  Ge- 
biet der  ägyptischen  Medizin,  aber  während 
wir  im  Ebers  —  schon  sein  grösseres  „Biblio- 
theksformat" weist  darauf  hin  —  ein  medizi- 
nisches Lehrbuch  vor  uns  haben,  das  den  An- 
fängern durch  ausführliche  Diagnosen  die 
verschiedenen  Kranklieitssymptome  zu  be- 
schreiben   und  zu    erklären  sucht,    enthält  der 


Berliner  Text,  ähnlich  dem  kürzlich  von 
Reisner  veröffentlichten  „Papyrus  Hearst", 
ein  Handbuch  für  Aerzte,  die  bereits  in  der 
Praxis  stehen.  Er  bietet  im  wesentlichen  eine 
Sammlung  von  medizinischen  Rezepten  gegen 
Dämonen  und  Totengeister  und  von  Zauber- 
sprüchen. Die  vor  den  Rezepten  angegebenen 
Diagnosen  sind  bisweilen  so  kurz  angedeutet, 
dass  wir  sie  nicht  verstehen.  Mitten  zwischen 
diesen  Rezepten  steht  eine  Abhandlung  über 
die  „Gefässe"  im  menschlichen  Körper  (Tafel 
15  u.  16),  wie  wir  sie  ähnlich  im  „Papyrus 
Ebers"  schon  besassen.  In  Einzelheiten  weichen 
beide  voneinander  ab. 

Auf  der  Rückseite  finden  sich  von  anderer 
Hand,  wahrscheinlich  von  dem  Arzte  herrührend, 
dem  der  Papyrus  gehörte,  einige  kurze  Notizen. 
Sie  beziehen  sich  auf  ein  Problem,  das  zu  allen 
Zeiten  die  Menschen  beschäftigt  hat:  Wird 
eine  Fi'au  gebären  oder  nicht?  Und:  sind  männ- 
liche Nachkommen  zu  erwarten  oder  weibliche? 
Die  Anweisungen,  die  der  Arzt  zur  Lösung 
dieses  Problems  notiert  hat,  klingen  wunderlich 
genug.  So  fordert  die  eine,  dass  Weizen-  und 
Speltkörner  in  zwei  gesonderten  Beuteln  auf- 
bewahrt und  täglich  mit  dem  Urin  der  be- 
treffenden Frau  benetzt  werden  sollen.  „Wenn 
sie  keimen,  wird  sie  gebären.  Keimt  der  Weizen, 
so  ist  es  ein  Knabe,  keimt  der  Spelt,  so  ist  es 
ein  Mädchen.  Wenn  sie  nicht  keimen,  so  gebiert 
sie  nicht."  Und  doch  sind  derartige  Rezepte 
noch  im  Mittelalter  befolgt  worden!  Er  man 
(Aegypten,  S.  486)  hat  das  eben  Genannte  für 
das  17.  Jahrhundert  nachgewiesen,  und  wer 
weiss,  ob  ähnliche  Regeln  nicht  auch  heute  noch 
hier  und  dort  im  Volke  gläubige  Anhänger 
finden. 

Während  die  Rezepte  und  Zaubersprüche 
mit  nur  zwei  Ausnahmen  ohne  Herkunfts- 
angaben zusammengestellt  sind,  wird  bei  dem 
Traktat  über  die  Gefässe  sein  hohes  Alter 
nachdrücklich  hervorgehoben.  Nach  der  Ueber- 
schrift  heisst  es  von  ihm  (XV  1):  „Gefunden 
unter  alten  Schriften  in  einem  Bücherkasten 
unter  den  Füssen  des  Anubis  in  Letopolis;  zur 
Zeit  des  Königs  Usaphais."  Später  soll  der 
Text  dann  „seiner  Vortrefflichkeit  wegen"  dem 
König  Send  gebracht  worden  sein.  Was  darauf 
folgt,  ist  leider  unvei'ständlich.  Ziierst  scheint 
von  der  Wirksamkeit  des  Textes  die  Rede  zu 
sein.  Dann  wird  er  bezeichnet  als  „versiegelt 
von  dem  trefflichen  Oberarzt  Neter-hctpc'^ '  und 
was  dann  folgt,  ist  sehr  merkwürdig,  aber  ganz 
unverständlich.  Nur  so  viel  ist  klar,  dass  von 
dem  „Machen",   d.  h.  von  dem  Verfassen  „des 


'  Derselbe  Nelcr-hctpc  wird  XVI  6  und  XXI  9  als 
der  Verfasser  eines  Rezeptes  und  eines  Zauberspruches 
genannt;  er  scheint  sonst  nicht  bekannt  zu  sein. 
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Buches"  und  von  einem  smsw  n  itn  „Diener 
des  Aton"  die  Rede  ist.  Wresziuskis  Ueber- 
setzung  „der  das  Buch  gemacht  hat,  [war]  ein 
Diener  des  itn"  seheint  mir  grammatisch  nicht 
haltbar.  Schon  das  smsiv  n  itn  (mau  erwartet 
smsw  itn)  ist  anstössig.  Und  dann:  was  ist  denn 
ein  , Diener  des  it)i'?'-'\  Der  ganze  Kontex 
scheint  gründlieh  verderbt  zn  sein,  und  es  lässt 
sich  nur  noch  erraten,  was  hier  einmal  gestan- 
den haben  mag.  Dass  von  dem  „Abfassen  eines 
Buches"  die  Rede  ist,  scheint  mir  sicher,  und 
da  liegt  eine  Vermutung  zu  nahe,  als  dass  ich 
sie  unterdrücken  möchte.  War  das  Buch  unter 
König  Usaphais  von  der  ersten  Dynastie  schon 
„unter  alten  Schriften"  aufgefunden  worden,  so 
kann  es  nicht  später  als  zur  Zeit  der  „Horus- 
diener"  {smsw  Hr),  der  halb  sagenhaften  Be- 
herrscher der  noch  getrennten  Reiche  des 
Südens  und  Nordens,  verfasst  worden  sein.  Auf 
ihre  Zeit  datierte  man  die  Entstehung  beson- 
ders heiliger  und  wertvoller  Dinge  mit  Vor- 
liebe zurück,  und  von  ihnen  wird  also  wohl 
auch  an  dieser  Stelle  die  Rede  gewesen  sein, 
—  ähnlich  wie  in  jener  Inschrift  im  Tempel 
von  Dendera,  nach  welcher  der  Plan  des  dor- 
tigen Hathortempels  „zur  Zeit  der  Horusdieuer" 
aufgezeichnet  und  unter  der  6.  Dynastie  wieder 
aufgefunden  sein  sollte.'  Wie  dann  freilich  an 
unsrer  Stelle  der  it»  hineingekommen  ist,  darüber 
wage  ich  keinerlei  Vermutung. 

Die  vorliegende  Arbeit  bezeichnet  Wreszins- 
ki  als  Band  I  eines  grösseren  Werkes  über 
„die  Medizin  der  alten  Aegypter".  Geplant  sind 
ein  zweiter  Band,  der  alle  übrigen  noch  nicht 
ausreichend  publizierten  medizinischen  Urkunden 
in  hieratischer  und  koptischer  Schrift  enthalten 
soll  (darunter  einen  neugefuudenen  hieratischen 
Text  des  Berliner  Museums),  sowie  ein  dritter 
Band  mit  einem  Wörterbuch  zur  gesamten 
medizinischen  Literatur  der  Aegypter  und  einer 
zusammenhängenden  Darstellung  der  ägyptisch- 
koptischen  Medizin.  IIofFentlieh  wird  der  Ab- 
schluss  dieser  wichtigen  Publikation  nicht  allzu 
lang  auf  sich  warten  lassen! 


P.  Simon  Landersdorfer,  0.  S.  B.:  Althabylonische 
Privatbriefe,  transkribiert,  übersetzt  und  kommentiert 
nebst  einer  Einleitung  u.  4  Kegistern.  (Studien  zur 
(Jeschichte  und  Kultur  des  Altertums  II,  2.)  Paderborn, 
F.  Schöningb,  1908.  XU,  143  S.  5  M.  Besprocben 
von  H.  Pick,  Uerlin. 

Unser  Autor  hat  die  Bearbeitung  eines 
Themas  unternommen,  dessen  Schwierigkeit  ihm 
wohl  bekannt  war  (vgl.  Vorwort  V/Vl).  Er 
weiss,  „ein  wie  undankljares  Unternehmen  es 
ist,    der  Oeffeutlichkeit    eine  Arbeit   zu  unter- 


'  Vgl.  Sethe,  Untersuchungen  III,  S.  6. 


breiten,  die  in  so  vielen  Punkten  hinter  der 
wünschenswerten  Vollkommenheit  weit  zurück- 
bleibt." Wie  gross  die  Schwierigkeiten  sind, 
mag  man  daran  ermessen,  dass  L.,  der,  wie  es 
aus  der  ganzen  Arbeit  ersichtlich  ist,  sich  sehr 
eingehend  mit  den  Briefen  beschäftigt  hat,  von 
den  transkribierten  25  Texten  in  Wirklichkeit 
nur  5  ganz  übersetzt  hat.  Bei  den  übrigen  20 
musste  er  sich  mit  zum  Teil  sehr  wertvollen  Be- 
merkvingen  und  teilweiser  Uebersetzung  be- 
gnügen. Ungleich  der  Koutraktliteratur  dieser 
Zeit  stehen  hier  dem  Bearbeiter  weit  grössere 
Hindernisse  im  Wege.  Bei  den  sog.  Kontrakten 
ist  das  Gerippe  des  Textes  im  allgemeinen 
durch  die  feststehende  Form  gegeben  und  man 
kann  in  den  meisten  Fällen  auf  den  ersten 
Blick  erkennen,  ob  es  sich  um  einen  Hauskaiif, 
Feldmiete,  Sklavenkauf  oder  ähnliche  Dinge 
handelt.  Bei  der  Privatliteratur  ist  es  anders, 
wie  das  auch  L.  mit  Recht  hervorhebt,  und 
bei  den  Briefen  fehlt  uns  vor  allem  sehr  oft 
die  Kenntnis  der  Sachlage,  die  zum  vollen 
Verständnis  natürlich  unentbehrlich  ist.  Oft 
mögen  schon  lange  vorher  Verhandlungen 
mündlich  oder  schriftlich  geführt  worden  sein, 
wo  wir  dann  durch  einen  einzelnen  Text  in 
medias  res  hineinversetzt  werden.  Da  heisst 
es  nun,  sich  den  Zusammenhang  selbst  er- 
schliessen  und  es  ist  klar,  dass  da  sehr  leicht 
eine  falsche  Rekonstruktion  erfolgen  kann. 
Ferner  kommt  als  ein  sehr  erschwerender 
Umstand  hinzu,  dass  die  Texte  zum  Teil  sehr 
lückenhaft  sind  und  zuletzt  noch  die  Frage, 
ob  die  Texte  wirklich  ganz  zuverlässig  publi- 
ziert sind.  Das  soll  durchaus  kein  Vorwurf 
für  die  Herausgeber  der  CT  sein,  denen  wir 
im  Gegenteil  für  ihre  raschen  Publikationen 
sehr  viel  Dank  schulden.  Die  erstmalige 
Herausgabe  vou  Texten,  deren  Zusammenhang 
nicht  ganz  klar  ist,  wird  wohl  niemals  ganz 
fehlerlos  erfolgen.  Aber  für  einen  Bearbeiter, 
meinen  wir,  wäre  es  sehr  verdienstlich  ge- 
wesen, da  er  auf  Grund  einer  eingehenden  Be- 
schäftigung am  meisten  dazu  befähigt  ist,  die 
Texte  wenigstens  an  allen  den  Stellen  noch 
einmal  zu  kollationieren  oder  kollationieren  zu 
lassen,  wo  ihm  notwendigerweise  Zweifel  an 
der  Richtigkeit  der  Abschrift  kommen  mussten. 
Der  Ertrag  wäre  im  Verhältnis  vielleicht  nicht 
geringer  gewesen  als  bei  Knudtzons  Kollation 
der  El-Amarna-Tafeln.  Nun,  da  e.s  nicht  ge- 
schehen ist,  wollen  wir  mit  dem  Gebotenen 
zufrieden  sein,  und  ich  glaube,  wir  können  es 
auch  sein.  In  den  42  Seiten  der  Einleitung 
gibt  L.  einen  sehr  brauchbaren  Ueberbliek 
über  die  Form,  die  Zeit  der  Briefe,  über  den 
Oi't  der  Korresj)ondenten  und  den  Inhalt  der 
Briefe.       Dazu      kommen      grammatische     Be- 
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merkungen  zur  Schriftlehre,  Lautlehre,  Formen- 
lehre und  Satzlehre. 

Bei  der  Einleitung  ist  kaum  etwas  zu  er- 
innern. Sie  ist  zuverlässig  und  geschickt  zu- 
sammengestellt. Hervorzuheben  sind  die  rich- 
tigen Bemerkungen  über  die  Redensart:  ilu 
msirJca  nsJca  ana  damildim  likll,  der  Hinweis 
auf  die  Nichtbeachtung  der  sog.  Kasusvokale 
der  Nominalformen  im  Gegensatz  vor  allem 
zum  Hammurabi-Kodex  und  die  nicht  seltene 
Beibehaltung  der  Mimat.ion  im  stat.  constr. 
Von  den  Zeichen  zu  und  sii  „die  in  der  Schrift 
kaum  zu  unterscheiden  sind",  glaubt  L.,  dass 
sie  auch  promiscue  für  einander  gebraucht 
worden  seien.  Trotzdem  würde  es  sich  bei 
einer  Transkription  vorerst  empfehlen,  je  nach- 
dem ob  in  das  scheinbare  «.s-Zeichen  ein  har 
oder  2^a  hineingeschrieben  ist,  die  Zeichen  als 
zu  und  Sil  auseinanderzuhalten,  und  so  zum 
Beispiel  CT  IV  19a  9  iz-zu-ni-in  und  Z.  15 
iz-zu-M-nia  zu  transkribieren  (vgl.  S.  79). 

Zu  der  eigentlichen  Arbeit  (S.  44flF.)  mögen 
hier  einige  Bemerkungen  Platz  finden. 

S.  43  ff.  CT  II  20,  7  ff,  ist  wohl  zu  tran- 
skribiren  elqjp&m  nichirta,m  usw.  Zu  Z.  15 
usettcqüni-in-ni  vgl.  D.A.G.2  S.  146  Nr.  2  S.  53, 
II  29,  32  si-ta-at  =  Rest  vgl.  meine  Bemer- 
kungen OLZ  XI  Sp.  316.  S.  59,  11,  49,  9  ff 
vielleicht  zu  lesen  i-na  na-hi-es-tim  e-li-i. 
(Auch  ich  wurde  krank),  kam  [aber]  mit  dem 
Leben  davon.  Z.  19ff.  möchte  ich  mit  Vor- 
behalt übersetzen:  Sobald  ich  vor  (muss  bei 
D02  unbedingt  mahar  oder  sapal  stehen?) 
*"Na-nu-um  mich  niedergeworfen  habe.  . .  Wenn 
das  stimmt,  so  wäre  für  Arrapha  die  Verehrung 
einer  Gottheit  Nanum  erwiesen.  Für  diese 
Gottheit  vgl.  Ranke  P.  N.  S.  216,  Ilommel, 
Grundriss  S.  52  Note  4.  Z.  23:  Für  a-li-di-im 
des  Textes  ist  vielleicht  a-la-dl-im  zu  setzen, 
also:  (Eine  weisse  Sklavin  hält  sich  hier  gleich- 
falls auf)  zum  Gebären  schloss  ich  sie  ein. 
Z.  25  ist  wohl  trotz  Anm.  S.  66  einfach  zu 
übersetzen :  Der  Weg  ist  schwierig  (gefährlich). 
Z.  30  sehr  fraglich:  Idiu-sum  nii-it-via  i-li 
(Schreibfehler  für  il?)-U-Jca)n-[maJ,  Idinsum  ist 
tot,  dahingegangen;  (vgl.  die  darauffolgenden 
Zeilen :  x  ist  gestorben  (imtuf). 

In  der  Redensart  sü-um-la  und  zi-gi-ir-ka 
möge  in  Ebarra,  das  du  liebst  ständig  dauern 
(S.  67,  IV  129,  11)  muss  man  ähnlich  wie  im 
A.T.  bei  der  häufigen  Verbindung  von  C^' 
und  "ir.T  das  letztere  mit  „Andenken"  über- 
setzen. Daselbst  Z.  19  wohl:  Sutäer- Pflöcke. 
Z.  22   abzuteilen  ü-nu-ti  (Geräte)    ma-ha-wi-im. 

S.  73,  IV  27  d,  3  ist  der  Name  zu  Sd-lim- 
[pal-li-ih-iü  zu  ergänzen,  das  folgende  NU  ist 
amcln. 


S.  75  II  10a,  11  ff.  ist  zu  transkribieren: 
(ts-suni  A-ha-fi-wa-aqra-ut  sä  istti  hü  emisa  id- 
(ja-aw-ma  it-tu-al-kam. 

S.  76,  II  II,  Z.  11  wird  im  Original  wohl 
sicher  i-ki  stehen  vgl.  Del.  H.  W.  B.  S.  51 
kleiner  Wassergraben  und  zu  übersetzen:  Mit 
Wassergräben  habe  ich  getränkt.  .  , 

S.  97,  VI  28  b,  14  ist  statt  U  die  Zahl 
Vä  GAN  (=  1200  SAR)  zu  lesen.  Mit 
diesen  wenigen  Bemerkungen  zu  den  Texten 
selbst  möchte  ich  mich  begnügen.  Es  ist  nur 
ein  Teil  von  dem,  was  ich  mir  bei  gründlicher 
Durchsicht  angemerkt  habe.  Doch  da  ich  an 
den  vielen  Stellen,  wo  ich  in  bezug  auf  die 
Gesamtauffassung  des  Textes  oder  in  bezug 
auf  Transkription  oder  Uebersetzung  anderer 
.\nsicht  bin,  leider  auch  nichts  Endgültiges  zu 
geben  vermag  und  immer  mit  Fragezeichen 
operieren  müsste,  so  mag  es  damit  sein  Be- 
wenden haben. 

Den  Beschluss  der  Arbeit  bilden  sehr 
dankenswerte  ausführliche  Register  und  ein 
Wörterverzeichnis  zu  der  gesamten  bisher  ver- 
öffentlichten Briefliteratur.  Was  der  Autor 
mit  seiner  Veröffentlichung  beabsichtigt  hat, 
„den  einen  oder  den  anderen  Fachgenossen  an- 
zuregen" zur  Beschäftigung  mit  der  Brief- 
literatur, hat  er  sicherlich  erreicht,  ja  noch 
mehr,  man  wird  ihm  gern  bestätigen,  dass  er 
eine  tüchtige  Vorarbeit  geleistet  hat  für  eine 
zukünftige  endgültige  Bearbeitung  dieser  schwie- 
rigen Texte. 


Stanley  A.  Cook:  The  religion  of  ancient  Palestine 
in  the  second  railleninm  B.  C.  in  the  light  of  Aichaeo- 
logy  and  the  inscriptions.  London,  A.  Constable  k  Co  , 
1908.  VIII,  122  S.  1  sh.  Bespr.  von  J.  Herrmann 
Königsberg. 
Das  Büchlein  gehört  zu  der  bekannten 
Sammlung  Religions  ancient  and  modern.  Es 
berührt  das  Problem  des  Ursprungs  und  der 
Entwicklung  der  Religion  Israels  natürlich,  hat 
aber  nicht  dieses  zum  Gegenstand,  sondern  die 
Religion  in  Palästina,  abgesehen  von  dem  dort 
eingepflanzten  ethischen  Monotheismus  des  Ju- 
daismus (wir  würden  sagen :  Israels),  und  zwar 
speziell  in  der  2.  Hälfte  des  2.  vorchristlichen 
Jahrtausends.  Nach  einem  einleitenden  Ab- 
schnitt, in  welchem  der  Gegenstand  präzisiert 
und  charakterisiert,  die  Methode  dargelegt,  eine 
kurze  Uebersicht  über  den  Zeitraum  und  die 
Quellen  gegeben  und  das  Notwendigste  über 
Land  und  Leute  gesagt  wird,  jiandelt  Cook  in 
sieben  weiteren  Kapiteln  über  heilige  Orte, 
Gegenstände,  Riten  und  Handlungen,  über  die 
Geisterwelt,  die  Götter,  das  Pantheon,  das 
zeitgenössische  Denken;  ein  Schlusswort  sagt 
in  Kürze  einiges  zur  allgemeinen  Charakteristik 
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des  untersuchten  Gegenstandes  und  blickt  auf 
die  weitere  Entwicklung '  der  Religion  in  Pa- 
lästina über  die  von  Cook  für  seine  Darstellung 
ins  Auge  gefasste  Zeitgrenze  hinaus.  —  Die 
Broschüre  liest  sich  gut;  sie  ist  knapp,  flott 
und  übersichtlich  geschrieben,  mit  guter  Kennt- 
nis des  neuen  archäologischen  Materials  und 
voller  Vertrautheit  mit  den  in  Betracht  kommen- 
den religionsgeschichtlichen  Problemen. 

Lud"wig  Venetianer:  Ursprung  und  Bedeutung  der 
Prophetenlektionen.  (Sonderabdruck  aus  Band  LXIII 
der  Zeitscbrift  der  Deutseben  Morgeuländisoben  Ge- 
sellschaft.) Leipzig,  F.  A.  Brockhaus  Sort.,  1909. 
68  S.  8".  M.  2.15.  Besprochen  von  H.  Vogelstein, 
Königsberg  i.  Pr. 

Der  Ursprung  der  synagogalen  Propheteu- 
lektion  an  Sabbaten  und  Festtagen  liegt  völlig 
im  Dunkeln.  Thoravorlesuug  und  daran  an- 
schliessende Predigt  waren  um  die  Mitte  des 
soferischen  Zeitalters  zur  Zeit  der  Abfassung 
der  Chronik  bereits  üblich.  Diese  Einrichtung 
stammt  nicht  aus  der  Diaspora',  sondern  ist 
auf  palästinischem  Boden  erwachsen,  speziell 
von  Jerusalem  ausgegangen 2.  Die  Einführung 
derProphetenlektiouenstelltein  späteres  Stadium 
der  Entwicklung  dar.  lieber  den  Zeitpunkt 
und  die  Veranlassung  dieser  Einrichtung  ist 
bisher  nichts  Sicheres  ermittelt  worden. 

Auch  Venetianers  Arbeit,  der  Abdruck  seines 
auf  dem  Kopenhagener  Kongress  gehaltenen 
Vortrags,  trägt  zur  Lösung  dieser  Grundfrage 
nichts  bei.  Ja  Venetianer  verzichtet  von  vorn- 
herein auf  die  Untersuchung  dieser  Frage.  Er 
neigt  dazu,  die  Vorlesung  prophetischer 
Schriften  in  den  synagogalen  Zusammen- 
künften bis  zum  babjdonischen  Exil  zurück- 
zudatieren, wo  die  Briefe  Jeremias  in  den  Ver- 
sammlungen vorgelesen  und  besprochen  worden 
seien.  Diese  bereits  von  Wellhausen  ^  aus- 
gesprochene Ansicht  hat  jedoch  alle  Wahr- 
scheinlichkeit gegen  sich.  Der  Inhalt  der 
Arbeit  entspricht  somit  nicht  dem  Titel. 
Venetianer  beschränkt  sich  vielmehr  auf  die 
Untersuchung  der  Entstehung  einer  Reihe  be- 
stimmter Propheteuperikopen.  Erzieht  hierzu 
die  Schriftperikopen  der  Kirche  heran  und  be- 
nutzt zum  Vergleich  das  römische  Messbuch. 
Wenn  dieses  trotz  der  Umgestaltungen,  die  es 
erfahren  hat,  noch  heute  eine  Reihe  über- 
einstimmender Momente    aufweise,    so    sei   der 

')  Gegen  Friodländor,  Synagoge  und  Kirche  iji  ihren 
Anfängen  S.  38. 

')  11  Chron.  17,  7  ff.;  s.  meinen  Aufsatz  in  Monats- 
schrift f.  Gesch.  u.  Wissenschaft  d.  Judentums  49  (1905) 
S.  429  ff. 

')  Isr.  u.  jiid.  Gesch.  107  f.  Der  Bericht  in  Nehem. 
8  läset  jedoch  unzweideutig  erkennen,  dass  die  gottes- 
dienstlicbo  Vorlesung  aus  der  Bibel  als  etwas  Neues, 
bisher  völlig  Uubokunntea  hier  zum  ersten  Male  auftritt. 


Rückschluss  berechtigt,  dass  die  Ueberein- 
stimmung  ursprünglich  eine  viel  grössere  und 
innerlich  begründete  gewesen  sei.  Die  Aus- 
wahl der  Perikopen  für  die  Feste  und  aus- 
gezeichneten Sabbate  sei  auf  die  Polemik 
gegen  die  urchristliche  Gemeinde  zurück- 
zuführen. Zum  Beweise  zieht  er  die  älteste 
Predigtsammlung  der  Synagoge,  die  Pesiqtha, 
heran. 

Venetianers  Beweisführung  ist  als  missglückt 
anzusehen.  Die  Polemik  gegen  das  entstehende 
Christentum  ist  in  der  Synagoge  zweifellos  in 
den  Predigten  zum  Ausdruck  gekommen.  Die 
Ai'beit  ist  sehr  dankenswert,  weil  sie  zahlreiche, 
scheinbar  weit  hergeholte  Zitate  und  Gedanken 
in  den  Predigten  aus  der  Polemik  zwischen 
Kirche  und  Synagoge  mühelos  erklärte  und 
den  Gesichtspunkt  der  polemischen  Erörterung 
in  den  Vordergrund  stellt.  Sie  ist  wertvoll 
als  Beitrag  zur  Geschichte  der  jüdischen  Predigt, 
nicht  aber  der  Entstehung  der  Propheteulek- 
tioneu.  Venetianer  übersieht,  dass  eine  po- 
lemische Predigt  sehr  wohl  denkbar  ist  im 
Auschluss  an  eine  ohne  derartige  Tendenz  aus- 
gewählte Perikope.  Und  sodann  ist  er  sicher- 
lich im  Irrtum,  wenn  er  meint,  dass  die 
Synagoge  die  von  der  Kirche  zu  polemischen 
Zwecken  ausgewählten  Perikopen  ihrerseits 
zum  Zwecke  der  Polemik  aufgenommen  habe. 
Das  weitaus  Wahrscheinlichere  ist  vielmehr, 
dass  die  judenchristlichen  Gemeinden  für  ihre 
gottesdienstlichen  Versammlungen  die  Perikopen 
der  Synagoge  übernommen,  sie  in  christlicher, 
autijüdischer  Tendenz  ausgelegt  und  dadurch 
die  jüdischen  Prediger  zu  polemischer  Predigt 
in  den  Synagogen  genötigt  haben.  Die  Schwäche 
der VenetianerschenBeweisführung tritt  oft  über- 
aus klar  zutage,  so  z.  B.  S.  15,  S.  23,  S.  28,  wo  er 
trotz  der  mangelnden  Uebereiustimmung  einfach 
aus  der  Tatsache,  dass  die  betr.  Prophetenstelle 
überhaupt  im  Messbuch  vorkommt,  die  ursprüng- 
liche Uebereiustimmung  als  gegeben  ixnd  damit 
seine  Behauptung  als  bewiesen  ansieht.  So  ist 
absolut  unbewiesen,  ja  nicht  der  leiseste  Versuch 
eines  Beweises  gemacht,  dass  von  den  drei  von 
ihm  als  ursprünglich  angenommenen  Propheteu- 
perikopen für  Pessach  die  eine  aus  Joel  auf 
den  Sabbat  Haazinu  verlegt  wurde,  als  die 
Notwendigkeit  der  Festsetzung  von  fünf  Peri- 
kopen vorlag  (S.  28).  Die  Voreingenommen- 
heit für  seine  Hypothese  verschliesst  dem  Ver- 
fasser gei'adezu  den  Blick  für  die  Gegenbeweise. 
S.  23  muss  er  feststellen,  dass  die  Kirche  ihre 
Polemik  auf  die  Thoralektiou  aufbaute.  S.  20 
meint  er,  dass  Ez.  18  wegen  des  angeblich 
eklatanten  Gegensatzes  zur  Thoralektiou  von 
der  Synagoge  vermieden  worden  sei,  obgleich 
die  christliche  Urgemeinde  es  las,    während  er 
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S.  22  Ez.  36  trotz  des  Gegensatzes  zur  Thora- 
lektiou  eben  um  der  Polemik  willen  gewählt 
sein  lässt.  Aehnlich  urteilt  er  über  die 
Pj'ophetenperikopen  für  den  Versöbnungstag. 
Aber  er  verkennt  die  Anschauungen  der  leiten- 
den jüdischen  Kreise  der  talmudischen  Zeit. 
Denn  gerade  bezüglich  des  Versöhuungstages 
enthält  bei  aller  Wertschätzung  der  äusseren 
Form  (des  Fastens  usw.)  die  Mischna  und  die 
Gemara  (JomaVIII)  unzweideutige  Erklärungen, 
dass  äusserliche  Busse  wertlos  ist.  Sehr  un- 
wahrscheinlich ist  auch  die  Behauptung,  das 
Wochenfest  sei  im  Judentum  erst  zum  Oifen- 
barungsfest  geworden,  um  gegen  die  christliche 
Darstellung  des  Pfingstfestes  zu  polemisieren. 
Die  Ausgiessung  des  heiligen  Geistes  dürfte 
vielmehr  eine  Umbiegung  der  jüdischen  Auf- 
fassung des  Wochenfestes  sein. 

Im  einzelnen  sei  noch  bemerkt.  S.  3. 
Luk.  4,  16  ff.  äraTTTv^ag  ro  ßißXiov  siqe  rov 
xönov  xzk.  heisst  lediglich  „als  er  das  Buch  auf- 
schlug, traf  er  gerade  die  Stelle  usw.",  nicht 
aber,  dass  er  das  Buch  „herumwarf,  bis  er  die 
Stelle  gefunden  hatte."  S.  28,  25.  Auch  nach 
askenazischem  Ritus  ist  II  Sam.  22  noch  heute 
die  Lektion  am  Sabbat  Haazinu,  wenn  dieser 
zwischen  Versöbnungstag  und  Hüttenfest  fällt. 
S.  33  Der  Hamburger  Tempel  ist  nicht  in 
den  vierziger  Jahi'en,  sondern  bereits  1818  er- 
öffnet worden;  1841  ist  der  zweite  Tempelstreit. 
Falsch  ist  aber  die  Begründung  der  Ham- 
burger Tempelgemeiude  als  den  Ausgangspunkt 
der  erbitterten  religiösen  Kämpfe  zu  bezeichnen. 
Die  Reformbestrebungen  und  damit  auch  die 
Kämpfe  innerhalb  der  jüdischen  Gemeinden 
reichen  weiter  zurück;  in  dem  ersten  Ham- 
burger Tempelstreit  griffen  sie  nur  zum  ersten 
Male  weit  über  die  einzelne  Gemeinde  hinaus. 
Im  übrigen  ist  die  Bezeichnung  „Neologen" 
lediglich  in  Ungarn  gebräuchlich,  ebenso  trifft 
auch  nur  für  Ungarn  zu,  dass  die  jüdische 
Orthodoxie  das  Bestreben  hat,  sich  als  eine 
von  den  Neologen  grundverschiedene  Konfession 
zu  deklarieren.  S.  43.  Der  Kislev  entspricht 
nicht  dem  Oktober,  sondern  dem  November- 
Dezember.  S.  48.  Eine  unbewiesene  Be- 
hauptung ist,  dass  man  für  die  drei  Trauer- 
sabbate, wenn  sie  ursprünglich  zusammengehört 
hätten,  „gewiss"  die  Prophetenlektion  aus 
Jesaja  gewählt  hätte.  S.  50.  Ebenso  kann 
Jerem.  29  nicht  apodiktisch  als  die  „einzige 
mögliche  Lektion,  welche  dem  ersten  Trost- 
sabbat wahrhaftig  entspricht",  bezeichnet 
werden.  Es  bedarf  keiner  künstlichen  Deutung 
zur  Erklärung  der  Einfülirung  von  Jes.  40. 
S.  55  DJE^'Dp  ist  nicht  xoXoaaog  (fccrög,  sondern 
'4vkoi/iu'6g  (Krauss  Lehnwörter  II  557);  freilich 
nicht  hölzerner  Leuchter  (Krauss),  sondern  ein 


Holzstoss,  der  als  weithin  leuchtendes  Feuer- 
iieichen  auf  einem  Berggipfel  entzündet  wird. 
Völlig  verunglückt  ist  Abschnitt  KV  (Sabbate 
der  Neumondverkündigving).  Hier,  wie  auch  ge- 
legentlich in  den  früheren  Abschnitten  hätte 
Venetianer  gut  getan,  sich  bei  einem  „Fach- 
gelehrten des  jüdischen  Kalenderwesens"  Rat 
zu  holen  oder  auch  nur  Zuckermaun,  An- 
leitung und  Tabellen  zur  Vergleichung 
jüdischer  und  christlicher  Zeitangaben  nach- 
zuschlagen. Die  Höchstzahl  der  Neumond- 
verkttndigungen  des  Synagogenjahres  ist  12, 
da  der  Neumond  Tischri  nicht  verkündet  wird. 
Von  diesen  kommen  hier  nicht  in  Betracht  die 
Neumondverkündigung  Nissan,  Ab  und  Elul 
-  letztere  übrigens  die  einzige  bei  den  deu- 
teronomischen  Perikopen  —  zuweilen  auch 
Adar,  die  auf  einen  der  in  den  früheren  Ab- 
schnitten behandelten  ausgezeichneten  Sabbate 
fallen.  Aber  auch  sonst  sind  die  Angaben 
unrichtig.  ^«■T'l  und  1K  sind  niemals  NiS'n  ''2  ,y''1"r, 
cnjiD  nur,  wenn  sie  auf  einen  auch  sonst  ausge- 
zeichneten Sabbat  fallen,  Neumondverkündigung. 
Dagegen  fehlen  in   dem  Verzeichnis    niti"    "PI, 

rn'?ir,  ^tj'ii,  nini,  ctretiv^,  mo  nnx,  c^np  und 

~I21D2.  Ebenso  sind  aus  dem  Verzeichnis  der 
Sabbate,  die  in  keiner  Weise  ausgezeichnet 
sein  können,  ~J  und  npn  zu  streichen.  Aber 
das  alles  gilt  für  die  heutige  Perikopen  ein- 
teilung  der  Synagogenjahres.  Wie  kann  Vene- 
tianer diese  ohne  weiteres  für  die  ersten  nach- 
ehristlicheu  Jahrhunderte  als  in  Geltung 
befindlich  annehmen!  So  lange  nicht  der  feste 
Kalender  eingeführt  war,  sondern  jeder  Neu- 
mond vom  Patriarchen  festgestellt  wurde, 
d.  h.  bis  zur  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  n.  Chr. 
ist  die  Einrichtung  äcv  Neiimondverküudigung 
an  dem  dem  Neumond  vorhergehenden  Sabbat 
undenkbar.  Alle  Schlussfolgerungen,  die  Vene- 
tianer im  Abschnitt  XV  zieht,  sind  somit  hin- 
fällig. Ganz  in  Gegenteil  könnte  man  auch 
hier  die  Uebereinstimmungen  mit  dem  Messbuch 
viel  eher  als  Beweis  anführen,  dass  nicht  die 
Auswahl,  sondern  die  homiletische  Verwertung 
der  Prophetenlektionen  auf  polemische  Rück- 
sichten zurückgeht. 


Israel  Friedländer:   Selections  from  tlip  Aiabic  Wri- 

tings   of    Maimonidos    odited    witli    introduciious  and 

notes.     Leiden,  E.  J.  Brill  1909.     (Nr.  12  der  Somitic 

Study   Series  ed.  by  Gottheil  and  Jastrow.)    Bespr.  v. 

D.  M.  Horten,  Bonn. 

Der  durch  seine  Arbeiten  über  Maimonides 

bereits    rühmlichst    bekannte  Verfasser    bringt 

in  dieser  für  Studierende  berechneten  Sammlung 

wichtige    Abschnitte    aus    den    arab.   Schriften 

jenes  Philosophen  und  Theologen,  der  als  (Quelle 
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für  Thomas  Aquia  auch  für  die  christlicte 
Scholastik  von  Bedeutung  war.  Diese  Ab- 
schnitte sind  genommen  1.  aus  dem  Kommentar 
zur  Mischna  —  er  führt  gut  in  die  Gedanken- 
welt des  Maimonides  ein  —  2.  aus  der  Ein- 
leitung zu  dem  Sefer  hamiswöt,  juristisch  in- 
teressant —  3.  aus  dem  Haujitwerke  des  Mai- 
monides, dem  „Führer  der  Verwirrten",  alles 
Texte,  die  bereits  in  anderen  Ausgaben  vor- 
liegen. Die  Einleitung  orientiert  über  Leben, 
Schriften  und  Sprachgebrauch  des  Maimonides, 
und  zahlreiche  „Notes"  erleichtern  das  Ver- 
ständnis der  Abhandlungen.  Der  Dialekt  des 
Maimonides  ist,  wie  der  Herausgeber  ausführt, 
nichtein  spezifisch  jüdisch-arabischer,  sondern  die 
lebende  Sprache  Aegyptens  im  13.  Jahrhundert, 
deren  Eigentümlichkeiten  sich  auch  bei  ihn  abi 
Usaibia,  einem  jüngeren  Zeitgenossen  des  Ver- 
fassers, finden. 

Die  philosophischen  Termine    sind  die   der 

islamischen  Philosophen.  Ad.  32,  1  kx^.jjJl  sIäJI 

ÄXÄ  bedeutet  nicht  das  Begehrungsvermögen, 
sondern  das  Abstraktionsvei'mögen.  Die  Seiten 
49 — 75  sind  zugleich  eine  gute  Einführung  in 
die  islamische  Theologie,  an  die  fast  jeder  Satz 
erinnert.  Das  arabische  ist  in  hebräischen 
Lettern  geschrieben.  Zahlreiche  arabische  Vo- 
kale und  Lesezeichen  erleichtern  sehr  die  Re- 
konstruktion der  arabischen  Wortbilder. 

Die  Semitic  Study  Series  haben  sich  das 
Ziel  gesteckt,  in  die  geistige  Kultur  der  semi- 
tischen Völker  einzuführen.  Zur  Erreichung 
dieses  Zieles  wäre  es  wünschenswert,  dass  auch 
Texte  aus  der  orthodoxen  und  liberalen  Theo- 
logie des  Islam,  der  islamischen  Jurisprudenz, 
Naturwissenschaft,  Mystik  und  Philosophie  vor- 
gelegt würden,  die  doch  zweifellos  die  höchsten 
Schichten  der  geistigen  Kultur  darstellen. 


Enzyklopädie  des  Islam.  Geographisches,  ethno- 
graphisches unA  biographisches  Wörterbuch  der  mii- 
hammedanischen  Völker.  Mit  Unterstützung  der  inter- 
nationalen Vereinigung  der  Akademien  der  Wissen- 
schaften und  im  Verein  mit  hervorragenden  Orientalisten 
herausgegeben  von  Dr.  M.Th.  Houtsma,  Hauptredakteur, 
und  A.  Schaade,  Redakteur.  1.  Lieferung.  Leiden. 
E  F.  Brill  —  Leipzig,  Otto  Uarrassowitz,  1908.  S.  1—64' 
M.  .^..'iO.     Bespr.  v.  J    Horovitz,  Aligarh. 

Die  wissenschaftliche  Erforschung  des  Islam 
ist  noch  jung,  und  es  mag  manchem  fraglich  er- 
scheinen, ob  es  schon  an  der  Zeit  sei,  die  Er- 
gebnisse der  Forschung  in  enzyklopädischer 
Form  zur  Darstellung  zu  bringen.  Wir  besitzen 
zwar  bereits  ein  „dictionary  of  Islam  being  an 
encyclopedia  of  the  doctrines,  rite.s,  ceremonies 
and  customs  ...  of  the  Muhammedan  religion 
(London   1895,    verfa.sst    von   Th.   P.   Hughes), 


aber  dieses  Wörterbuch  stellt  doch  mehr  das 
zusammen,  was  der  Islam  selbst  über  sich  aus- 
sagt, wenn  auch  die  Kritik  sich  gelegentlich  be- 
merkbar macht.  Das  neue  Werk  fasst  seine 
Aufgabe  nach  Inhalt  und  Methode  ganz  anders 
auf:  es  soll  alles  zur  Darstellung  kommen,  was 
in  den  Vorstellungen  und  Institutionen,  den 
Sitten  und  Gebräuchen,  der  Geschichte  und 
Literatur  aller  muhammedanischen  Länder  von 
Bedeutung  ist,  und  die  Belehrung  soll  so  ge- 
geben werden,  dass  dem  Leser  eine  Nachprüfung 
möglich  ist.  Eine  solche  Arbeit  konnte  ein 
einzelner  nicht  leisten,  wenn  es  aber  gelang, 
Fachgelehrte  aus  allen  Kulturländern,  in  welchen 
islamische  Studien  betrieben  werden,  zur  Mit- 
arbeit heranzuziehen  und  sie  zur  Ausarbeitung 
von  Artikeln  aus  ihrem  speziellen  Forschungs- 
gebiet zu  veranlassen,  so  war  ein  guter  Erfolg 
vorauszusehen,  und  besser  als  alle  theoretischen 
Erwägungen  bringt  die  Ausführung  des  ersten 
ffefts  das  oben  erwähnte  Bedenken  zum 
Schweigen. 

Die  Verfasser  einer  Anzahl  von  Artikeln 
schon  dieses  ersten  Heftes  begnügten  sich  nicht 
damit,  das  bisher  Bekannte  zusammenzustellen, 
sondern  fördern  die  Forschung  durch  Darbietung 
neuen  Materials  und  die  Gesichtspunkte,  unter 
denen  sie  es  behandeln.  So  ist  zu  erwarten, 
dass  das  Werk  nicht  nur  als  Nachschlagewerk 
zahlreichen  Benutzern  Belehrung  bieten,  sondern 
auch  zur  Weiterführung  der  Forschung  anregen 
wird.  Auch  nach  anderer  Richtung  wird 
hoffentlich  das  Werk  anregend  und  sogar  re- 
formierend wirken:  da  es  nicht  nur  in  einer 
deutschen,  sondern  zugleich  in  einer  französischen 
und  englischen  Ausgabe  erscheint,  wird  es 
zweifellos  unter  den  auch  europäisch  gebildeten 
Muhammedanern  von  Nordafrika,  Aegypten,  den 
türkischen  Ländern  und  Indien  zahlreiche  Leser 
finden;  es  wird  sich  wohl  zunächst  vor  allem 
ein  apologetisches  Interesse  geltend  machen 
gegenüber  einer  vorurteilslosen  wissenschaft- 
lichen Behandlung,  wie  sie  dem  Islam  in  diesem 
Werk  zuteil  wird,  aber  als  ein  zweites  Stadium 
wird  dann  doch  auch  vielleicht  das  wissen- 
schaftliche Gewissen  erwachen  und  ohne  Be- 
denken zu  einer  sachlichen  Prüfung  schreiten. 
In  einer  Besprechung,  welche  das  Organ  der 
Ahmadija  Sekte,  „The  Review  of  Religion"  im 
August  vorigen  Jahres  veröfi^entlichte,  wird 
l)ereits  zugegeben,  dass,  „the  backawrdness 
of  the  Muslim  Community  could  not  allow  the 
Encyklopedia  of  Islam  to  be  a  Muhammedan 
undertaking"  und  wenn  auch  vor  „errors  in  the 
treatraent  of  certain  subjects  arising  sometimes 
perhaps  from  the  prejudice  against  Islam,  which 
generali}'  prevails  in  Europe"  gesprochen  wird, 
so  wird  doch  das  Werk  jedem  Muhammedan  er 
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zur  AuschafFung  empfohlen.  Die  Bücher  euro- 
päischer Autoren,  die  namentlich  in  Indien 
Muhammedaner  zur  Polemik  gereizt  haben, 
waren  meLst  selber  Erzeugnisse  eines  tenden- 
ziösen Eitei's  und  wirkten  deshalb  auch  ander.s 
als  leidenschaftslose,  sachliche  Darlegungen.  — 
In  der  ersten  Lieferung  finden  wir  keinen  mu- 
hammedanischeu  Mitarbeiter,  aber  der  Artikel 
über  die  Ahmadiya  Sekte,  den  der  Haupt- 
redakteur der  Enzyklopädie  in  der  Revue  du 
monde  musulman  veröffentlichte,  ist  von  einem 
Führer  dieser  Sekte  selbst  geschrieben.,  Dio 
grosse  Mehrzahl  der  Artikel  dieser  ersten 
Lieferung  sind  biographischen  Inhalts,  aber  die 
Realien  fehlen  doch  auch  schon  diesmal  nicht. 
Das  weitere  Erscheinen  des  Werks  ist  gesichert, 
und  es  sind  etwa  45  Lieferungen  in  Aussicht 
genommen;  mau  hofft,  dass  1920  das  Werk 
vollendet  vorliegen  wird.  Ueber  den  weiteren 
Fortgang  des  Werkes  soll  berichtet  werden, 
sobald  eine  Anzahl  weiterer  Lieferungen  vor- 
wird. 


Friedrich  Wilhelm  Brepohl:  Die  Zigeuuer,  nacli  Ge- 
schichte, Religion  und  Sitte.  (Aus:  Religion  u.  Geistes- 
kultur.) Göttingen,  Vandeuhoeck  &  Ruprecht,  190!l. 
14  S.  M.  —.50.  Bespr.  von  P.  N.  Finck,  Südendo 
b.  Berlin. 

Dem  auf  dem  Gebiete  der  Zigeunerphilo- 
logie auch  nur  einigermassen  Heimischen  bietet 
die  vorliegende  kleine  Arbeit  nichts  Neues.  Der 
Verfasser  ist  dort  selbst  nicht  zu  Haus.  Das  er- 
gibt sich  mehr  als  zur  Genüge  schon  daraus, 
dass  von  Forschern,  die  sich  nach  A.  F.  Pott 
mit  der  Sprache  der  Zigeuner  befasst  haben, 
nur  der  Erzherzog  Josef  von  Oesterreich  und 
Professor  Wiiskoki  (soll  heissen:  v.  Wlislocki) 
erwähnt  werden,  sonst  keiner,  nicht  einmal 
F.  Miklosich. 

Der  Verfasser  hat  aber  auch  wohl  gar  nicht 
den  Ehrgeiz  gehabt,  eine  philologische  Leistung 
hervorzubringen.  Er  tritt  als  Missionar  und 
Menschenfreund  an  sein  Problem,  angeregt  durch 
den  im  März  1909  im  deutschen  Reichstag  ge- 
machten Vorschlag  des  Zentrums,  „mit  Oester- 
reich-Ungarn  eine  Vereinbarung  über  die  Haud- 
liabung  der  Fremdenpolizei  gegenüber  den 
Zigeunern  zu  treffen  und  diese  abzuschieben", 
und  er  schliesst  seine  Betrachtungen  mit  dem 
durchaus  berechtigten  Wunsche:  „Möge  in 
Deutschland  die  Zeit  anbrechen,  wo  eine  liebe- 
volle Beeinflussung  dieses  Volkes  die  Polizei- 
massnahmen    gegen    dasselbe    unnötig    macht". 

Um  dieses  Schlusssatzes  willen  seien  aucli 
die  ihn  rechtfertigenden  Ausführungen  der  Be- 
achtung empfohlen. 


flItertums-Berkhte. 
Griechenland. 

321.  P.  Kavadias,  dessen  erste  Versuchsgrabungen 
in  Kepbalonia  und  Same  auf  das  Jahr  1899  zurückgehen, 
hat  1908  seine  Untersuchungen  auf  Kosten  des  bekannten 
holländischen  Mäzens  A.  E.  Goekoup  fortsetzen  können. 
Der  Forscher  legte  innerhalb  eines  Monats  die  ganze 
Nekropole  (noch  zwölf  Felsgrotten  mit  nicht  weniger  denn 
87  zum  grössten  Teil  unberührten  Grabstätten)  frei.  Die 
Gräber  enthielten  die  auch  sonst  üblichen  Beilagen  mj- 
kenischen  Charakters:  Bronzefibeln,  Nadeln,  Dolche, 
Pfeilspitzen,  Spinnwirtol  aus  Stein,  Glasperleu  und  Frag- 
mente von  goldenen  Gürteln.  Unter  den  Topfwaren 
fanden  sich  zahlreiche  mykenische  Bügelkannen,  aber 
auch  Vasen  einer  einheimischen  Herkunft.  Mehrere 
Gräber  zeichneten  sich  durch  vorzügliche  Erhaltung  der 
Gebeine  aus  Die  Grotten  scheinen  lange  Zeit  als  Be- 
gräbnisstätte gedient  zu  haben;  nach  den  Funden  dürfte 
diese  Periode  vom  15.  bis  zum  12.  vorchristlichen  Jahr- 
hundert gedauert  haben.  Von  Interesse  ist  es,  dass  die 
Grotten  durch  einen  oben  offenen,  sich  nach  unten  ver- 
breiternden Gang  zugänglich  sind  ;  der  Boden  fällt  gleich- 
massig  ab.  Wiewohl  die  Grotten  sich  in  ihrer  Anlage 
ähnlich  sehen,  weichen  sie  in  den  Grössenverhältnissen 
stark  voneinander  ab.  Bemerkenswerte  Aufschlüsse 
winden  über  die  Art  der  Bestattungen  gewonnen.  Der 
gute  Erhaltungszustand  zahlreicher  Gräber  liess  erkennen, 
dass  die  Grüfte  wiederholt  zu  Nachbestattungen  benutzt 
worden  waren,  wobei  zwei  Bestattungsarten  als  vor- 
waltend ermittelt  werden  konnten.  Nicht  immer  war 
das  Grab  mit  Erde  zugeschüttet  worden.  So  genügte 
es,  wenn  ein  Leichnam  über  den  anderen  in  die  Gruft 
gebettet  wurde.  War  das  Grab  aber  geschlossen,  dann 
wurde  es  bei  Nachbestattungen  seines  ganzen  Inhalts 
entleert  und  nach  Beisetzung  des  neuen  Leichnams  einfach 
mit  der  von  Knochen  und  Scherben  untermengten  Erde 
wieder  zugeschüttet.  Die  Toten  scheinen  in  ihrer  na- 
türlichen Lage,  immer  mit  etwas  aufgezogenen  Knien, 
zur  Ruhe  gebettet  worden  zu  sein;  von  Verbrennung  lag 
keinerlei  Spur  vor;  diese  Verhältnisse  bestehen  auch  bei 
den  jüngsten  Gräbern  der  Nekropole  fort.  In  der  un- 
mittelbaren Nachbarschaft  der  Grotteugruppe  fand  sich 
eine  Anzahl  von  in  den  Boden  gebohrten  tiefen  Löchern, 
die  sich  in  verschiedenen  unregelmässigen  Abständen  über 
den  ganzen  Vorplatz  ausbreiten.  Ihre  Bestimmung  ist 
rätselhaft;  sie  treten  hier  zum  ersten  Male  auf.  Mög- 
licherweise hatten  sie  als  Behältnisse  gedient  und  ge- 
hörten zu  einer  prähistorischen  Niederlassung,  die  sich 
hier  ausgebreitet  haben  mag  und  die  in  unmittelbarem 
Zusammenhange  mit  der  Nekropole  stand.  Um  dieser 
Frage  nachzugehen,  lieabsichtigt  Kavadias  die  Aus- 
grabungen abermals  fortzuführen. 

(Hamb.  Korresp.  8.  XU.  09). 

Regypten. 

322.  Die  Giessener  Üniversitäts-Bibliothek  ist  jüngst 
in  den  Besitz  mehrerer  im  Fayum  gefundener  Papyrus- 
und  Pergamenttexten  gekommen.  Unter  diesen  wurde 
ein  Doppelblatt  entdockt,  dessen  beide  rechten  Seiten 
Abschnitte  aus  dem  Lukasevangelium  in  lateinischer 
Sprache  enthielten.  Eine  weitere  nähere  Untersuchung 
des  Stückes  durch  Privatdoz.  Lic.  Glaue  und  Prof.  Helm, 
ergab  das  überraschende  Resultat,  dass  der  Text  auf 
dessen  beidun  linken  Seiten  Partien  aus  der  gotischen 
Bibolüborsotzung  des  Ulfila  sind.  Das  Fragment  stammt 
aus  dem  Anfang  dos  5.  .Jahrhunderts.  Seh. 

Turkestan. 

323.  Pelliot,  der  2'/,  Jahre  lang  in  Nordwest-China 
und  in  Turkestan  gearbeitet  hat,  hat  30  000,  teilweise 
über    1000  Jahre  alte   chinesische  Handschriften   raitge- 
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braclit,  die  vor  allem  auf  das  Werden  und  Wesen  der 
biiddbistischen  Kunst  in  China  Liclit  zu  werfen  geeignet 
Bein  dürften.  Er  reiste  im  Auftrage  der  Academie  des  In- 
Bcriptions  in  Begleitung  eines  Arztes,  eines  Pliotograplien 
und  zweier  Kosaken.  Seine  Studien  betrafen  die  Gegend 
um  Tung  Hwan.  In  Kascbgar  legte  er  ein  altes  Bauwerk 
frei,  das  eine  Anzahl  von  Statuetten  lieferte,  die  griechisch- 
römische  Einflüsse  verraten  sollen.  Auch  Sanskriturkunden 
und  Handschriften  in  unbekannten  Sprachen  wurden 
gefunden.  In  einem  unterirdischen  Gewölbe  entdeckte 
man  ein  chinesisches  Gemälde  aus  dem  G.  Jahrb.  und 
eine  Handschrift  aus  dem  8.  Jahrb.,  die  beweisen  sollen. 
daß  zu  jener  Zeit  Buddhismus  und  Christentum  dort  neben- 
einander bestanden.  Zahlreiche  Aufnahmen  von  alten 
Kunstwerken  wurden  gemacht. 

(Weserzeitung,  29.  XI.  09.)  Bork. 

Mongolei. 

324.  P.  K.  Koslüw  entdeckte  die  Ruinen  der  Stadt 
Kara-koto.  Aus  aufgefundeneu  Handschriften  ergab 
sich,  dass  es  die  vom  11.  bis  12.  Jahrhundert  blühende 
Hauptstadt  des  Tangutenreicbea  Heihsia  ist,  die  von  den 
Chinesen  zerstört  worden  ist. 

(Weserzeitung,  28.  XI.  09.)  Bork. 


Aus  gelehrten  Gesellschaften. 

In  der  Sitzung  der  Academie  des  Inscriptions  et 
Beiles -Lettres  am  10.  IX.  las  U.  Cordier  über  die 
Mohammedaner  in  China. 

In  der  Sitzung  am  24.  IX.  sprach  J.  Cledat  über 
die  von  ihm  auf  dem  Isthmus  von  Suez  an  einer  i'itelle 
unternommenen  Ausgrabungen,  wo  nach  seiner  Annahme 
der  Mous  Casius  und  der  berühmte  Jupiter-Tempel  sich 
ei'hoben  haben.  Seh. 


Personalien. 

Karl  Krumbacher,  München,  ist  im  54.  Jahre 
seines  wissenschaftlich  so  bedeutenden  Lebens  un- 
erwartet gestorben. 

Georg  Beer,  a.  o.  Prof.  der  a.  t.  Theol.  ist  nach 
Heidelberg  als  Nachfolger  Merx's  berufen  worden. 


Mitteilungen. 

Inder  Vereinigung  für  ästhetische  Forschung 
sprach  A.  Jolles  über  die  Naturwahrheit  der  Menschen- 
darstellung in  der  ägyptischen  Kunst.  Die  Berechtigung 
des  herkömmlichen  Urteils,  dass  der  ägyptischen  Kunst 
das  Vermögen  zu  einheitlicher  Natiu-wiedergabe  abgehe, 
wurde  vom  Vortragenden  bestritten.  Man  dürfe  niehi 
den  Standpunkt  des  eigenen  Kunsturteils  uneingeschränkt 
auf  andere  Kuustgebiete  übertragen.  Dem  Aegyptej 
fehlte  keineswegs  die  Fähigkeit  naturalistischer  Beob- 
achtung, wohl  aber  das  Bedürfnis,  nach  der  Natur  zu 
arbeiten.  Eine  beschreibende  Tendenz  einerseits  und  der 
seiner  engen  Verbindung  mit  der  Architektur  entsprin 
gende  dekorative  Zweck  anderseits  erkläre  das  ägyp- 
tische Bild.  Das  angebliche  „Schema  der  menschlichei) 
Gestalt"  bilde  in  seiner  einfachsten  Form  keinen  Ver- 
stoss gegen  die  Natur,  sondern  habe  die  ungleich  grössere 
Beweglichkeit  des  Körpers  der  afrikanischen  Rasse  im 
Hüftgürtel  zur  Voraussetzung.  Beide  Vorträge  wurden 
von  Demonstrationen  an  Lichtbildern  begleitet. 

(Voss.  Zeitung  27.  XI.  19U9.)  Bork. 

Einer  Moldung  der  dortigen  Blätter  zufolge,  planen 
sämtliche  Akademien  Oesterreichs  eine  Expedition  im 
grossen  Stile  nach  Aegypten  zu  entsenden.  Die  Regierung 
unterstützt  das  Unternehmen  mit  8000  Kr.  Der  Zwecl; 
desselben  ist  ein  archäologischer.  Es  sollen  umfassende 
Ausgrabungen  veranstaltet  worden.  Seh. 

Auf  seiner  letzten  Konferenz  konstatierte  der 
Kirchenrat  der  orthodoxen  Armenier,  dass  unter  diesen 
heidnische  Sitten  wieder  aufkommen.  Nach  Berichten 
von  Priestern  in  den  russisch-persisch-türkischen  Grenz- 
gebieten werden  dort  vielfach  Tieropfer  Götzen  dar- 
gebracht. Scb. 

In  München  stdl  im  Mai  1910  eine  Ausstellung  vor 
Meistorwri-kcn  niDlnuiimedanificher  K\inHt  eröifnet  werden. 


Zeitschriftenschau. 

Allgemeines  Literaturblatt.     1909: 

18.  F.  AVilke,  Das  Frauenideal  und  die  Schätzung  des 
Weibes  im  alten  Testament,  bespr.  v.  N.  Schlögl. 

19.  F.  Leitner,  Der  gottesdienstliche  Volksgesang  im 
jüdischen  und  christlichen  Altertum,  besiJr.  v.  J.  Jatscli. 

20.  G.  Hoberg.  Die  Genesis  erklärt,  2.  Aufl.,  bespr.  v. 
J.  Döller. 

Allgemeine  Missionszeitsohrift.     1909: 

11.  Simon,  Die  Wahrheit  über  den  Islam.  —  Gutmann, 
Dichten  und  Denken  der  Dschagganeger,  bespr.  v.  J. 
Warneck. 

12.  (Rohrbach,)  Die  Wahrheit  über  Adana. 
American  Historical  Review^.     19(j9; 

XIV.  4.  K.  H.  E.  de  Jong,  Das  antike  Mysterienwesen 
in  religionsgeschichtlicher,  ethnologischer  und  psycho- 
logischer Bedeutung,  bespr.  v.  C.  H.  Moore.  —  J.  Kaerst, 
Geschichte  des  hellenistischen  Zeitalters  2.  I.,  bespr.  v. 
B.  Perrin. 

XV.  1.  G.  de  Sanctis,  Per  la  Scienza  dell'Antichitä. 
Saggl  6  Polemiche,  bespr.  v.  W.  S.  Ferguson.  —  J.  B. 
Bury,  The  Ancient  Greek  Historians,  bespr.  v.  P.  Shorey. 

—  W.  H.  S.  Jones,  Malaria  and  Greek  History,  bespr.  v. 
W.S.Ferguson. —  E.  Philipon,  Los  Iberes:  r^tude  d'Histoire 
d'Archöologie  et  de  Linguistique,  bespr.  v.  F.  N.  Robinson. 

—  F.  P.  Graves,  A  History  of  Education  before  the  Middle 
Ages,  bespr.  v.  P.  Shorey.  —  Cl.  Day,  A  History  of  Com- 
merce, bespr.  V.  E.  F.  Gay. 

Änalecta  Bollandiana.     1909: 
XXVIII.  4.     P.  Peeters,  Une  passion  arm^nienne  des  SS. 
Abdas,  Hormisdas,  Sähin  (Suene)  et  Benjamin.  —  W.  E. 
Crum,  Catalogue  of  the  Coptic  Manuscripts  in  the  John 
Bylands  Library,  bespr.  v.  P.  P. 

Annales  de  Geographie.     1909. 
102.     J.  de    Schokalsky,    Le    niveau  des   lacs    de   l'Asie 
Centrale.  —  C.-E.  Bonin,    Lo  chemin   de  fer   du  Hedjaz. 

—  M.Zimmermann,  Chronique  g^ographique.  Afrique: 
Resultats  de  l'expödition  L.  Frobenius  en  Afrique  occi- 
dentale;  Prise  d'Abech  et  occupation  du  Guadai. 

Annales  de  Philosophie  Chr6tienne.  1909: 
CLIX.  1.    B.  H.  Charles,  Les  versions  grecques  des  tcsta- 
ments  des  douze  patriarches,  bespr.  v.  E.  M. 

L'Anthropologie.  1909: 
XX.  3 — 4.  L.  Siret,  Les  Cassit^rides  et  l'empire  colonial 
des  Ph^niciens.  (Forts.)  —  Prince  G.  Cantacuzene,  Contri- 
bution  ä  la  eraniologie  des  Etrusques.  —  Dessigiiy,  Notico 
sur  quelques  monuments  de  la  r^gion  d'Ain-Sefra,  bespr. 
V.  M.  B.  —  Wilke,  Neolithische  Keramik  und  Arierproblem, 
bespr.  V.  L.  Laloy.  • —  A.  J.  B.  Wace,  Early  civilisation  in 
Northern  Greece,  (u.)  J.  Garstang,  Excavations  at  Sakje- 
Geuzi,  in  North- Syria,  bespr.  v.  H.  H.  —  W.  M  ,  Fliuders 
Petrio,  Gizeh  and  Rifeh,  (u.)  Ders.,  Athribis,  (n.)  R.Maciver 
and  C.  L.  Woolley,   Arcika,   bespr.  v.   A.  J.  Reinaeh.  — 

A.  Dirr,  Ueber  die  Klassen  |  Geschlechter)  in  den  Kauka- 
sischen Sprachen,  bespr.  v.  J.  Nippgen.  —  W.  Ridgeway, 
The  origin  of  the  turkish  crescent,  bespr.  v.  J.  Nippgen. 

—  M.  Sykos,  The  kurdish  tribes  of  the  ottoman  empiro, 
bespr.  V.  J.  N.  —  0.  Münsterberg,  Eiutiuss  Westasiens 
auf  ostasiatischo  Kunst  etc.,  bespr.  v.  L.  L.  —  R.  Siasutti, 
L'origino  degli  anticbi  Egiziani  e  l'indagiue  craniologicii, 
(u.)  R.  Avelot,  L'Afriquo  occidentale,  bespr.  v.  Rivet.  — 

B.  Oettekiug,  Krauiologische  Studien  an  Altägypteru, 
bespr.  V.  L.  L.  —  L.  Rutimeyer,   Weitere   Mitteilungen 
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über  westafrikanische  Steinidole,  beapr.  v.  J.  Nippgen.  — 
F.  V.  Luschau,    EiBoatechnik   in   Afrika,    bespr.  v.    L.  L. 

Archiv  für  Anthropologie.     l'JÜ'J : 
VIII.  4.    S.  Weisseuberg,   Die  kaukasischen  Juden  in  an- 
thropologischer Beziehung.  —  G.  Mehlis,  Dia  Berberfrage. 

Archiv  für  Religionswissenschaft.  1909;  : 
XII.  -1.  L.  Malten,  Altorphische  Demetersage.  —  T.  C. 
llodson,  Mortuary  ritual  and  oschatological  beliefs  among 
tbe  Hill  tribes  of  Assam.  —  Adam  Thomseu,  Der  Truj; 
des  Prometheus.  —  H.  Haas,  Tsuugmi's  Yuen-zau-lun. 
Kine  Abhandlung  über  den  Ursprung  des  Menschen  aus 
dem  Kanon  des  chinesischen  Buddhismus.  —  W.  Otto, 
lieligio  und  Suporstitio.  —  Fr.  Schwally,  Alte  semitische 
Religion  im  allgemeinen,  israelitische  und  jüdischcReligioi 
(Literatur-Bericht  für  die  Jahre  1906-1908)..—  W. 
öpiegolberg,  Der  Fisch  als  Symbol  der  Seele.  —  M.  P. 
Nilsson,   Zu  Fehrle,    Kultische  Keuschheit  (im  Altertum). 

Archiv  für  Slavischa  Philologie.  1909: 
XXXI.  1/2.  A.  Moillot,  Einführung  in  die  vergleichende 
Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen,  übersetzt  von 
W.  Printz,  (u.J  K.  Bi-ugmann,  Grundriss  der  vergleichen- 
den Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen,  Bd.  II, 
bespr.  V.  V.  Jagic.  —  Pekmezi,  Grammatik  der  albauesi- 
acheu  Sj^rache,  bespr.  v.  N.  .Tokl. 

Berliner  Philologißohe  "Woohenschrift.   1909: 

40.  M.  Chvvostow,  Geschichte  des  ägyptischen  Orieut- 
handels  in  griechisch-römischer  Zeit,  bespr.  v.  C.  Kappus. 

41.  G.  Kadet,  Ephesiaea,  bespr.  v.  Hiller  v.  Gaertringen. 

43.  E.  Biernath,  Die  Guitarre  seit  dem  3.  Jahrtausend 
vor  Chr.,  bespr.  v.  Abert. 

44.  H.  Lietzmanu,  Das  Leben  des  heiligen  Simeon  Sty- 
lites,  bespr.  v.  E.  Nestle. 

45.  E.   Preuschen,   Vollständiges    Handwörterbuch   zum 
nenen  Testament,  bespr.  v.  R.  Helbing. 
4(1.     P.  Saiutyves,   Les  Vierges   meres   et  les   naissauces 
miraculeuses,  bespr.  v.  Gruppe. 

48.  Herodotus  Bucli  VI[,  erklärt  von  H.  Stein,  bespr.  v 
Broschmann.  —  J.  Keil  und  A.  von  Premerstein,  Bericht 
über  eine  Reise  in  Lydien,  bespr.  v.  Hiller  v.  Gaertringen. 
■ —  G.  Nicole  et  G.  Darier,  Le  sanctuaire  des  dioux  orien- 
taux  au  .Jauicule,  bespr.  v.  Wissowa. 

Bibliotheca  Sacra.     1909: 
Oktober.     H.  M.  Wiener,    The    first   three    chapters    of 
Wellhausen's  Prolegomena.  —  B.  D.  Eerdmans,  Alttesta-  j 
mentliche  Studien.  I:    Die  Komposition  der  Genesis.    II:! 
Die   Vorgeschichte   Israels,    bospr.  v.   H.  M.  Wiener.   — 
G.  H.  Box,  The  book  of  Isaiah,  bespr.  v.  ?. 

Bibliothöque  Universelle  et  Revue  Suisse.  1909: 
LVI.  166.  J.  D(5chelette,  Manuel  d'archöologie  pröhisto- 
rique  celtique  et  gallo-romaine,  bespr.  v.  F.  J. 

Bulletin  Archöologique.  1909. 
1.  Donau,  Recherches  archeologiques  effectuöes  par  les 
officiors  des  territoires  du  Sud  tunisien  eu  1907 — 1908.  — 
Merlin,  Note  sur  les  fouilles  exöcutees  en  1908  dans  la 
region  des  ports  de  Carthage.  —  P.  Monceaux,  Cachets- 
amulettes  du  cercle  de  Tebessa.  —  Merlin,  Note  sui-  des 
terres  cuites  döcouvertes  ä  Bir-bou-Rekba.  —  A.  Ballu, 
Rapport  sur  les  fouilles  ex^cutöes  en  1908  en  Algdrie. 
--  (Jh.  Monchicourt,  Note  sur  la  position  de  la  ville 
d'Aggar  (Tunis). 

Bulletin  of  the  Amer.  Geographica!  See  1909: 
XLI.  10.  H.  Lemke,  Die  Reisen  des  Marco  Polo,  bespr. 
V.  E.  L.  S.  —  M.  Cortier,  D'une  rive  ä  l'autre  du  Sahara, 
bespr.  V.  ?. 

Bulletin  d.i. Soc.de Geographie  de  Lyon.  1909: 
2"  Sörie,  II,  1 — 2.  M.  Zimmermauu,  Le  Sabara  Algerien, 
d'apres  M.  E.  F.  Gautior.  —  ,).  Bagot,  Dans  los  marches 
tibßtainos,  (u.)  Comte  de  Lesdain,  Voyage  au  Thibet, 
bespr.  V.  M.  Zimmermann. 

Deutsche  Literatur-Zeitung.     1909: 
43.     II.  Gressmann,  Die  Ausgrabungen  in  Palästina  und 
das  alte  Testament,   bespr.  v.  E.  Sellin.  —   E.  Graf  von 


Müliuen,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Karmels,  bespr.  v. 
R.  Hartmann. 

44.  T.  P.  Sevensma,  De  ark  gods,  het  oudisraelitische 
Ueiligdom,  bespr.  v.  J.  Meinhold.  —  M.  Schorr,  Altbaby- 
lonische Rechtsurkunden  aus  der  Zeit  der  I.  babylonischen 
Dynastie,  bespr.  v.  A.  CJngnad. 

45.  M.  Brückner,  Der  sterbende  und  auferstehende  Gott- 
heiland  in  den  orientalischen  Religionen  und  llir  Verhält- 
nis zum  Christentum,  [a.)  E.  Petersen,  Die  wunderbare 
GebiH-t  desHeilandes,  bespr.  v.H.Holtzmann,  —  D.Pimmen, 
Zeit  und  Dauer  der  krotisch-mykenischen  Kultur,  bespr. 
V.  W.  Aly. 

46.  0.  Weber,  Die  arabische  Frage.  —  J.  Herrmann, 
Ezechielstudien,  bespr.  v.  A.  Bertholet.  —  H.  Weinheimor, 
Geschichte  des  Volkes  Israel,  bespr.  v.  J.  Meinhold. 

47.  K.  Jaisle,  Die  Dioskuren  bei  Griechen  und  Römern 
und  ihr  Fortleben  in  christlichen  Legenden,  bespr.  v. 
F.  Adami.  —  J.  W.  Rothstein,  Grundzügo  des  hebräischen 
Rbythmus  und  seiner  Formenbildung,  bespr.  v.  H.  Gress- 
mann. —  A.  Hilka,  Zur  Alexandersage. 

48.  G.  Klein,  Der  älteste  christliche  Katechismus  (Didache) 
und  die  jüdische  Propaganda-Literatur,  bespr.  v. W.Bacher. 
— ■  W.  Wreszinski,  Der  große  medizinische  Papyrus  des 
Berliner  Museums,  bespr.  v.  G.  Möller.  —  W.  Spiegelberg, 
Ausgewählte  Kunstdenkmäler  der  ägyptischen  Sammlung 
der  Universität  Strassburg,  bespr.  v.  H.  Ranke. 

49.  C.  Graf  v.  Landberg,  Jeder  tut,  was  ihm  passt,  denn 
roden  werden  die  Leute  immer.  Arabisches  Sprichwort, 
bespr.  V.  E.  Littmann. 

50.  J.  Warneck,  Religion  der  Batak,  bespr.  v.  P.  Ehren- 
reich. —  W.  Caspari,  Aufkommen  und  Krise  des  israeli- 
tischen Königtums  unter  David,  bespr.  v.  W.  Nowack.  — 
W.  Caland,  Altindische  Zauberei,  bespr.  v.  R.  Simon.  — 
J.  V.  Prääek,  Geschichte  der  Meder  und  Perser,  Bd.  I, 
bespr.  V.  W.  Otto. 

Deutsche  Rundschau  f.  Geogr.  u.  Statist.  1909: 

XXXII.  1.     M.  Hoernes,    Natur-   und  Urgeschichte    des 

Menschen,  bespr.  v.  — 

2.     0.  C.  Artbauer,   Die  Berber  in  den  Bergen  des  Rif. 

—  Anthropologische  Untersuchungen  an  zentralasiatiscben 

Juden. 

Euglish  Historical  Review.     1909: 

XXIV.  96.     G.  Ferrero,  The   Greatness   and  Decline  of 

Rome.  III.  'I'he  Fall  of  an  Aristocracy.  IV.  Rome  and 
!  l^gypt-  V.  The  Republic  of  Augustus.  Translat.  by 
I  H.  J.  Chaytor,  bespr.  v.  H.  St.  Jones.  —  Th.  Birt,  Zur 
1  Kulturgeschichte  Roms,  bespr.  v.  W.  W.  F.  • —  Duchesne, 
I  The  Early  History  of  the  Christian  Churcb,  from  its 
1  Foundation  to  the  End  of  the  Third  Century,  bespr.  v.  A.  G. 
Ötudes  de  la  Compagnie  de  Jösus.     1909: 

20.  G.  Huvelin,  Les  doubles  ri^cits  et  la  vöritö  historique 
de  la  Genese.  —  A.  B.  Ehrlich,  Randglossen  zur  hebräi- 
schen Bibel,  bespr.  v.  G.  Huvelin.  —  H.  L.  Strack,  Ein- 
leitung in  den  Talmud,  bespr.  v.  J.  C. 

21.  R.  Steiner,  Le  mystere  chrötien  et  les  mystöres  auti- 
ques,  bespr.  v.  Grandmaison. 

Ötudes  Franciscaiues. 
130.  Dictionnaire  d'ai'chöologie 
bespr.  V.  F.   Benigne. 

Folk-Lore.  1909: 
XX.  3.  M.  Gaster,  The  history  of  the  destruction  of  tbo 
round  table  as  told  in  Hebrew  in  the  year  1279.  —  ß.  JIg 
und  H.  Stumme,  Maltesische  Volkslieder  im  Urtext  mit 
Uebersetzung,  bospr.  v.  H.  H.  Spoer.  —  R.  C.  Thompson, 
Semitic  magic,  bespr.  v.  M.  Gaster. 

Frankfurter  Zeitung.     1909: 
274.     Fr.   Regel,   Hugo   Grothos   Reisen    in    Vorderasion. 

Gazette  des  Beaux-Arts.     1909: 
LI.  628.     A.  .Maskell,   La  sculpturo  en  ivoiro  au  commeu- 
oement  de  l'öre  chrtStienne  de  l'dpoque  byznntine. 

Geographisoher  Anzeiger.     1909: 
X.  11.    J.  Duck,  Reisebriefe  aus  Algerien,  bespr.  v.  Benfs. 


1909: 

chrötienno  et  de  liturgie. 
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Geographisches  Jahrbuch.  1909: 
XXXII.  1.  E.  Krieilrich,  Die  FürtHchrittö  der  Anthropo- 
geograpbie  (1891 — lOÜTj:  Allgomoiiies.  IV.  Die  geistigen 
Anpassungen  (Sprache,  Religion,  Hecht,  Uesellschaft, 
Staat,  Kunst,  Wisseuschalten).  —  Die  p''ortscliritte  der 
Landeskunde  in  Europa:  K.  Oestreich,  Die  südöstliobi' 
Halbinsel. 

Geographica!  Journal.     1909: 
XXXIV.  3.   A.  Stein,  Exploration  in  Central  Asia,  1906 — 8. 

—  11.  Tronnier,  Beiträge  zum  Problem  der  Volksdichte, 
bespr.  V.  H.  J.  P.  —  ludian  Geodetic  Operations.  —  Pro- 
posed  Journey  frum  the  Niger  to  the  Nile. 

4.  N.  Williamson,  The  Lohit-Brabmaputra  between  Anavu 
and  South-Eastern  Tibet,  November,  1907,  toJanuary,190S. 

—  Missions  of  Sahara  p.  E.  F.  Gautier  et  R.  Chudeau 
P.  Gautier,  Sahara  Algerien,  bespr.  v.  F.  R.  C.  —  Repoii 
ou  the  Work  of  the  Commission  sent  out  by  the  Jewisli 
Territorial  Organisation  to  Cyreuaica.  By  J.  W.  Gregoiy 
and  others,  bespr.  v.  D.  G.  H. 

Geografisk  Tidskrifc.     1909; 
XX    3.     E.  Madsen,    De   vigtigste    af  danske  foretague 
Rejser  og  Forskninger  i  Asien. 

Hermes.     1909: 
XLIV.  4.   E.  Schwartz,  Die  Zeit  des  Ephoros.  —  A.  Rzaeb, 
Die  Jerusalemer  Handschrift  der  Oracula  Sibyllina. 

Historisches  Jahrbuch.     19ü9: 
XXX.  4.     K.  Lfibelc,  l'er  heilige  Phokas  von  Sinope. 

Indogermanische  Forschungen.  1909: 
XXIV:  5.  Heft  u.  Anzeiger:  2.  u.  3.  Heft.  Bibliographie 
des  Jahres  1906.  I.  Allgemeine  indogermanische  Sprach- 
wissenschaft und  Altertumskunde.  II.  Arisch.  —  K.  Brug- 
mann.  Das  Wesen  der  lautlichen  Dissimilation,  Selbsl.- 
anzeige. 

International  Journal  of  Ethics.     1909: 
XX.  1.     Ch.  Elsee,  Neoplatonism  in  Relation  to  Christia- 
uity,  bespr.  v.  T.  Whittaker.  —  S.  Schechter,  Some  Aspect.s 
of  Rabbinic  Theology,  bespr.  v.  J.  A.  Montgomeiy. 

Joui-nal  des  Savants.     1909: 
VII.  9.     A.  Musil,   Arabia  Petraea  1.     Moab;   II.  Edom : 
111.   Ethnologischer  Reisebericht;   id.,   Karte   von   Arabi.i 
Petraea;    Kusejr   'Amra,   publ.   p.    l'Acad^mie  Imperiale 
des  Sciences,  Vienne;   A.  Jausseu,  Coutumes  des  Araber 
au  pays  de  Moab,  bespr.  v.  M.  v.  Berc.hem  (IV — V).   - 
P.  Gauckler,  Fouilles  du  Janicule.  —  E.  Michon,  Musen 
du  Louvre.   —    G.  A.  Reisner,   The   Early  Dynastie    Ci  - 
meteries  of  Naga-ed-Der  I.,  bespr.  v.  G.  Foucart. 
Vll.  10.    A.  J.  Reinach,  Les  fouilles  de  Crete  1907—1909. 

—  A.  Mayr,  Die  Insel  Malta  im  Altertum,  bespr.  v.  lt.  C. 

—  L.  Caetani,  Annali  dell'Isläm,  II.,  bespr.  v.  E.  Amar. 

Katholik.     1909: 
LXXXIX.  10.    A.Dunkel,  BetBania,  jenseits  des  Jordan; . 
Literarisches  Zentralblatt.     1909: 

42.  P.  Torge,  Seelenglaube  und  Unsterblichkeitahoffuui  ^■ 
im  alten  Testament,  bespr.  v.  J.  Herrmann.  —  W.  Caspai  i, 
Aufkommen  und  Krise  des  israelitischen  Königtums  unte; 
David,  bespr.  v.  S.  Kranes. 

43.  A.  S.  G.  Jayakar,  Ad-Damiri's  Ilayät  al-Hayawrui, 
tranal.  from  the  Arabic,  bespr.  v.  Reckeudorf. 

46.  A.  Ungnad,  Selectod  Babylonian  business  and  legal 
documents   of  the   Hammurabi  period,    bespr.  v.   0.  Vi. 

46.  Die  Bücher  der  Bibel,  herausg.  v.  F.  Rahlwes,  bespr. 
v.  Br.  —  II.  Lessmanu,  Aufgaben  und  Ziele  der  vei- 
gleicheudon  Mythenforschung,  bespr.  v.  ?. 

47.  W.  Spiegelborg,  Die  demotischen  Papyrus  der  Musäes 
Royaux,  bespr.  v.  0.  Reeder. 

48.  G.  Caro,  Sozial-  und  Wirtschaftsgescbichte  der  Juden 
in  M.ittelalter  und  Neuzeit,  bespr.  v.  G.  v.  Below.  — 
K.  Ruzieka,  Konsonantische  Dissimilation  in  den  semiti- 
schen Sprachen,  bespr.  v.  Beckendorf. 

49.  V.  Chauvin,  Bibliographie  des  ouvrages  arabes  IX, 
bespr  V.  H.  Stumme.  —  T.  R.  Glovor,  The  conflict  of 
religions  in  the  early  Roman  empire,  bespr.  v.  H.  ü. 


ÖO.  Rerum  Aethiop.  Script.  Occid.  VIII  et  IX:  A.  Mendez, 
Expeditionis  Aotliiopicae  libri  I— IV,  bespr.  v.  Nachod.  — 
J.  W.  Rotlistein,  Gruudzüge  des  hebräischen  Rhythmus, 
bespr.  V.  J.  H.  • —  F.  Fiiedenbuig,  Die  Münze  in  der 
Kulturgeschichte,  bespr.  v.  '!. 

Man.     1909: 
IX.  10.   H.  W.  Seton-Kari-,  Obsidian  implements  in  Central 
Africa. 

11.  A.  M.  Blackman,  The  porridge  .stirror  as  an  Egyptian 
hieroglyph.  —  P.M.  Sykes,  Notes  on  musical  Instruments 
in  Khorasan.  —  Notes:  H.  S.  H  ,  Weule. 

Milltär-Llteratur-Zeitung.     1909: 
9.     P.  Dehn,   Die  ^'(jlker  Südosteuropas  und  ihre  politi- 
schen Probleme,  bespr.  v.  C.  v.  Zepelin. 

Militär -Wochenblatt.     1909: 
110.     Hübner,   Der  Krieg  Spaniens   in  Marokko   (Forts.). 
114.     Die  Revision  der  Offiziergrade  in  der  Türkei. 

Mitteil.  d.  Anthropolog.  Gesellschaft.  19U9: 
XXXIX.  6.  S.  Weisseuberg,  Die  Spaniolen.  —  W.  Schmidt, 
Die  Mythologie  der  austronesiscbeu  \'ülker.  —  M.  Hoerues, 
Natur-  und  Urgeschichte  des  Menschen,  bespr.  v.  J.  Szom- 
bathy.  —  A.  van  Gennep,  Les  rites  de  passago,  bespr. 
V.  R.  Lasch. 

Mitteil,  d .  K.  D .  Archäol.  Instit.  Rom.  Abt.  1 909 : 
XXllI.  4.  R,  Engelmann,  Ein  panuonisches  Kästchen  aus 
dem  Nationalmusoum  in  Budapest.  —  K.  Esdaile,  Fresh 
light  on  tho  temple  of  Magna  Mater. 

Mitteil.  d.  Vereins  f.  Erdkunde.  Dresden.  1909: 
9.  Earl  of  Cronior,  Das  heutige  Aegypten,  übersetzt  von 
M.  Plüddemanu,  bespr.  v.  E.  Schöne. 

Monatshefte  für  Kunstwissenschaft.     1909: 
II.  11.     E.  Kühnel,  Palastanlagen  im  islamischen  Abend- 
lande. 

Monatsschr.  f  Gesch.  u.'Wiss.  d.  Judent.  1909 : 
LIII.  1/2.  L.  Treitel,  Agada  bei  Philo.  —  J.  Guttmann, 
Die  Stellung  des  Simon  ben  Zemach  Duran  in  der  Ge- 
schichte der  jüdischen  Religionsphilosophie.  —  M.  Braun, 
Vorarbeiten  zur  „Germania  judaica"  II. 
6/6.  I.  Scbapiro,  Leviticus  XXVII  im  Lichte  des  Talmud. 
—  L.  Treitel,  Agada  bei  Philo  (Scbluss).  —  J.  Dehler, 
Epigraphischo  Beiträge  zur  Geschichte  des  Judentums.  — 
M.  Mainzer,  Jagd,  Fischfang  und  Bienenzucht  bei  den 
Juden  in  der  tanuäischen  Zeit  (Forts.).  —  S.  Horowitz, 
Der  Sifre  sutta  nach  dem  Jalkut  und  anderen  Quellen 
(Forts.).  —  H.  Tykocinski,  Vorarbeiten  zur  „Germania 
judaica".  • —  J.  Davidsohn,  Parody  in  jewish  literature, 
bespr.  V.  H.  Malter.  —  C.  M.  Fürst,  Die  Beschneidung 
vom  kulturhistorischen  und  medizinischen  Gesichtspunkte, 
bespr.  V.  J.  Wohletein.  —  H.  L.  Strack,  Einleitung  in  den 
Talmud,  bespr.  v.  V.  Aptowitzer. 

7/8.  M.  Schorr,  Einige  hebräisch -babylonische  Redeus- 
arten.  —  J  Dehler,  Epigrapbisehe  Beiträge  zur  Geschichte 
des  Judentums  (Forts.).  —  M.  Mainzer,  Jagd  usw.  bei 
den  Juden  in  der  tanuäischen  Zeit  (Forts.).  —  J.  Fried- 
laender.  Das  arabische  Original  der  antikaräischen  Ver- 
ordnung des  Maimonides.  —  J.  Winter  und  A.  Wünsche, 
Mochiltha.  Ein  tannaitischer  Midrasch,  bespr.  v.  S.  Horo- 
witz. —  P.  Thomsen,  Systematische  Bibliographie  der 
Palästinaliteiatur,  bespr.  v.  A.  Sandler.  —  M.  Braun, 
Bibliographische  Uebereicht. 

9 — 10.  J.  Dehler,  Epigraphiscbe  Beiträge  zur  Geschichte 
des  Judentums  (Schluss).  —  M.  Maintzer,  Jagd,  Fischfang 
und  Bienenzucht  bei  den  Juden  in  tannäischer  Zeit 
(Schluss).  —  S.  Horowitz,  Der  Sifre  gutta  nach  dem 
Jalkut  (Forts.)  —  G.  Caro,  Ein  jüdischer  Proselyt  auf 
dem  Thron  von  Byzanz.  —  W.  Bacher.  Hebräische  Verse 
von  Maimuni.  —  G.  Beer,  Schabbat.  Der  Misehnatraktat 
„Sabbat"  übersetzt,  bespr.  v.  V.  Aptowitzer.  —  G.  Hoen- 
nike,  Das  Judenchristentum  im  1.  und  2.  Jahrhundert, 
bespr.  V.  J.  Elbogen.  —  M.  S.  Zuckermandel,  Tosefta, 
Mischna  und  Boraitha,  bespr.  v.  ?.  —  Notiz:  F.  Liebermann, 
Elisabeth  von  Englands  jüdischer  Agent  in  Koustantinopcl. 
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Monatsschrift  für  Höhere  Schulen.     1909: 
\'III.  9/10.    C.  Scluiarachmidt.  Die  Religion.     Eintulming 
iu  ibre  Entwicklungsgeschichte,  beepr.  v.  W.  Koppelmami. 

—  C.  0.  Thulin,  Die  Etruskische  Disziplin,  (u.)  Ders.,  Die 
Götter  des  Martianus  Capeila  und  die  Bionzelebcr  von 
Piazenza,  bespr.  v.  A.  Kannengiesser.  —  A.  Philippson, 
Das  Mittelmeergebiet,  bespr.  v.  J.  Wassner. 

Jl.  A.  Thimme,  Das  Mäichen,  bespr.  v.  P.  Lorentz.  — 
R  Thiele,  Im  Ionischen  Kleinasien,  bespr.  v.  E.  Wendling. 

The  Moniat.     1909: 
XLX.  4.     H.  Radau,    Letters   to   Caseite   kiugs   from   the 
temple  archives  at  Nippur,  bespr.  v.   A.  S.  Hawkesworth. 

Musöon.     1909: 
N.  Ö.  X.  1.     E.  Blochet,   Etudes  sur   l'esotönsme  musul- 
man  (Forts.).  —  Transactions  of  the  third  international 
Congress  of  the  history  of  religions,  bespr.  v.  C.  —  H.  L. 
Strack,  Einleitung  in  den  Talmud,  bespr.  v.  '?. 
2/3. L.Gry,  Quandfuient  composees  les  parabolesd'Hönoch? 

—  Ders.,  Le  Messianisme  dos  paraboles  d'H^noch  et  la 
thöologie  juive  contemporaine.  —  Th.  Kluge,  Studien 
zur  vergleichenden  Sprachwissenschaft  der  kaukasischen 
Sprachen.  —  E.  Blochet,  Etudes  sur  l'ösot^risme  musulman. 

The  Natura.     1909: 
2087.     R.  C.  Thompson.   Semitic  Magic,   its   oi'igius   and 
development.  bespr.  v.  '!. 

Neue  Jahrb.  f.  d.  klaas.  Altertum  us-w.  1909: 
XIl  9.    E.  Pfuhl,  Die  Wurzeln  der  hellenistischen  Kunst. 

—  Th.  Eisele,  Die  phrygischon  Kulte  und  ihre  Bedeutung 
für  die  griechisch-römische  Welt. 

Neue  Kirchliche  Zeitschrift.     1909: 
XX.  12.     F.  Luudgreen,  Das  Jerusalem  des  Wilhelm  von 
Tyrus  und  die  Gegenwart. 

Ost  und  West.     1909; 

11.  L.  Scheiuhaus,  Synagogen-  und  Gemeindeleben  im 
Mittelalter.  —  Die  Verhältnisse  in  Marokko. 

12.  K.,  Ein  hebräisches  Schachgedicht  (von  Abraham 
Ibn  Esra,  -J-  1176?).  —  Mitteilungen:  Lage  in  Südpersieu. 

Petermauns  Mitteilungen.    1909: 
LV.  11.    E   Banse,  Der  Orient  (ßegriif,  Fläche  und  Volks- 
dichte). —  P.  Gaehtgens,  Weltgeschichte  und  Völkerkunde. 

—  Hübner,  Militärgeographische  Skizze  des  Rifs.  —  P.  A. 
Rittich,  In  den  Balkanländern,  bespr.  v.  C.  v.  Zepeliu.  — 
C.  Arnaud  u.  M.  Cortier,  Nos  Confins  Sahariens,  bespr. 
V.  F.  Hahn.  —  E.  Maury,  Aus  Portes  de  I'Orient,  bespr. 
V.  W.  Götz.  —  A.  Struck,  Makedonische  Fahrten,  bespr. 
V.  id.  —  K.  Liebert,  Aus  dem  uord albanischen  Hoch- 
gebirge, bespr.  V.  id.  —  A.  Ischirkow.  Les  Slaves  de 
Macddoine,  bespr.  v.  id.  —  Erzherzog  Ludwig  Salvator, 
Anmerkungen  über  Levkas,  bespr.  v.  J.  Partsch.  — 
A.  Mayr,  Die  Insel  Malta  im  Altertum,  bespr.  v.  id.  — 
E.  Huntington,  The  Pulse  of  Asia,  bespr.  v.  M.  Priede- 
richsen.  —  M.  Hartmann,  Chiuesisch-Turkestan,  bespr.  v. 
id.  —  N.  W.  Kühner,  Geographische  Beschreibung  von 
Tibet,  bespr.  v.  id.  —  J.  Prinz,  Keiseskizzen  aus  /entral- 
asien,  bespr.  v.  M.   Friederichsen. 

Princeton  Theological  Revie-w.  1909: 
VII.  4.  Schaff-Herzog,  Enoyclopedia  of  religious  kuow- 
ledge,  vol.  111,  bespr.  v.  W.  J.  Beecber.  —  C.  G.  Shaw, 
The  precinct  of  religion  in  the  culture  of  humanity,  bespr. 
V.  W.  M.  Jack.  —  M.  W.  Jacobus  u.  a.,  A  Standard  bible 
dictionary,  bespr.  v.  W.  J.  Beecher.  —  A.  R.  Gordon,  The 
early  traditions  of  Genesis,  (u.)  H  J.  D.  Astley,  Prehistoric 
archaeology  and  the  old  testameut,  (u.)  C.  H.  II.  Wright, 
Light  from  the  Egyptian  papyri  on  Jüwish  history,  bespr. 
V.  J.  D.  Davis.  —  j.  Stacy,  Handbook  of  prophecy,  bespr. 
V.  E.  E.  Erdman.  —  L.  Couard,  Die  religiösen  und  sitt- 
lichen Anschauungen  der  alttestamentliclieii  Apokryphen 
und  Pseudoepigraphen,  liespr.  v.  G.  Vos. 

Prooeedings  of  the  Sog.  of  Bibl.  Archaeol.  1909: 
XXXI.  6.  A.  H.  Sayco,  The  Hittite  inscriptions.  —  A.  H. 
Sayce,  The  name  of  the  Ethiopian  king,  found  at  Basa. 
—  J.  H.  Breastod,   The   royal  feud   in   the  Wadi  Haifa 


temple.  —  H.  R.  Hall,  The  discoveries  in  Crete  and 
their  relation  to  the  history  of  Egypt  and  Palestine 
(Forts.).  —  L.  W.  King,  A  new  brick-stamp  of  Naräm- 
Sin,  king  of  Akkad.  —  W.  E.  Crum,  The  bishops  named 
in  Mr.  Bryce's  Diptych.  —  F.  LI.  Griffith,  Additional 
notes  on  the  papyrus  Dodgson.  —  C.  H.  W.  Johns,  The 
kingdom  of  Hana. 

Protestantische  Monatshefte.     1909: 
XIII.  10.     W.    Brückner,    Zur   Christolngie   des   Markus- 
evangeliums. —  R.  Steck,  Das  Leben  Jesu  und  die  vor- 
gleichende Religionsgeschichte,  III. 

Recueild.Travaux  älaPhil.  et  l'Arch.  I^g.  1909: 
XXXI.  8 — 4.  J.  Ch-dat,  Notes  sur  l'isthme  de  Suez.  — 
P.  Tüscaune,  Textes  divers  babyloniens.  —  V.  Scheil, 
Nouvelles  notes  d'epigraphie  et  d'archcologie  assyriennes. 

—  P.  H.  Boussac,  Le  Pluvier  de  Mongolie,  Charadrius 
mongolicus,  Pallas.  —  G.  Legrain,  Sur  un  groupe  d'Amon 
et  d'Ameniritis  I'''-  —  A.  Hoffmann-Kutschke,  Iranisches. 

—  G.  Maspero,  L'Ostracon  Carnarvou  et  le  papyrus 
Prisse.  — ■  W.  Spiegelberg,  Koptische  Miszellen.  —  G. 
Maspero,  Bai-Bei'-Bi.  —  P.  Lacau,  Textes  religieux.  — 
G.  Legrain,  Les  dernieres  lignes  de  la  grande  inscription 
de   Me'nephtah.  —  P -H.  Boussac,  L'Heliorne  d'Afrique. 

—  W.  Max  Müller,  The  false  „r"  iu  arehaic  Egyptian 
orthography.    —    G.   Legraiu,  Reeherches  g>>n6alogiqueB. 

Revue  Arch^ologique.     1909: 
S^rie    IV.    tome    13.     Mai-Juiu.      Delaporte,     Cylindres 
orientaux   de   la    collection    Albort  Maignan.     J.    D(5che- 
lette,   Le   culte   du   soleil   aux  temps   pröhistoriques.    — 
E.  Espörandieu,    Un    insigne    de    dövotion    gallo-romain. 

—  A.  J.  Reinach,  Les  Mercenaires  et  les  Colonies  mili- 
taires  de  Pergame.  —  H.  Breuil,  L'evolution  de  l'art 
quateruaire  et  les  travaux  d'Edouaril  Piette.  —  H. 
Wallis,  Byzantine  ceraniic  Art,  bespr.  v.  L.  Jalabert.  — 
Th.  Schreiber,  Expedition  Ernst  Sieglin  iu  Alexandria  I. 
Die  Nekropole  von  KOm-esch-schukäfa,  bespr.  v.  S.  de 
Ricci.  —  E.  V.  Mülinen,  Beiträge  zur  IConutnis  des 
Karmels,  bespr.  v.  S.  R.  —  M.  Moore,  Days  in  Hellas, 
bespr.  V.  id.  —  A.  K.  Porter,  Mediaeval  architecture, 
bespr.  V.  id.  —  A.  Marquand,  Greek  architecture,  bespr.  v.  id. 
IV.  14.  Juillet-Aoüt.  J.  Ebersolt,  Une  missiou  ä  Con- 
stantinople  (1907—1908).  —  L.  Parmeutier,  La  lettre  de 
l'empereur  Constantiu  au  eujet  de  la  construction  de 
l'äglise  du  Saiut-S^pulcre,  ä  Jerusalem.  —  A.  J.  Reinach. 
Les  Mercenaires   et   les  Colonies    militairos  de  Pergame. 

—  Cl.  Huart,  La  Calligraphie  Orientale  dans  ses  rapports 
avec  l'archöologie.  —  J.  Dcchelettc,  Le  culte  du 
soleil  aux  temps  pröhistoriques.  —  H.  de  Varigny, 
Les  peintures  de  la  caverne  d'Altamira.  —  S.  R., 
Les    reeherches    de    M.   A.    Stein    dans    l'Asie    ceutralo. 

—  R.  Weill,  Les  origines  de  l'Egypte  pharaoniquo 
I.  la  2»  et  la  S«  dynasties,  bespr.  v.  S.  de  Ricci.  — 
A.  Loisy,  La  religion  d'Israel,  bespr.  v.  S.  Iv.  —  M. 
Sulzberger,  The  Am-Haaretz,  The  ancient  Hebrew  Parlia- 
ment,  bespr.  v.  id.  —  F.  Noack.  Ovalhaus  und  Palast 
in  Kreta,  Ein  Beitrag  zur  Frühgeschichte  des  Hauses, 
bespr.  V.  G.  Leroux.  —  Gournia,  Vasiliki  and  other  pre- 
historic Sites  on  the  isthmus  of  Hierapetra  (Crete). 
Excav.  of  the  Wells-Houston-Cramp  Exped.  1901 — 1904, 
by  H.  B.  Hawes,  B.  E.  Williams  a,  o.,  bespr.  v.  S.  R.  — 
G.  V.  Kieseritzky  u.  C.  Watzinger,  Griechische  Grabreliefs 
aus  SüdruBsland,  bespr.  v.  id.  —  Evangiles  avec  peintures 
byzantines  du  XI»  siede.  Reproduction  de  361  minia- 
tures  du  manuscrit  grec  74  de  la  Bihliothcquo  nationale, 
Paris,  liuprimerio  Berthaud,  bespr.  v.  G.  J.  —  U.  v. 
Fritze  u.  H.  (laeblor,  Nomisma,  bespr.  v.  A.  ,1.  R.  — 
A.  Haupt,  Die  älteste  Kunst,  bespr.  v.  S.  K.  —  S.  Gseil, 
Atlas  archöologique  de  TAlgörio,  beepr.   v.  P.  Monceaux. 

—  Musee  de  Boston.  Rapport  pour  1908.  Cambridge 
1909,  bespr.  v.  S.  R.  —  P.  Bandat,  Catalogue  du  Mus^e 
arch^ologique  et  ethnographique  de  la  ville  de  Rennes 
3e  ed.,  besjir.  v.  id.  —  S.   R.,  Fouilles   on  Grece  (1908  ) 
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Revue  Orit.ique.    1909: 

42.  Margoliouth,  Tfae  Irshad  Al-Arib  ila  Marifat  al- 
adib;  L.  Caetani,  The  Tajärib  al  Umam  or  bistory  of 
Ibn  Miskawayb;  The  Pe'arl-striugs :  a  history  of  tbe 
Resuliyy  Dyuasty  of  Yemeu  by  El-Khazrejijj.  translat.  by 
the  late  Redhouse.  III.  Bespr.  v.  M.  G.  D.  —  G.  West- 
phal,  Jahves  Wohnstätten  nach  den  Anschauungen  der 
alten  Hebräer,  bespr.  v.  id.  —  E.  Kautzsch,  Die  heilige 
Schrift  des  Alten  Testaments  3.  Aufig.;  Matthaeus  erkl. 
V.  E.  Klostermann;  E.  Preuschen,  vollständiges  Griechisch- 
Deutsches  Handwörterbuch  zu  den  Schriften  des  Neuen 
Testaments  und  der  übrigen  urchristlichen  Literatur, 
bespr.  T.  id.  --  H.  Gressmann,  Die  Ausgrabungen  in 
Palästina  und  das  Alte  Testament.  —  M.  Brückner,  Der 
sterbende  und  auferstehende  Gottheiland  in  den  orien- 
talischen Religionen  und  ihr  Verhältnis  zum  Christentum. 

43.  0.  M.  Kaufmann,  Der  Menastempel  und  die  Heilig- 
tümer von  Karm  Abu  Mina  in  der  ägyptischen  Mariüt- 
wüste,  ein  Führer  durch  die  Ausgrabungen  der  Frank- 
furter Expedition,  bespr.  v.  G.  Maspero.  —  Fr.  RöMh, 
A''orbemerkungen  zu  einer  Grammatik  der  achmimischen 
Mundart,  bespr.  v.  id.  —  W.  Schmidt,  Geburtstag  im 
Altertum,  bespr.  v.  P.  Lejay.  —  C.  Thulin,  Die  Götter 
des  Martianus  Capella  und  der  Bronzeleber  von  Piazenza, 
bespr.  V.  id.  —  E.  Philipen,  Les  Iberes,  bespr.  v.  G.Dettiu. 

44.  G.  Steindorff.  Die  ägyptischen  Gaue  und  ihre 
politische  Entwicklung,  bespr.  v.  G.  Maspero.  ^  H. 
Winckler,  Das  Vorgebirge  des  Nahr-el-Kelb,  bespr.  v.  id. 
—  The  Greek  versions  of  the  testaments  of  the  twelvc 
patriarchs.  Edit.  from  nine  mss.  together  with  the 
variauts  of  the  Armenian  and  Slavonic  Version  and  some 
Hebrew  fragments  by  R.  H.  Charles,  bespr.  v.  P.  Lejay. 

45.  H.  Junker,  Koptische  Poesie  des  10.  Jahrhunderts, 
Teil  I,  (n.)  W.  Spiegelberg,  Die  demotischen  Papyrus 
der  Musöes  royaux  du  Cinquantenaire,  bespr.  v.  G. 
Maspero.  —  N.  Jorga,  Geschichte  des  osmanischen 
Reiches,  2.  Bd.,  bespr.  v.  E.  —  H.  Zimmer,  K.  Meyer 
u.  a.,  Die  romanischen  Literaturen  und  Sprachen,  bespr. 
V.  L.  R. 

46.  J.  Kohler  und  Ungnad,  Hammurabis  Gesetz,  Bd.  II, 
bespr.  V.  C.  Fossey.  —  A.  Lävy,  Die  Syntax  der  kop- 
tischen Apophthegmata  Patrum  Aegyptiorum,  (n.)  F. 
LI.  Griffith,  Catalogue  of  the  demotic  papyri  in  the  John 
Rylands  Library  Manchester,  bespr.  v.  G.  Maspero.  — 
R.  Brückner,  Altar  und  Kanzel,  Geschichte  des  Gottes- 
hauses, (n.)  C.  0.  Tobert,  Notes  on  the  Aramaic  part 
of  Daniel,  bespr.  v.  A.  L  —  A.  v.  Domaszewski,  Ab- 
handlungen zur  römischen  Religion,  bespr.  v.  P.  Lejay. 

Revue  Historiquo.     1909: 
XXXIV  102,  1.  H.  Hubert  et  M.  Mauss,  M^langes  d'histoire 
des  religions;  A.  v.  Gennep,   Religions,  moeurs  et  legen- 
des; G.   Foucart,  La  m^thode  comparative  dans  l'histoire 
des  religions,  bespr.   v.   P.  Oltramare.     Youssouf  Fehmi, 
Histoiro  de  la  Turquie,  bespr.  v.  E.  Driault.  —  A.  Moret, 
Au  temps  des  pharaons,  bespr.  v.  G.  M. 
XXXIV.  2.     G.  Monod    et  A.  Loisy,   L'„ürpheus"   de  M. 
S.  Reinach.    —    V.  Chapot,   La   Prontiere   de  l'Euphrate 
de  Pompee  ä  la  conquete  arabe;  E.  Babelon,  R.  Cagnat  | 
et  S.  Reinach,  Atlas  archdologique  de  la  Tunisie;  Gsell,  [ 
Atlas  archeologique  de  l'AIgprie;   P.  Gauckler,   Rapport 
sur   des   inscriptions   latines   di'couvertes   en   Tunisie  de 
1900  ä  1905;   A.  Merlin,   Lp  Temple   d'ApoUon   ä  Bulla 
Regia;  id.,  Les  Inscriptions  d'TTchi  Majus;  P.  Bodereau,  ' 
La   Capsa    anciouue    et    la    Gafaa  moderne   (Tunis);    J. 
Toutain,    Le    Oadastre    de    l'Afrique   romaine,   bespr.    v. 
J.    Toutain.    —    E.    Meyer,    Geschichte    des    Altertums, 
2.  AuHg.  I.  2.     Die  ältesten  geschichtlichen   Völker  und 
Kulturen    bis    znm    sechzehnten   Jahrhundert,   besjir.  v.  j 
G.   Maspero.  [ 

Revue  des  Deux  Mondes.    1909:  i 

LXXIX.  1.  M.  Tinayre,  Notes  d'une  vovageuse  en  ! 
Turquie  (Avril— Mai   1909j.  '  I 


Revue  du  Hongrie.     1909: 
IV.  7.     G.  Hanotaux,  Les  ruines  de  Timgad  (Algörie). 

Revue  de  Linguistique.  1909: 
XLII.  4.  J.  Vinson,  La  langue  basque.  —  H.  Bourgeois, 
Notes  sur  la  döclinaison  en  vieux-georgien  (Schluss).  — 
P.  Ravaisse,  Les  mots  arabes  et  hispano-morisques  du 
„Don-Quichotte".  (Forts.).  —  E.  S.  Dodgson,  Les  formcs 
verbales  de  Liijarrague.  (Forts.).  —  H.  Winkler,  Basque 
et  Caucasique.  bespr.  v.  H.  Bourgeois.' 

Revue  du  Monde  Musulnaan.  1909: 
IX.  9.  E.  Michaux-Bellaire,  L'organisme  Marocain.  — 
D.  Menant,  Le  College  des  Chefs  ä  Labore.  —  N.  Slouscb, 
Les  Krimtchack  (Judi'o-Tatars  de  la  Crimee).  —  A.-L.  C, 
LTslam  marocain  et  la  politique  marocaine.  —  E.  Michaux- 
Bellaire,  Au  Maroc.   Les  amputations  et  la  loi  religieusp. 

—  Hosayn  Djahid,  Le  modernismus  en  Islam.  —  Mob. 
Inshallah,  Les  polemiques  reactionnaires.  —  P.  Paquignon, 
Quelques  documents  sur  la  condition  des  Juifs  au  Maroc. 

—  Ibrahimoff,  Les  Troukhmens,  leur  steppes  et  leiir 
droit  contumier.  —  J.  Reby,  La  Situation  de  la  Femme 
au  Caucase.  —  E.  Montet,  Le  deuxieme  congrcs  de  la 
„jeuuesse  egyptienue".  —  Autour  du  monde  musulman 
(Les  t'tudes  orientales  ä  Londres.  —  Un  sdminaire  d'etudes 
musulmanes  ä  Potsdam.  —  L.  Bouvat,  Russio,  —  J.  Reby, 
Une  societe  de  bienfaisauce  chez  les  Kirghises.  —  L.  B., 
Empire  Ottomane.  —  N.  S.,  Antisemitisme  et  Sionisme 
en  Turquie. —  L.  Bouvat,  Perses.  —  Egypte:  Le  congres 
musulman  unirersel.).  —  La  Pre.sse  musulmane.  (La 
Presse  arabe.  —  Uu  Journal  persan  ä  Constantinople.  — 
En  Russie.   —  Dans  l'lnde.). 

Revue  Beige  de  Numismatique.     1909: 
LXV.  4.  J.  Svoronos,  Le90na  numismatiques.  Les  premieros 
monnaies.  (Forts.). 

Revue  Numismatique.    1909; 
XIII.    3.      J.    Rouvier,    Nouvelles    rechercbcs    sur    l'oro 
d'Alexandre  le  Grand  en  Phönicie. 

Revue  de  Paris.     1909: 
XVI.   19.     En  guerre  sainte  (Auszug  aus  dem  Manuskript 
3662  der  Bibliotheque   nationale),  traduit  p.  Gaudefroy- 
Demonbines.  —  V.  Bdrard,  R(5volution  persane. 
XVI.  20.  — 21.     V.  Berard,  La  Revolution  persane. 

Revue  des  Traditions  Populaires.     1909: 
9.      L.    Jacquot,    Mythologie    et    folklore    de    l'enfance. 
Menaces   aux   enfauts    arabes.    —    R.  Basset,  Les  contes 
de  Siddhi-Kur  III. 

Revue  de  Theologie  et  d.  Quest.  Rel.  1909: 
XVIII.  5.  H.  Bois,  Les  origines  de  l'idde  de  Dien.  —  A. 
Wabnitz,  Seconde  note  supplömentaiie  sur  Luc.  XVII  2] . 

—  Ch.  Bruston.  üne  version  nouvelle  des  livres  apocry- 
phes  de  l'Ancieu  Testament.  —  A.  Causse,  L'eschatologie 
övaugelique.     L'iuterpretatiou  des  Apocalypses. 

Revue  Internationale  de  Theologie.    1909: 
-XVII,  68.     H.   Jordan,   Das   Frauenideal   des   N.  T.  und 
der  ältesten  Christenheit;  bespr.  v.  — 

Revue  de  Theologie  et  de  Philosophie  1909: 
5.  E.  Golay,  A  propos  du  aecond  commandement.  Israel 
eut-il  des  Images  de  JahvehV 

Rom.  Quartalschr.  f.  Christi.  Altertumsk.  1909: 
XXIII.  3  —  4.  H.  T.  Obermann,  Der  sitzende  alte  Mann 
und  die  Juden.     Ein  Sarkuphagproblem. 

Soottish  Geographica!  Magazine.     1909: 
XXV.  22.     A.  0.  Lamplough  and  R.  Francis.  Cairo  and 
its  environs,  bespr.  v.   '. 

Theologisches  Literaturblatt      1909; 

41.  J.  Fromer,  Der  baliylonische  Talmud  zur  Herstellung 
einer  Realkonkordanz  vokalisiert,  (u.)  L.  Goldschmidt, 
Eine    talmudiscbe    Realkonkordanz,    bespr.  v.  H.  Laible. 

42.  G.  Hölscher,  Die  Geschichte  der  Juden  in  Palästina 
seit  dem  Jahre  70  n.  Chr.,  bespr,  v,   P,  Krüger, 

43.  A.  Schulz,   Dopiielborichte  im  Pentateuch,  bespr.  v. 

'  Darauf  wird  gelegentlich  eingegangen  werden.  Bork. 
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V.  Wilko.  —  J.  Winlor  und  A.  Wünsche,  Mechiltha.  Ein 
tannaitiscber  Miilrasch,  übersetzt,  bespr.  v.  W.  Caspary. 

44.  E.  V.  Ötarek,  Babylonieu  uud  Assyrien  nach  ihrer 
alten  Kultur  und  Geschichte,  bespr.  v.  F.  Wilke.  — 
Tb.  Schermann,  Griechische  Zauberpapyri,  bespr.  v.  Nn. 

45.  J.  Hontheim,  Das  Hohelied  übersetzt,  bespr.  v.  F. 
Wilke.  —  H.  Windisch,  Der  messianische  Krieg  und  das 
Ua'cbristentum,  bespr.  v.  Nn. 

46.  E.  König,  Die  Poesie  des  Alten  Testaments,  bespr. 
V.  F.  Wilke.  —  L.  E.  Iselin,  Der  morgenländische  Ur- 
sprung der  Grallegende,  bespr.  v.  E.  Nestle. 

47.  W.  Eickmaun,  Die  Angelologie  uud  Dämonologie 
des  Korans,  bespr.  v.   F.  Wilke. 

48.  B.  Manassewitsch,  Grammatik  der  Hebräischen 
Sprache  im  Selbstunterricht,  bespr.  v.  E.  Könjg.  — 
A.  Steinmann,  Aretas  IV.,  König  der  Nabatäer,  bespr. 
V.  E.  Nestle. 

49.  J.  Walles,  Den  beliga  Geografieu  och  dess  för- 
bällande  tili  myterna  och  religionshistorien,  bespr.  v. 
H.  Stocks.  —  E.  Kautzsch.  Hebräische  Grammatik,  28. 
Aufl..  bespr.  v.  Ed.  König. 

Theologische  Literaturzeitungf.  1909: 
24.  A.  Alt,  Israel  und  Aegypten,  bespr.  v.  W.  Nowack. 
20.  W.  Engelkemper,  Heiligtum  und  Opferstätteu  in 
den  Gesetzen  des  Pentateuch,  bespr.  v.  W.  Nowack.  — 
E.  Sehürer,  Geschichte  des  jüdischen  Volkes  im  Zeitalter 
Jesu  Christi,   4.  Aufl.,   Dd.  3,    augezeigt  von  E.  Schürer. 

Theologische  Rundschau.  1909: 
XII.  11.  Altes  Testament,  Israelitische  Religiousgeschichte: 
J.  Meinhold,  Die  Weisheit  Israels  in  Spruch,  Sage  und 
Dichtung  (u.)  M,  Kegel,  Das  Gebet  im  Alten  Testament 
(u.)  E.  Zurhellen-Pfleiderer,  Die  Religion  der  Patriarchen- 
geschichten (u.)  M.  Peisker,  Die  Beziehung  der  Nicht- 
israeliten  zu  Jahve  (u.)  J.  W.  Rothstein,  Juden  und 
Samai'itaner  (u.)  J.  Böhmer,  Gottes  Angesicht  (u.)  Ders., 
Der  religiousgeachichtliche  Rahmen  des  Reiches  Gottes, 
bespr.  V.  Nowack. 

Tour  du  Monde.    1909: 

42.  B.  Chantre,  Sur  les  routes  de  Tunisie.  —  H.  Maitre, 
Les  ri'gions  moi  du  Sud  indo-chinois,  bespr.  v.  ?  — 
Annuaire  du  gouvernement  gum-ral  de  l'Afrique  Occiden- 
tale  Franijaise.     Annäe  1909,  augez.  v.  ? 

43.  ß.  Chantre,  Sur  les  Routes  de  Tunisie.  —  Le  Rif 
et  les   Kifains.  —  Le  Territoire  de  Cheik-Sa'id. 

44.  La  Population  musulmane  de  Tunisie  menacöe  de 
disparition. 

T'oung  Pao.     1909: 
4,    A.  F.  Legendre,  Far  West  Chiuois.    Races  aborigines. 
Les    Lolos.      Etüde    ethnologique.    —     G.   J.   Ramstedt, 
Mongolische  Briefe  aus  Idiqut-Schähri  bei  Turfan,  bespr. 
V.  E.  Chavannes. 

Vierteljahrsschr.f.Soz.-u.Wirtschaftsgesch.OO: 
\'ll.  4.  F.  Friedensburg,  Die  Münze  in  der  Kultur- 
geschichte, bespr.  V.  G.  v.  Below. 

"Wochenschrift  f.  Klassische  Philologie.  1909 : 
46.  Publications  of  the  Princeton  University  Archaeo- 
logical  Expedition  to  Syria  III,  bespr.  v.  W.  Larfeld. 
M.  Eusebius,  Kirchengeechichte,  hrsg.  v.  E.  Schwartz 
und  Th.  Mommsen.     II,  3,  bespr.  v.  J.  Dräseke. 

Zeitschrift  für  Neutest.  ■Wissenschaft.  1909: 
X.  4.  J.  Kreyenbühl,  Ursprung  und  Stammbaum  eines 
biblischen  Wunders. —  A.Marmorstoin,  Jüdische  Parallelen 
zur  Petrusapokalypse.  —  P.  Fiebig,  Jüdische  Gleichnisse 
der  neutestamentlichen  Zeit.  —  Wm.  Weber,  Der  Census 
dos  Quirinus  nach  Josephus  —  A.  Bosse,  Zur  Erklärung 
der  Apokalypse  der  Asc.  Jesaiae.  —  H.  Vollmer,  Die  Erde 
als  jungfräuliche  Mutter  Adams.  —  R.  Schütz,  Das  Feigen- 
gleicbnls  der  Synoptiker. 

Zentralblatt  für  Anthropologie.     1909: 
XIV.  6.     A.  Wirth,   Kasische  Forschungen,   bespr.  v.  R. 
Leouhard.  —    R.  Geyer,    Die  arabischen   Frauen   in  der 
Schlacht,  bespr.  v.  0.  v.  Hovorka.  —  8,  Weisaenberg,  Die 


autochthoue  Bevölkerung  i'alästinas,    bospr.  v.  liuschau. 

—  G.  Pelliot,  Une  Bibliotbeque  ni^diövale  retrouvee  au 
Kan-sou.  bospr.  v.  A.  IIillebrair.lt.  —  F.  v.  Luschan. 
Eisentechnik  in  Afrika,  fu.)  W.  Foy,  Zur  Geschichte  der 
Eisentechnik,  bespr.  v.  Buschan.  —  K.  Schirmeisen,  Die 
arischen  Göttergestalten,  (u.)  Meillet-Printz,  Einführung 
in  die  vergleichende  ( Irammatik  der  indogerm.  Sprachen, 
bespr.  V.  A.  Hotfmann-Kutschke.  —  J.  Lanz- Liebenfels, 
Der  Atfenmeusch  der  Bibel,  bespr.  v.  Buschan. 

Zeitschrift  d.  Vereins  für  Volkskunde.  19U9: 
XIX.  4.  B.  Chalatianz,  Armenische  Heiligenlegenden. 
J.  Hertel,   Zur  Fabel  von  den  Hasen  und  den  Fröschen. 

—  0.  Schell,  r>er  Donnerbesen  in  Natur,  Kunst  un<l 
Volksglauben.  —  A.  Hartmann,  Weiteres  über  „den  Tod 
betrügen".  —  A.  v.  Gennep,  Les  rites  de  passage,  bespr. 
V.  R.  M.  Meyer.  —  H.  Ploss  und  M.  Bartels,  Das  Weib  in 
Natur-  und  Völkerkunde,  9.  Aufl.  M.  B.  Weinstein,  Ent- 
stehung der  Welt  und  der  Elrde  nach  Sage  und  Wissen- 
schaft, bespr.   V.  — 


Zur  Besprechung  eingelaufen. 

*  bereits  weitergegeben. 

*Schörer:  Geschichte   des  jüdischen  Volkes  im  Zeitalter 
■  Christi.     Bd.  III.     4.  Aufl.     Leipzig    J.  C.  Hinrichs, 

1909. 
*Analecta  Bollandiaoa.     1909.     XXVlll,_4. 
''Rendiconti   della  Reale   Accademia    dei  Lincei.     Classe 

di  scienze  morali  storiche  e  filologiche.     Ser.  V.    Vol. 

XYin.  1—3. 
*R.  Kittel:  Geschichte    des   Volkes  Israel.     Bd.  11.    Das 

Volk  in  Kanaan.     Quellenkunde  und  Geschichte  der 

Zeit  bis  zum  babylonischen  Exil.     Zweite,  vollständig 

neubearbeitete  Auflage.     Gotha,  F.  A.  Perthes,  1909. 

XVI,  589  S.     M.  12. 
''Palästinajahrbucli  des  Deutscheu  evangelischen  Instituts 

für   Altertumswissenschaft    des    heiligen   Landes    zu 

Jerusalem.     5.  Jahrg.     Hrsg.  v.  G  Dalman.     Berlin, 

E.  S.  Mittler,  1909.     IV,  138  S.     M.  2.60. 
Nouvelles  Archives   des    Missions   Scientifiques   et   Littö- 

raires.     Tome    XVll,    Fase.    2.     Paris.     Imprimerie 

Nationale  1908. 
'David   de   Sola   Pool:  The   Old   Jewish-Aramaie  Prayer 

the  Kaddish.     Leipzig,  R.  Haupt,  1909.     XIII,  121  S. 

M.  8. 
Man.  A.  Triandaphyllidis:    Die   Lehnwörter    der   mittel- 
griechischen Vulgärliteratur.    Strassburg,  J.  Trübner, 

19Ü9.     192  S.     M.  6. 
Hans    Meinhold :    Sabbat    und    Sonntag.     (Wissenschaft 

und  Bildung.     Heft  45.)     Leipzig,  Quelle    u.  Meyor. 

1909.     VU,  120  S.     M.  1.25. 
'V.   Chauvin:    Bibliographie    des   ouvrages   arabes  ou  re- 

latifs   aux  Arabes   publids    dans  l'lOurope   chrötienne 

de  1880    ii  1885.     XL     Mahomet.     Leipzig.  O.  Har- 

rassowitz,  1909.     255  S.     M.  6.40. 
"Catalogue   des   Monuments   et    Inscriptions   de   rEgyptc 

Antique,     l""  S^rie.    Haute  Egypte.    Tome  III.     K'oui 

Ombos,  11»   partio,   3»  fasc.   par.  J.   de  Morgan.    U. 

Bouriant,    G.    Lograin,    G.    J^quier,     A.    Barsanti. 

Leipzig,  K.  W.  Uiersemann,  1909.     S.  249—355  Ibl. 
E.  Littmann:  Bibliotheca  Abessinica      Stndies  concerning 

the   languages,   literaturo   and   history  of  Abyssinia. 

Bd.   III.     J.  0.   Boyd:    the    Octateueh    in    Ethiopic. 

according  to  the  text  of  the  Paris  Codex,  with  the 

varieties  of  five  other  mauuscripts.    Part.  I.    Genesis. 

Leyden,  E.  .1.  Brill,  1909.     XXU,  158  S. 
Corpus    Scriptorum    Christianornm    (»rientalinm.     Scrip- 

tores    Aethiopici.    Textus.     Ser.    1,     Tom.   VII.     M. 

Chaine,    S.    J.:    Apocrypha    do    B.    Maria    Virgine. 

Leipzig,  0.  Hurrassowitz,  lltuü.     ÖO  S.     M.  4.40. 
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Idem,  Versio.     1909.     68  S.     M.  2. 

Idera.  Textiis.  Ser.  11,  Tom.  VIII.  K.  Conti  Kossiiii: 
Dociimeüta  ad  illustrandain  Historiain.  I.  Liber 
.\xumae.     1900.     8(5  S.     M.  4.80. 

'Martin  Harttuaiin:  Der  Islam.  Geschichte  —  Glaube  — 
Kecht.  Ein  Handbuch.  Leipzig,  R.  Haupt,  1909. 
XJ,  188  S. 

.1.  H.  Breasted :  Geschichte  Aegyptens.  Deutsch  von  H. 
Ranke.  Heft  1.  Berlin,  C.  Curtius,  1909.  47  S. 
M.  1,80. 

*Die  Literaturen  des  Ostens  in  Einzeldarstellungen. 

Bd.  VI  Paul  Hörn:  Geschichte  der  Persischen  Lite- 
ratur und  C.  Brockelmann:  Geschichte  der  Arabischen 
Literatur.  2.  Ausgabe.  Leipzig,  C.  V.  Amelang, 
1909.  XI,  288;  IV,  265  S.  M.  9.50. 
Bd.  Vn,  1.  K.  ßudde:  Geschichte  der  althebräischen 
Literatur.  2.  Ausgabe.  XVI,  1909.  433  S.  M.  8.50. 
Bd.  vn,  2.  C.  Brockelmann,  Franz  Nikolaus  Finck, 
Johannes  Leipoldt,  Enno  Littmann :  Geschichte  der 
christlichen  Literaturen  des  Orients.  1909.  VIII, 
280  S.     M.  5.50. 

*l{aymond  Weill;  Le  sejour  des  Israölites  au  dösert  et  le 
Sinai  dans  la  relation  primitive,  Tövolution  du  texte 
biblique  et  la  tradition  christiano-moderne.  Paris, 
P.  Geuthner,  1909.     117  S. 

*American  Journal  of  Philology.  1900.  XXX,  3  (Juli, 
August,  September).     Whole  Nr.  119. 

•Al-Machriq.     1909.     XII,   11  (Novembre). 

M.  Fr.  Thureau-Dangin:  Un  contrat  de  Hana.  (S.-A. 
aus  Journal  Asiatique.     1909.     Juillet-Aoüt.) 

*lt.obert  Eisler:  Orpheus.  —  The  Fisher.  (S.-A.  aus  The 
Quest.  A  quarterly  review  ed  by  G.  R.  S.  Mead. 
Vol.  I.     Nr.  1.     Okt.  1909.) 

Friedrich  Westberg:  Die  Biblische  Chronologie  nach 
Flavius  Josephus  und  das  Todesjahr  Jesu.  Leipzig, 
A.  Deichert,  1910.     VI,  208  S.     M.  4.60. 

Reynold  A.  Nicholson:  Second  Reading-Book  (Frederic 
du  Pre  Thornton :  Elementary  Arabic.  Vol.  ni). 
Cambridge,  University  Press,  1908.     X,  l'ih  S.    Sh.  6. 

Rudolf  Leszynsky:  Mohammedanische  Traditionen  über 
das  jüngste  Gericht.  Heidelberger  Dissertation,  1909. 
74,  XXXVUI  S. 

"Aegyptische  Urkunden  aus  den  Königlichen  Museen  zu 
Berlin,  herausgegeben  von  der  Generalverwaltung. 
Griechische  Urkunden  IV,  8.  Berlin,  Weidmann, 
1909.     S.  227—256.     M.  2.40. 

♦Geoi-g  Hüsing:  Die  iranische  Ueberlieferung  und  das 
arische  System.  (Mythologische  Bibliothek.  II,  2.) 
Leipzig,  J.   C.   Hinrichs,   1909.     XVI,  248  S.     M.  8. 

*Wolfgang  Schultz:  Rätsel  ans  dem  hellenischen  Kultur- 
kreise. Teil  I.  Die  Rätselüberlieferung  (Mytho- 
logische Bibliothek  III,  1).  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs, 
1909.     XX,  159  S.     M.  6. 

Südarabiscbe  Expedition  der  Kais.  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  IX. 
.Mehri-  und  Hailrami-Texte,  gesammelt  im  Jahre  1902 
in  Qischin  von  Dr.  W.  Hein,  bearbeitet  und  heraus- 
gegeben von  Dav.  Heinr.  Möller.  Wien,  A.  Holder, 
1909.     XXVIII.  200  S. 

Otto  Stählin:  Editionstechnik.  Ratschläge  für  die  An- 
lage textkritisclier  Ausgaben.  (S.-A.  aus  Neue  Jahr- 
bücher f.  d.  kl.  Altertum.  XII.)  Leipzig,  B.  G. 
Teubner.  1909.     43  8.     M.  1.60. 

*S.  Soligmann;  Der  Böse  Blick  und  Verwandtes.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  des  Aberglaubens  aller  Zeiten 
und  Völker.  Berlin,  H.  Barsdorf,  1910.  Bd.  I,  IL 
LXXXVIII,  406  u.  XII,  526  S.     M.  12. 


Zur  gefl.  Kenntnisnahme: 

Nachdem  dfi  langjährige  Kassenwart  der  \'.A.-G., 
Herr  G.  Kaliski  i.  Fa.  W.  Peiser  Verlag  in  Berlin, 
durch  Krankheit  sich  zur  Auflösung  seines  Geschäftes 
hat  entschliessen  müssen,  hat  der  Vorstand  der  Vorder- 
asiatischen Gesellschaft  die  Kassenstelle  und  den  Verlag 
der  „Mitteilungen"  unserer  Firma  übertragen.  Wir  bitten 
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Zur  Kefti-Frage. 

Von  A.  Wiedemann. 

Bei  deu  Versuchen,  den  Namen  der  Kefti 
mit  dem  des  biblischen  Kaphthor  zu  vergleichen, 
hat  man  die  dem  Aegyptisohen  fehlende  Endung 
des  hebräischen  Wortes  als  eine  Schwierigkeit 
empfunden.  Ebers^  schlug  daher  als  Aequivalent 
ein  ägyptisches  Kaft-ur  „Gross-Kaft"  vor.  Allein 
ein  solches  Land  findet  sich  nicht  in  den  Texten 
und  würde  man  analog  zu  Cheta-äa  eher  ein 
Keft-äa  erwarten.  Spiegelberg-  vermutete,  durch 
Mouillierung  des  r  sei  aus  Kaphthor  das  ägyp- 
tische Kefti  entstanden.  Lautlich  wäre  dies 
möglich,  sachlich  spräche  dagegen,  dass  es  sich 
um  einen  Volksnamen  handelt,  den  ein  Volk 
dem  andern  entlehnte.  In  solchem  Falle  wird 
man  aber  weniger  auf  Mundgerechtheit  als 
auf  korrekte  Wiedergabe  der  einzelnen  Laute 
Gewicht  gelegt  haben ;  ausserdem  aber  lässt  sich 
die  Priorität  des  hebräischen  Wortes  einstweilen 
nicht  erweisen.  So  scheint  denn  für  einen  audex-n 
Erklärungsversuch  noch  immer  Raum  zu  sein. 
und  ich  möchte  hier  auf  einen  Text  hinweisen, 
der  bisher  bei  der  Untersuchung  der  Kefti-Frage 
unberücksichtigt  geblieben  ist,  obwohl  er  des 
Interesses  nicht  entbehrt. 


In  einem  Uuterweltstexte  des  Grabes  Ram- 
ses  VI.  ist  von  Sternbildern  des  Nordhimmels 
die  Rede,  dann  von  einer  Wendung  des  Gottes 
zum  südlichen  Himmel  und  zwar  zunächst  zum 
Gefolge  des  Orion.  Hieran  schliessen  sich  die 
Worte:  „Schepu-Ba-ui  ist  ihr  Name.  Aumär 
(det.  als  Land)  Pebe  (det.  als  Land)  ist  sein 
(des  Aufenthaltsortes  des  Gottes)  Name  im  nörd- 
lichen Gotteslande.    Ihr  Wohnort  ist  Keft-herau 


(det.  mit  dem  Bergland 


Sie  weilen  in  den  Inseln 


e   ). 

'■ — '  I )  des  Himmels  im 

Cc£VQ|' 

Meere.  Ihr  Norden  nämlich,  ihr  Land  nämlich 
ist  der  Horizont  des  Nordens"  ^.  Das  Fehlen 
eines  Duplikates  des  Hauptteiles  dieser  Sätze 
erschwert  bei  der  geringen  Zuverlässigkeit  in 
der  Wortüberlieferung  in  den  Königsgräbern  das 
Verständnis  einzelner  Ausdrücke.  Der  Gesamt- 
sinn kann  bei  Berücksichtigung  folgender  Er- 
läuterungen keinem  Bedenken  unterworfen  er- 
scheinen. 

Sep-Ba-ui  wird,  da  Anspielungen  auf  den 
gestirnten  Himmel  vorangehen,  mit  einem  Stern- 
bildnamen in  Zusammenhang  stehen.  Man^wird 
dabei  den  23.  und  28.  Dekan,  Ba-ui  und  Sesui- 


'  Aegypten  und  die  Bücher  Moais  S.  131. 
'  OLZ  XI,  Sp.  426  f. 


'  publ.  ChampoUion  Not.  II  p.  668  (erste  Zeile  auch 
p.  646),  nicht  bei  Leföbure,  Mem.  du  Caire  III.  p.  79. 
Die  einführenden  Stornbildersilt/.e  bei  Brugsch.  Thesaurus 
I  S.  121  ff. 
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Ba-ui  herauzieheD,  welche  in  die  Fische  bezw. 
den  Widder  gehören  und  von  denen  letzterer 
nicht  weit  von  den  zum  Orion  gehörenden  Stern- 
bildern lagi.  —  Aumar  {h  %  '=  )  be- 
zeichnet wohl  sicher  das  Land  der  Amoriter. 
Seine  übliche  Schreibung-  lautet  davon  etwas 
abweichend  Ämär  (njJCiX)-  Allein  Erman^  hat 
mit  Recht  in  dem  ähnlicheren  Amrui  in  einer 
Inschrift  bei  Mariette-*  eine  Wiedergabe  des 
Amoriternamens  erkannt.  Dem  hebräischen 
''IbiX  steht  eine  solche  Schreibung  ^  ohnehin 
näher  wie  die  gewöhnliche  ägyptische  Form.  — 
Unklar  ist  der  Sinn  von  Pe-be  ( '-'  1]           )  hinter 

Aumar.  Bei  einer  Zerlegung  in  pe  bii  „der  Ort" 
bliebe  das  Determinativ  auffallend  und  wäre 
nicht  ersichtlich,  was  dieser  Zusatz  hinter  dem 
bereits  als  Gegend  determinierten  Äumär  besagen 
sollte.  Näher  liegt  es  daher,  an  einen  bisher 
nicht  bekannten  syrischen  Ortsnamen  zu  denken. 
—  Als  Gottesland  wird  Syrien  mehrfach  in 
Texten  Thutmosis'  HIß  bezeichnet.  —  Der  Name 
Oberes  Kefti  (Keft  heran)  erinnert  an  das  Obere 
Retenu'',  das  im  Gegensatze  zu  einem  Unteren 
Retenu  stand^,  ohne  dass  eine  Abgrenzung  beider 
Bezirke  bisher  möglich  wäre.  —  Der  nördliche 
Horizont,  wo  die  Leute  hausen,  kann  nur  die 
nördlichste,  den  Aegyptern  damals  bekannte 
Gegend  bedeuten  sollen.  Dies  wäre  für  die 
Blütezeit  des  neuen  Reiches  der  südliche  Teil 
von  Kleinasieu,  also  etwa  Kilikien  und  das  an- 
schliessende Kappadokien. 

Ueber  die  Lage  von  Kefti  ergeben  die  ägyp- 
tischen Texte  sehr  wenig.  Ein  Abgabenverzeich- 
nis^  lässt  sich  folgen:  Punt,  Retenu,  Kefti, 
sucht    es    also  im  Norden.     An    einer    andern 


•  Vgl.   für  die  Dekane   Lepsius,   Chronologie   S.  69; 
Brugsch,  TlieBaurus  I  S.  131  ff.,  bes.  S.  167. 
'  Müller,  Asien  und  Europa  S.  213  ff. 
»  Aegvpten  S.  6Ö3. 
'  Cat.  Abydos  Nr.  1055. 

"•  Für  (I    V^  gleich  x  vgl.  Burchardt,  Die  syllabieche 

Schreibung  im  Aegyptischen  S.  9.  <2>-  ist  hier  Silben- 
zeichen ar,  nicht  Determinativ  oder  i  (für  diese  Leaung 
vgl.  Müller,  Asien  u.  Europa  S.  370).  Auf  Einzelheiten 
der  Orthographie  in  den  Königsgräbern  darf  man  kein 
allzu  grosses  Gewicht  legen.  Die  sog.  änigmatische 
Schreibung  der  Götternamen,  die  in  dieser  zum  Ausdruck 
kommende  Sucht,  Eigennamen  mit  andern  Zeichen  als 
den  hergebrachten  zu  schreiben,  kcinnte  nicht  ohne  Ein- 
wirkung auf  die  sonstige  Orthographie  der  hier  beschäf- 
tigten Hierogrammaten  bleiben. 

'  Sethe,  Urkunden  IV  S.  775,  535;  Sitzungsber.  Berl. 
Akad.  1906  S.  360. 

'  Vgl.  für  dieses  Müller,  Asien  S.  144.  Seine  Städte 
erstreckten  sich  unter  Thutmosis  III.  etwa  von  Jerusalem 
bii  zum  Hoi-mon. 

»  Sethe,  Urkunden  IV  S.  907. 

'  Leps.  Denkm.  III  39b. 


Stelle  1  erscheinen  unter  den  Gaben  von  T'ahi 
(Phönizien)  Barken  von  Keftu  und  Byblos,  wo- 
nach es  an  die  nordsyrische  Küste  gehören 
würde.  In  der  poetischen  Stele  Thutmosis'  III. 
bilden  das  Ostland  und  das  Gottesland  (wohl 
das  nördliche)  eine  Gruppe,  das  Westland,  Kefti 
und  Asi  (Cypern)  eine  zweite.  In  einer  andern 
Zeile  folgen  die  Inseln  inmitten  des  Meeres, 
welche  im  Grabe  des  Rech-mä-rä  neben  den  Kefti 
ersclieinen.  Das  Dekret  von  Kanopus  nennt 
endlich  (Z.  9)  in  einer  Zeit,  in  der  Kefti  nur 
noch  ein  historischer  Begriff  war,  das  östliche 
Retenu,  Kefti  (demotisch  Char),  Asi,  welches 
inmitten  des  Meeres  liegt,  und  gibt  diese  Namen 
griechisch  mit  Syrien,  Phönizien,  Cypern  wieder. 
Wenn  sich  auch  in  den  ptolemäischen  Identi- 
fikationen Irrtümer  vorfinden^,  so  lässt  sich 
diese  Stelle  doch  ohne  Annahme  eines  solchen 
erklären.  Es  handelt  sich  bei  den  ägyptischen  Be- 
zeichnungen um  die  Bezirke  des  Innern  (östlichen) 
Syriens,  um  das  syrische  Küstenland,  speziell 
Phönizien,  und  um  die  Insel  Cypern.  Wenn 
sonst  Phönizien  als  T'ahi  bezeichnet  wird,  so 
hindert  dies  nicht,  dass  man  die  gleichen  Ge- 
filde in  etwas  weiterer  Ausdehnung  nach  Norden 
hin  als  Kefti  bezeichnen  konnte. 

Nach  den  ägyptischen  Texten  kam  der 
Völkerstrom,  der  gegen  Ende  des  neuen  Reiches 
Aegj'pten  bedrohte,  von  Norden.  Die  Einher- 
ziehenden besassen  Schiffe,  die  Ramses  III.  be- 
siegen musste,  der  Hauptschwarm  aber  nahte 
zu  Lande  mit  Weib  und  Kind  auf  schwerfälligen 
Karren.  Am  wichtigsten  waren  in  ihm  die 
Purosata,  die  Philister,  welche  sich  bei  dieser 
Gelegenheit  neue  Wohnsitze  erkämpften'*.  Es 
sind  dies  die  Ereignisse,  aufweiche  5.  Moses  2,23 
(vgl.  Jeremias  47,4;  Amos  9,7)  anspielt,  welcher 
die  Kaphtorim  aus  Kaphtor  bis  nach  Gaza 
hin  ziehen  lässt.  Die  LXX  geben  an,  es  seien 
die  Kannadöxfg  gewesen,  die  aus  Kappadokien 
kamen  und  nach  Vertilgung  der  alten  Bewohner 
im  Lande  hausten.  Mit  dieser  Lokalisierung  des 
Herkunftsortes  der  Kaphtorim  stimmt  die  ägyp- 
tische Angabe  über  die  Kefti  überein.  Auch 
sie  setzt  die  Leute  nach  dem  Norden,  auf  die 
Inseln,   d.  h.  zunächst  Cypern*,   wo   sich  spät- 


'  Annalen  Thutmosis  III  Z.  34;  vgl.  Bissing,  Stati- 
stische Tafel  S.  45  f. 

^  Vor  einer  Uebertreibung  des  Misstrauens  gegen 
diese  Texte  warnte  mit  Recht  Maspero,  Rec.  de  trav. 
rel.  etc.  XVII  S.  138  ff;. 

"  Ueber  einen  Philisternamen,  der  unter  Worten  der 
Kefti  vorkommt  vgl.  Müller,  Mitt.  Vorderasiat.  Ges.  V 
S.  8  f. 

*  Daher  i{<  bei  Jeremias  47,4.  Bei  dem  Plural  Inseln 
wird  man  kaum  an  die  von  den  antiken  Autoren  beachteten 
(vgl.  Plin.  Hist.  nat.  V  130),  aber  ganz  unbedeutenden 
Inseln  bei  Cjpern  zu  denken  haben,  sondern  au  die 
grossen  luKeln  weiter  im  Westen. 


5S 
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mykenäische  Ueberreste  gefunden  haben,  bis  zu 
den  Gebirgen  Kleinasiens  hin. 

Das  hebräische  liriDD  entspricht  aber  wohl 
nicht  nur  sachlich,  sondern  auch  sprachlich  dem 
Keft  heran  und  ist  eine  hebräische  Wiedergabe 
dieses  Eigennamens '.  Auf  diese  Weise  erklärt 
sich  ohne  Schwierigkeit  das  r  im  Auslaute  des 
Wortes.  Der  Wegfall  des  anlautenden  h^  von 
dem  ägyptischen  heran  kann  kein  Bedenken 
erregen,  denn  auch  der  Phönizier  lässt  in  einem 
analogen  Fall,  in  ^L:^  Hathor^  das  h  nach  dem 
t-Laute  fort. 

Leider  fehlt  ein  Anhalt  zur  Bestimmung  der 
Zeit,  zu  der  der  Königsgrabtext  entstand.  Unter 
Ramses  VI.  spielten  die  Kefti  kaum  mehr  eine 
Rolle,  die  Sätze  werden  daher  aus  einer  altern 
Urkunde,  etwa  der  18.  Dynastie  stammen.  Für 
ihren  Verfasser,  und  die  sonstigen  ägyptischen 
Angaben  widersprechen,  wie  eben  ausgeführt 
wurde,  dieser  Lokalisierung  nicht,  lebten  die 
Kefti  auf  den  nördlichen  Inseln,  also  besonders 
Cypern,  vielleicht  auch  Rhodus  usf.  und  auf 
dem  gegenüberliegenden  Festlande.  Es  sind 
dies  Gegenden,  in  denen  man,  in  Cypern'*,  den 
Kykladen,  Lykien,  Karlen  Angehörige  des  mi- 
noisch-mykenischen  Kulturkreises  nachgewiesen 
hat.  Inwieweit  Kreta  unter  den  Begriff  Kefti 
fällt,  ist  fraglich.  Die  Uebereinstimmung  einer 
Reihe  von  kretischen  Fundstücken  mit  Gaben 
der  Kefti  ist  eine  Tatsache''.  Damit  ist  aber 
nicht  gesagt,  dass  diese  Stücke  nur  aus  Kreta 
stammen  könnten  und  von  Kretern  in  das  Niltal 
gebracht  worden  sein  müssten.  Die  Aegypter 
konnten  dieselben  Produkte  auch  in  andern 
Ländern  des  gleichen  Kulturkreises  finden  bezw. 
über  dort  beziehen.  Und,  wenn  es  richtig  ist, 
dass  zwischen  Kreta  und  den  Philistern  eine 
Beziehung  bestand,  so  wird  sich  diese  auf  dem 
indirekten  Wege  über  die  nördlichen  Kefti-Gegen- 


den  vollzogen  haben  und  nicht  auf  dem  für  die 
damaligen  Schifte  weit  schwierigeren  Wege  direkt 
über  die  See.  Jedenfalls  berechtigt  das  ägyp- 
tische Material  bisher  in  keiner  Weise  zu  der 
neuerdings  in  archäologischen  Kreisen  vielfach 
als  Tatsache  behandelten  unmittelbaren  Identi- 
fikation von  Kefti  und  Kreta. 


Midian. 


'  Derselbe  würde  also  seino  Form  durch  Vermitteluug 
einer  ägyptischen  Quelle  erhalten  haben.  —  Wenn  Keptar 
in  einer  Völkerliste  /.u  Orabos,  wie  Müller,  Mitt.  Vorder- 
asiat.  Ges.  V  5  f.  vermutet,  dem  biblischen  Kaphthor 
outsprioht,  so  wäre  dies  umgekehrt  eine  Umschrift  aus 
dem  Hebräischen.  Der  Bibeltoxt  ist  auch  sonst,  so  bei 
den  sieben  Hungerjahren  der  Sehel-lnschrift,  eine  Quelle 
der  späteren  Aegypter  gewesen. 

■  Die  Keilinschriften  pflegen  das  ägyptische  li  wieder- 
zugeben (vgl.  Steindorff  in  Beitr.  zur  Assyriologio  I,  330 ff  , 
593  ft".),  ebenso  erscheint  es  im  Namen  des  Gottes  ~ii~| 
Horus  (vgl.  Bloch,  Neue  Beiträge  /.u  einem  Glossar  der 
phöniz.  Inschriften  S.  29). 

"  Corp.  Inscr.  Semit,  m.  253,  254 ;  vgl.  Bloch,  1.  c.  S.  29. 

*  Vgl.  von  Lichtenberg,  Beiträge  zur  ältesten  Ge- 
schichte von  Cypern  in  Mitt.  Vorderasiat.  Ges.  XI  2. 

'  Ueber  diese  Fragen  vgl.  die  sorgsamen  Zusammcu- 
stellungcn  von  Fimmen,  Zeit  und  Dauer  der  kretisch- 
mykonischen  Kultur,  Leipzig  1909  und  von  Hall,  l'rnc. 
Soc.  Bibl.  Arch.  XXXI  S.  135  ff,,  221  ff.;  für  die  Lage 
von  Kefti  auch  Max  Müller,  Mitt,  Voiderasiat.  Ges,  IX 
126;    OLZ  II  38  f. 


Von  Hubert  Grimme. 

Das  Land  Midian  bildet  in  der  biblischen 
Tradition  den  Hintergrund  von  Moses  Ent- 
wicklung zum  religiösen  und  politischen  Refor- 
mator Israels.  So  ist  zu  vermuten,  dass  auch 
I  der  Mosaismus  von  der  geistigen  Luft  der  midi- 
I  anitischen  Zone  nicht  unberührt  geblieben  sei. 
Was  immer  zur  Erweiterung  unseres  Wissens 
von  Midian  beitragen  könnte,  wird  daher  vom 
Standpunkt  der  Bibelforschung  begrüsst,  aber 
auch  genau  kontrolliert  werden  müssen. 

■  Es  könnte  scheinen,  als  ob  eine  solche  Er- 
weiterung erreicht  wäre  mit  der  Studie,  welche 
P.  Haupt  Midian  und  Sinai  letzthin  in  der 
ZDMG  S.  506  ff.  gewidmet  hat.  In  der  Haupts 
neiTcren  Arbeiten  eigenen  absolut-entscheidenden 
Weise  wird  hier  eine  Deutung  von  Midian  ge- 
geben, die,  wenn  sie  richtig  wäre,  keinen 
Zweifel  an  der  vollständigen  Abhängigkeit  der 
mosaischen  Religion  von  der  midianitischen  mehr 
gestattete.  Haupt  beginnt  seinen  Artikel  mit 
der  Definition:  „Midian  ist  nicht  der  Name  eines 
arabischen  Stammes,  sondern  ebenso  wie  Jehuda 
'Bekennerschaft',  'Konfession',  ein  Kollektivum 
mit  der  Bedeutung 'Kultgenossenschaft'.  , . .  Din, 
was  ursprünglich  sumerisch  ist,  heisst  im  Ara- 
bischen nicht  nur 'Gericht',  'Urteil',  sondern 
'auch  'Kult',  'Religion',  so  dass  Midian  sehr 
wohl  'Religionsgenossenschaft'  bedeuten 
I  kann  ....  Midian  ....  bezeichnet  die  edo- 
I  mitische  Sinai-Amphiktyonie,  deren  Hauptstadt 
Elath  am  Golf  von  Akaba  war." 

Welchen  Eindruck  diese  neue  Theorie  auf 
'  weitere  gemacht  hat,  vermag  ich  zwar  nicht  zu 
>  übersehen;  aber  schon  um  der  Stelle  willen,  an 
welcher  sie  vorgebracht  ist,  wird  es  gut  sein, 
früh  zu  ilir  Stellung  zu  nehmen.  Ich  habe 
Grund,  mich  daran  zu  beteiligen,  weil  ich  selbst 
eine  Ansicht  über  Midian  veröffentlicht  habe,  die 
ich  zurückziehen  müsste,  wenn  Haupt  mit  seiner 
Deutung  im  Recht  wäre. 

Was  H.  über  Midian  vorbringt,  steht  in 
enger  Verbindung  mit  einer  grösseren  Zahl 
neuer  Hypothesen,  mit  denen  er  Klärung  in  di« 
Geschichte  des  Mosaismus  zu  bringen  hofft. 
Sie  leiden  m.  E.  stark  unter  einem  methodischen 
Mangel,  der  ihren  realen  Wert  notwendig  be- 
einträchtigen muss.     Sie  berücksichtigen   nicht 
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im  mindesten  die  Zeugnisse,  die  Arabien  selbst 
über  seine  ältere  Geschichte  sowie  über  die 
seiner  Nachbarn  reichlich  beibringt,  nämlich 
die  südarabischen  Inschriften.  Es  ist  erlaubt, 
manche  Fragezeichen  zu  machen  zu  fast  allem, 
was  über  Beeinflussung  Nordwestarabiens  seitens 
Aegyptens,  Kanaans  und  Babels  vorgebracht 
ist:  doch  keine  Frage  ist  es  mehr,  dass  diese 
Gegend  im  Bannkreise  südarabischen  Wesens 
gestanden  hat.  Was  speziell  Midian  anbetrifft, 
so  war  es  nächster  Nachbar  der  minäischen 
Kolonie  Musrän  und  zwar  während  der  Blüte- 
periode des  minäischen  Reiches,  die  auf  alle 
Fälle  in  gutbiblische  Zeit  hioaxxfreicht.  Diese 
Nachbarschaft  bedingte  geistigen  Austausch 
zwischen  den  Musriteu  und  Midianiten,  zumal 
letztere  nach  den  Andeutungen  der  Bibel  nicht 
Beduinen,  sondern  als  Hadar  lebten,  somit  der 
Bildung  wohl  zugänglich  waren.  Urteile  über 
midianitische  Dinge,  die  mit  unserem  Wissen 
über  südarabische  Sprache  und  Art  im  Wider- 
spruch stehen,  sind  daher  höchstens  als  geist- 
reiche Einfälle,  nicht  aber  als  Endentscheide 
anzusehen. 

Dieses  gilt  auch  für  eine  Reihe  von  H.'s 
neuen  Aufstellungen.  Er  verwirft  (OLZ  12, 
S.  164)  die  biblische  Notiz  von  Höbäb  (oder 
Höbäb),  dem  Schwager  des  Mose,  um  ein  sonst 
nicht  belegtes  Wort  höbäb  'Schwiegervater'  zur 
Texterklärung  zu  benutzen ;  dabei  übersieht  er, 
dass,  abgesehen  von  dem  sabäischen 22ri  (Gl.  1093 
+  1355),  die  lihjan.  Inschrift  Euting  10  einen  32n 

und  die  Hierodulenliste  von  Karnau  eine  riD^n 

aus  2"in''  aufweist,  dass  also  aus  nächster  Nähe  von 
Midian  Gegenstücke  zum  bibl.  Höbäb  (bzw.  H.) 
aufgetaucht  sind.  Er  urteilt  (ZDMG  S.  508): 
„Mit  dem  Mondgott  Sin  hat  Sinai  nichts  zu 
schaffen;  dessen  Name  ist  Sin,  was  im  Arabischen 
allerdings  als  Sin  erscheinen  kann".  Dabei  entgeht 
ihm  die  längst  bekannte  Tatsache,  dass  in  der 
Inschr.  Oslander  29  zweimal  der  Gottesname 
pif,  also  mit  langem  i,  vorkommt;  hiermit  den 
Namen  des  Sinaiberges  zusammenzubringen 
wäre  gewiss  weniger  bedenklich,  als  mit  dem 
von  H.  bevorzugten  HJp.  Die  bedeutende 
Rolle,  die  H.  der  Stadt  Elath  als  'Haupt- 
stadt der  Sinai-Amphiktyonie'  und  'Zentral- 
punkt zwischen  Aegypten,  Arabien  und  Palä- 
stina' zuteilt,  kann  wenigstens  für  die  ältere 
biblische  Zeit  deshalb  kaum  angenommen  werden, 
weil  die  minäischen  Inschriften,  die  uns  über 
die  Zielpunkte  des  arabischen  Transithandels , 
recht  gut  unterrichten,  von  einer  End-  oder 
Zentralstation  Elath  ganz  schweigen. 

Vollends  der  EtymologieMidian  ='Religions- 1 
genoasenschaft'  versetzt  ein  Befragen  der  süd-  \ 


arabischen  Inschriften  den  Todesstoss.  Wenn 
H.  sagt,  im  Arabischen  heisse  din  'nicht  nurGericht, 
sondern  auch  Kult,  Religion',  so  gehört  dazu  die 
Einschränkung:  'aber  wohl  nur  im  koranischen 
Arabisch';  aus  altarabischen  Inschriften  ist  weder 
die  eine  noch  die  andere  Bedeutung  von  d-i-n 
zu  belegen,  vielmehr  nur  eine  davon  weit  ab- 
weichende, nämlich  'borgen'  bezw.  'Schuld'. 
Würde  H.  in  Geseuius  Handwörterbuch  das 
Verb.  l"iT  nachschlagen,  so  könnte  er  versucht 
sein,  mich  bezüglich  meiner  Behauptung,  das 
Südarabische  kenne  kein  diu  'richten',  mit  D. 
H.  Müller  zu  widerlegen;  denn  dieser  hat 
WZKM  1,  30  das  Dasein  eines  solchen  Begriffs 
behauptet.  Dieser  Ansatz  beruhte  aber  auf 
einem  Irrtum  des  geschätzten  Sabäisteu,  wie 
ich  im  folgenden  dartun  möchte.  Mülller 
übersetzt  Hai.  188,  8 

'am  Tage,  da  Gnade  erwies  dem  ;Amjada; 
und  seinem  Bruder  und  ihren  Söhnen  jeder, 
der  sie  richtete'.  Dafür  ist  aber  wohl  zu  sagen: 
'als  ; Ammida:  und  s.  Br.  und  ihre  S.  alles  be- 
zahlten, was  sie  (sei.  die  Götter  Attar  und 
Wadd  bzw.  deren Tempel)ihnengeborgthatten\ 
Min.  p"!2i  bedeutet  'bezahlen',  entspr.  späterem 
ki'tX^,  (während  sab.  p"liJ  meist  =  'recht  machen' 
ist).  ]n  ist  (wie  »  |^tt>)'  jem.  etwas  borgen'. 
Dieser  Sinn  ergibt  sich  auch  aus  Hai.  192,  9 

.  . .  j-nc  ^nynns^i  ppn  nnny  B-'jn  rni333 
nach  Müller:  '(N.  N.  baute  es)  aus  den  Ehren- 
gaben seines  ]n  (Richters)  Attar  von  Kabacl 
und  aus  den  Abgaben,  die  er  entrichtete  ixsw.*, 
während  ich  die  Uebersetzung  vorschlage:  'von 
den  Summen,  die  ihm  geborgt  hatte  A.  von 
K.,  und  von  den  Erstlingsabgaben  usw.'.  Die 
hier  und  öfter  genannten  mi^D  gehören  ety- 
mologisch nicht  zu  122  'gravem  esse',  sondern 
zu  bab.  hubuttu  'zinsfreies  Darlehen',  sowie  zu 
amhar.  khabt  'Habe'  (letzteres  beides  von  mir 
schon    zusammengebracht  ZDMG  56,   S.   458). 

Die  von  Müller  beigebrachten  Stellen  über 
das  Vorkommen  von  südarab.  |n  haben  später 
noch  eine  Ergänzung  erfahren,  die  einen  vollen 
Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Annahme  p"  = 
'borgen'  resp.  'Schuld*  ermöglicht.  In  der 
katabanischen  Inschrift  Gl.  1606  (Altjemenische 
Nachrichten  S.  162  ff.)  finden  sich  die  Wort- 
gruppen p]::ini  pi  ^tvn  h2  (Z.  12)  und  jn  b2 
fjüim  Xiini  «^^m  :iyi  (Z.  20),  die  offenbar  Gruppen 
von  Synonymen  darstellen.  Wenn  hier  pT  in 
Verbindung  mit  2]]}  'Strafe',  f)'7n  'Schädigung' 
(i-jilj')  und  NUn  'Verletzung'  (vgl.  mehri  wezi 
'Schmerz')  auftritt,  so  kann  es  selbst  nur  'Schuld' 
bedeuten,    nicht  'Gericht'    oder  gar   'Religion'. 
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Von  diesem  substantivischen  p1  liegt  ein  Plural 
pN  vor  iu  Hai.  8,  2. 

Die  Bedeutung,  die  p~  im  Südarabischen  hat, 
macht  es  höchst  unwahrsiheinlich,  dass  es  auf 
babylonisches  din  oder  sumerisches  di  zurück- 
gehe; wenn  Haupt  solche  nach  Altarabien  im- 
portieren möchte,  so  müssen  sie  als  Schmuggel- 
ware zurückgewiesen  werden. 

Aber  gesetzt,  in  der  Sprache  von  Midian 
habe  ein  vom  Südarab.  abweichendes  \^~l  existiert, 
so  wäre  es  doch  noch  sehr  kühn,  davon  ein 
midiän  —  'ReligionsgeuossenschatV  abzuleiten. 
Eine  solche  Bildung  wäre  wohl  als  Nomen  in- 
strumenti  oder  mimiertes  Adjektiv  der  Wurzel 
p"  denkbar,  nicht  aber  als  eine  Art  von  Nomen 
loci,  wofür  Haupt  es  doch  anscheinend  nimmt. 
Dann  müsste  es  schon  madin(-a)  lauten,  um 
den  grammatischen  Forderungen  Grenüge  zu  tun. 

Haupts  Hypothese  hat  also  keinen  Anspruch 
aut  Haltbarkeit.  Der  Raum  ist  frei  für  andere 
Hypothesen.  So  will  ich  jetzt  das,  was  ich  in 
meinem  Buche 'Die  weltgeschichtliche  Bedeutung 
Arabiens'  (S.  18)  zwar  nicht  über  die  Ety- 
mologie von  Midian,  aber  über  dessen  Auftreten 
in  einer  nichtbiblischen  Quelle  kurz  behauptet 
habe,  mit  dem  schon  früher  in  Aussicht  ge- 
stellten Beweise  versehen.  Meine  These  lautet: 
Bibl.  ]''"1(;  ist  identisch  mit  dem  in  Inschrift 
Gl.    1155    (=Ha].    538  +  578)    vorkommenden 

Völkernamen  '"?:;.  Der  Kontext  ist  klar;  er 
lautet  in  Uebersetzung  folgendermassen:  „uud 
als  Attar  von  Kabad  und  Wadd  und  Nikrah 
sie  uud  ihre  Fahrhabe  retteten  aus  der  Mitte 
vou   ")SC    bei    einem   Aufstande,    der    zwischen 

■»"i?^  und  ~\)iü  im  Gange  war".  Es  wird  nun  zu 
erweisen  sein,  1.  dass  die  Inschrift  in  die  Zeit 
hinaufreicht,  in  welcher  nach  der  Bibel  das 
Volk  Midian  für  Nordwestarabien  Bedeutung 
hatte,  —  d.  h.  ung.  bis  in  das  Jahr  lOOO  v.  Chr.; 

2.  dass  das  Fehlen  der  Endung  —  an  in  "'"in  für 
den  Begrift' Midiän  nicht  wesentlich  ist;  3.  dass 
sich   das  Eintreten  von   hehr.  "I   an  Stelle  von 

arab.  ~\  rechtfertigen  lässt. 

Ueber  das  Alter  von  Gl.  1155  bestehen  be- 
kanntlich sehr  verschiedene  Ansichten.  Zielt 
der  Eigenname  "^i'C  auf  Aegypten,  so  könnte 
man  mit  M.  Hartmann  vielleicht  bis  zum  Jahre 
525  V.  Ciir.  heruntergehen;  bedeutet  er  aber 
dasselbe  wie  Musrän,  so  wäre  es  nicht  zu 
gewagt,  bis  1000  heraufzugehen.  H.  Winckler 
hat  für  die  Identität  von  "IK?^  und  1~!1»D  gewichtige 
innere  Gründe  vorgebracht  (MVAG  3,  S.  23  f.), 
ohne  aber  den  von  ihm  vermuteten  syntaktischen 
Grund  für  den  Gebrauch  von  "lüC  mit  und  ohne 
-äu  (=  best.  Artikel)  präzisiert  zu  haben.  Ich 
schliesse  mich  W.s  Ausführungen  um  so  lieber 


an,  als  ich  glaube,  die  bei  ihm  oflFeu  gelassene 
Lücke  des  ßeweisverfahreus  ergänzen  zu  könueu. 
Das    Wort    ^SC    bzw.    pao    ist    eigentlich    ein 

Appellativum  (vgl.  ass.  misru,  klass.-arab.  j-o^) 

der  Bedeutuug'Grenzmark',oderpl  uralisch  gefasat 
Grenzmarken'.  Mit  diesem  Namen  bezeichneten 
die  Minäer  das  am  weitesten  nach  Norden  ge- 
legene Stück  ihres  Reiches  —  ähnlich  wie  man 
in  Kanaan  das  südliche  Grenzgebiet  (freilich 
ohne  es  zu  besitzen)  G'^'Diü  ' {TioTppe\-)M.Sir]i^ 
nannte.  Als  Appellativum  pflegte  das  min.  Wort 
mit  dem  bestimmten  Artikel  aufzutreten.  Mit 
der  Zeit  verschob  sich  das  Appellativum  zum 
Eigennamen  (vgl.  'Mark'  in  "Mark  und  Ravens- 
berg'),  was  die  Artikelsetzung  überflüssig  machte. 
Unsere  Inschrift  zeigt  nun  in  festgewordeueu 
Verbindungen  wie  'Statthalter  der  Mark'  und 
'Minäer  der  Mark'  appellativisches  "Diu;  isoliert 
stehendes  'Mark'  gebraucht  sie  —  wie  auch  die 
Hierodulenliste  von  Karnau  —  als  reinen  Eigen- 
namen in  der  Form  ~\)ii:.  Als  Eigennamen  fassten 
natürlich  auch  die  Fremden  der  späteren  Zeit 
das  Wort,  und  so  kam  es,  dass  die  Assyrer  nur 
mit  Musur,  nicht  mit  Mu§rän  operierten.  Das 
Gesagte  gibt  uns  ein  Recht,  bei  der  Forschung 
nach  ausserbiblischen  Spuren  von  Midian  von 
Gl.   1155  auszugehen. 

Es  hilft  uns  aber  auch  entscheiden,  warum 
der  hebr.  Langform  Midian  eine  min.  Kurzform 

^"IC  gegenübersteht.  In  erstei'er  mag  die  Endung 
alt  sein;  lautet  doch  die  Nisbe  ^^1^.  Der  Mi- 
näer verfuhr  aber  mit  Midjän  wie  mit  Musrän: 
er  kürzte  es,  weil  er  hinter  ihm  ein  altes 
Appellativum  vermutete.  Aehnlich  erkläre  ich 
mir  den  geographischen  Namen  der  oben  ei'- 
wähnten  Hierodulenliste  '\^)i,  der  wohl  nichts 
anderes  ist  als  die  Kurzform  von  SidOn  — 
vermutlich  von  deiiMinäern  verkürzt  im  Hinblick 
auf  s-d  'Jagd'. 

Es    bleibt  noch    übrig,    das   Nebeneinander 
von  hebr.  "i  und  min.  "1  zu  erklären.     Hier  wird 

man  von  "1  als  dem  ursprünglichen  Laute  aus- 
gehen müssen.  Die  hebr.  Variante  erklärt  sich 
als  graphische  Umänderung  des  d-Lautes.  Der 
hebr.    Schrift    fehlten    genaue    Gegenwerte    zu 

mehreren  arabischen  Lautzeichen,  z.  B.  zu  1,  P,  t:: 
so  war  man  gehalten,  gegebenenfalls  sie  nur 
annähernd  wiederzugeben.    Da  lag  am  nächsten, 

1  oder  T  für  n,  P  oder  tt'  für  n,  :2  oder  r  für 
D  einzusetzen.  So  kann  es  nicht  verwundern, 
südarab.  n  in  ncn\X  mit  n,  in  prij  (= 'Klient 
des  lin')  aber  mit  ü'  geschrieben  zu  sehen;  so 
drängt   sich   die  Vermutung  auf,    es   seien   ]Vp^ 
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uiul  ]C^'p%  lue  beide  als  Stammväter  von  Saba 
genannt  werden,  ursprünglich  nur  grapliisclie 
Dubletten  von  einem  siidarab.  "Cp''.  iJann 
könnten  weiter  "inj,  Sohn  von  Aram,  und  i.llt'j 

(C~IN2)  auf  ein  originales  in:  zurückgehen.  Bei 
Lehnwörtern  aus  dem  Altarabischen  mag  ur- 
sprüngliches Sehwanken  in  der  Schreibung  dahin 
geführt  haben,  dasa  sie  sich  zuweilen  in  doppelter 
Ausprägung  einbürgerten;  und  es  scheint  mir 
aus.sichtsvoll,  "in:  und  "lü,  "inB  und  "Iti'C,  nn^ 
und  lt''l~i2  als  reine  Zufallsdubletten  zu  erklären. 

Wiedergabe  von  ~l  durch  i  findet  sich  in  dem 
midianitischen  (wie  auch  minäischen)  Eigen- 
namen 3NT,  in  welchem  der  Hebräer  wohl  sein 
'Wolf  wiedererkannte.  Dagegen  schrieb  man 
in  dem  moabitischen  Ortsnamen  ji:''"!,  der  an 
Ort  und  Stelle  —  nach  der  jetzigen  Aussprache 
Dibän  zu  schliessen  —  mit  d  gesprochen  wurde, 

also  mit  südarab.  ]2~  (Gl.  G86)  lautlich  gleich 
war.  Auch  bei  ''ynN  ist  Aussprache  mit  d  zu 
vermuten,    gemäss   der  Schreibung   v:i>Lcvii(  bei 

den  arabischen  Geographen  und  den  Doppel- 
formen der  LXX  Ed^aei  und  Aoaaqst.  Hiernach 
kann  es  nicht  mehr  auffallen,   wenn   die  Bibel 

den  Namen,  als  dessen  Urform  ich  HD  bezeichnet 
habe,  in  der  Form  Midian  tradiert  •,  wenn  ferner 
eine  Zeit,  die  sich  ihrem  Begriff'  von  Midian 
im  Wesentlichen  nach  der  Bibel  bildete,  von 
dessen  ursprünglichem  Namen  eine  etwas  irrige 
Anschauung  bekam. 

Als  Ergebnis  des  Vorhergehenden  fasse  ich 
zusammen:  Slidian  hat  nichts  mit  der  Wurzel 
]n  zu  tun;    seine  relativ   beste  Form  liegt  vor 

in  no  von  Inschrift  Gl.  1155,  woneben  noch 
eine  alte  Form  mit  dem  Artikel  -an  bestanden 
haben  wird,  die  in  hebr.  ]^<^^^2  nachlebt;  in 
letzterer  ist  die  Wiedergabe  des  Dentals  mangel- 
haft ausgefallen  infolge  ungenügender  Mittel 
der  hebräischen  Schrift  zur  Wiedergabe  ara- 
bischer Dentallaute;  späteren  Schreibungen  mit 
d  liegt  die  biblische  Sehreibung  zugrunde. 


Tumtum  al-Hindi. 

Von  I.  Goldziher. 

Zur    Ergänzung    der    von    A.    Hauber    in 
ZDMG   63    (1909),    457  ff  gesammelten   biblio- 

'  Daher    könnte    auch    die    von    Glaser    in    seiner 
'Skizze  der  Geschichte  Arahiens',   S.  Ö9  geäusserte  Idee 

zu  Recht  bestehen,   dass  i-|?^  mit  bibl.  np  ('dem  Sohne 

Keguels',  d.  h.  einem  nordwestarabischen  VolkeJ  identisch 
sei;  denn  np,  dessen  Vokale  ich  unbestimmt  lasse,  wäre 
auch  als  Dublette  von  (|)i~c  z"  erklären. 


graphischen  Nachweise  kann  die  Notiz  dienen, 
dass  eine  türkische  Sammelliandschrift  der  Bib- 
liothek des  Ung.  Nationalmuseums  (Nr.  XXXIX 
meines  Verzeichnisses),  die  ein  Dutzend  Schriften 
mit  magischem  Inhalt  vereinigt,  als  Nr.  5  einen 
wohl  aus  dem  Arabischen  übersetzten  Abschnitt 

u.  d.   T.  (so  vokal  isiert)    Ja+is   ^^A^Z^  \(   lj.ff 

^^JOP,  also  „Probata  des  T."  enthält.  Ge- 
legentlich wurde  bereits  auf  dieses  Pseud- 
epigraphon  hingewiesen'.  Es  beginnt  fol.  41' 
des  Sammelbandes  und  reicht  —  wie  es  scheint  — 
(ein  bestimmter  Vermerk  des  Schlusses  fehlt) 
bis  48"  der  150  Blätter  umfassenden  Quart- 
handschrift. Voran  gehen  Traktate  des-  ryoL^i 
^5<X«-^|,  darunter  sein  Kommentar  zu  der 
^^^1  |V>>^f  iiAiL=»  (vgl.  Kairoer  Katalog 
VII  682;  in  unserer  Hschr.  fol.  22''  verderbt: 
^^iLsi  *X=>.  Jl  iö«iLi.|  i-}U5)  über  das  Ver- 
hältnis der  Buchstaben  zu  den  vier  Elementen 
und  ihre  Wirkung  auf  dieselben  u.  a.  m.  Die 
Probata  des  T.  behandeln  die  geheimnisvollen 
Gottesnamen  und  die  Art  ihres  magischen 
Gebrauchs,  verschiedene  heilkräftige  Gebete, 
Zauberübungen  und  -formein  für  verschiedene 
Zwecke  (z.  B.  ^LijJl   _|«~..|),  nach  Art  des 

ßünl,  Beschwörungsformeln  (*j|-wc),  Zauber- 
quadrate (|vil^),  wie  deren  neuerdings  in 
Doutt^'s  Magie  et  Religion  dans  FÄfrique  du 
Nord  (Alger  1909)  zu  finden  sind.  Den 
Beschluss  bildet  der  Katalog  der  99  koranischen 
Gottesnamen  mit  Angabe  der  Planeten,  die 
jedem  dieser  Namen  vorstehen  und  der  Engel, 
deren   Anrufung  mit   ihnen    zu    verbinden    ist: 

(Ji^l  »jc  U*«^I  ^^jJLwJ'j  (so)  L»*»*j,  z.  B.  u-^tXi"  L), 
daneben  :^jjui^,  darunter:  ji^ÜLc  ^^J^  JujLäc  Lj  ; 
oder:       Ui    b,    dazu  0>liii    und:    JkAjUiic     L> 

usw.  durch  alle  99  Namen. 

Den  Probata  des   T.   folgen   in   der   Hschr. 

andere  Traktate  verwandten  Inhaltes:  ^ä  Ji=^ 

zLjÄj  xm  ^^i,  ^u^i  kjL*«^^  .u-'i'i  iii^, 

ol*A4.'|  j.^  Jl   oLpyJI    yS    (oder    \siia}\    iLöLs) 


'  Nöldeke-Festschrift  318  unten;  vkI.  C'arra  de 
Vaux,  Talismans  et  conjur.atioiis  arabes  (Journ. 
asiat.  1907  I  530  Note  3. 

'  8.  Steinschneider,  Pseudepigraphische  Lite- 
ratur 79. 

'  Ein  Auszug  daraus  in  Livre  de  Muhammed  i'in 
Toumert  (Alger  19Ü3)  Introduction  16. 
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u.  a.  m.      Am  Schlüsse  des  »l+AviH   kjl=>.  findet 

sich  der  Kopisten  vermerk :  vaäaJI  (1.  »jW)  "r^r^ 

Hf  kkMJ  i5^-S!o  y.^^  ij^  u*^>;'^-  I^iß  Jahres- 
angabe ist  als  1092  =  1681  zu  verstehen.  Der 
(^rt  ist  Pecs  (Fünfkirohen,  Quinque  Ecclesiae) 
in  Ungarn,  aus  welchem  die  Türken  1686  ver- 
trieben wurden.  Aus  derselben  Stadt  (i^^-äaj^ 
rührt  die  in  der  Leipziger  Ratsbibliothek  be- 
findliche Kopie  der  ääfija  des  Ibn  al-Hägib  her 
(Catalog.  ßibl.  Senat.  Lips.  S.  335);  aus  dem 
Nachlass  des  'Ali  Efendi,  Mufti  dieser  Stadt 
stammt  Nr.  109  derselben  Bibliothek;  die  Tarlka 
Miihatntnadijju  der  Gothaer  Sammlung  [Pertsch, 
Tilrk.  Katalog  Nr.  218)  wurde  während  des 
Türkenkrieges  1664  aus  derselben  Stadt  als 
Beute  mitgebracht.  Auf  Pics  führt  auch  die Nisba 
des  türkischen  Historikers  Defterdär  Ibrahim 
Petschenl  (st.  1061/1651).  Es  ist  zu  bemerken, 
dass  die  Nisbenform  wie  auch  in  der  Kopisten- 
nachschrift unserer  Handschrift,  zugleich  als 
Name  der  Stadt  selbst  gebraucht  wird. 


Bemerkungen  zu  CT  ^^V. 

Von  Bruno  Meissner. 

Schneller  als  zu  vermuten  war,  hat  King  in 
CT  XXV  weitere  Götterlisten  aus  dem  British 
Jluseum  publiziert.  Aber  auch  hier  ist  durch 
den  Vergleich  mit  andern  Texten  noch  allerlei 
zu  verbessern.  Ich  muss  bemerken,  dass  ich 
über  diese  Edition  mit  Zimmern  korrespondiert 
habe,  wobei  er  mir  eine  Reihe  von  Funden 
mitteilte,  die  sich  teilweise  mit  den  meinigen 
decken,  teilweise  sie  ergänzen.  Ich  habe  mir 
deshalb  erlaubt,  in  den  folgenden  Bemerkungen 
Zimmern's  Eigentum  an  den  betreffenden  Stellen 
besonders  kenntlich  zu  machen. 

K  2597  (CT  XXV  1)  gehört,  wie  die  Unter- 
schrift zeigt,  zur  Serie  (ui  ^  (il)  A-ini-nm.  Da 
Col.  III  31  ff.  wirklich  ein  Duplikat  von  K. 
4349,  IX  4  ff.  (CT  XXIV  34)  zu  sein  .scheint', 
dürfte  die  Stelle  der  Tafel  innerhalb  der  Serie 
ungefähr  bestimmt  sein.  Von  Duplikaten  hat 
KxNü  nur  K.  4349  F  (CT  XXIV  49)  angeführt. 
Hinzuzufügen  sind  aber  noch  K.  4349  A  (CT 
XXIV  47);  K.  4349  D^  (CT  XXIV  21)  und 
Rm.  II  2893  (CT  XXV  29).  Verwandt  ist 
vielleicht  auch  noch  K.  4349  T  (CT  XXIV  34), 
wo   auch  (il)lp-[tje-hit  und   (//')    Pap-std-al  vor- 


'  Vgl.  schon  ÜLZ  1909,  202  f 

'  In  CT  XXIV  21  ist  schon  bemerkt,  dass  K.  4.349  D 
ein  Duplikat  von  K.  2597  ist;  CT  XXV  ist  aber  nichts 
davon  vermerkt. 

'  Auch  von  Zimmern  erkannt. 


kommen.  Im  einzelnen  hebe  ich  noch  hervor: 
1,  2  ist  die  Glosse  li-li-im{\)  jetzt  sicher,  wodurch 
III  R.  68,  46e  verbessert 'wird.  —  Von  1,  14 
an  ist  Rm.  II  289  Col.  I  (CT  XXV  29)  ein 
Duplikat. 

2,  12.  Die  Glosse  zu-bi  zeigt,  dass  in  der 
oberen  Zeile  das  Zeichen  i^<^^^^  zu  er- 
gänzen ist;  vgl.  CTXn  10,  24b;  K.  14047,  5 
(CT  XIX  25).  —  2,  15  bestätigt  die  Glosse 
[üj-stim-ba-ra-gi-es-pii  den  aus  V  R.  42,  52g 
her  bekannten  Wert  gesjM  für  ^JA^-A^.  — 
Von  2,  31  geht  das  Duplikat  K.  4349  D  (CT 
XXIV  21)  parallel  mit  unserm  Text. 

Da  3,  42  »-t^J  wegen  der  Glosse  gu  sicher 
zu  sein  scheint,  wird  auch  K.  4349  D,  16  (CT 
XXIV  21)  >-^][!Sk>-ff-  T  in  .-fcj^y  zu  verbessern 
sein.  —  Von  3,  53  an  setzt  wieder  das  eben 
erwähnte  Duplikat  Rm.  11  289  Col.  II  ein.  — 
3,  59  vermutet  Zimmers  ebenso  wie  ich  auch 
':^.-,  nicht  ^-r«  als  Glosse,  weil  GI-KIT- 
MAH  =  Imrü  ist;  vgl.  SAI.  Nr.  1604;  MV  AG 
1907",  162ff.  Das  Duplikat  Rm.  II  289,  7b  kann 
diese  Frage  leider  nicht  entscheiden,  weil  der 
Text  hinter  a-ma  .  .  .  abgebrochen  ist.  —  3,  64 
und  Rm.  II  289,  II  12  entsprechen  einander. 
Hiermit  wird  klar,  dass  das  letzte  Zeichen 
j^jt:  und  die  Glosse  U-ib  zu  lesen  ist.  Da 
die  vorhergehenden  Zeichen  die  Glosse  hal-bi 
haben,  vermutet  Zimmern  nach  V  R.  22,  26a, 
dass  das  letzte  Zeichen  der  Gruppe  ^JS^ , 
nicht  ^TET  ist.     Allerdings  bieten  beide  Stellen 

<IEI. 

4,  Iff.  ist  ein  Duplikat  von  CT  XXIV 
47,  26a  ff.,  dessen  Stellung  aufdie.se  Weise  un- 
gefähr festgelegt  wird.  Beide  Texte  ergänzen 
sich  gegenseitig.  —  4,  2  b  ist  also  zu  er- 
gänzen :  .  .  .  .  un-gub-b[a  (dingir)  Gu-la-ge] . 
—  4,  4.  Dem  [11)  Bi-i-ir-hun  entspricht  CT 
XXIV  47,  2Ra:  ....  ^^J.  Auch  ib.  37 
steht:  [sukkal  (dingir)  Bi-ijr-dn-ge  für  aukkcd 
(dingir)  Bi-i-ir-tum-ge  (4,  14b).  Im  allgemeinen 
ist  die  Schreibung  Birdn  die  gewöhnliche;  nach 
CT  XXV  35,  25  b  -  37,  21  ist  es  eine  west- 
ländische  Form  des  Meslamta'eu-Nergal.  —  4,  5 
wird  wohl  [il)  ^[\),  nicht  ^ynun-gal  zu  lesen 
sein.  —  4,  8  halte  ich  diw-gid  für  eine  Glosse 
von  "^yyy.-:^.  —  4,  9  b  verbessert  CT  XXIV 
47,  32  a.  Es  ist  dort  nicht  ((7)  Pa-bil-sag  zu 
lesen,  sondern  ^>f-  ^  ^,^1  T:!!^  '  '"' 
bi-su. 

■  5,  31  geht,  wie  schon  OLZ  1909,  202  gezeigt 
ist,  mit  CT  XXIV  34,  2  ff',  zusammen.  Unser 
Text  bestätigt  alle  meine  dort  vorgeschlagenen 
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Aenderuiigeii:  iil)  Nam-tar  (])■.,  (ü)  Hid-bl-[sa]g 
und  ((7)  J:^  t^^\  \^}]-  Andrerseits 
zeigt  wiederti^  CT  XXIV  34,  6  b,  dass  5,  33b 
mit  Zimmern  wirklich  t^  (!)>  nicht  t^^-sal- 
a-ni  zu  lesen  ist.  —  5,  35b.  Die  Glosse  wird 
mu-hal-dim.ni.gi-ir  (!)  (=  ^^)  •  •  •  ■  gelesen 
werden  müssen.  —  5,  37b  wird  »(/-^V"  ("j  nicht 
^  zu  lesen  sein. 

üa  6,  22  die  Glosse  ha-ar  für  ^'^^  gesichert 
ist,  wird  man  K.  4349  e"  1  (CT  XXIV  49)  mit 
MiCHATz  Götterl.  S.  30  ^^^  auch  als  Glosse 
aufzufassen  haben.  —  Meine  sonstigen  Ver- 
besseruugsvorschläge  zu  III  R.  68,  53  ab,  65a, 
66  a  (OLZ  1909,  203)  werden  durch  die  Neu- 
edition  bestätigt. 

Zu  12,  7  ff.  vgl.  meine  Bemerkungen  OLZ 
1909,  200  (zu  CT  XXIV  6,  20).  —  12,  9 
scheint  wirklich  (il)  Zi-ir{iy]ci{l)  dazustehen, 
wofür  CT  XXIV  6,  38_;  23,  132  («7)  Zi-ni{\)-]cu 
bieten.  —  Ebenso  scheint  12,  13  ((7)  Zi[\)-zi-da 
sicher  zu  sein;  vgl.  dazu  CT  XXIV  14,47-,  27, 13. 

16  —18  ist  die  bekannte  zuerst  von  Bezold 
PSBA.  1889,  174  ff.  publizierte  Götterliste.  16,  8 
liat  Bezold  [(il]]J*—i'>',  King  [[il)]  i^y>— «V. 
—  16,  9  bietet  King  am  Anfange  noch  ein  J^, 
also  [{il)] A-sud-zi-ha,  was  nach  CT  XXV  20,  18 
richtig  sein  dürfte. 

17,  35  wird  die  Glosse  nach  CT  XXV  20,  9b; 
81,  8—30,  25,  II  17  (IRAS.  19U5,  144  ff.)  wohl 
[ni]m{\)-gir-gir-ri  zu  lesen  sein.  —  17,  36  ist 
Kings  >^<J-ha-nnin  dem  >^J-lta-niun  Bezold's 
natürlich  vorzuziehen.  —  Besonders  wichtig 
ist  aber  17,  37,  weil  das  von  Bezold  KK  ge- 
lesene Zeichen  hier  als    (^^    erscheint.     Da 

es  die  Glosse  du-bur  hat,  wird  die  von  mir 
OLZ  1909,  20U  geäusserte  Vermutung  über  die 

Aus.sprache  von    <t><  bestätigt. 

17  Col.  II  enthält  Namen  der  Istar  und 
ist,  wie  Zimmern  gesehen  hat,  ein  ungefähres 
Duplikat  von  Sm.  1558  (CT  XXV  44).  Aber 
auch  K.  2103  Vs.  (CT  XXV  29)  steht  unserm 
Text  sehr  nahe,  und  auch  K.  2109  Rs.  (CT 
XXV  30)  kann  häufig  zu  seiner  Ergänzung 
benutzt  werden:  17,  7  ergänze  (j7)  As-tar-[twn]\ 
vgl.  Sm.  1558,  2.  —  17,  10  ergänze  wohl: 
(il)  («)  [<];  vgl.  Sm.  1558,  4.  —  17,  11  lies: 
{il)  Ir-ni-[naJ;  vgl.  Sm.  1558,  5.  —  17,  12  lies 
wohl:  {il)  ri-id-di-g[i-irj  (?);  vgl.  Sm.  1558,  3: 
(»7)  Pi-de-gir  —  17,  13  f.:  {il)  Igi-dar-ru-[ru]  und: 
(t7)  Igi-nu-dar-ru-r [u]  \  vgl.  Sm.  1558,  6  f.  — 
17,  15  und  Sm.  1558,  8  geben  denselben  Namen 


einmal:  {il)  ![►— for/i,  das  andere  Mal:  {il)  ^*~-'kan. 
Die  erste  Form  wird  nach  K.  2103,  6  (CT 
XXV,  29)  die  richtige  sein.  —  17,  16—18  und 
Sm.  1558,  9 — 11  geben  dieselben  Namen  fol- 
gendermassen : 

(i7)   Me-a-ni:    {il)   Me-nu-a-ni. 
{il)  Me-nua-zu:  {il)  Me-nua-dit 
(il)  Me-nu-u-ru:  {il)  Me-Jiu-a-ru. 
Teilweise  noch  andere  Formen  s.K.  2109, 22  f.  (CT 
XXV  30).  -  Zu  17,  19  vgl.  K.  2103,  9  (CT  XXV 
29).    Ob  Sm.   1558,  12  auch  hierzu  gehört,  und 
dann    vielleicht  eine  falsche   Edition    vorliegt? 
18,  18  schreiben  Bezold  und  King  ki-ri-ir; 
es   wäre  zu   untersuchen,   ob    nach  KAT.^  485 
nicht  Ici-ri-sa  dafür  zu  lesen  sei. 

K.  215  (CT  XXV,  19flP.)  gehört  mit  seinen 
Duplikaten  Sm.  1447  (CT  XXV  19),  DT  115 
(ib.  20)  und  Rm.  II  32  (ib.  21)  gewiss  auch  zur 
Serie  an  =  (il)  Anum,  trotzdem  die  Unterschrift 
nicht  erhalten  ist.  Auf  Col.  I  wird  der  Kreis  der 
Ningal  behandelt.  Vermutlich  gehört  die  Tafel 
also  in  die  Nähe  von  CT  XXIV  30,  11  ff., 
was  auch  durch  andere  Indizien  nahe  gelegt 
wird  (s.  Bern,  zu  19,  23).  Bei  19,  4  halte  ich  vi 
für  eine  Glosse  von  nin,  trotzdem  auch  III  R. 
69,  64  d  wie  King  bietet.  Da  hier  die  folgende 
Glosse  ga-ra  sicher  ist,  wird  man  danach  auch 
CT  XXIV  3,  23  den  Namen  [ü)  En-{ga-ra) 
tjyT^J^^;:»  nicht  tTJT^^^  lesen  müssen,  wie 
schon  Brünnow  List  nr.  6130  tut.  —  19,  14  b 
ist  wohl  zu  ergänzen:  sa  An-d[u-aH-JciJ,  was 
Assaii,  Elavitu  ist  nach  SAT.  nr.  375.  —  Von 
i  19,  23  au  wird  der  Text  ausser  den  erwähnten 
Duplikaten  noch  fortgesetzt  durch  K.  4349  B 
(CT  XXIV  48),  das  also  in  den  gap  of  about 
forty-two  lines  hinter  CT  XXIV  30,  17  hinein- 
pasfät.  —  Der  Titel  19,  23  b  ist  nicht  zu  eru- 
ieren. CT  XXIV  48,  2  ist  zu  sehen:  /,'///]]] 
y  -^IL  19.  23:  ///Xy  r  k^II]-  Ob 
vielleicht  .^»^»^  J*-  >^^JJ  dagestanden  hat? 
-  19,  26  =  Rm.  II  32,  19  =  CT  XXIV  48,  5 
ist  wichtig,  weil  an  der  zweiten  Stelle  t^J  J^ 
►-»^  die  Glosse  mi-t[u]  hat,  ein  neuer  Beweis 
der  auch  durch  SAI.  nr.  11314  festgestellten 
Lesung  mittn,  nicht  battii.  Das  *-<  am  Ende 
der  Zeile  von  CT  XXIV  48,  5a  ist  darum 
vielleicht  als  Glosse  mit  der  Lesung  »«(7  auf- 
zufassen. —  19,  27  ist  dann  nach  CT  XXIV 
48,  6  zu  ergänzen,  und  Rm.  II  32,  20a  (CT 
XXV  21)  i^y  in  ^i^y  zu  verbessern.  Der 
Göttername  in  der  rechten  Spalte  von  CT  XXIV 
48,  6  ist,  wie  ja  nach  Surpu  VIII  10  zu  er- 
warten  war,    nach    19,   27    wirklich    (il)  Nin- 

tfcJä^I    zu  lesen. 
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In  20,  4  beachte  die  Glosse7rt-/w>-l'iir  T^T^  , 
20,  7  mn-iim  für  i^^fT .  Die  andern,  nicht 
immer  ganz  gut  erlialteuen  Glossen  und  Zeichen 
kann  man  teilweise  auch  nach  81,  8—  30,  25, 17 iF. 
(IRAS.  1905,  144  ff.)  wiederherstellen.  -  20,  13 
und  CT  XXIV  32,  124  stimmen  nicht  zu  ein- 
ander. Derselbe  Name  wird  an  der  ersten 
Stelle:  {il)L>i(jul-ka-rH-ru-tik  .  . . .,  an  der  zweiten 
{il)  Lugal-tik-ni-ru-tik  geschrieben. 

21,  16b  beachte  den  aus  Asurbanipals  In- 
schriften her  bekannten  Namen:  {il)  U-sur-a- 
mat-fsaj. 

Zu  K.  266  (CT  XXV  22  f.)  führt  King  als 
Duplikat  nur  K.  6037  (CT  XXV  23)  an. 
ZiMJTEUN  hat  nun  gesehen,  dass  auch  K.  13666 
(CT  XXV  33)  ein  den  Text  erweiterndes  Dupli- 
kat ist,  sodann  aber  stimmt  K.  266  auch  überein 
mit  CT  XXIV  47  Col.  11,  wodurch  die  Stellung 
der  Tafel  ungefähr  bestimmt  wird.  Vermutlich 
wird  auch  K.  4349  Y  (CT  XXIV  35)  hierher 
gehören,  wenn  auch  der  schlechte  Erhaltungs- 
zustand   der    Tafel    keinen    sichern    Entscheid 

22,  32  ff.  entsprechen  CT  XXIV  47,  II 
11—13,  nur  dass  an  der  zweiten  Stelle  der 
Name  noch  durch  Lugal  verstärkt  ist.  —  22,  40 
lautet  ^^  n^IIt^  ^T--,  wofür  K.  6037,  7 
(CT  XXV  23)  die  gunierte  Form  .-Jf-  ^tlTt^ 
^y.-    hat.     CT   XXIV    47,    II    18    scheint    an 

Stelle  davon  *~->{~-  »^11^  ^ITI  ^^^  haben.  — 
22.  43;  K.  6037,  10  lautet  der  Name  {^l)  Ki- 
Iml;  CT  XXIV  47,  II  20  nur  (il)  Hui.  —  22,  46 
wird  durch  K.  13666,  4;  CT  XXlV  47,  11  22 
ergänzt:  [[il)  ^]J-nam-tdiii-na.  Zur  rechten 
Spalte  ist  auch  wohl  K.  4349  Y,  10  (CT  XXIV 
35)  zu  vei'gleichen,  wo  das  letzte  Zeichen  ba 
sein  dürfte.  —  Auch  die  Anfänge  von  22,  47  ff. 
werden  durch  K.  13666  ergänzt. 

23,  19  b  wird  die  Glosse  nach  CT  XXV 
5,  30  wohl   [hu-nm]-Hn-siir  zu   ergänzen  sein. 

Wichtig  sind  die  beiden  Duplikate  in  CT 
XXV  24  wegen  ihrer  fremdländischen  Götter- 
namen. In  der  Götttin  (il)  Na-ru-nn-di  nin-ne- 
[ne]  ^  a-ljat-su-nn  24,  9  hat  Zijimeen  scharf- 
sinnig die  sa-ma-nii-tü  a-hat-mi-nu  (il)  Na-rii-di 
(IV  R.  21,  1  A,  I  46)"  wiedererkannt.  Die 
vorhergehenden  Namen  müssen  also  sieben  ela- 
mitische  Brüdergottheiten  bezeichnen.  —  24,  10. 
Die  Stellung  der  gleich  folgenden  Gottheit  (il) 
Za-ai)i-ma-hu-UH-di  zu  ihnen  ist  mir  noch  unklar, 
weil  die  Bedeutung  von  alum-ka-ne-fie  noch 
unbekannt  und  von  der  Uebersetzung  nur  mn- 
fc=t^/'  ,'/  erhalten  ist.  —  Die  folgenden  (xleich- 
setzungen    lauten:    (ii)lh-iia  =  (il)    A-nu[Hm]] 


(il)  la-ah-na  (Var.  mm)  =  {il)  En-]lil]  ]  (il)  Ib- 
na-ha-za  =  (il)  E-[aJ ;  (il)  Dak-da-ad-ra  =  (il)  En- 
nu-[(ji]\  (il)  Ra-ap-pa-an-ku-ns-bi^  =  {il)  Samas; 
{il)  Sin-nii-küs-sä  -^  {il)  Adad  usw. 

(SchluBs  folgt.) 


ZurSchaltungs-Pra2(is  in  der  Hammurapi-Zeit. 

Von  Arthur  U  n  g  n  a  d . 

Die  Frage,  ob  im  alten  ßabylouien  ein  be- 
stimmtes System  der  Ausgleichung  des  Sonnen- 
jahres mit  den  12  reinen  Mondmonaten  be- 
standen habe,lässt  sich  mit  Sicherheit  negieren. 
Dies  gilt  sowohl  für  die  Ur-Dynastie^,  als  auch 
für  die  erste  babylonische.  Da  für  diese  letztere 
die  bisher  belegbaren  Schaltjahre  noch  nicht 
zusammengestellt  sind,  möge  dies  hier  geschehen. 
Es  sei  bemerkt,  dass  für  die  erste  Hälfte  der 
Dynastie  das  Material  sehr  mangelhaft  ist,  was 
darin  seinen  Grund  hat,  dass  die  ausführliche 
Datierung  der  Urkunden  erst  in  der  zweiten 
Hälfte  üblich  wird.  Vorher  beschränkte  man 
sich  meist  auf  Angabe  des  Jahres,  das  übrigens 
auch  oft  genug  nicht  genannt  wird. 

Als  Schaltjahre  finden  sich  die  folgenden^: 

Sin-muballit,  Jahr  7 :  nicht  näher  bestimmter 
Scbaltmonat  (ITU  DIRI.  GA)  in  VS  VIII  26. 

Sin-muballit,  Jahr  9:  Schalt-Adar  in  VS 
VIII  30. 

Hammurapi,  Jahr  3 :  nicht  näher  bestimmter 
Schältmonat  (ITU  DIRI.  GA)  in  VS  VIII  96. 

Hammurapi,  Jahr  15:  nicht  näher  bestimmter 
Schaltmonat  (ITU  DIRI.  GA)  in  VS  VIII 
131-133. 

Hammurapi,  Jahr  16:  Schalt-Adar  in  BE 
VI  2,  70. 

Hammurapi,  Jahr  33:  Schalt-Adar  in  Bu. 
88-5—12,  739  (unv.)*. 

Samsuiluua,  Jahr  5:  Schalt-Elul  in  W  48. 

Samsuiluna,  Jahr  8:  Schalt-Elul  in  W  69. 


«  Vgl.  auch  K.  4.365,  11  {CT  XXV  27). 

'  Vgl.  zuletzt  F.  X.  KuGLER,  Starnkunde  und 
Sterndienst  in  Babel  H  1,  S.  186  £F.  und  L.  Messer- 
SCHJUDT  bei  A.  Jerejiias,  Das  Alter  der  bab.  Astro- 
nomie, 2.  Aufl.  (1909),  S.  88  f.  Wenn  demzufolge  die 
Jahre  Dungi  62,  54,  56  und  58  Schaltjahre  sind,  also 
eine  Zeitlang  ein  Jahr  um  das  andre  ein  Monat  ein- 
gefügt wurde,  so  zeigt  dies  deutlich,  dass  es  ein  System 
nicht  gab.  Es  muss  hier  vielmehr,^  einmal  durch  Ver- 
nachlässigung von  Schaltungen  eine  gewisse  Verwirrung 
eingetreten  sein,  die  durch  diese  häufigen  Schaltungen 
gehoben  werden  sollte.  Auf  7  Jahre  kommen  von  Dungi 
52  bis  58  statt  der  normalen  Anzahl  von  86'/,^  Monaten 
vielmehr  88. 

'  Abkürzungen: CT  =  CuneiformTexts;  M:=  Meissner, 
Beitr.  z.  altb.  Privatrecht;  BE  =  Babyl.  Pkped.  of  the 
Univ.  of  Bonns.;  W  =  SrRASS.MAiER,  Verträge  aus  Warka; 
VS  =  Vorderasiatische  Schriftdenkmäler. 

■*  So  nach  Kixo,  Leiters  III,  S.  13,  Anm.  1. 
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Sameuiluna,  Jahr  20:  Schalt-Adar  in  BE 
VI  2,  53. 

Samsuiluiia,  Jahr  23:  Schalt-Adar  iu  CT 
Vm  32a. 

Abi-esuh's  Zeit  weist  bisher  3  Schaltjahre 
auf,  die  indes  nicht  näher  bestimmt  werden 
können,  da  die  Reihenfolge  der  Jaliresnamen 
dieser  Regierung  bekanntlich  nicht  feststeht; 
die  Belege  sind:  CT  VIII  27a  (Schalt-Nisan!); 
BE  VII.  66  (Schalt-Elul):  CT  VI  38  a  (Schalt- 
Adar). 

Ammiditaua,  Jahr  4:  Schalt-Adar  nach  BE 
VI  ],  91.  ! 

Aramiditana,  Jahr  26:  Schalt-Adar  nach  CT  i 
VI  39a  und  VAT  5892  (unv.).  | 

Ammiditana,  Jahr  27:  Schalt-Adar  nach  BE  j 
VI  2,  109. 

Ammiditaua,  Jahr  33:  Schalt-Adar  nach  BE 

VI  2,  112. 

Ammisaduga,  Jahr  4 :  Schalt-Adar  nach  VS 

VII  76. 

Ammisaduga.  Jahr  10:  Schalt-Elul  nach  BE  : 
VI  1,  106  und  VAT  633  (unv.). 

Ammisaduga,  Jahr  11:  Schalt-Elul  nach  CT  , 

VIII  3  a.  ■ 

Ferner  ist  auch  ein  unbestimmbares  Jahr 
des  Königs,  das  sicher  später  als  das  16.  fällt, 
und  möglicherweise  das  17.  ist^,  ein  Schaltjahr 
mit  Schalt-Adar.  Belege:  M  9  und  die  unv. 
Texte  VAT  5895.  5898.  5907.  5928.  5931 
und  5949. 

Die  obige  Liste,  die  allerdings  noch  eine 
ganze  Anzahl  von  Schaltjahren  vermissen  lässt, 
zeigt  indes  doch,  dass  eine  Schaltregel  bis  zur 
Zeit  Ammisadugas  nicht  existiert  hat:  nicht 
weniger  als  dreimal  sind  zwei  aufeinander- 
folgende Jahre  als  Schaltjahre  bezeugt,  nämlich 
Hammurapi  15.  16,  Ammiditana  26.  27  und 
Ammisaduga  10.  11.  Eine  solche  Art  der 
Schaltung  ist  bei  einem  festen  System  un- 
möglich; sie  erklärt  sich  aber  sehr  gut,  wenn 
die  Schaltung  hauptsächlich  von  praktischen 
Bedürfnissen  abhing.  Hier  war  es  möglich, 
dass  einmal  die  Regulierung  vergessen  wurde, 
so  dass  eine  nunmehiige  starke  Verschiebung 
der  Monate  gegenüber  dem  Stande  der  Sonne 
eine  zweimalige  Schaltung  erforderte.  Auch 
der  bekannte  Brief  Hanimurapis-,  der  die  Ein- 
schiebuiig  eines  Schalt-Elul  verordnet,  spricht 
für  das  Fehlen  einer  Schaltregel  zu  dieser  Zeit, 
da  es  bei  dem  Vorhandensein  einer  solchen 
nicht  erst  eines  königlichen  Ediktes  bedurft  hätte. 


Zur  Rgum-Inschrift. 

Von  F.  E.  Peiser. 

In  OLZ  1909  Sp.  108  ff.  hat  Hommel  die 
Genealogie  desKassiteukönigs  Agum  des  Zweiten 
behandelt  und  die  Hauptschwierigkeiten  ge- 
löst. Vergl.  auch  früher  Thureau-Üangin  OLZ 
1908  Sp.  31  ff.  (beide  unabhängig  voneinander). 
Ich  möchte  mir  dazu  die  folgenden  Aeuderungs- 
vorschläge  erlauben. 

Zeile  24  liest  er  mit  allen  andern  ga-as- 
ru.  Das  ya  ist  aber  nicht  sicher,  nur  nach 
dem  bei  Rawl.  wiedergegebenen  mu  erschlossen 
(und  dann  bei  Kollation  gesehen),  das  Pinches 
aus  einem  von  ihm  gelesenen  ii  ergänzt  hat. 
Sollte  nicht  an  pi  gedacht  werden  können? 
Also  reu  "asru? 

Ist  dies  der  Fall,  dann  liegt  in  der  assy- 
rischen Kopie  die  Transkription  a\is  einer  dem 
Altbabj'lonischen  an  Stil  und  Sprache  ähnlichen 
Inschrift  vor,  die  vielleicht  auf  einer  Statue 
gestanden  hat,  und  bei  der  die  Inschrift  in 
schmalen  Zeilen  nebeneinander  angeordnet  war. 
Dabei  konnte  also  ein  leichtes  Verschieben  von 
einer  halben  Zeile  wohl  einmal  eintreten.  Darf 
dies  angenommen  werden,  so  würde  sich  die 
Schwierigkeit  von  Zeile  22  beheben  lassen,  wo 
mär  Gau-di  trotz  der  Bestätigung  durch  King 
mir  nicht  einwandsfrei  erscheint.  Ich  glaube 
nämlich,  dass  die  bei  Rawl.  angegebenen  Reste 
am  besten  als  Gan-da-as  gedeutet  werden 
können,  und  würde  bitten,  dass  einer  der  Herren, 
denen  die  Tafel  zugänglich  ist,  sie  daraufhin 
einmal  ansieht. 

Dann  wäre  Zeile  20  ff.  zu  lesen: 
zerii  elltim  zer  sarri'di 
Gan-da-as     21  tamih  sirriti 
reutn     23  "asrum  anahi. 
Vor  Gandas  wäre  freilich  ein  sa  zu  erwarten, 
das  aber  wohl  hat  fehlen  können. 


20 
22« 

22" 


'  Vgl.   auch    B.\    VI  b,  ü.    143   zu   Ammisaduga  13. 
'  Kino,  Lctters  1   Xr.   14  (=  III,  S.  12). 


Besprechungen. 

Ernst  Sieuke:  Götterattribute  und  sogenannte  Symbole. 
Nebst  Abhandlungen:  1.  Ueber  die  mythologischen 
Anschauungen  der  Litauer  (Letten).  2.  Ueber  die 
Naturgrundlage  der  römischen  (altitaliscben)  Reli- 
gion. Mit  20 Zeichnungen  von  Franz  Stassen.  Jena  1909, 
H.  Costenoble.  VIII,  313  S.  10  M.  geb.  UM.  Bespr. 
V.  Hugo   Wiuckler,  Berlin. 

(Schluss  aus  Nr.  1.) 
Ein  Beispiel  bilden  die  Tierfiguren  der 
Götter,  von  denen  auch  Siecke  viel  spricht.  Er 
meint,  alles  gehörnte  ist  vom  gehörnten  Mond 
abgelesen.  Die  Hörner  sind  da,  das  übrige  muss 
man  sich  hinzudenken.  Das  gilt  übrigens  ebenso 
von  seinen  übrigen  Bildern,  die  aus  unmittel- 
barer Anschauung  gewonnen  sein  sollen:  die 
Hörner,  die  Sichel,  den  Nachen  zeigt  der  Mond 
—  die  übrige  Geschichte  müsse  man  sich  hinzu- 
denken.   Das    ist    aber  so  ziemlich  das  ganze. 
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Die  Türscliwelle  mag  ja  wichtig  seiu,  aber  um 
darin  zu  wohnen,  braucht  man  doch  ein  voll- 
standiges  Hans,  zu  dessen  Nachlieferung  meine 
blosse  Phantasie  vorkonimendenfalls  nicht 
ausreichen  würde.  In  der  Tierfrage  ist  mein 
Standpunkt  nun:  wir  wissen,  dass  die 
Götter  mit  Tierfiguren  in  Verbindung 
gebracht  werden,  theologisch  gesprochen,  dass 
die  betreffenden  Tiere  als  Erscheinungs- 
form der  Götter  gelten.  Warum  und  wie 
man  zu  dieser  Vorstellung  gekommen,  lasse 
ich  zunächst  auf  sich  beruhen.  Totemismus 
ist  ein  nicht  zu  verachtendes  Wort,  in  der  Lösung 
der  Frage  bringt  es  uns  kaum  weiter.  Genug, 
die  Götter  erscheinen  als  Tiere  oder  sie  haben 
ihnen  geheiligte  Tiere  —  beides  ist  das  gleiche. 
Das  sind  aber  die  gleichen  Götter,  welche 
ebenfalls  astrale  Eigenschaften  haben,  die  also 
bereits  der  von  uns  vorausgesetzten  Stufe 
menschlichen  Denkens  angehören.  Und  da 
überall  die  gleichen  oder  doch  nahe  vei'- 
wandten  Vor.stellungen  begegnen,  so  folgere 
ich  wiederum  die  Wanderung  der  bereits  in 
ein  festes  System  gebrachten  Voi'stellung, 
nicht  aber  die  Entstehung  aus  unmittelbarer 
Anschauung.  Wenn  schon  das  gehörnte  Getier 
von  den  Hörnern  des  Monds  seinen  Ursjirung 
hätte  —  was  ich  nicht  annehmen  kann,  denn 
zum  Ochsen  gehört  für  mich  noch  vieles  andere 
als  die  Hörner  — ,  so  hat  die  Gans  (Schwan, 
Ente),  das  heilige  Tier  von  Mondgestalten  wie 
Juno  und  den  entsjirechenden  Gottheiten,  doch 
keine  Hörner.  Und  um  die  Vorstellung  einer 
auf  dem  Wasser  schwimmenden  Gans  usw.  vom 
Vollmonde  abzuleiten,  braucht  es  für  mich  mehr 
als  die  blosse  Anschauung  —  es  muss  eben  jenes 
besprochene  verbindende  Etwas  hinzukommen. 
Oder  gar  der  Frosch?  Was  bildet  hier  die  un- 
mittelbare Anregung?  Für  den  Vergleich  mit 
Frosch  oder  Kröte  schlägt  in  meinem  Innern 
wenigstens  keine  verwandte  Saite  an.  Und  doch 
ist  der  Frosch  ein  „Mondtier"  (vgl.  Altorient. 
Forsch,  III  S.  291). 


In  dem  soeben  erschienenen  „IranischeUeber- 
lieferung  und  das  arische  System"  behandelt 
G.  Hüsing  S.  42 ff.  die  (doppeldeutigen)  „Sphinx- 
rätsel".  Sie  sind  auf  den  Mond  zugeschnitten 
und  haben  daneben  noch  eine  andere  Lösung. 
Das  eine  lautet:   „was  hat  zuerst  keine  Beine, 


dann  zwei,  schliesslich  vier".  Die  gegebene 
Lösung  „Kaulquappe"  leuchtet  Hüsing  nicht 
ein  —  wenn  der  Frosch  aber  Mondtier  ist,  so 
wird  er  sie  ohne  weiteres  annehmen.  Dass  hier 
aber  unmittelbare  Anschauung  und  Ableitung 
vom  Geschauten  vorliegt,  kann  ich  nicht  zu- 
geben. Es  schiebt  sich  die  bereits  gegebene 
Gleichung  Mond  =  Frosch  dazwischen  —  es 
sei  nochmals  wiederholt:  Gleichviel,  wie  sie 
ihrerseits  entstanden  ist. 

Siecke  ist  nicht  Mondfanatiker.  Er  ist 
durchaus  geneigt,  auch  den  andern  Himmels- 
körpern ihr  Recht  werden  zu  lassen.  Er  lässt 
auch  die  Sonne  und  selbst  die  Fixsterne  gelten. 
Wir  stimmen  nun  wieder  darin  überein,  dass  auch 
von  diesen  meist  „Mondmythen"  erzählt  werden. 
Nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  ein  „ur- 
sprünglich" und  „später"  unterscheidet,  während 
ich  ausgeführt  habe,  dass  die  ältesten  Zeugnisse 
—  die  altbabylonischen  wie  die  altägyptischen 
diese  Uebertragung  bereits  haben,  dass  also 
das  „System"  bereits  fertig  vorliegt,  wo  unsere 
Kenntnis  anfängt.  Und  dann  muss  ich  an- 
nehmen, dass  das  System  gewandert  ist,  nicht 
aber,  dass  die  Menschheit  esüberallueu  entwickelt 
hat  und  überall  das  am  Monde  geschaute  oder 
ihm  zugeschriebene  „später"  auf  die  Sonne 
und  dann  auf  die  Fixsterne  übertragen  habe. 
Das  System  ist  gerade  wunderbar  genug,  wenn 
es  einmal  entstanden  ist  —  überall  und  immer 
wieder,  das  geht  über  meine  Vorstellungskraft. 

Freilich  beruft  man  sich  darauf,  dass  es 
sich  in  den  Fällen  der  Uebereinstimmung  nur 
um  ganz  einfache  Vorstellungen  handle  und 
dass  diese  auch  ohne  „System"  gemacht 
werden  könnten.  Ich  erwidre  zunächst  noch- 
mals, dass  dann  für  mich  noch  die  zwei 
Rätsel  bleiben,  warum  überhaupt  Himmels- 
körper die  Haujitrolle  sjnelen  und  warum  es 
gerade  der  Mond  ist.  Wenn  aber  gar  dem 
Monde  Eigenschaften  zugeschrieben  werden, 
die  er  trotz  all  seiner  Vielgewandtheit  doch 
nicht  hat,  dann  hört  eben  die  unmittelbare 
Anschauung  unbedingt  auf  und  es  bleibt  nur 
das  System,  welches  das  ganze  Weltall  mit 
allen  seinen  Erscheinungen  astral  auffasst  und 
es  am  „Vater  der  Götter"  veranschaulicht. 
Man  kann  sich  vorstellen,  dass  dem  Monde 
ein  Einfluss  auf  das  weibliche  Geschlechtsleben 
zugeschrieben  wird  —  die  meuses  führen,  wie 
Oefele  einst  ausführte,  ganz  von  selbst  zu  der 
Annahme,  dass  ein  unmittelbarer  Zusammen- 
hang einst  bestanden  haben  muss  und  nur 
durch  das  Kulturleben  gestört  worden  ist. 
Wenn  also  der  Mond  als  vulva  oder  uterus 
erschiene,  so  wäre  das  begreiflich  —  auch  als 
unabhängig  voneinander  entstandene  Vor- 
stellung.     Wenn     aber     vulva    oder    uterus 
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als  Frosch  oder  Kröte  erscheint,  worauf 
Stucken  hingewiesen  hat,  so  gibt  das  Binde- 
glied die  Gleichung  Mond  =  Frosch  und  es 
handelt  sich  um  das  gewanderte  System. 

Der  Einfluss  des  Mondes  auf  das  Geschlechts- 
leben macht  sich  auffällig  beim  Weibe  geltend 

—  hat  denn  die  Sonne  aber  keinen?  Und  nicht 
vielmehr  einen  noch  weitergehenden?  Was 
vom  Weibe,  gilt  nicht  vom  tierischen  Weibchen 
und  nicht  vom  Manne.  Hier  greift  die  Jahres- 
zeit bestimmend  ein  —  d.  h.  die  Sonne. 
Und  dann  würde  naturgemäss  doch  wohl  er- 
wartet werden,  dass  dieser  ein  solcher  Einfluss 
nicht  zugeschrieben  würde,  sondern  dass 
man  ihn  von  ihr  ableitete.  Der  Mond  ist  mit 
seinem  Entstehen  und  Vergehen  ein  Abbild 
des  Lebens  und  der  .sich  stets  erneuernden 
Natur,  er  ist  es  aber  nicht,  der  diese  regiert, 
von  dem  sie  ausgehen.  Das  ist  in  viel  höherem 
Grade  die  Sonne.  Wenn  daher  dem  Monde 
zugeschrieben  wird,  was  eigentlich  der  Sonne 
gebührt,  so  folgere  ich  nicht  daraus,  dass  es 
sich  um  einen  „ursprünglichen"  Mondmythus 
handelt,  der  dann  wohl  auch  „später"  auf  die 
Sonne  übertragen  worden  ist,  sondein  ich 
sehe  darin  den  Ausdruck  der  Weltanschauung, 
welche  alles  Naturwalten  in  den  Gestirnen  vor- 
gezeichnet findet  und  Mond  und  Sonne  als  den- 
selben Ausdruck  derselben  Erscheinungen  auf- 
fasst.  Deshalb  wird  von  beiden  dasselbe  erzählt 
und  auch  die  Eigenscliaften  des  einen  am  andern 
gefunden.  So  kann  eine  Sonnengestalt  Mond- 
eigenschaften tragen,  und  wenn  das  sogar  die 
Regel  zu  sein  pflegt,  so  folgere  ich  daraus, 
dass  eben  eine  Weltanschauung  zugrunde 
liegt,  welche  den  Mond  in  den  Vordergrund 
stellte.  Diese  Weltanschauung  kann  ich  aber, 
wie  ausgeführt,  nicht  als  primitiv  ansehen, 
sondern  halte  sie  im  Gegenteil  für  das  Ergeb- 
nis einer  wissenschaftlich  astralen  Spekulation, 
welche  einen  Gegensatz  zu  einfach  kindlichen 
Anschauung  darstellt.  Ein  Beispiel:  Thammuz 
ist  der  Gott  des  jährlich  sterbenden  und  .sich 
erneuernden  Naturlebens,  d.  i.  freilich  nicht 
nur  die  Vegetation,  sondern  auch  das  Tier- 
leben.  Denn  auch  dessen  Betätigung  steht 
still,  als  Thammuz  in  die  Unterwelt  gestiegen 

—  gestorben  —  ist:  „der  Esel  bestieg  nicht 
mehr  die  Eselin  usw.".  Thammuz  ist  also  der 
Gott  des  Kreislaufs  des  Lebens,  und  da  dieses 
in  erster  Hinsicht  ein  jährlicher  ist,  so  ist 
er  auch  und  mit  starker  Betonung  solar. 
Aber  auch  der  Mond  ist  ein  Abbild  des  sich 
im  Kreislaufe  erneuernden  Lebens  —  danim 
trägt  Thammuz  auch  Mondzüge  —  imd  zwar 
wieder  in  so  hervortretendem  Masse,  dass  sich 
die  Bevorzugung  des  Mondes  durch  das  System 
verrät*.     Aegyptisch    heisst    er  Osiris  —    hier 


hat  Stucken  den  Mondcharakter  erwiesen.  Das 
Grün,  das  aus  seinem  Grabe  aufspriesst,  zeigt 
aber,  dass  der  Mond  zwar  als  ein  Abbild  des 
sich  erneuernden  Lebens  aufgefasst  wird,  aber 
doch  nicht,  dass  er  dessen  Ursache  im  unmittel- 
baren Sinne  ist.  Vielmehr  wird  er  diese 
Ursache  nur  durch  die  Spekulation,  welche 
Mond  und  Sonne  (und  Naturkraft)  als  Ver- 
körperiingen  einer  grossen  göttlichen  Macht 
fasst,  also  durch  ein  religiöses,  astrales  System. 

Die  Macht  der  Tatsachen  führt  Siecke  ge- 
legentlich fast  zur  gleichen  Folgerung  —  wenn 
er  sie  auch  nicht  ausspricht.  Auch  er  lässt 
seine  Mondmythen  auf  Sonnengestalten  und 
dann  auf  Fixsterne  (z.  B.  Orion,  Auriga!) 
übertragen  werden.  Er  braucht  nur  darauf  zu 
verzichten,  in  die  vorgeschichtliche  Entstehungs- 
zeit hinaufzugehen,  um  vöUigeUebereinstimniung 
zwischen  uns  zu  haben:  so  weit  wir  sehen 
können,  ist  das  uns  überlieferte  bereits  alles 
da,  d.  h.  es  bildet  ein  System.  Ebenso  erkennt 
Siecke  völlig  richtig  die  Eigenschaften  der 
Gestalt  des  sumraus  deus,  wie  er  bei  verschie- 
denen Völkern  unter  verschiedenen  Namen, 
aber  stets  mit  den  gleichen  scharf  ausgesprochenen 
Eigenschaften  auftritt,  mag  er  nun  in  Babylon 
Marduk,  in  einer  älteren  Semitenschicht  Adad, 
bei  den  Hethitern  Tesub  oder  bei  den  Litauern 
Perkun  heissen :  stark  betonte  Mondeigenschaften, 
„dann,  Sonne,  dann  oberster  Himmelsgott  und 
Gewittergott  "  Man  streiche  nur  das  „dann", 
denn  dass  die  Entwicklung  sich  maschinengemäss 
immer  wieder  in  derselben  Weise  vollzogen 
haben  sollte,  wäre  doch  mehr  als  ein  Wunder. 
Also  ist  die  Anschauung  Entlehnung. 

Auf  das  Hervortreten  von  Mond,  Sonne, 
Morgenstern  in  der  litauischen  Volkspoesie 
hatte  schon  Stucken  hingewiesen.  Wo  diese 
Dreiheit  herrscht,  verrät  sich  das  altorientalische 
System.  Denn  den  Morgenstern  als  gleich- 
berechtigten Himmelskörper  neben  Mond  und 
Sonne  treten  zu  lassen,  das  kann  ich  einer  ur- 
wüchsigen Himmelsbeobachtung  nicht  zutrauen. 
Es  kann  also  nur  verwickelte  Spekulation  sein 
—  d.  h.  eben  das  System. 

So  handelt  es  sich  überall,  wo  ich  von  Siecke 
abweiche,  um  diese  Voraussetzung  der  astralen 

'  Schultz,  lliUsel  aus  dem  hellenischen  Kulturkreise 
(S  VII  Anm.)  erklärt  die  assyrische  Rätselfrage  „was 
wird  dick  ohne  zu  essen?"  richtig  als  Doppelrätsol : 
Mond  :=  Phallus".  Der  weitere  Sinn  ist:  (zunehmender) 
Mond  =  PhalUis.  Der  zunehmende  Mond  ist  der  aus 
der  Unterwelt  aufsteigende  Thammuz  —  die  wieder- 
erwachende Natur  und  mit  ihr  das  wiodererwachemle 
Liebesleben.  Dazu  Frosch  =  vulva  gehalten,  erklärt  die 
eine  Gattung  von  Amuletten,  weiche  aus  Frosch 
und  Neumond  bestehen  —  noch  jetzt  in  Italien  vif  1 
gebrauchlich  (vgl.  Belluci,  Un  capitolo  di  Psicologia 
populäre.  Perugia  1908,  Sp  36),  woraus  auch  die  fünf 
uuistehenden  Abbildungen  entnommen  sind. 
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Ersobeinungen,  nicht  um  deren  Deutung  selbst. 
Jn  dieser  Hinsicht  hat  Siecke  ein  neues  reiches 
Material  beigebracht,  und  ich  kann  nur  meine 
völlige  Uebereinstimmung  mit  seinen  Deutungen 
erklären  —  um  unbedeutende  Einzelheiten  wollen 
wir  nicht  mäkeln.  Wenn  Siecke  boshaft  hätte 
sein  wollen,  so  hätte  er  die  früheren  Erklärungen 
der  betreffenden  Erscheinungen  reichlicher  an- 
geführt. Solange  die  Astralmythologie  nur 
mit  Ausrufungszeichen  als  Gegengründen  be- 
kämpft wird,  kann  man  auch  einiges  zur  Er- 
heiterung der  eigenen  Gemeinde  tun.  Und  da 
die  astra  lehren,  dass  alles  ein  Kreislauf  ist,  so 
darf  man  ja  hoffen,  dass  der  blinde  Schwarzmond 
über  die  Entwicklungsstufen  des  Schweigens 
und  Lachens  auch  einmal  zum  leuchtenden  und 
sehenden  Vollmond  wird.  Von  Siecke  selbst 
würde  ich  mir  eine  Verständigung  mit  dem 
„Panbabylonismus"  und  seinem  Sj'stera  ohne 
Schwierigkeit  versprechen,  wenn  er  auf  diese 
genauer  eingehen  wollte'.  Mit  5  und  7,  wie 
er  (wie  es  scheint  Hüsing  folgend)  meint,  sind 
sie  nicht  erschöpft.  In  diesem  wie  in  seinen 
früheren  Büchern  hat  Siecke  ein  reiches  Material 
behandelt,  welches  grade  für  den  Nachweis  der 
Einwirkungen  des  Systems  sehr  wertvoll  ist.  Es 
würde  ihm  ein  leichtes  sein,  das  selbst  zu  er- 
kennen, wenn  er  dem  System  seine  Beachtung 
schenken  wollte.  Das  auszuführen  würde  freilich 
ein  Buch,  keine  kurze  Besprechung  erfordern. 
November  1909. 

Ch.  Virolleaud:  L'Astrologio  Chaldeeuue.  Textes  et 
tiiinscilptioDS.  Pai-is,  Paul  Geuthncr.  Oavrago  en  covirs 
tlf^  publicatioD  et  dont  8  fascicules  out  pani.  Bespr. 
V.  A.  Boiasier,  Chamb^sj'-Geneve. 

11  ne  faut  pas  medire  de  l'astrologie.  C'est 
nne  science  aimable,  pleiiie  d'im])rdvu,  parfois 
profonde.  Ceux  qui  la  fonderent  etaient,  il  est 
vrai,  docteurs  subtils,  mais  ils  surent  aborder 
les  grands  problemes.  Les  regards  fix^s  en  haut, 
ils  se  familiariserent  avec  la  course  des  astres, 
et  frayerent  la  voie  aux  astronomes.  Pour  eux, 
les  espaces  infinis.  n'etaient  point  silencieux, 
(!ar  ils  pretaient  l'oreille  ä  la  musique  des  spheres. 
I.e  grondement  du  tonnerre  leur  semblait  la 
voix  d'Adad,  lorsqu'il  franchit  les  nuees,  accom- 
pagne  de  son  cort^ge  d'eclairs.  Interpretes 
consciencieux  et  perseverants,  ils  rendaient  compte 
au  roi  de  ce  qu'ils  avaient  vu,  en  y  ajovxtant 
leurs  commentaires.  Car  ils  ötaient  de  parfaits 
opportuni.stes. 

'  z.  ß.  eine  Kleinigkeit:  Siecke  fasst  Janus  richtig 
als  Mondgott  und  wundert  sich,  dass  niemand  diese  so 
naheliegende  Auffassung  gehallt  habe.  Ich  habe  sie  in 
meinem  ersten  Aufsatze  über  das  Astralsystem  (Himmel, 
Kalender,  Mythus)  vertreten.' 

(*  Unabhängig  davon:  Göll:  lllusti-jor  te  Mylliologie. 
8.  Aufl.     S.  203  f.     Bork.] 


M.  Virolleaud  a  coordonnfe  et  classe  les 
materiaux  astrologiques,  que  Craig  avait  auto- 
graphies  et  publics  en  1899.  Je  ne  puis  songer 
k  douner  ici  un  compte-rendu  detaille,  d'uu 
ouvrage,  appele  ä  rendre  des  Services  inappre- 
ciables  k  ceux  qui  aborderont  l'^tude  de  Vastrolo- 
gie  ancienne.  Aussi,  m'en  liendrai-je  ä  quelques 
remarques,  qui  visent  uniqueraent  la  partie 
intitulee  „Adad"  et,  qui  se  rapporte  ä  la  me- 
teorologie.  Car  la  m^teorologie  babylonienne 
n'est  qu'une  branche  de  l'astrologie. 

II  faut  louer  sans  reserve  l'edition  des  textes 
cuneiformes.  Par  ci  par  lii  quelques  erreurs 
inevitables  XII,  36,  39,  lire  AN.TIR.AN.NA; 
XXXIII,  2,  lire  nalciru  dannu  itabhi-ma  matam 
ikussad-fkl  comme  XXXV,  1 ;  imaqqut  ue  donnerait 
aucun  sens.  M.  Virolleaud  sera  appele  ä  modifier 
quelques-uues  de  ses  transcriptions,  au  cours  de 
sa  traduction.  Je  lui  signale  au  hasard  les 
rectifications  suivantes. 

II,   11  sadru  (sadru)  et  non  imaqqut. 
■  II,   12  niü  kissüti    (Brünnow   11442)    et    non 
Ä-HU-SI-BA, 
II,  13  iMn-kan  et  non  illalcan-lcan, 

„     ,,    *^T   =  issir  ainsi  que  l'indiquent  le 
contexte    et    les    repertoires   ideogra- 
phiques  de  Brünnow  et  Meissner. 
XVII,  8  ema  illa-hi  KI.  PAL  ul  iJcassad-dd  et 

non  KI.GUB  KU  KIN  etc    etc., 
XIX,  41  [li-Jta-at;  ^y^J  =  littn  de  alädu  (Del. 

HW  234), 
XXX,  9  mal-ma-lü  et  non  DIL-MA-LIS  Mal- 
malis =  sutahä  de  nriN  qui  signifie:  etre  identique, 
correspondre  Del.  HW414;  Jensen  KB  VI  337. 
Thompson  A.  Reports  143,  8  ustahä.  Ces  gloses 
sout  importantes.  Nous  savons  par  Thompson 
A.  Reports  112,5  que  »-«J^-  ^Jz^i:  se  transcrit 
parfois:  duluhhü,  car  Tideogramme  J  =  eti-c 
sombre,  correspond  aussi  ä  dalähu  Del.  HW  218 
et  Meissner  SA  I.  Si  je  ue  me  trompe,  un 
terme  nuirrahtm  synonyme  de  iinqu  anneau  Del. 
HW  427  equivaut  a  ^^lUy^Y^J  dans  „Sin" 
edit.  Virolleaud  III,  122.  Marratum  de  ce  fait  aurait 
aussi  le  sens  de  siipüm.  Dans  le  chapitre  „Adad", 
sont  compris  tous  les  pronostics,  qu'on  tire  de 
l'aspect'  du  jour^  et  de  la  nuit,  des  nuages 
mäles  et  femelles,  des  pluies  chaudes,  pluies  de 
boues,  de  pierres,  de  poussi^res,  des  inoudations 
d'liuile,  de  sang,  des  mouvemeuts  sismiques,  des 
eclairs  et  de  leurs  couleurs,  de  tous  ces  pheno- 


'  *--V  fcT  =  aspect. 

'  L'aspect  sombre  du  jour  est  rendu  par  le  verbe 
adäru  XXXIII,  1  suiv.  La  comparaison  de  XXXIII  et 
XXXV  montre,  que  liadäru  n'ost  autre  quo  adäru  et 
qu'il  n"y  a  pas  Heu  de  distinguer  deux  verbes.  En  cons^- 
quence  il  fautBupprimer/mrfdrudansledictionaireDel.  HW. 
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menea  bizarres  accompagues  du  roulenient  du 
tüDuerre,  cette  voix  si  etrange  d'Adad,  qu'il 
seinble  qu'on  eiitende  pai'fois  des  cris  d'auimaux 
divers,  caches  derriere  les  nuages.  Lire  IV,  47; 

V,  1   Si Adad  sa  voix  comme  uu  mouton 

fait  gerair  u-ua-fsi.s].  Cette  restitutiou  est  corro- 
boree  par  Sm  1281,  que  Virolleaud  n'a  pas  publie 
et  qui  rentre  daus  la  meme  cat^goiie;  voir  le 
catalogue  p.  1475,  oü  il  faut  lire  V  au  lieu  de  '^^ . 
Pline  rapporte  que  dans  les  livi'es  etrusques 
ueuf  dieux  sont  raentionnes  comme  lancaut  la 
foudre  NH  II,  53.  En  Chaldee,  c'est  Adad  qui 
est  le  producteur  du  tounerre  et  des  Eclairs 
III  R  52,  56  A;  sa  hirqi  CT  XXIV,  40,  44; 
ilu  Birqu  III  R  66,  rev.  8.  Les  dieux  Gir  et 
Bilgi  sont  egalement  associes  aux  eclairs  CT 
XXIV,  42,  89:  IHR  66,  rev.  10.  Sur  un  petit 
monument  de  lazulite,  publie  par  Weissbach, 
Babylonische  Miscellen  p.  17.  on  voit  Adad  arme 
des  mauubiae.  La  niain  gaurbe  tient  une  cbaiue 
passee  ä  la  levre  inferieui'e  de  deux  animaux, 
couches  ä  ses  pieds  et  qui  sj'mbolisent  les  puis- 
sances  atmospberiques.  L'usage  d'enfiler  une 
chaiiie  dans  la  levre  des  prisonniers  vaincus  est 
atteste  par  un  passage  des  inscriptious  d'Assur- 
banipal,  que  j'ai  eclairci  dans  PSBA  XX,  1898 
p.  163  et  par  plusieurs  monuments  figures.  La 
mission  allemande  dans  ses  foullles  d'Assur 
a  fait  une  trouvaille  fort  interessante,  la  foudre 
d'or,  attribut  du  dieu  atmospberique.  Cet  objet 
precieux  egare,  proveiiait  sans  doute  du  temple 
d'Adad.  C'est  ainsi  qu'ä  Byblos,  Jehawmelek 
avait  offert  un  disque  d'or  ;i  Ba'alat  Gebal. 
M''  Halevy  auquel  revient  Fhonueur  d'avoir  donne 
l'interpretation  exacte  du  nn?  phenicien,  a  oublie 
de  le  rapprocher  du  pilqu  as.syrien  Del.  HW  554, 
auquel  il  correspond  pour  la  forme  et  le  sens. 
II  est  notoire  que  les  sons  k  (q)  et  //  permutent 
en  assyrien;  dans  les  documents  omineux  on 
a  p.  ex.  niziqtum  et  nisihtmn  avec  le  meme 
Ideogramme.  Nous  ne  connaissons  pas  les  rites 
d'Adad  auxquels  se  faisaient  initier  les  rois 
d'Assyrie  •,  parmi  lesquels  il  faut  citer  T.  Pileser  I. 
II  apparait  sur  le  champ  de  bataille  ceint  de 
Tarmure  d'Adad  foudroyaut,  auquel  il  a  soln  de 
tou jours  consacrer  l'airain  pris  ä  l'ennemi.  L'initie 
obtient  par  certaines  invocations,  la  descente 
des  foudres  TP  VIII,  84;  DT  123,  Catalogue 
p.   1553  hirqa  libriq;   .^ÖE  aurait-il  la  valeur 

'  Une  curieuse  scene  li'initiatinu  a  certains  mysteres, 
est  Celle  que  Zimmern  a  fait  connaitre  dans  son  memoire, 
,Znra  babylonischen  Neujahrsfest'  p.  130 — 136.  Le 
personnage  qui  montro  une  figue  au  dieu  et  au  roi  semble 
iudiquer  un  culte  de  Pliytalides,  ce  fruit  ayant  ete  sacrö 
et  röservii  ä.  I'origineä  des  C(»remonies  religieuses.  L'eial- 
tation  de  la  figue  a  pour  correspondant  l'exaltation  de 
IVp!  dans  les  cultes  d'Eleusis.  Voir  pour  ces  questions, 
qui  intiressent  l'assyriologie,  S.  Uoinach,  Cultes,  Mjtbes 
et  Keligions  III,  361. 


j  riq  ou  faut-il  corriger  en  J>-^ .  .11  sufüt  pour 
!  se  concilier  les   bonnes  gräces  d'Adad    de   lui 
j  presenter  une  jeune  gazelle.     „A  sa  vue,  Adad 
i  le  vaillant  fait  pleuvoir  les  cieux"  dit  un  vieux 
texte    publie    par    Zimmern,    Ritualtafeln  217. 
]  A  Rome    les    evocations   de   la  foudre    etaieut 
pratiquees  par  les  anciens  rois,   Numa,   Tullus 
I  Hostilius,  Porsenna  etc.,  Pline  NH  II  54.    Dans 
le  temple  de  Jupiter  Feretrien  (Jupiter  Lapis) 
un   des  plus    anciens   de  Rome,    le    vainqueur 
deposait  avant  le  triomphe  une  relation  de  ses 
hauts  faits  rediges  en  vers  saturniens  (Röscher, 
;  Lexicon    der    griech.-röm.    Mythologie,    article 
i  Jupiter).    T.  Pileser  avait  coutume  au  retour  de 
ses  exp^ditions  victorieuses  de  remettre  au  sanc- 
tuaire  d'Anu  et  d'Adad  un  compte-reudu  de  ses 
exploits,  en  temoignage  de  sa  reconnaissance.  Ce 
meme  roi  daus  un  pa.ssage  tres  importaut  pour 
l'ötude    comparative    de    la    science    fulgurale 
I  assyrieune  et  etrusque,  rapporte  qu'apres  avoir 
i  repandu    des    pierres    sipa    sur    les   decombres 
\  d'une  cite  vaincue  il  erigea  un  edifice  en  briques 
!  dans  lequel  il  pla^a  une  foudre  en  cuivre,  portant 
i  une  inscription,  qui  vouait  la  ville  k  une  ruine 
eternelle.  Cet  emplacement  etaitdevenu  religieux 
et  inviolable,   du  fait  que  l'action  de  Ramman 
s'y  etait  fait  sentir,   et  que   l'objet    magique', 
I  impregne  d'un  Huide  electrique  inepuisable,   en 
barrait  d^finitivement  l'acces.    (Voir  k  ce  sujet, 
ZA  18  p.  177).     N'aurions  nous  pas  dans  ce  bitu 
sa  a-(jur-ri  eleve  par  T.  Pileser,  sorte  de  temple 
de  la  foudre,  le  pendant  du  bidental  etrusque, 
dout  on  a  retrouve  un  exemplaire  ä  Vulci,    eu 
Italic?  „Es  war  —  dit  Thulin  daus  ses  helles 
recherches  sur  la  discipline  Etrusque  I,  98  — 
ein   ganz   geschlossenes   über  der  Erde  befind- 
liches Grab   mit  der  römischen  Inschrift  con- 
ditura  fulgur".  Quant  ä  hidcns,  ce  n'est  d'apres 
Thulin  ibid.   96,    que    la    traduction  du  terme 
etrusque,  qui  designe  la  foudre,  k  deux  branches, 
Symbole  aussi  d'Adad,  si  frequemment  represente 
sur  les   hidnrrus'-.     Analugies   frappantes,    qui 
ämesure  que  nous  approfondissons  les  recherches, 
accentuent    la     parente    des    deux     mantiques 
etrusque  et  chaldeeune.     Nous  concluons  donc, 
que  la  science  fulgurale  est  venue  dOrient  et 
qu'k  leur  arrivee   en   Italic    les  Etrusques^  la 
developperent  et  la  perfectionnerent,  ainsi  qu'il 
ressort  des  travaux  de  M.  Thulin. 

'  Les  rites  pour  s'emparer  d'une  ville  ennemie,  suivant 
des  regles  pr^cises,  accompagnees  de  disgrammee,  desig- 
nant  les  cercles  magiques,  se  trouvent  dans  deux  do- 
cuments,  qui   sont   publies  CT   IX,   Noi  85  194  et  85210. 

'  Pour  les  monuments  figurös  d'Adad  Toir  Frank. 
Bilder  und  Symbole. 

"  L'auteur  de  l'aiticle  Juppiter  du  dictiounaire  de 
Koscher  se  tronipe  lorsqu'il  ecrit  p.  629  „Weissagung 
aus  dem  Donnei  allein  (Lyd.  de  ost.  c.  2V,  39)  ist  spätevo 
rälschung". 
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H.  Qraetz:   Geschichte  der  Judeu.  Fünfter  Baud:  Vom 
Abscliluss  des  Talmuds  (500)   bis   zum  Aufblühen   der 
jüdisch-spanischen    Kultur   (1027).    Vierte   verbesserte, 
und  ergänzte  Auflage.   Bearbeitet  von  Dr.  S.  Eppenstein.  ' 
Leipzig,  Oskar  Leiner  1909.     XIX  und  572  Seiten  8». 
Beepr.  v.  W.  Bacher.  Budapest. 

Seit  dem  ersten  Erscheinen  des  fünften 
Bandes  von  Graetz'  grossem  Geschichtswerke 
ist  beinahe  ein  halbes  Jahrhundert  vergangen. 
Unsere  Kenntnis  von  dem  in  ihm  behandelten 
Zeiträume  der  jüdischen  Geschichte  ist  inzwischen,  i 
besonders  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten,  durch  | 
zahlreiche  neue  Daten  und  durch  qeu  ge- 
wonnene, richtigere  Anschauungen  wesentlich 
bereichert  worden.  Dr,  Eppenstein  hat  sich  der  i 
Aufgabe  unterzogen,  die  reiche  Fülle  neuer  i 
Erkenntnis  der  zum  Standardwerk  der  jüdischen  , 
Geschichtsschreibung  gewordenen  „Geschichte 
der  Juden"  in  die  vierte  Ausgabe  des  V.  Bandes 
einzufügen.  Aber  weil  er  an  den  Text  des  Wer- ■ 
kes  selbst  nicht  rühren  mochte,  wohl  auch  nicht 
durfte,  vollzog  er  seine  Aufgabe  nur  in  Be-  i 
richtigungen  und  Ergänzungen,  die  er  unter 
dem  Strich,  durch  eckige  Klammern  von  den 
älteren  Fussnoten  gesondert,  die  geschichtliche 
Darstellung  begleiten  lässt.  Diese  neuen  Fuss- 
noten sind  sehr  oft  eine  Kritik  oder  Wider- 
legung des  Textes  und  erwecken  durch  ihre 
Menge  und  ihren  Inhalt  die  Frage,  ob  eine 
unveränderteWiederherausgabe  der  Graetz'schen 
Darstellung  berechtigt  war.  Allerdings  geriet 
die  Pflicht  des  neuen  Heiau.^gebers,  ein  der 
geschichtlichen  Wahrheit  entsprechendes  Bild 
der  Ereignisse  und  Verhältnisse  zu  bieten,  mit 
der  Pflicht  der  Pietät  für  die  ursprüngliche 
Darstellung  in  Widerspruch,  und  es  darf  nicht 
wundernehmen,  dass  diese  obsiegte.  Aber  dadurch 
hat  die  neue  Ausgabe  eine  Gestalt  gewonnen, 
die  sie  für  den  grossen  Leserkreis,  an  den  sie 
sich  wendet,  zu  einem  an  zahlreichen  Stellen 
ungeeigneten  Mittel  geschichtlicher  Belehrung 
werden  lässt.  Nur  der  Fachmann  wird  von  den 
Zutaten  des  Herausgebers  und  seinen  Hinweisen 
auf  die  Literatur  Nutzen  ziehen  können.  Die 
grosse  Mehrheit  der  Leser  wird  aus  dem  Texte 
des  Werkes  auch  weiterhin  viele  als  unrichtig 
erwiesene  Angaben  und  Vorstellungen  schöpfen. 
Es  wäre  vielleicht  eher  im  Geiste  des  ver- 
ewigten Historikers  gehandelt,  wenn  wenigstens 
in  ganz  eklatanten  Fällen  die  berichtigende 
und  ergänzende  Hand  vor  dem  Texte  seiner 
Dar.stellung  nicht  Halt  machte.  Er  selbst  hat 
das  Beispiel  dazu  gegeben,  indem  er  die  von 
ihm  selbst  gewonnene  neue  Erkenntnis  über 
die  Entstehung  der  Punktation  dem  ersten 
Kapitel  dieses  fünften  Bandes  (S.  9—12  der 
vorliegenden  Ausgabe;  s.  auch  S.  191 — 193, 
verglichen  mit  S.  207  der  ersten  Auflage) 
einfügte,  ferner  die  Gestalt  des  Dichters  Moses 


Darai  aus  der  in  der  älteren  karäischen  Lite- 
raturusurpierten Stelle  beseitigte  (s.S. 269 dieser 
Ausgabe,  verglichen  mit  S.  285  der  ersten).  Ge- 
rade für  die  älteste  Geschichte  der  Karäer  und 
ihre  Literatur,  die  schon  Iti  der  vorletzten 
Ausgabe  des  V.  Bandes  in  einem  besondern, 
die  17.  Note  von  Graetz  begleitenden  Exkurse 
Harkavys  ergänzt  und  berichtigt  worden  war 
(S.  472  —  489  dieser  Ausgabe),  wäre  es  jetzt 
nach  den  gründlichen  Ai'beiten  Poznanskis,  die 
E.  fleissig  zitiert,  an  der  Zeit  gewesen,  die 
von  Graetz  gegebene  Darstellung  umzugestalten. 
Wenn  z.  B.  S.  223,  Anm.  2  die  Meinung  Har- 
kavys —  und  zwar  offenbar  als  massgebend  — 
zitiert  wird,  dass  Nissi  ben  Noach  frühestens 
drei  Jahrhunderte  nach  Anan  gelebt  hat,  so  ist 
es  nicht  statthaft,  dass  im  Texte  Nis.si  ben 
Noach  ausführlich  als  karäische  Autorität  vom 
Schlüsse  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Anan 
(um  860)  behandelt  wird.  Ich  will  die  Beispiele 
nicht  mehren,  da  ich  nui-  auf  den  Uebelstand 
hinweisen  wollte,  den  diese  Art  der  Neuheraus- 
gabe eines  zurFeststellung  und  Verbreitung  rich- 
tiger historischer  Kenntnisse  bestimmten  Werkes 
mit  sich  bringt.  Aber  wenn  von  diesem  Uebel- 
stande  abgesehen  wird,  den  zu  vermeiden  der 
Herausgeber  im  Sinne  des  ihm  gewordenen 
Auftrages  vielleicht  gar  nicht  berechtigt  war, 
muss  ihm  für  seine,  in  den  erwähnten  Fuss- 
noten dargebotene  Leistung  volle  Anerkennung 
gezollt  werden.  Seine  schon  bisher  in  der 
Brann'schen  Monatsschrift  erschienenen  und  noch 
in  Aussicht  gestellten  Abhandlungen  über  ein- 
zelne Fragen  oder  grössere  Gebiete  des  im 
V.  Bande  von  Graetz'  Geschichte  behandelten 
Geschichtsstoffes  beweisen,  dass  er  sich  in  diesen 
auch  selbständig  forschend  vertieft  hat;  und 
wenn  er  auch  in  seinen  Zutaten  zumeist  nur 
auf  die  Arbeiten  und  Publikationen  kurz  hinweist, 
denen  neue  Belehrung  zu  entnehmen  ist,  so 
hat  er  damit  jeden,  der  sich  mit  dem  Gegen- 
stande beschäftigen  will,  sehr  dankenswerte 
Hilfsmittel  zu  weiterer  Erforschung  und  Er- 
gänzung der  von  Graetz  gegebenen  Darstellung 
gewiesen. 

Einige  Einzelbemerkungeu  seien  hier  noch 
zusammengestellt.  Zu  S.  275,  Anm.  3.  Ibn  Ko- 
reischs  Risäle  ist  an  die  Gemeinde  von  Fäs 
gerichtet.  —  S.  283.  Saadja  stammte  nicht 
„aus  der  Stadt  Fajfim",  sondern  sein  Geburts- 
ort war  eine  Ortschaft  der  ägyptischen  Pro- 
vinz dieses  Namens.  —  S.  287.  Der  Name 
Iggaron  tür  Saadjas  Wörterbuch  ist  jedenfalls 
unrichtig;  es  muss  Agron  oder  Egron  gesprochen 
werden.  —  S.  297.  Auch  nach  Ph.  Bloch  ist 
das  Sepher  Jezira  nicht  „sicher  im  9.  Jahrhun- 
dert", .sondern  „in  der  Zeit  zwischen  dem  8.  und 
9.  Jahrhundert"  entstanden.  —  S.  306,  Anm.  3, 
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St.  schamijot  1.  schim'ijot.  —  S.  3S6.  lieber 
die  Polemik  gegen  die  Kaiäer  im  Seder  EHjahu 
8.  auch  Monatssehrift  XXIII  (1874),  S.  266- 
272.  —  S.  385.  Die  Aunahme,  das.s  R.  Gersou 
derVerfasserdesMassorawerkesOclilah-weoclilah 
sei,  ist  durch  die  Tatsache,  dass  bereits  Abul- 
walid,  R.  Gei'sons  spanischer  Zeitgenosse,  das 
Werk  anführt,  widerlegt.  —  S.  392.  St.  Al- 
karkassant  1.  Alkirkissani.  —  S.  413.  Anm.  1. 
Zu  dsi'TSQcaßig  s.  meine  Terminologie  der  Taunaiten 
S.  123.  —  S.  552.  Der  Ausdruck  NProyL^'N  bedeutet 
dasselbe,  was  'r\':>2p,  als  Bezeichnung  der  nicht- 
pentateuchischen  Teile  der  heiligen  Schrift: 
„Ueberlieferung"  (der  Propheten). 

Zum  Schlüsse  bemerke  ich  noch,  dass 
Dr.  Eppenstein,  wie  er  selbst  in  seinem  Vor- 
worte bemerkt,  auch  im  Texte  des  Werkes 
einige  kleine  stilistische  Aenderungen  vorge- 
nommen, sowie  auch  das  Register  vervoll- 
ständigt hat. 


J.  Nikel:  Alte  uud  neue  Angriffe  auf  das  Alte  Testament. 
Ein  Rückblick  und  Ausblick.    1908.    (47  S.).    M.  —.60. 

J.  Nikel:  Der  Ursprung  des  alttestamentlichen  Gottes- 
glaubens.    1908.     (43  S.j.     M.  —.60. 

J.  Rohr;  Der  Verniohtuugskampf  gegen  das  biblische 
Christusbild,  2.  Aufl.     1908.     (10  S.).     M.  -.50. 

J.  Robr:  Ersativersuche  für  das  biblische  Christusbild, 
2.  Aufl      1908.     (43  S.).     M.  — .f)0. 

J.  Nikel:  Das  Alte  Testament  im  Lichte  der  altorienta- 
lischen Forschungen,  II.  Moses  und  sein  Werk. 
1908.     (32  S.).     M.   -.50. 

Biblische  Zeitfragen,  gemeinverständlich  erörtert.  Ein 
Broschiirenzyklus  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  J.  Nikel 
uud  Prof.  Dr.  J.  Kcihr,  1.  Folge  Heft  1,  2,  3,  4;  2.  Folge, 
Heft  7.  Müuster,  Ascheudorff.  Hespr  v.  S.  Landers- 
d  orfer,  Ettal. 

Vorliegendes  Unternehmen  hat  den  Zweck, 
dem  Bedürfnis  unsrer  Zeit  nach  Aufklärung 
über  die  biblisch- historische  Grundlage  der 
christlichen  Weltanschauungentgegenzukommen. 
Es  sollen  die  aktuellsten  biblischen  Einzel- 
fragen in  einer  auch  dem  Laien  verständlichen 
Form  behandelt  werden  und  so  gewissermassen 
ein  Ei'satz  geschaffen  werden  für  die  in  grösseren 
Städten  vielfach  stattfindenden  populär-wissen- 
schaftlichen Vorträge.  Wie  zeitgeraäss  das 
Unternehmen  ist,  ersieht  man  schon  daraus, 
dass  die  ersten  Hefte  sofort  in  zweiter  Auflage  er- 
scheinen mussten  und  die  neue  Folge  überhaupt 
gleich  in  zwei  Auflagen  gedruckt  wurde.  Was 
speziell  die  Verwertung  dtir  orientalistischen 
Forschungsergebnisse  anlangt  —  neue  Resultate 
zu  bieten,  liegt  ja  dem  Unternehmen  vollständig 
ferne  — ,  so  enthalten  besonders  I.  2  und  II.  7 
aus  der  Feder  von  J.  Nikel,  der  sich  auch 
sonst  schon  als  vortrefFlich  bewandert  auf  dem 
Gebiete  der  Orientforschung  bewährt  hat,  klare, 
übersichtliche  und,  soweit  es  im  Rahmen  dieser 
Hefte  angebt,  auch  vollständige  Referate   über 


die  einschlägigen  Fragen.  Die  Laienwelt  wird 
für  diese  gediegene  und  leicht  verständliche 
Autklärung  in  den  heutzutage  soviel  erörterten 
Problemen  sicherlich  dankbar  sein. 


Hermann  Oldenberg :  Kgveda,  Textkritische  und 
exegetische  Noten.  Erstes  bis  sechstes  Buch.  (Abh.  d. 
Kgl.  Ges.  d.  AV.  z.  Göttingen,  Phil.  Hist  KL,  N.  F.  B. 
XI,  Nr.  5.)  Berliu,  Weidmann,  1909.  VII,  438  S.  4". 
30  M.     Beapr.  v.  J.   v.   Negelein,   Königsberg  i.  Fr. 

Unter  den  Erzeugnissen  der  altindischen 
Literatur  wird  der  Rgveda  stets  eine  Sonder- 
stellung einnehmen:  er  ist  ihr  in  sprachlicher 
wie  sachlicher  Hinsicht  ältestes  Produkt,  das 
früheste  Denkmal  indischer  Geistesarbeit,  ja 
arischen  Schaffens  überhaupt.  Weit  über  den 
Kreis  der  Sanskritphilologen  hinaus  interessiert 
er  deshalb  den  Kultur-  und  Religionshistoriker, 
den  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  indoger- 
manischen Prähistorie,  den  Ethnologen  und 
Folkloristen,  wie  er  auf  der  anderen  Seite  für 
den  Sprachforscher,  Grammatiker  und  Metriker 
einzigartig  wichtig  ist.  Zu  den  ältesten,  um- 
fangreichsten uiul  vielseitigsten  Erzeugnissen 
des  Menschengeistes  gehörend,  wird  er  stets 
arbeitsbereite  Forscherhäude  und  Forscherköpfe, 
ein  interessiertes  wissenschaftliches  Publikum, 
eine   Schar   wohlmeinender  Dilettanten    finden. 

Arbeiten,  wie  die  vorliegende,  sind  nicht 
nur  ein  Schritt,  sie  sind  ein  Sprung  auf  allen 
berührten  Gebieten  vorwärts.  Die  Schwierig- 
keiten der  Rgveda-Exegese  sind  riesenhaft;  an 
vielen  Punkten  wiid  unsere  Kraft  für  immer 
einem  Texte  gegenüber  versagen,  bei  dem  (S.  I  f.) 
„in  Gedanken,  Sprache,  Metrum  so  oft  das  Unmög- 
liche möglich  geworden  ist,  dessen  zuweilen 
dem  Amorphen  sich  annäherndes  Wesen  eben 
nur  unsere  Uebersetzungen  allzu  leicht  .  .  . 
verdecken."  Aber  selbst  diese  Schwierigkeiten 
bilden  nur  einen  Bruchteil  der  noch  meist  un- 
gelösten Vcda-Probleme.  Sprachliehe  und  sach- 
liche Exegese  müssen  sich  gegenseitig  ergänzen 
und  fördern,  ohne  durch  die  Massenhaftigkeit 
ihres  Materials  die  Perspektive  nach  höhern 
und  fernerliegenden  Gesichtspunkten  zu  ver- 
schleiern. Der  Rgvedaphilologe  muss  deshalb 
ungeachtet  alles  Spezialistentums  vielseitig,  ein 
ganzer  Mann  sein.  Als  leuchtendes  Vorbild 
steht  in  dieser  Hin.sicht  F.  M.  Müller  vor  uns, 
der  sich  vom  Forscher  auf  so  entlegnen  Sonder- 
gebieten zu  einer  der  markantesten  und  popu- 
lärsten Gestalten  des  wissenschaftlichen  Lebens 
emporzuschwingen  verstanden  hat.  Unter  den 
Gelehrten  der  Gegenwart  ist  Oldenberg  zweifel- 
los der  vielseitigste.  In  zahlreichen  Eiuzel- 
arbeiten  hat  er  Probleme  der  behandelten  Ge- 
biete oft  überraschend  beleuchtet,  oft  ihrer 
Lösung   nahe  gebracht,  in   seinen  Prolegomena 
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eine  Zusammenfassung  seiner  bislierigen  Studien  [ 
namentlich  auf  metrischem    und    exegetischem 
Gebiete   zu  geben  versucht,    in   einer  kompen- 
diösen  Darstellung  der  Religion  des  Veda  dem  ' 
Spezialisten  wie  dem  gebildeten  Laien  die  Frucht 
ungeheurer    Arbeit     unter    Wahrung    höherer 
Gesichtspunkte    vorgelegt.      Der   nunmehr    der 
wissenschaftlichen  AVeit  übergebene  Band  einer  I 
Rgveda-Exegese    ist     der    erste   Versuch,    der  ] 
textkritischen    und    womöglich    auch    der    ex- 
egetischen Schwierigkeiten  durch  Untersuchung  1 
des  gesaraten  Textes   Schritt   für  Schritt  Herr  i 
zu  werden,  die  bisher  geleistete  tausendjährige ! 
Vorgängerarbelt  nach  Gebühr,   doch   ohne   den  | 
Vei'such  einer  in  Anbeti'acht  der  Unmenge  des 
Nebensächlichen     und     Minderwertigen     wenig 
wünschenswerten    Vollständigkeit    zu    ver- 
werten, und  durch  den  dankbaren  Hinweis  auf 
bisher  Geleistetes    die    riesenhaft   zersplitterte 
Exegetenliteratur    zusammenzufassen,    dadurch 
der    zukünftigen    Arbeit    eine    unendliche    Er- 
leichterung   verschaffend.      Selbst    der    grund- 
sätzliche  (^egner  von    Oldenbergs  Forschungs- 
raethode  wird   darin  ein   ungeheures  Verdienst 
des  unermüdlichen  Gelehrten  sehen,  das  um  so 
höher  angeschlagen  werden  darf,  als  es  bisher 
zur  Unmöglichkeit  zu  werden  begann,   die  für 
jede    gerade  in    Betracht    kommende    Rgveda- 
stelle    zugehörige    Literatur     ohne     unbilligen 
Aufwand  an  Zeit  und  Arbeit  heranzuziehen. 

In  wenigen  Monaten  wird  uns  der  zweite 
Teil,  der  das  Werk  vollendet,  vorliegen  und 
damit  ein  Unternehmen  vollendet  sein,  das 
nicht  nur  unsrer  Generation  erspriesslich 
werden  kann. 


Hellen  Kommentare,  Super-  und  Supersuperkom- 
mentare  benutzt,  gruppiert  und  auf  ihre  Be- 
deutung für  die  Rekonstruktion,  das  Alter  und 
die  Erklärung  des  alten  Weikes  hingewiesen. 
Er  tut  dies  übrigens,  ohne  von  seinem  Material 
sich  sklavisch  abhängig  zu  machen.  Vielmehr 
weist  er  darauf  bin,  dass  sämtliche  Mss  wie 
auch  die  Kommentare  in  vielen  Punkten  in 
ihren  Text-Fehlern  sich  einig  sind  und  dass  die 
Comm.  das  Grundwerk  nicht  aus  sich  selbst 
heraus,  sondern  vom  Standpunkt  des  Vedantisten 
interpretieren,  also  nur  für  die  Geschichte  der 
Textauslegung  von  Wichtigkeit  sein  können. 
Der  gehaltvollen  „Tntrodaktion",  (S.  1  —  74),  in 
der  übrigens  auch  die  sprachlichen  Eigentüm- 
lichkeiten eingehend  gewürdigt  werden,  folgt 
(S.  75  — 159)  der  in  klarem  Devauagarl  gedruckte 
Text,  diesem  (S.  160—305)  die  mit  verarbeiten- 
den und  vergleichenden  Noten  fast  überreich 
ausgestattete  Uebersetzung.  Ein  wertvoller 
Appendix,  enthaltend  das  Säükhäyana  Aranyaka, 
Vli — XV,  und  eine  stattliche  Anzahl  von 
Indices  beschliessen  die  philologisch  vortreffliche 
Arbeit,  aus  der  wir  noch  lange  und  viel  werden 
lernen  können,  und  die  niemand  unberücksichtigt 
lassen  darf,  der  sich  mit  jener  Philosophie 
beschäftigt,  die  stets  einen  Ehrenplatz  in  der 
Geschichte  des  menschlichen  Denkens  und  er- 
habenen, metaphysischen  Schwunges  einnehmen 
wird. 


Arthur     Berriedale     Keith;      Aitareya      Araujaka. 
Anecdota    Oxonieasia.      TextH,    Documeuts     and    Ex- 
tracta  chiefly  from  Msb  in  the  Bodleian  and  other  Oxford 
Libraries.  —  Aryaa  series  —  Part  IX.  Oxford,  Claren- 
don Press,  1909.  390  S.  8°.  Bespr.  von  J.  v.Negelein, 
Königsberg  i.  Pr. 
Das    vorliegende,    religion.sgeschichtlich    so 
wichtige  "Werk  hat  in  dem  Herausgeber  zugleich 
einen  vortrefflichen  Interpreten  gefunden,  der  es 
sich  nicht  nur  zur  Aufgabe  machte,  die  Editionen 
des  Räjendralalaraitra  und    der    Anaiuläsrama- 
Presse  erheblich  zu  verbessern, sondern  auch  durch 
eine  reichhaltige  Vorrede  und  mehrere  Indices 
eine    Verarbeitung    des    kostbaren,    durch    die 
Ausgabe  gebotenen  Materials  zu  geben.  Dadurch 
ist  für  die  Klärung  des  Jüngern  Veda  abermals 
ein  erheblicher  Schritt  vorwärts  getan ;  eineganze 
Reihe    von    bisher    unbekannt  gewesenen  oder 
stofflich    nicht    berücksichtigten   Handschriften 
hat    einen    sachkundigen   Interpreten   erfahren. 
Abgesehen  von  den  zahlreichen  Mss  des  Textes 
selbst  hat  der  Editor   sämtliche,   ihm   zugäng- 


Franz  Alfred  Herzog:  Die  Träger  der  Offenbarung 
im  Rahmen  der  Weltgeschichte.  Ein  Handbuch  für 
den  Bibelunterricht  an  den  Oberklassen  höherer  Lehr- 
anstalten. Luzern,  Käbor  &  Co.,  1907.  VlI,  170  S. 
M.  1.60.     Bespr.  v.  P.  S.  Landersdorf  er,  Ettal. 

„Dieses  Büchlein  will  für  die  Zeit  vor  bis 
100  n.  Chr.  das  sein,  was  die  Kirchengeschichte 
von  da  bis  auf  den  heutigen  Tag."  (Vorwort). 
Der  Verfasser  ist  entschieden  im  Recht,  wenn 
er  eine  kurze,  gedrängte  Darstellung  des  Ver- 
laufs der  Heilsgeschichte  im  Lichte  des  alten 
Orients  als  eine  Notwendigkeit  bezeichnet  und 
die  Mühe  und  Arbeit,  dieselbe  besorgt  zu  haben, 
muss  ihm  gewiss  als  Verdienst  angerechnet 
werden.  Das  Büchlein  zeichnet  sich  aus  durch 
eiueknappe,  aber  dennoch  warme  Ausdrucksweise 
und  durch  übersichtliche  Zusammenordnung  des 
gewaltigen  Stoffes.  Die  orieutalistischen  Quellen, 
auf  welche  sich  der  Verfasser,  der  allem  nach 
nicht  Orientalist  von  Fach  ist,  aber  anerkennens- 
werte Literaturkenntnisse  aufweist,  stützt,  sind 
hauptsächlich  die  zusammenfassenden,  zum  Teil 
populär-wissenschaftlichen  Schriften  von  Baede- 
ker, Delitzsch,  Grimme  und  Lindl,  dann  der 
alte  Orient,  endlich  einige  Exegeten,  wie  Belser, 
Haueberg,  König,  Oettli  und  Schöpfer.  Da 
das  Schriftchen  laut  Vorwort  zum  Teil  gerade- 
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zu  eine,  im  übrigen  mit,  (-fescliirk  zusammen- 
gestellte Mosaikarbeit  darstellt,  erübrigt  sich 
eine  nähere  Kritik  des  Inhaltes  von  selber. 
Für  eineNeuauflage  wäi'e  di'ingend  zu  wünschen, 
dass  die  Schrift  von  einem  Fachmann  durch- 
gesehen würde,  das  Ganze  würde  dadurch  ein- 
heitlicher, die  Ausdrucksweise  im  einzelnen 
korrekter.  Der  Einleitung  zufolge  ist  das  Buch 
für  den  Lehrer  bestimmt,  der  daraus  erkennen 
soll,  „dass  die  grundlegenden  Tatsachen  unsrer 
Religion  Geschichte  sind  und  nicht  Sage  oder 
Erfindung".  Für  den  Lehrer  ist  nun  der  Text 
entschieden  viel  zu  knapp.  Dieser  muss  auch 
einmal  wissen,  von  wem  die  augeführten  An- 
sichten stammen  und  dann  vor  allem  auch 
unterrichtet  sein  über  den  hypothetischen  Cha- 
rakter so  und  so  vieler  Behauptungen,  die  hier 
gewissermassen  als  sicheres  Gut  der  Wissen- 
schaft dargeboten  werden.  Ein,  wenn  auch  noch 
so  bescheidener  Apparat  von  Quellenangaben 
und  Anmerkungen  ist  darum,  wenigstens  für 
den  Lehrer  unerlässlich.  Ein  Anhang  bietet 
einige  „Literaturproben''  aus  dem  alten  Testa- 
ment sowohl  wie  aus  den  ägyptischen  und 
assyrischen  Inschriften.  Letztere  sind  für  den 
Lehrer,  dem  doch  eine  gewisse  Auswahl  zu 
Gebote  stehen  soll,  sicherlich  zu  wenig.  —  Die 
Darstellung  ist  warm  und  lebhaft,  zuweilen 
etwas  zu  stark  rhetorisch,  wobei  manchmal 
Ausdrücke  unterlaufen,  die  schon  hai't  an  die 
Grenze  des  Zulässigen  streichen  wie  z.  B.  „ver- 
unmöglichen" (S.  42).  Auch  der  Druck  dürfte 
sorgfältiger  sein.  Ausser  den  bereits  im  Anhang 
verzeichneten  findet  sich  noch  eine  ganze  Reihe 
sinnstörender  Druckfehler  wie  S.  52  Hobron 
statt  Hebron,  S.  55  Kuschitten  statt  Kuschiten, 
S.  67  Vandalanu  statt  Kandalanu,  S.  75  Lsrals 
statt  Israels,  S.  122  Raother  statt  Parther  (!). 
Im  übrigen  aber  ist  anzuerkennen,  dass  der 
Verfasser  seine  Aufgabe  mit  Geschick  durch- 
geführt hat,  und  zu  hoffen,  dass  sich  das 
Werkchen  bei  Verbesserung  der  ihm  noch  an- 
haftenden Mängel  zu  einem  praktischen  Hilfs- 
mittel für  den  Religionsunterricht  entwickeln  wird. 


Sprechsaal. 

Zu  J.  W.  Rothsteins  Randbemerkungen  zu  meiner 

Besprechung  seiner   QrundzUge'.' 

\  1)11  Hubi'il  lirimuie. 
Auch  ich  bin  der  Meinung,  dass  niemand  sich  durch 
meine  Uesprochung  von  Rothsteins  Grundzügen  des  he- 
bräischen Rhythmus  solle  abschreckon  lassen,  das  Buch 
selbst  in  die  Hand  zu  nahmen.  Was  ich  darüber  gesagt 
habe,  ist  meine  persönliche  Meinung:  ich  will  sie  niemand 
aufdrängen.  Auch  sei  der  Zukunft  überlassen,  ob  mit 
dem  Erscheinen  des  Buches  die  Periode  des  Tastens  in 

'  Muaste  wegen  Platzmaugel  aus  der  letzten  Nummer 
zurückgestellt  werden.     D.  11. 


metrischen  Dingen  aufhören  und  die  der  'positiven  Er- 
kenntni.s'  anheben  werde.  Aber  ich  erlaube  mir  daran 
zn  zweifeln,  ob  R..s  Buch  leisten  werde,  was  man  von 
jedem  Kompendium  einer  griechischen,  lateinischen  oder 
auch  arabischen  Metiik  verlangt:  dem  Benutzer  ein 
Führer  zu  etwas  .Sicherem  zu  sein  und  ihm  den  Begiift' 
beizubringen,  dass  Metrik,  so  gut  wie  Grammatik  oder 
Harmonielehre,  in  keinem  ihrer  Teile  blosse  Oefühls- 
sache  ist. 

Das   starke  Selbstvertrauen,    das  R.  in    seine    Sache 
setzt,  zu  unterstreichen,  schien  mir  Kritikerpflicht ;  denn 
es   ist   der  Grundton   des   ganzen   Werkes.     Die  Abmin- 
derungen,  die  R.  jetzt  versucht,  entsprechen  wenig  dem 
[  Geiste  seines  Buches;  man  möge  nur  die  gegen  mich  zi- 
I  tierte  Stelle  S.  15  ganz  beachten.    Sie  lautet:  'Es  sind  und 
j  sollen  nur  „Grundzüge"  sein,  nicht  ein  in  alle  Kammern 
i  und    Ei'ker    ausgebautes    Lehrgebäude    der    hebräischen 
I  Rhythmik.     In  ihnen  ist,  wie  ich  überzeugt  bin  und  durch 
;  die  praktische  Erfahrung  weiss,  alles  enthalten,  das  uns 
ermöglicht,    die   lyrischen  Texte   des    alten  Testamentes 
in   ihrer    ursprünglichen  rhythmischen   Form   wiederhei- 
;  zustellen,   soweit   eben    die  Kenntnis  des  Rhythmus  und 
der     Gesetze     seiner     Formenbildung     dazu     mitwirken 
kann  und  überhaupt  die  Verderbnis  nicht  unheilbar  ge- 
worden ist'. 

Wenn  ich  dagegen  setze,  dass  ich  mir  nicht  getrauen 
würde,  mit  R.s  Regeln  auch  nur  ein  paar  Psalmenverse 
leichterer  Art  richtig  zu  skandieren,  so  behaupten  wir 
beide  allerdings  sehr  Verschiedenes;  da  hier  Meinung 
gegen  Meinung  steht,  so  mögen  Kundige  oder  die  Zukunft 
zeigen,  wer  im  Rechte  ist. 

Meine  R.  auffällige  Ansicht  von  der  Beschränktheit 
unserer  Einsicht  in  die  poetischen  Intentionen  eines 
Dichters  alter  Zeit  bewahre  ich  mir  gerne.  Ahnen 
können  wir  zwar  vieles,  zum  Wissen  aber  fast  nur  durch 
Zufall  gelangen.  Diese  Ansicht  ist  mir  nicht  aus  Mangel 
an  geistiger  Freiheit  entsprungen  —  wie  R.  andeutet  — , 
sondern  ist  die  Frucht  meiner  wifsenschaftlichen  Ent- 
wicklung. Die  Zeit,  da  ich  mir  zutraute,  hebr.  Dichtertexte 
mit  Konjekturen,  die  nicht  auf  exaktem  Wege  zu  ge- 
winnen siud,  zu  frisieren,  ist  hoffentlich  vorbei. 

Ob  ich  gleich  glaube,  gegenüber  R.  im  allgemeinen 
meine  Pflicht  als  Kritiker  erfüllt  zu  haben,  so  muss  ich 
doch  eine  Unterlassung  eingestehen.  Ich  habe,  wie  R. 
sich  beklagt,  seine  Ausführungen  über  Strophengliederung, 
'die  stärkste  Stütze'  für  seine  Textkritik,  nicht  erwähnt. 
So  möchte  ich  nachträglich  darüber  referieren  und  meine 
Meinung  darüber  aussprechen.  R.  bezeichnet  folgendes 
als  Grundgesetz  der  hebr.  Strophik:  'Die  strophische 
Grundform  ist  der  Zweizeiler;  eine  Strophe  ist  nur  dann 
reiu  und  entspricht  den  Anforderungen  rhythmischer 
Gliederung  einer  lyrischen  Dichtung,  wenn  ihre  beideu 
Verszeilen  sich  inhaltlich  so  eng  und  harmonisch  zu- 
sammenscliliesseu,  wie  in  einer  echten  Verszeile  es  die 
beiden  Halbverse  tun  müssen  usw.'  Dazu  bringt  S.  67 
eine  kleine  Einscliraiikiiiig :  'Der  Zweizeiler  ist  mit  nur 
wenigen  nachweisbaren  Ausnahmen  die  überall  in  der 
lyrischen  Poesie  herrschende  Grundform'. 

Dass  sich  R.  auf  das  Mass  der  doppelzeiligen  Strophe 
so  fest  gelegt  hat,  halte  ich  für  eine  bedenkliche  Ein- 
seitigkeit. Nicht  als  Ausnahme,  sondern  als  normale 
Erscheinung  findet  sich  häufig  genug  eine  dreizeilige 
Strophe.  Kann  K.  leugnen,  dass  Lament.  1 — 3  und  Ps.  52 
aus  Strophen  von  3  Fünfern,  Ps.  76  uud  80  aus  solchen 
von  3  Doppeldreiern,  Ps.  140  aus  Strophen  von  3  Doppel- 
vierern (bezw.  I  Vierer  und  1  Dreien  bestehen'?  Akro- 
stichon, Refrain  und  Sela  --  vom  Inhalt  ganz  abgesehen  — 
beweisen  das  uniuustösslicli. 

Weiter  will  U.  grössere  strophische  Gebilde  gelten 
lassen,  aber  nur  auf  der  Basis  des  Zweizeilers;  nach 
dem  Vorhergehenden  ist  solches  von  vornherein  un- 
wahrscheinlich und  wird  genügend  widerlegt  durch  Ps.  119. 
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Seine  achtzeilige  Stioplio  widiTstrebt  einer  Auftoilmij,'  iu 
4  Abschuitte,  dasiebekaimtlicli  ilieSSyiiuiijme  von'Gesetz' 
paraphrasiert,  also  8  gleichwortige  Siniifaktoreu  aufweist. 
Wenn  R  endlich  die  Forderunf,'  strophischer  Fügung  für 
alle  lyrischon  Produkte  atifstollt,  so  «preclien  dagegen 
als  unstrophisch  —  ['s.  25  und  84,  die  offenbar  nichts 
als  lose  augereihte  Sentenzen  enthalten,  feruer  Ps.  111; 
und  112,  die,  von  H.  in  Strophen  aufgeteilt,  je  eine  über- 
lange Schlussstrophe  aufweisen  —  nach  R.  ein  Zeichen 
■böchstbeachtenswerter'  Kunstwoise,  nach  mir  ein  Beweis,  ' 
dass   in  ihnen  auf  strophische  Gliederung  verzichtet  ist.  ' 

Da  sich  R.'s  Textbehandlung  also  auf  eine  durchaus 
einseitige  Strophik  stützt,  so  wiederhole  ich  jetzt  mit 
bosouderer  Rücksicht  auf  sie  meinen  Vorwurf  von  den 
Vershekatomben,  die  in  den  'Grundzügen'  metrischen 
Phantomen  zum  Opfer  gefallen  sind. 

Zum  Schlüsse  muss  ich  R.  noch  einen  Wunsch  er- 
füllen: ich  soll  ihm  an  Ps.  2  die  Haltlosigkeit  seiner 
Position  dartun.  Das  will  ich  versuchen.  Zunächst  er- 
wähne ich  ea  als  ein  Verdienst  R.s,  das  Metrum  dieses 
l'saluis  richtiger  bestimmt  zu  haben  als  Sievers,  Baumann 
und  ich  selbst  (in  meinen  Psalmenproblemen)  es  getan: 
er  bezeichnet  es  als  3  :  2  (wofür  ich  5  sagen  würde).  Die 
Durchführung  der  Regeln  vom  konstanten  Versaufstieg 
und  von  der  Zweizeiligkeit  der  Strophe  wird  von  R.  bei 
Ps.  2  nur  mit  Gewaltsamkeit  erreicht.  R.  nimmt  hier 
Aufstieg  mit  einer  Senkung  an  (wie  in  98"/,  aller  be- 
handelten Stücke,  was  man  nach  der  Formulierung  seiner 
Regel  nicht  erwartet);  gegen  diesen  Aufstieg  zeugt  der 
Originaltext   (in   R.s   Versabteilung)   au   5   (nicht  2,   wie 

S.  45  meint)  Stellen:  in  V.  1  (PicS),   '-   (l^H'TT')»   ^  (iN). 

12(-|ptj'i),  12b  (lyni  1;).  Ich  dürfte  auch  nochV.  3  (npnjJ). 

V.  8b  (niriNI),  9  (Cy.in)'  lO  (nnyi)  hinzufügen,  da  R. 
anderswo,  wenn  er  in  Verlegenheit  ist,  Schwa  ruhig 
silbisch  misst  (wie  das  von  ij{<  in  V.  7c;  vgl.  auch 
C.  C.  15/?,  ITß  samt  Kommentar).  Also  durch  5 — 6 
Verse  hat  sieh  R.  bestimmen  lassen,  konstant  einsilbigen 
Auftakt  anzusetzen,  der  dann  auch  allen  andern  Versen 
aufgezwängt  worden  ist!  Mit  dem  Strophenansatz 
hapert's  ebenfalls  bedenklich.  Von  7  Strophen  Verstössen 
2  deutlich  gegen  R.s  Forderung  innerer  Znsammen- 
hürigkeit  der  Strophenhälften.  Von  Str.  2  ('Lasst  uns 
ihre  Fesseln  zerbrechen,  ibre  Banden  abwerfen  —  Der 
Himmelstroner  hiebt,  der  Herr  spottet  ihrer')  weist  die 
erste  Hälfte  auf  die  1.  Strophe  zurück,  während  die 
2.  die  3.  vorbereitet.  Strophe  4  schliesst  mit  'Fordere 
von  mir':  dieser  hypothetische  Vordersatz,  dessen  Nachsatz 
in  Strophe  5  folgt,  sollte  nach  R.  seine  eigentliche 
Ergänzung  au  'Ich  habe  dich  heute  gezeugt'  haben! 

In  der  Textkritik  zeigt  sich  R.  bei  Ps.  2  zwar  etwas 
niassvoUer  als  sonst;  doch  lässt  auch  hier  sich  manches 

beanstanden.  Er  streicht  iri''ti'D"Syi  nin''"Sy  '»i't  de'' 
Begründung:  'Der  Rhythmus  beweist  unausweichlich,  dass 
das  eine  Glosse  ist'.  Aber  verlangen  denn  nicht  die 
Suffixe  von  'ihre  Fesseln'  resp.  'Banden'  vorhergehende 
Erwähnung  von  'Jahwe  und  seinem  Gesalbton'?  Warum 
nicht  lieber  VIN'T'^D  ■'■'**  t'losse  zu  dem  seltenen  C'JITI 
nehmen':'  Das  entlastet  den  Vers  ebensogut.  R. 
streicht  ferner  pj-)  Sx  mEDN^  'weil  das  Sätzcheu 
rhythmisch  nicht  unterzubringen'.     Alier  es  hätte  genügt, 

^^  zu  streichen;   dann  bekäme   man   den  Vers  DT^DN 

nriN  'J3  ■*?{<  ICN  mn^  pn.  der  als  ein  Fünfer  mit  der 
Zäsur  hinter  der  2.  Hebung  ganz  korrekt  wäre  (wie  auch 
V.  3  bei  Streichung  von  px  und  Beibehaltung  des  be- 
deutsamen IJOCl-  Eine  mindestens  sehr  problematische 
Verbesserung  ist  der  Ersatz  von  l'jijl  in  V.  11  durch 
den  Aramäismus  i^  TIJD- 


Xach  dem  Vorstehenden  geht  es  wohl  nicht  an,  R.s 
Position  als  eine  gesichorte  zu  bezeichnen.  Ob  ein  'ex 
ungue  leonem'  am  Platze  ist.  mögen  kritische  Leser  an 
der  Hand  der  Lektüre  von  R.'s  Buche  selbst  entscheiden. 


flItertutns-Berichte. 
Museen. 

Im  Oktober  und  November  1909  erwarben  die  Kö- 
uiglichen  Museen  zu  Berlin: 

Antiquarium:  Kleiner  aus  Achat  geschnittenor 
Frauenkopf,  aus  dem  Ostjordanland. 

Münzkabinett:  Amole,  eine  auf  dem  Markte  von 
Axum  als  Geld  dienende  Salzstange  (von  Prof.  Littmanu 
geschenkt).  —  14  islamische  Silbermünzen  der  Tnrkestan- 
Expedition. 

Aegyptische  Abteilung:  Reichhaltige  Sammlung 
von  Papierabdrücken  nach  ägyptischen  Reliefs  und  In- 
schriften (Geschenk  E.  Naville).  —  Grabstein  des  mitt- 
leren Reichs.  —  Kalksteinfigur  eines  Beteuden,  neue.s 
Reich.  —  Hölzernes  Negerköpfchen,  neues  Reich.  — 
Altägyptische  Wasseruhr  aus  (iranit,  ptolemäische  Zeit. 
—  Antiker  Stuckausguss  aus  einer  Form:  Beskopf,  pto- 
lemäische Zeit.  —  Marmorstatne  einer  Isispriesterin, 
römische  Zeit.  —  Terrakotte  eines  ägyptischen  Priesters, 
römische  Zeit.  —  6  kleine  'ägyptische  Altertümer.  — 
Koptisches  hölzernes  Grabkreuz  und  9  koptische  Grab- 
steine. —  Tönerner  Sargdeckel  christlicher  Zeit. 

Vorderasiatische  Abteilung:  Ein  altbabyloni- 
sches Statuenköpfohen  (Geschenk  James  Simon). 

Museum  für  Völkerkunde;  Kettenpanzer  ans 
Persien  (Geschenk  Ginsberg).  M. 

Palästina. 

325.  In  Jericho  hat  die  Deutsche  Orient-Gesell- 
schaft mit  einer  Grabung  im  Frühjahr  1909  ihre  Unter- 
suchungen abgeschlossen.  Im  Verlauf  der  Arbeiten  ist 
es  gelungen,  die  ausgezeichnete,  mächtig  fundierte  Be- 
festigung des  alten  kauaiinitiseben  Jericho  mit  einem 
Teil  seiner  Wohnräume,  eiue  zusammenhängende  Partie 
der  israelitischen  Wohnstadt  mit  ihren  Häusern  und 
Strassen  aus  vorexilischer  Zeit,  ferner  die  nachexilische 
jüdische  Ansiedelung  und  dann  das  byzantinische  Jericho 
klar  und  scharf  wiederzugewinnen.  Das  Bild  der  alten 
Stadt  und  die  Keihenfolge  der  einzelnen  Kulturschichten 
ist  endgültig  festgestellt.  Stellenweise  gelang  es  unter- 
halb der  kauaauitischen  Schicht  noch  vier  'ältere  Schich- 
ten nachzuweisen,  von  denen  die  beiden  letzten  nicht 
mehr  Tongefässe,  sondern  nur  noch  Feuersteingeräte 
aufwiesen  und  schätzungsweise  in  das  3.  oder  gar  4. 
Jahrtausend  zurückdatirt  werden.  Das  alte  Stadttor 
konnte  nicht  gefunden  werden.  Da  aber  im  Osten, 
bei  der  Quelle,  die  sicher  innerhalb  der  alten  Befestigung 
lag,  durch  die  sp'ätero  byzantinische  Bewohnung  alle 
Mauerzüge  auf  etwa  '200  m  Länge  vernichtet  |Sind,  so 
konnte  eben  das  alte  Tor,  das  wohl  hier  gelegen  hat, 
nicht  mehr  nachgewiesen  werden.  Die  Stadtmauer  be- 
stand aus  einer  Aussenmauer  und  einer  im  Abstand  von 
30  m  ihr  parallel  verlaufenden  Inuenmauer,  die  wiederum 
doppelt  war,  und  deren  innerste  Mauer  mit  Türmen  be- 
wehrt war.  —  Das  Wichtigste  ist  die  Freilegung  der 
jüdischen  Ansiedelung  aus  dem  8.  Jahrhundert,  deren 
Mauern  teilweis  bis  zu  zwei  Meter  erhalten  waren.  In 
einigen  Häusern  fanden  sich  viele  Gefässe.  Unter  dieser 
Ansiedlung  lag  teilweise  eine  grosse  Burg-  oder  Palast- 
anlage altisraelitischer  Zeit  (etwa  9.  Jahrhundert)  von 
eigentümlichem  Grundriss,  ähnlich  den  Seudschirh-Pu- 
lästen,  mit  zyklopischen  Mauern.  Sollin  möchte  darin 
den  Bau  des  Ohiel  sehen.  —  Ausserdom  wurden  einige 
flüchtige  Untersuchungen  an  den  Ruinenhügeln  des  hero- 
dianischen  Jericho  vorgenommen. 

(MDOO.  41)  M. 
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Mesopotamien. 

326.  In   den  Monaten  April   bis  Oktober   1909  hat 
sich   die  Auegrabung  der  Deutschen  Orient-Gesellschaft 
in  Babylon  hauptsächlich  auf  zwei  jjrössere  i^rhebungen 
im  Ruinenfeld  zwischen  den  Hügeln  Kasr  im  Norden  und 
Amrän   im  Süden  erstreckt:    auf  Merkes  und  Sachn,   an 
denen  übrigens  schon   seit  längerer  Zeit  gegraben  wird.  ! 
Letzteres  stellt  sich  immer  mehr  als   eine   grosse,   noch  t 
nicht  ganz  verständliche  Gebäudegruppe  dar,  von  vier- 
eckiger Gestalt,    die  ringsum  von  einer  grossen  Doppel-  [ 
mauer  umgeben  ist,  von  mehreren  hundert  Meter  Länge  ; 
an  jeder  Seite.    Im  Innern  Bcliliessen  sich  ihr  Kasematten.  I 
Zimmer  und  ganze  Wohngebäude  mit  Höfen  an,  während 
die  Mauer  nach  allen  Seiten  von  mehreren  grossen  und 
kleinen  Toren  durchbrochen  ist.     Es  wurde  in  der  Haupt-  | 
sache  an  der  Freilegung  der  Nord-  und  Südmauern  ge- 
arbeitet. —  Das  Merkes,   östlich   davon   gelegen,    wurde 
weiter  von   ost- westlich  vollaufenden  Suchgräben  durch-  ! 
zogen  und  erwies  sich  auch  bei  der  neuen  Durchforschung  j 
wieder  als  ein  Teil  der  eigentlichen  Wohnstadt  Babylons,  j 
Die  Grabung  legte  wieder  eine  Anzahl  Wohnhäuser  und  j 
längere  Strassenzüge  frei,  wobei  an  interessanten  Kinzel-  [ 
anlagen  mehrere  z.  T    gut  erhaltene  Brunnen,  Abwässe- 
rungsanlagen, ein  V'orratsraum,  ein  schöner,  gemauerter 
Ofen  zur  Asphaltbereitung,   sowie  zahlreiche   gemauerte 
Gräber  gefunden  wurden.     An  Kleinfunden,  die  zahlreich 
sind,   sind  erwähnenswert:   Tontafeln,  Gold-   und   Elfen- 
beinschmuck,   Gefässe  aus  Ton  und   aus  Porzellanmasse, 
Terracütten   aller   Art,    Larapen    aus    Kupfer,   Amulette, 
Gewichte  und  viele  Siegelzylinder. 

327.  InAssur,  der  zweiten  Grabungsstätte  der  Gesell- 
schaft, wurde  während  derselben  Zeit  die  planmässige 
Durchforschung  des  Stadtgebietes  mittels  ost-westHch 
verlaufender  Suchgräben  fortgesetzt.  Dabei  wurden  Funde 
von  erheblicher  Bedeutung  gemacht.  Es  wurden  zwei 
giosse  parthische  Gebäude  freigelegt.  Das  eine  erwies 
sich  als  ein  Doppelhaus  mit  zwei  Höfen  und  Liwänen, 
reich  mit  Gipsstuck-Ornameuten  geschmückt.  Das  andere, 
das  ähnlichen  Schmuck  trug,  fordert  durch  seine  Dimen- 
sionen die  Bezeichnung  „Palast".  Auch  zeigten  seine 
Fassaden  einen  Schmuck  in  Halbsäulenarchitektur,  und 
die  Wände,  namentlich  die  des  grossen  Hofes  trugen 
einen  Putz  mit  intensiver  Bemalung  in  hellblau,  rot, 
weiss  und  schwarz.  Ein  weiterer  wichtiger  Fund  war 
südlich  davon  eine  doppelte  Reihe  von  Stelen,  Säulen 
und  Pfeiler  mit  assyrischen  Inschriften,  etwa  40  Stück. 
Sie  waren  in  ost-westlicher  Richtung  aufgestellt  und 
schauten  mit  der  Inschrift  nach  Norden.  Unklar  blieb 
bis  jetzt  noch  ihre  Beziehung  zu  irgendwelchen  angren- 
zenden Bauten.  Die  nördliche  Reibe  trug  die  Namen 
von  Königen,  je  eine  Stele  für  jeden  König,  wichtig 
darunter  die  westlichste  als  Stele  der  Königin  Semiramis. 
Die  südliche  Reihe  dagegen  trug,  soweit  die  Inschriften 
gelesen  werden  konnten,  immer  die  Namen  assyrischer 
Statthalter.  —  Unter  den  Königsstelen  befand  sich  auch 
eine  4  m  hohe  leider  beschädigte  Statue.  —  Ausserdem 
wurde  in  der  Nordostspitze  des  Ruinenhügels  die  Aus- 
grabung des  grossen  Assurtempels  begonnen. 

(MDOG  42.)  M. 


Rus  gelehrten  Gesellschaften. 

In  der  Sitzung  der  Academie  des  Inscriptions 
et  Jlelles-Lettres  am  8.  X.  teilte  Clermont-Ganneau 
den  Inhalt  einer  in  Sepphoris  (Galiläa)  gefundenen 
hebrBischen  Inschrift  mit.  Dieselbe  stammt  aus  dem 
'1.  Jahrh.  n.  Chr.  und  weist  die  Widmung: 

Rabbi  Jfldan,    Sohn  des  Tanhüm 
auf.  —  G.  Maspero  erläuterte  die  durch  den  Service  des 
Antiquit^s    von    1908—1909    in    Aegypten    ausgeführten 
Arbeiten,     lu   Nubieu   sucht   man   die   Widerstandskraft 


der  Tempel  gegen  die  Bodenerweichung  zu  heben,  die 
infolge  der  Erhöhung  des  Wasserspiegels  zwischen 
Ouadi  Haifa  und  Assuan  einzutreten  droht.  Die  Ent- 
zifferuug  von  Inschriften,  die  demnächst  zur  Veröffent- 
lichung gelangen  werden,  nimmt  ihren  Fortgang.  Die 
Abtragung  des  Schuttes  wird  fortgesetzt,  um  den  Tempel 
in  Esneli,  das  Ramesseum,  die  Gräber  von  Abd  el- 
Gournah,  die  kleinen  Tempel  bei  Medinet  Habou  und 
Der  el-Medinet  und  Der  Amba  Jeremias  in  Sakkarah 
freizulegen. 

Am  22.  X.  las  Pater  Scheil  über  Leben  und  Werke 
Hartwig  Derenburgs.  —  Clermont-Ganneau  machte  die 
Mitteilung  von  einer  in  Jerusalem  P.  Germer  Duiand 
geglückten  Entdeckung  einer  Serie  alter  Steinvaeeu. 
Teils  rund,  teils  rechtwinklig,  scheinen  in  ihnen  Mass- 
geräte  des  jüdisch-metrologischen  Systems   vorzuliegen 

Seh. 

In  der  Sitzung  der  Acad  euiie  des  Inscriptions  vom 
3.  Dezember  kündet  Clermont-Ganneau  nach  einem  Brief 
der  Patres  Janssen  und  Vincent  von  der  öcole  bibliqiie 
in  Jerusalem  an,  dass  in  Üettir,  ungefähr  11  km  von 
Jerusalem,  ein  sehr  beachtenswertes  Mosaik  entdeckt 
worden  ist,  das  griechische  Insehi-ifteB  enthält. 

(Chronique  des  Arts  11.  Dez    19C9.)  M. 

In  der  Sitzung  der  Acadömie  des  Inscriptions 
vom  11.  Dezember  1909  sprach  Joulin  über  ,,das  proto- 
historische  Zeitaller  im  Süden  Frankreichs  und  auf  der 
spanischen  Halbinsel".  Durch  Vorführung  der  zahlreichen 
Stationen  der  Eisenzeit  in  beiden  Ländern  weist  der 
Vortragende  nach,  dass  Geschichte  und  Archäologie  darin 
übereinstimmen,  dass  die  Hallstatt-Kultur  im  6.  Jahrh. 
V.  Chr.  durch  die  Kelten  dorthin  gebracht  worden  ist, 
die  in  der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  Herren  aller  Län- 
der waren  und  es  bis  zum  4.  Jahrhundert  blieben.  Der 
Einfluss  der  Kolonien  an  der  Meeresküste  zeigt  sich  nur 
in  einigen  importierten  Gegenständen  und  in  der  den 
Griechen  nachgeahmten  Städte-Umwallung.  —  Am  An- 
fang des  4.  Jahrhunderts  bereitet  sich  in  der  ganzen 
keltischen  Welt  eine  vollständige  Uinänduiung  der  In- 
dustrie vor.  Die  Hallstatt-Gegenstände  verschwinden 
und  werden  durch  La  Tene-Typen  ersetzt,  die  in  den 
Gegenden  nördlich  der  Alpen  hauptsächlich  der  Ent- 
wicklung der  keltischen  Kultur  zugeschrieben  worden 
sind.  Im  Süden  Frankreichs  und  auf  der  spanischen 
Halbinsel  sind  die  charakteristischen  Gegenstände  der 
La  Tene-Zeit  selten,  während  der  grösste  Teil  der  auf 
uns  gekommenen  Funde,  Einrichtung  der  Städte  und 
ihrer  Verteidigung,  Waffen,  Schmucksachen,  Gebrauchs- 
gegenstände, Dekorationen,  Münzen  usw.  Nachahmungen 
des  Griechischen,  oder  direkt  griechisch  sind.  —  Der 
Voi-tragende  verfolgt  das  allmähliche  Verschwinden  der 
keltogräcischen  Kultur  in  den  verschiedenen  Gegcinlen 
während  der  150  Jahre  der  römischen  F.roberung. 

(Chronique  des  Arts.  18.  XII  09.J  M. 


^Mitteilungen. 

Wie  der  ,. New- York  Herald"  meldet,  hatPierpont 
Morgan  der  Yale-Universität  in  Newhaven  (Couu.) 
neuerdings  die  Summe  von  4000t0  Doli,  zur  Errichtung 
einer  Professur  für  Ass-yriologie  und  einer  Sammelstelle 
für  babylonische  Literatur  zur  Verfügung  gestellt.  Die 
Stiftung  ist  dem  Andenken  an  den  verstorbenen  Herans- 
geber des  „New-York  Sun",  William  Laffan,    gewidmet 


Personalien. 

Prof.  D.  Dr.  Carl  Schmidt,  Privatdozent  der 
Theologie  zu  Berlin  und  wissenschaftlicher  Beamter  der 
Akademie  der  Wissenschaften,  ist  zum  a.  o.  Professor 
ornaunt  worden. 
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Dr.  K.  Ziegler,  Privatdozent  in  der  philosophischen 
Fakultät  zu  Breslau,  ist  zum  a.  o.  Professor  ernaunt 
worden. 

Prof.  Dr.  K.  Brockelmaun  zu  Königsberg  i.  Pr. 
hat  einen  Ruf  nach  Halle  erhalten  und  augeuommeu. 

Dr.  C.  Frank  hat  sich  in  Strassburg  habilitiert. 


Zeitschriftenschau. 

Allgemeines  Literaturblatt.     10O9: 

21.  W.  Eugelkemper,  Heiligtum  und  Opferstätten  in 
den  Gesetzen  des  Pentateuch,  bespr.  v.  J.  DöUer. 

22.  A.  Jeremias,  Die  Paubabylonisten,  (u.)  Ders.,  Das 
Alter  der  babylonischen  Astronomie,  bespr.  v.  J-,  Döller. 

Berliner  Philologische  Woehensohrift.   1910: 

1.  G.  Radet,  Cyböbä,  bespr.  v.  W.  Altmann.  —  E.  M. 
Antoniadis,  ''£x(pfaais  r^s  '-^yiag  ^otpias,  bespr.  v.  E.  v. 
Dobschütz. 

2.  Ct.  Mau,  Die  Religiousphilosophie  Kaiser  Julians  in 
seinen  Reden  auf  König  Helios  und  die  Göttermutter, 
bespr.  V.  P.  Wendland. 

3.  H.  Delbrück,  Geschichte  der  Kriegekunst.  Bd.  1. 
Das  Altertum.     2.  Aufl.,  bespr.  v.  K.  Dehler. 

Bull.del'Aoad.deBlnsor.etBelles-LettreB.  1909: 
Septembre.  Les  trois  templos  superpos^s  du  „Lucus 
Furrinae".     Lettre  par  P.  Gauckler. 

Bulletin  Archöologique.     1909: 
2.     A.   Ballu,   Rapport   sur    les    fouilles    on   Algörie.    — 
Guöuin,  Notices  sur  les  fouilles  daus  uue  maison  romaine 
ä  Henchir  Touta.   —  Icard,  Fouilles  daus  deux  n^cropoles 
anciennes  d'Hammam-Lif. 

Bulletin  du  Oomitö  de  l'Asie  franpaise.  1909: 
IX.  91.  Le  Toyage  du  commandant  Lunet  de  la  Jouquiere 
dans  la  presqu'ile  malaise.  L'impöratrice  Tseu  Hi.  — 
Lettres  de  Turquie.  —  Les  döserts  de  sable  du  Turkestau. 
—  B.  de  Lacoste,  Autour  de  l'Afghanistan,  bespr.  v.  H.  F. 

96.  C.  Fidel,  Le  premiers  jours  de  la  Turquie  libre, 
bespr.  V.  — . 

97.  Anginieur,  Chez  les  grands  Moucht^ids  de  Nedjef 
et  de  Kerböla.  —  id.,  Mesopotamie. 

98.  E.  Anbin,  La  Perse  d'aujourd'hui:  Iran,  Mesopo- 
tamie, bespr.  V.  M.  Sauvä.  —  Avesnes,  En  face  du  Soleil 
Levant,  bespr.  v.  — . 

100.     Conference  du  capit.     Anginieur  sur  la  Perse  et  la 


103.  H.  Marchand,  Turcs  et  Arabes.  —  P.  Kaeppelin, 
La  Compagnio  des  Indes  Orieutales  et  Fran9ois  Martin, 
bespr.  V.  — . 

104.  H.  Marchand ,  La  navigation  sur  le  Tigre  et 
l'Euphrat.  —  A.  F.  Legendre,  Les  Lolos.  —  Le  projet 
de  r^surrection  de  la  Mesopotamie.  —  Cli.  B.  Maybou, 
Notions  d'histoire  d'Annam,  bespr.  v.  Duval-Maurel. 

Bulletins  et  M6m.  d.  1.  Soo.  d'Anthropol.  1909: 
2.  R.  Avelot,  Le  pays  d'origine  des  Pahouius  et  des 
Ba-Kalai  (Nilländer).  —  Deniker,  La  taille  en  Europe. 
La  taille  des  populations  turco-tatars  et  des  Caucasiens. 

Le  Oorrespondant.     1909: 
LXXXI.  Däcembre.       *  *  *,  La  Puiäsauce  de  Tlslam.  — 
W.  Tyndale,  L'Egypt  d'hier  et  d'aujourd'hui,  bespr.  v.  — . 
H.  Guerlin,  Vers  Jerusalem,  bespr.  v.  — . 

Oultura.     1909: 
20.     D.  S.  Margoliouth,   The  Irshäd   al-arib   ila   ma'rifat 
al-adib  or  Dictionary  of  learned  meu  of  Yaqüt,  (u.)  L.  Cae- 
tani,  The  Tajärib  al-TJraam  or  Uistory  of  Ibn  Miskawayh, 
bespr.  V.  G.  Levi  della  Vida. 

Deutsche  Literatur-Zeitung.  1909: 
Bl/52.  F.  Kicolardot,  La  composition  du  livro  d'Habacuc, 
bespr.  V.  J.  W.  Rothstein.  —  H.  Windisch,  Der  messi- 
anische  Krieg  und  das  Urchristentum,  bespr.  v.  H. 
Gressmann.  —  Däbnhardt,  Natursageu.  Bd.  2:  Sagen 
zum  neuen  Testament,  bespr.  v.  E.  Honnecke. 


Edinburgh  Review.     1909: 

429.  R.  M.  Jones,  Studios  in  Mystical  Religion;  A.  l\. 
Whately,  The  Inner  Light;  H.  Delacroix,  Etudes  d'histoire 
et  de  Psychologie  du  Mysticisme;  A.  KLrschhoff,  Plotini 
Opera,  bespr.  v.  — .  J.  F.  Baddeley,  The  Russian  Con- 
quest  of  the  Caucasus;  J.  L.  Pennel,  Among  the  Wild 
"Tribes  of  the  Afghan  Frontier,  bespr.  v.  — . 

430.  W.  Flinders  Petrie,  A  History  of  Egypt;  id  ,  The 
Rehgion  of  Ancient  Egypt;  L.  W.  King  a.  H.  R.  Hall, 
Egypt  and  Western  A&ia  in  the  Light  of  Modern  Disco- 
veries;  A.  H.  Sayce,  The  lleligions  of  Ancient  Egypt  and 
Babylonia,  bespr.  v.  — . 

Ötudes.     1909: 
XLVI.   121.     0.    C.    R.    Syxto,    Notiones    archaeologiac 
christianae   disciplinis   theologicis  coordinatae,   bespr.  v. 
C.  Witsche. 

Jahrbuch  d.  K.  Dt.  Archäol.  Instituts.  1909: 
3.  E.  Petersen,  Der  kretische  Bildersarg.  —  H.  Thiersch, 
Die  neueren  Ausgrabungen  in  Palästina.  VIII.  Gezer.  — 
A.  Jolles,  Neolithische  Kultur  in  Thessalien.  —  Erwerbungen 
des  Louvre,  des  British  Museum,  des  Ashmolean  Museum 
zu  Oxford,  des  Museum  of  Fine  Arts  in  Boston  im 
Jahre  1908. 

Journal  des  Savants.    1909: 
Vn.  11.     H.    D.,    La    nouvello    Organisation    des    ötudes 
oi:ientales    en    Grande-Bretagne.    —    Ed.    Naville,    The 
Temple  of  Deir-el-Bahari.     Part.  VI.     Egypt  Expl.  Fund. 
1908,  bespr.  G.  Foucart. 

Kunst  und  Künstler.     1910; 
VIII.  4.     A.   Jolles,   Tanzstudien   (zu   'ägyptischen   Tanz- 
darstellungen). 

Literarische  Mitt.  d.  Korrespondenzbl.  f.  d. 
akad.  gebildeten  Lehrerstand.  1909: 
12.  A.  Kannengiesser,  Alte  Philologie  und  Sprachwissen- 
schaft (Bespr.  V.  Fick,  Vorgriechische  Ortsnamen  als 
Quelle  griechischer  Geschichte  u.  Ders.,  Hattiden  und 
Danubier;  K.  Schmidt,  Die  Semiten  als  die  ältesten 
Träger  vorgriechischer  Kultur  u.  Ders.,  Das  Geheimnis 
der  griechischen  Mytliologie  und  der  Stein  von  Lemnos'; 
J.  Keil  und  A.  v.  Premerstein,  Eine  Reise  durch  Lydien 
und  die  südliche  Aeolis  [Denkschr.  d.  Wiener  Ak.  d.  W. 
Bd.  53,  Heft  2) ;  Trombetti,  Sulla  parentela  della  lingua 
etrusca;  S.  Bugge,  Das  Verhältnis  der  Etrusker  zu  den 
Indogermanen  und  der  vorgriechischen  Bevölkerung 
Kleiuasiens  und  Griechenlands;  F.  Bork,  Die  Mitanni- 
sprache;  Sieg  und  Siegling  in  den  Sitzungsber.  d.  Berl. 
Ak.  vom  16.  Juli  1908.)  Bork. 

Literarisches  Zentralblatt.  1909: 
51—52.  F.  M.  Schiele  u.  a..  Die  Religion  in  Geschichte 
und  Gegenwart,  I.  Band,  bespr.  v.  J.  Leipoldt.  —  G. 
Klein,  Der  älteste  christliche  Katechismus  und  die  jüdische 
Propagandaliteratur,  bespr.  v.  P.  Krüger.  —  R.  J.  H. 
Gottheil,  The  history  of  the  Egyptian  (jadis  as  compiled 
by  Al-Kiudi  together  with  additions  by  Abu  AI-Hasan 
Ahmad  Ibn  Burd,  bespr.  v.  C.  Brockelmann.  —  J. 
Garstang,  The  burial  customs  of  ancient  Egypt,  bespr. 
V.  G.  Stdfl'.  —  0.  Weinreich,  Antike  Heilungswunder, 
bespr.  V.  F.  Pfister.  —  H.  Rott,  Kleinasiatische  Denk- 
m'äler,  bespr.  v.  V.  S. 

1910:  1.  M.S. Zuckermandel, Tosefta,Mi8chnaundBoraitha, 
bespr.  V.  S.  Krauss.  —  J.  H.  Breasted,  Geschichte 
Aegyptens.  Deutsch  von  H.  Ranke.  Heft  1,  bespr.  v. 
G.  Reeder.  —  E.  Schürer,  Geschichte  des  jüdischen 
Volkes  im  Zeitalter  Jesu  Christi.  4.  Aufl.,  3.  Bd  ,  bespr. 
v.  Schm.  —  Vorderasiatische  Schriftdenkmäler  der  Kgl. 
Museen  zu  Berlin,  hrsg.  v.  d.  Vorderasiatischen  Abteilung. 
Heft  I  (mit  Beiheft),  III,  IV,  V,  VI,  bespr.  v.  0.  Weber. 
2.  H.  Wiuklor,  Das  Baekische  und  der  vorderasiatisch- 
mittelländische  Völker-  und  Kulturkreis,  bespr.  v.  Th. 
Linschmanu.  —  S.  Buggo,  Das  Verhältnis  der  Etrusker 
zu    den    Indogermanen    und    der    vorgriechischen    Be- 
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völkerung  Kleinasiens  und  Griechenland,  hrsg.  v.  A.  Torp, 
bespr.  V.  A.  ßäekström. 

3.  Kueebius'  Kirchengeschichte,  bearbeitet  von  E.  Schwartz. 
bespr.  V.  ?  —  A.  Meillet,  Einführung  iu  die  vergleichende 
Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen,  übersetzt 
von  W.  Printz,  bespr.  v.  W.  Prellwitz.  —  A.  ßäekström, 
Untersuchungen  auf  etruskologischem  Gebiete  (russisch), 
bespr.  V.  ?  —  E.  Siecke,  Nachträge  zur  Abhandlung 
„Hermes  der  Mondgott",  bespr.  v.  ? 

Man.     1909: 
IX.  12.     A.  C.  Hollis,   Some   Dorobo   beliefs   (Ostafrika). 

—  P.  M.  Sykes,  Notes  on  tattooiug  in  Persia.  —  W.  J. 
L.  Abbott,  The  Pygmy  implements.  —  H.  W.  Seton-Karr, 
Prehistoric  implomopts  from  Somaliland. 

Monatshefte  f.  Kunst  u.  Kunstwissensch.  1910: 
III.  1.  J.  Strzygowski,  Der  Eintritt  Mesopotamiens  in  die 
Geschichte  der  christlichen  Kunst.  —  R.  Freiherr  von 
Lichtenberg,  Haus,  Dorf,  Stadt.  Eine  Entwicklungs- 
geschichte des  antiken  Städtebaues,  bespr.  v.  A.  Köster. 

Norddeutsche  Allgemeine  Zeitung.     1909: 
289.     Besprechung  von  A.  Jeremias,  Das  Alter  der  baby- 
lonischen Astronomie  (Rechtfertigt  A.  Jeremias'  Polemik 
gegen  F.  X.  Kugler).  Bork. 

Notizle  d.Scavi  d.  Antich.  com.  allaB.  Aoc.  d.L.  1909: 
fasc.  5  —  6.  E.  Stefani,  Nuove  esplozazioni  nel  fondo 
nell'  area  deU'autica  Falerii. 

7 — 8.  A.  Taramelli,  Gagliari.  Scavi  nella  necropoli 
punica  di  s.  Avendrace. 

Numismatic  Chronicle.     1909: 
IX.    35.     Ch.  T.  Seitmann,  A  Synopsis   of  the   Coins  of 
Antigonus  1  and  Demetrius  Poliorcetes.  —  J.  G.  Müne, 
The   Alexandrian   Coinage    of  Galba.    —    J.  AUan,   The 
Coinage  of  Assam. 

Politisch- Anthropologische  Revue.     1909: 
VIII.  9.    0,  Hauser,  Der  physische  Typus  der  Genies  des 
Altertums.  —  F.  v.  Reitzenstein,  Urgeschichte  der  Ehe, 
(u.)   Ders.,    Liebe   und    Ehe    im   alten   Orient.     2.  Aufl., 
bespr.  V.  Thewaldt. 

Proceedings  of  theSoc.of  Bibl.Archaeol.  1909: 
XXXI.  7.  F.  Legge,  The  carved  Slates  and  this  season's 
discoveries  (Ports.).  —  H.  R.  Hall,  The  discoveries  in 
Crete  and  their  relation  to  the  history  of  Egypt  and 
Palestine  (Forts.).  —  F.  W.  Green,  Notes  on  some  in- 
scriptions  in  the  Etbai  district.  —  S.  Langdon,  Babylonian 
miscellaneous  texts  I.  —  A.  H.  Sayce,  The  Hittite  in- 
scriptions  (Forts.).  —  P.  Scott-MoncriefF,  „The  royal  feud 
in  the  Wadi  Haifa  temple".  A  reply.  —  S.  W.  King, 
An  early  montion  of  cotton :  the  cultivation  of  Gossypium 
Arboreum,  or  tree-cotton,  iu  Assyria  in  the  7""  Century. 

Records  of  the  Fast.    1909: 
VIII.  5.     W.   S.  Auchinclos.g,   The  year  of  our   era.  — 
G.    F.   Wright,   Significauce    of   the    Jewish    temple    at 
Elephantine.   —  J.   Frances  Dodd,   Most  recent   Hittite 
discoveries.  —  A.  T.  Clay,  Anciont  oriental  seals. 

Revue  de  l'Art  anoien  et  moderne.  1909: 
XIII.    153.      E.    Pottier,    Los     Sumöriens    en    Chaldöe, 
d'apres  les  monumeuts  du  Mus^e  du  Louvre. 

Revue  Biblique  internationale.     1909: 
VI.  4.     A.  V.  Hoonacker,  L'Ebed  Jahvö  et  la  composition 
lilteraire    des    chap.  XL   ss.   d'lsaie.    —    A.  B.  AUo,  Le  \ 
douzieme   chapitre  de   l'Apocalypse.  —   H.  Vincent,  J^-  j 
rusalem  d'apres  la  lettre  d'Aristöe.  —  A.  Jaussen  et  R. 
Savignac,  Antiquit^s   religieuses   dans  l'Arabic  du  Nord,  j 

—  Abel,  Une  croisiere  sur  la  mer  Morte.  —  M.  J.  de  i 
Morgan,  Les  premiferes  civilisations.  fttudes  sur  la  pr(5- 
histoire  et  l'histoire  juequ'ä  la  flu  de  l'empire  macödouion, 
bespr.  v.  H.  Vincent.  —  H.  Vincent,  Les  fouilles  anglaises 
ä  Gezer.  • —  M.  H.  Gudriu,  Fragments  Sahidiques  du 
Nouveau  Testament,  lilvangile  de  Saint  Jean,  bespr.  v. 
P.  G.  Balostri.  —  A.  Deissruann,  Licht  vom  Osten;  W. 
Spiegolborg,  Cataloguo  Göndral  des  antiquites  ögyptieunes 
du  Muede   du   Cairo.     Die   demotischen   Papyrus,   bespr. 


V.  Fr.  M.  J.  Lagrange.  —  R.  E.  Brünnow  u.  A.  v. 
zewski.  Die  Provincia  Arabia.  HI.  Le  Hauran  ocoidental 
de  Bosra  jusqu'a  Sohba  et  la  rdgion  des  lacs  de  la  cam- 
pagne  de  Damas  jusqu'ä  Dunier  .  .  .,  bespr.  v.  H.  Vincent. 

—  M.  G.  A.  Smith,  Jerusalem,  bespr.  v.  id.  —  Horae 
Semiticae,  Nr.  5.  Codex  Climaci  rescriptus.  Fragments 
of  sixth  centurj'  palestinian  syriac  texts  of  the  Gospels, 
of  the  Acts   of  the   apostels   and   of  St.  Paul's   epistles, 

—  fragments  of  an  early  palestinian  lectionary  of  the 
old  Testament  —  transcrb.  a.  edit.  by  Agnes  Smith 
Lewis,  bespr.  v.  — .  W.  Engelkemper,  Heiligtum  und 
Opferstätten  in  den  Gesetzen  des  Pentateuchs;  W.  Posselt, 
Der  Verfasser  der  Elihu-Reden  (Job.  32—37),  bespr.  v. 
6.  —  B.  W.  Bacon,  The  beginnings  of  Goapel  Story; 
Batiffol,  L'Eglise  naissante,  bespr.  v.  — .  S.  R.  Driver, 
Modern  research  as  illustrating  the  Bible;  P.  B.  Fund. 
1909,  bespr.  v.  — . 

Revue  Critique.    19Ü9: 

47.  E.  Kautzsch,  Die  Heilige  Schrift  des  Alten  Testa- 
ments; R.  Kittel,  Geschichte  des  Volkes  Israel.  2.  Bd. 
Das  Volk  in  Kanaan,  bespr.  v.  A.  Loisy.  —  S.  Bugge, 
Das  Verhältnis  der  Etrusker  zu  den  Indogermanen  und 
der  Bevölkerung   Kleinäsiens  und   Griechenlands,  bespr. 

V.  A.  Meillet. 

48.  W.  Spiegelberg,  Ausgewählte  Kunst-Denkmäler  der 
ägyptischen  Sammlungen  der  Kaiser  Wilhelms  -  Uni- 
versität Strassburg,  bespr.  v.  G.  Maspero.  —  C.  Wessely, 
Griechische  und  koptische  Texte  theologischen  Inhalts, 
bespr.  V.  id.  —  A.  Brückner,  Der  Friedhof  am  Eridanos 
bei  der  Hagia  Triada  zu  Athen,  bespr.  v.  A.  de  Ridder. 

49.  E.  Crum,  Catalogue  of  the  Coptic  manuscripts  in 
the  collectiou  of  the  John  Rylands  Library,  Manchester, 
(u.)  R.  Weill,  Les  origines  de  l'Egypte  pharaonique, 
bespr.  V.  G.  Maspero.  —  P.  Thomsen,  Palaestina  und 
seine  Kultur  in  5  Jahrtausenden,  bespr.  v.  A.  L.  — 
Aegyptische  Urkunden  aus  den  Kgl.  Museen  zu  Berlin. 
Griechische  Urkunden  IV,  bespr.  v.  J.  Maspero.  —  Th. 
Schermaun,  Griechische  Zauberpapyri  und  das  Gemeinde- 
uud  Dankgebet  im  1.  Klemenshriefe,  (u.)  J.  F.  Bethune- 
Baker,  Nestorius  aud  bis  teaching,  bespr.  v.  P.  Lejay.  — 
A.  Vogt,  Basile  l",  empereur  de  Byzance,  et  la  civilisation 
byzantine  ä  la  flu  du  IX«  siecle,  bespr.  v.  My. 

50.  H.  N.  Fowler  and  J.  R.  Wheeler,  A  handbook  of 
greek  archaeology,  bespr.  v.  A.  de  Ridder.  —  Th.  Birt, 
Die  Buchrolle  in  der  Kunst,  bespr.  v.  P.  Lejay. 

51.  J.  Schleifer,  Die  Erzählung  der  Sybille,  ein  Apokryph, 
nach  den  karschunischen,  arabischen  und  äthiopischen 
Handschriften,  Viespr.  v.  C.  Conti  Rossini.  —  W.  Bauer, 
Das  Leben  Jesu  im  Zeitalter  der  neutestamentlichen 
Apokryphen,  bespr.  v.  A.  Loisy. 

52.  L.  Reinisch,  Das  persönliche  Fürwort  und  die  Verbal- 
flexion in  den  Chamito-semitischen  Sprachen,  bespr.  v. 
0.  Conti  Rossini.  —  0.  A.  Toffteen,  The  historic  Exodus, 
(u.)  H.  Gollancz,  The  Targum  to  the  soug  of  songs, 
bespr.  V.  A.  Loisy.  —  Dähnhardt,  Natursagen.  Bd.  II: 
Sagen  zum  neuen  Testament,  bespr.  v.  P.  Lejay. 

Revue  des  Etudes  Anciennes.  1909: 
XXXI.  4.  H.  de  la  Ville  de  Mirmout,  L'Astrologie  chez 
les  Gallo-Romains.  —  Aug.  Dies,  Le  Cyclo  mystique, 
bespr.  V.  Th.  Rnyssen.  —  W.  A.  Oldfatter,  Lokrika. 
Sagengoschichtliche  Untersuchungen,  bespr.  v.  F.  Durr- 
bach, G.Mendel,  Musdos  impöriaux  ottomans:  Catalogue 
des  Bculptures ,  grecques  romaines  et  byzautines  du 
Musde  de  Brousse,  bespr.  v.  G.  Radet. 

Revue  des  Idöes.     1909: 

VI.  71.     V.  Ermoni,  Le  Paubabylonisme. 

Revue  Internationale  de  Thöologie.    1910: 
Nr.  69.     W.  Lotz,  Uobr.  Sprachlehre,  bespr.  v.  G.  M. 

Revue  du  Monde  Musulman.     1909: 
IX.    10.      G.    Soulie,    iiOs    Muselmans    du    Yun-nan.    — 
E.   Michaux-Bellairo,    Les  coutumes   herberes,    dans    Ibb 
tribus  arabes.  —  Cl.  Huart,  Les  derviches  Bektachis.  — 
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MouUa  AminofF,  Les  progres  de  Tinstruction  cliez  les 
Musulmaus  russea.  —  Notes  et  Documenta:  (L.  B.,  Le 
prophete  Mohammed   eu   Europe,   legende   et  litörature. 

—  Un  dipldme  d'iuvestituro  cUez  les  Qädiria.)  —  Autour 
du  monde  musulman.  —  La  Presse  musulmane.  —  Les 
Livres  et  les  Revues  (Besprechungen  von  L.  Bouvat  u. 
J.  Reby). 

11.  J.  Vinson,  La  Religion  des  Sikha.  —  E.  M.  Bellaire, 
Äu  Maroc:  L'höritage  de  Moulay  El  Hasan.  —  Ismael 
Harnet,  Nacer-Eddine.  —  Notes  et  Documenta:  (L.  Martin, 
Description  de  la  ville  de  Fes,  quartier  du  Keddan.  — 
N.  Slousch,  Le  Maroc  au  dix-huitiems  siede.  Mömoires 
d'un  coutemporain.  —  L.  B.,  L'outillage  d'un  cbangeur 
persan.)  —  Autour  du  moude  musulman.  —  La  Presse 
musulmane.  —  Les  Livres  et  les  Revues. 

Revue  Philosophique.     1909: 
XXXIV.  12.   R.  Hertz,  La  prööminence  de  la  main  droite: 
Etüde  de  polarit^  religieuse. 

Revue  Pratique  d'Apologetique.     1909: 
V.  100.     J.  (ruibert,  La  Cosmogonie  Mosaique.  —  Louis, 
Doctrines  religieuses  des  pbilosophes  grecs,  bespr.  v.  — . 

Revue  Soientiflque.     1909: 
27.   Novembre.     L.  Ft.,   Les   terres  cuites  pathologiques 
dans  l'antiquitö. 

Revue  de  Synthese  Historique.     1909: 
XIX.   55.     V.   Chapot,   La    Frontiere    de    l'Euphrate    de 
Pompöe  ä  la  conquete  arabe,  bespr.  v.  J.  Carcopiuo.  — 
G.  Forrero,  Graudeur  et  d^cadence  de  Rome  VI,  bespr. 
V.  Jankelevitch. 

Revue  des  Traditions  Populaires.  1909: 
XXIV.  10.  R.  Basset,  Contes  et  legendes  arabes.  — 
A.  Robert,  Fanatisme  et  legendes  arabes.  V.  Bir  Barouta. 
11.  P.  Saintyves,  Le  theme  de  l'eau  jaillissant  du  rocher 
dans  le  culte  de  Mithra  et  les  rites  pour  faire  tomber 
la  pluie. 

Rivista  degli  Studi  Orientali.     1909: 
n.  4.     E.  Blochet,  Etudes  aur  le  gnosticisme  musulman. 

—  J.  Faitlowitch,  Nouveaux  proverbes  abyssius  traduits 
et  expliqu^s.  —  0.  F.  Seybold:    Zum  syrischen  Lexikon. 

—  Besprechungen  R.  Campbell  Thompson,  Semitic  Magic 
(J.  G.).  —  F.  Nau,  Histoire  et  sagesse  d'Ahikar  l'Asayrien 
(fils  d'Asrael  neveu  de  Tobie)  u.  E.  Tisserand,  Ascension 
d'Isaie  (J.  G.).  —  A.  Socin  —  K.  Broekelmann.  Arabische 
Grammatik  (J.  G.).  —  N.  A.  König,  The  History  of  the 
Governors  of  Egypt  by  Abu  Umar  Muhammad  Ihn  Yusuf 
al-Kiudi  (J.  G.).  —  "ÄbdaKjadir  b.  Mustafa  al-Magribi 
(J.  G.).  —  M.  Hartmann,  Der  islamische  Orient  II  (J.  G  ). 

—  Addai  Scher:  Histoire  nestorienne  (Chroniquo  de 
Söert)  (J.  G.).  —  C.  Steuernagel,  Hebräische  Grammatik 
(J.  G.).  —  Ignatius  Ephrem  llahmani,  Studia  syriaca  II 
Apocryphi  Hypomnemata  Doraiui  Nostri  seu  Acta  Pilati, 
III  Vetusta  monumenta  liturgica,  IV  Documenta  de 
antiquis  haeresibua  (.1.  G.}.  —  0.  Münstorberg:  Influences 
occidentales  dans  l'art  de  l'Extreme-Orient  (L.  Morpurgo). 

—  Bollettino  V  (Asia  centrale  et  estremo  Oriente). 

Bork. 
Sphinx.     1909: 
Xni,   3.     S.  85.     Dövand,   Varia  §    16—22.    —    S.   103. 
Dövaud,  Varia  §  23  —  27  (Lexikographische  Bemerkungen). 

—  S.  122.  Foucart,  Egyptologie  et  Ethnographie.  Les 
P^riodiques  (empfiehlt  den  Aegyptologen  das  Lesen 
ethnographischer  Arbeiten,  besonders  der  Zeitschrift  An- 
thropos).  —  S.  144.  Besprechungen:  Breasted,  The  mo- 
numents  of  Sudanese  Nubia  (von  Foucart  gelobt); 
Lemm,  Koptische  Miszellen  §  (52—67  (Inhaltsangabe  von 
AndersBOu). 

Xin,  4.  S.  153.  D(?vaud,  (juestions  de  grammaire.  — 
S.  17;i.  Foucart,  Les  steles  protothebaines  (ausführliche 
Anzeige  von  Boeser,  Beschreibung  der  ägypt.  Altertümer 
in  Leiden  II).  —  S.  193.  Besprechungen:  Keinisch,  Das 
persönliche  Fürwort    und    die   Verbalflexion    (von   Reich 


als  epochemachend  bezeichnet);  Naville,  Temple  of  Deir 
el  Bahari  VI;  Maspero,  Les  temples  immergös  de  la 
Nubie  (von  Anderssou  gelobt). 

Teyler's  Theologisch  Tijdschrift.     1910: 
VIII.  1.     J.  van  Gilso,   BewerUte  Psalmen.  —  Schwalm, 
La  vie  priv^e  du  peuple  juif  ä  l'^poque  de  Jösus  Christ, 
bespr.  V.  J.  C.  Matthes. 

Theologisches  Llteraturhlatt.     1909: 
51.     R.    Böhmer,    Grundsätze    für    eine    wirkliche    Ver- 
deutschung der  heiligen  Schrift,  bespr.  v.  E.  Nestle.   — 
W.   Steinführer,   Das   Magnificat    Luc.    1.    identisch    mit 
Psalm  103,  bespr.  v.  H.  .Tordan. 

1910:  i.  J.  R.  Harris,  The  ödes  and  psalms  of  Solomou 
now  first  published  from  the  Syriac  Version,  bespr.  v. 
Eb.  Nestle.  —  H.  Greasmann,  H.  Gunkel  u.  a.,  Die 
Schriften  des  alten  Testaments  in  Auswahl  übersetzt 
und  erklärt,  bespr.  v.  R.  Kittel. 

Theologische  Literaturzeitung.    1909: 
26.     L.  B.  Paton,  Jerusalem  in  Bible  times,  bespr.  v.  L. 
Köhler.   —   C.   Piepenbring,   Jösus  historique,    bespr.    v. 
P.  Lobstein.  —  H.  L.  Strack,  Einleitung  in  den  Talmud, 
4.  Aufl.,  bespr.  v.  E.  Schürer. 

1910:  1.  Natursagen,  hrsg.  v.  Dähnhardt.  Bd.  II.  Sagen 
zum  neuen  Testament,  (u.)  Wiener,  Die  Anschauungen 
der  Propheten  von  der  Sittlichkeit,  ^u.)  S.  Gelbhaus,  Der 
alte  Orient  und  das  Auftreten  und  Wirken  Serubabels, 
bespr.  v.  Volz.  —  S.  Klein,  Tod  und  Begräbnis  in  Pa- 
lästina zur  Zeit  der  Tannaiten,  bespr.  v.  Fiebig.  —  J.  R,. 
Harris,  The  ödes  and  psalms  of  Solomon,  bespr.  v.  E. 
Schürer. 

Theologische  Rundschau.     1909: 
12.     Schuster,  Religionsunterricht:    W.  Hess,    Die  Bibel, 
(u.)  W.  Classen,  Biblische  Geschichte,  (u.)  ß.  Rothstein, 
Unterricht  im  alten  Testament,  (u.)  G.  Rothstein,  Israels 
Prophetentum,  3.  Aufl.,  bespr.  v.  Hess. 

Wochenschrift  f.  Klassische  Philologie.  1910: 

1.  W.  H.  Röscher,  Die  Zahl  40  im  Glauben,  Brauch 
und  Schrifttum  der  Semiten,  (u.)  Ders.,  Die  Tessara- 
kontaden  und  Tessarakontadenlehren  der  Griechen  und 
anderer  Völker,  bespr.  v.  Pagel.  —  D.  Detlefsen,  Die 
Geographie  Afrikas  bei  Plinius  und  Mela  und  ihre 
Quellen,  bespr.  v.  J.  Partsch. 

2.  D.  G.  Hogarth,  Jonia  and  the  East,  bespr.  v.  P.  Goessler. 

3.  R.  V.  Pöhlmann,  Grundriss  der  griechischen  Ge- 
schichte.    4.  Aufl.,  bespr.  v.  Schneider. 

Zeitschrift  d.  Deutschen  Morgenl.  Ges.  1909: 
LXIII.  3.  A.  Houtum- Schindler,  Eine  jüdisch -persische 
Handschrift.  —  M.  Simon,  Zum  arabischen  Galen.  — 
A.  Hauber,  Tomtom  (Timtim)  =  JarSafics  =  Dindymos? 

—  F.  Schulthess,  lieber  zwei  Karsüni-Handschriften  der 
Bibliothek  der  Jakobiten-Gemeinden  in  Urfia.  —  F.  Prae- 
torius,  Harf ""  =  Terminus.    P.  Haupt,  Midian  und  Sinai. 

—  H.  (junkel,  Aegyptische  Parallelen  zum  Alten  Testa- 
ment. —  C.  F.  Seybold,  Edrisiana  I.  Triest  bei  Edrisi.  — 
A.  Fischer,  Zwei  Beiträge  zur  arabischen  Grammatik.  — 
F.  H.  Weissbach,  Beiträge  zur  Kunde  des  Irak-Arabischen. 
I.  Prosatexte,  (u.)  W.  Mari;ais,  Le  dialocte  arabe  des 
Oläd  Brähim  de  Saida  (Departement  d'Oran),  bespr.  v. 
H.  Stumme.  —  M.  H.  Segal,  Mi.snaic  Hebrew  and  its 
relation  to  Biblical  Hebrew  and  to  Aramaic,  bospr.  v. 
W.  Caspari.  —  Kleine  Mitteilungen:  C.  F.  Seybold,  Postel's 
airät  =  punctum,  Sure  1,  5  aus  pontem  verderbt. 

Zeitschrift  f. 'Wlssensohaftl.  Theologie.  1909: 
LII.  1.  Literarische  Rundschau:  K.  Klostermann  und 
H.  Windisch,  Neues  Testament  (Deissmanu,  Licht  vom 
Osten;  Drews, Christusmythe;  Jensen,  Moses,  Jesus, Paulus; 
von  Eysinga,  Indische  Einflüsse;  u.  a.). 
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Zur  Besprechung  eingelaufen. 

*  bereits  weitergegeben. 

*Adolf  Erman:  Die  ägyptische  Religion.  Zweite  umge- 
arbeitete Auflage.  Berlin,  G.  Reimer,  1909.  VI, 
283  S.    M.  3. 

*Meinhold:  Die  Propheten  in  Israel  von  Moses  bis  auf 
Jesus.  (Paedagogisches  Magazin.  Heft  383.)  Lan- 
gensalza,  H.  Beyer  u.  Söhne,  1909.    128  S.    M.  1,60. 

Heinrich  Winkler:  Der  Uralaltaische  Sprachstamm,  das 
Finnische  und  das  Japanische.  Berlin,  F.  Dümmler, 
1909.    VI,  316  S.    M.  6. 

*Carlo  Graf  v.  Landberg:  Jeder  tut  was  ihm  passt;  denn 
reden  werden  die  Leute  immer.  Leiden,  E.  J.  Brill, 
1909.     98  S. 

Karl  Meinhof:  Lehrbuch  der  Nama-Sprache.  Mit  Bei- 
trägen von  Hermann  Hegner,  Diedrich  Westermann 
und  Carl  Waudres.  (Lehrbücher  des  Seminars  für 
Orientalische  Sprachen  zu  Berlin.  Bd.  XXIII.) 
Berlin,  G.  Reimer,  1909.     XV,  177  S.     M.  9. 

*F.  X.  Kortleitner:  De  Hebraeorum  ante  exsilium  Baby- 
lonium  monotheismo.  Innsbruck,  Wagner,  1910. 
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Bemerkungen  zu  CT  ^^. 

Von  Bruno  Meissner. 
(Schluss  aus  Nr.  2.) 

K.  4343  (CT  XXV  25)  bildet  die  Rückseite 
einer  Tafel  und  gehört  jedenfalls  zur  Serie  an 
=  {il)  Arnim ;  denn  die  Reste  der  linken  Kolumne 
werden  jedenfalls  zu  [an  =  (il)  A-nu-u]m  zu 
ergänzen  sein.  Wichtig  ist  der  Text  besonders 
darum,  weil  das  neugefundene  Znsatzfragment 
zeigt,  dass,  was  man  ja  schon  früher  annahm, 
es  sich  wirklich  um  Samas  handelt.  Ein  Duplikat 
ist  80,  7  —  19,  131  (CT  XXV  46),  das  also  mit 
King  CT  XXV  Einl.  S.  7  nicht  unter  die 
Listen  without  glosses  zu  stellen  ist,  da  za-lam 
und  has  (!,  nicht  mu)-se-hi  Glossen  sind.  25,  15 
wird  das  erste  .^  gewiss  falsch  sein,  trotzdem 
das  Duplikat  80,  7  —  19,  131,  4  auch  so  bietet. 
Die  Glosse  ni-min  zeigt  nämlich,  dass  für  ^^ 
vielmehr  ^^  zu  lesen  ist.  Für  den  Gott  Nimin- 
du  s.  auch  OLZ  1909,  200.  —  Von  25,  20  an 
ist  der  Text  wieder  ein  Duplikat  von  CT  XXIV 
31,  62  ff.  Wie  man  sieht,  gehört  also  unser 
Text  in  die  Nähe  von  K.  215  (CT  XXV  19) 
und  CT   XXIV  30,   17  ff.  —   25,  20  beweist, 

dass  in  CT  XXIV  31,  62  miil Glosse  und 

die    Zeile    zu     ergänzen    ist:    {il)Te{niul-la)-lal. 


—  25,  24  hat  (il)  An-Jcid  gegenüber  (il)  A-e-Md 
in  CT  XXIV  31,  63.  Augenscheinlich  derselbe 
Name  lautet  K.  4365,  2  (CT  XXV  27):  (ü) 
{Tci-id)  Kid.  —  25,  26,  28  sind  nach  CT  XXIV 
31,  65  f.  zu  ergänzen:  [{il)  AbJ-mah  und:  [{il) 
üd-de]-guh-ba.  —  Die  noch  fehlenden  Zeilen 
25,  27,  29  lassen  sich  nach  K.  4365  (CT  XXV 
27),  das  zwar  kein  Duplikat  ist,  aber  eine  aus- 
führliche Aufzählung  von  Samasnamen  enthält, 
ergänzen:  [{il)  Sag-masJ-  sü-ul;  [{il)  En-badJ- 
an-hi.  —  25,  30  ist,  wie  CT  XXIV  31,  67 
zeigt,  wirklich  zu  ergänzen  [{il)  NinJ-kar  =  (il) 
Ai(\).     Es  folgt  dann  wohl  [(il)  Se-nirJ-da. 

K.  4144  (CT  XXV  26)  stellt  jedenfalls  die 
auf  K.  4343  (CT  XXV  25)  folgende  Tafel  der 
Serie  an  -=  (il)  Arnim  vor  und  ist  ein  Duplikat 
von  CT  XXIV  31,  74  ff.,  durch  welches  es 
sehr  ergänzt  wird.  Interessant  sind  die  Ueber- 
setzungen  26,  21 :  igi-gün-gün  =  sa  pa-ni  ba- 
nu-u^;  26,  22:  igi-gab-gab- a  =  a-mi-ritm'^;  26,  30: 
i§  =  ki-2ti-[ii]  d.  i.  Geselle;  26,  34:  igi-si-di  = 
mu§-te-sir  jja-«i^;  26,  35:  igi-bar-Mg-ga  =  Sa 
nap-lii-us-sti  dam(\)-lca(l).      Die     beiden     letzten 


',Vgl.  dazu  K.  7686,  4  (CT  XXV  4H),  das  auch  in 
den   Samaskreis  gehört,  aber  kein  Duplikat  ist. 

•  An  der  Parallelstelle  CT  XXIV  31,  87  steht  dafür 
igi-dugud, 

"  Vgl.  vielleicht  K.  7686,  3  (CT  XXV  46). 
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Zeilen  restituieren  übrigens  die  schlecht  ei'- 
halteue  Zeile  CT  XXIV  32,  97.  —  26,  37  ist 
nach  CT  XXIV  32,  98  zu  ergänzen :  [(il)  KaJ- 
qa-ab-sü-gi-gi.  —  Die  Rückseite  von  K.  4144 
geht  dann  wieder  mit  CT  XXIV  32,  98  fF. 

K.  4365  (CT  XXV  27)  gibt,  wie  schon  Sp.  98 
gezeigt,  Samasnamen.  27,  1  lautet  hier:  {il) 
^^y\-dagal-la,  auch  II  R.  58,  32  b  hat  so, 
während  ihm  CT  XXV  25.  23:  (il)  Pf^T  {U- 
li)-dagal  zn  entsprechen  scheint. 

K.  2117  (CT  XXV  27)  ist  ein  Duplikat 
von  CT  XXIV  48,  14  fF.  Es  gehört  also  in  die 
unmittelbare  Nähe  von  K.  215  (CT  XXV  19) 
27,  4  zeigt,  dass  CT  XXIV  48,  15a  die  Glosse 
zi-iz  (!)  zu  lesen  ist.  —  27,  7  vermutet  Zimmkkn 
wohl  mit  Recht,  dass  die  Glosse  e-me-da  (!), 
nicht  id  zu  lesen  ist.  —  Der  Zeile  27,  8:  (il) 
{ni]  Nin-\bi-d)  JX^^g  tT'"'''    entspricht  CT 

XXIV  48,  17  a:  {il)  Nin-t^]^].  —  27,  9  ist 
die  Glosse  [il)  zu-[u]  zu  ergänzen.  —  27,  10. 
{il)  Ga-ai-ü  ist  also  der  Hirt  des  Ennugi.  Zum 
Namen  vgl.  SAI.  nos.  7760;  11313(?);    11332. 

Bei  K.  7659  (CT  XXV  28)  ist  wohl,  wie 
auch  ZiMMEEN  bemerkt,  Vorder-  und  Rückseite 
bei  der  Edition  verwechselt. 

Zu  Bu.  89,  4—26,  77,  3—5  (CT  XXV  28) 
vgl.  CT  XXIV  6,  18  f.,  zu  Zz.  6  ff.  wiederum 
CT  XXIV  36,  53. 

K.  2103  (CT  XXV  29)  geht,  wie  schon  S.  63 
bemerkt,    parallel    mit    K.   2100    Col.   II    (CT 

XXV  17). 

Rm.  II  289  (CT  XXV  29)  ist  als  Duplikat 
von  K.  2597  (CT  XXV  1)  schon  S.  61  be- 
handelt. Hier  ist  nur  nachzutragen,  dass  Col. 
I  4  das  »-  hinter  >-*^  nach  CT  XXV  1,  16 
wohl  zu  streichen  ist. 

K.  2109  (CT  XXV  30j  wird  Z.  10  nach 
CT  XXIV  13,  5  wohl:  nmt-ta-d[i{\)-na-at]  zu 
lesen  sein.  —  30,  16  ergänze  ((7)  Kar{ka-ra)- 
[sul]  nach  CT  XXIV  41,  76.  —  30,  18  wird 
nach  CT  XXIV  41,  78:  («7)  Ti-ru-[ru]  zu  er- 
gänzen sein.  —  30,  20  liest  Pinchks  in  der 
Edition  dieses  Textes  in  PSBA.  1909  hinter 
S.  20:  K^yyy  mr:  .-^<yy.  —  30,  21  gibtKiNG 
{il)  Ti-ha-lam  .  .  .,  Pinciies  a.  a.  0.:  («7)  Ti-ha- 
nim  .  .  .  Dass  Pinches  im  Recht  ist,  zeigt  CT 
XXIV  41,  80,  wonach:  («7)  Ti-ha-nim-[ma]  zu 
ergänzen  ist.  —  Auch  die  beiden  folgenden 
Zeilen  werden  nach  CT  XXIV  41,  81  f.  zu 
ergänzen  sein. 

Auf  der  Rückseite  von  K.  2109  (CT  XXV 
31)  liest  Z.  18  Pinches  a.  a.  0.  -^  für  J^  . 
—  Zu  31,  22  macht  Zimmeen  auf  die  inter- 
essante Schreibung:  (il)  Be-lit  mätdti  Sa  {il)En- 


lit-ti-sa  gegenüber  CT  XXV  9,  11:  {il)  Be-lit 
niätäti  sa  {il)  *~<-ti-sa  aufmerksam.  —  In  der 
Unterschrift  31,  24  wird,  wie  ebenfalls  Zim.meun 
bemerkt,  besser  mit  Bezold  Cat.  s.  n.  K.  13689: 

«  ►^y  für  King's  ^^'"n"  zu  lesen  sein. 
^^     '    '  ///// 

K.  2124  (CT  XXV  32)  ist  ein  ungefähres 
Duplikat  von  CT  XXIV  18  Nr.  1  =  30,  1  fF. 
In  32,  4  ist  die  Glosse  gi  für  JEy  bemerkens- 
wert. —  Nach  32,  5  ist  CT  XXIV  18,  8: 
{il)[LugcdJ  zu  ergänzen.  —  32,  9  wird  nach 
CT  XXiV  18,  12  (die  Glosse  lautet  un-hi-en!) 
in  {il)  »^tzJ^J  (!)  zu  verbessern  sein.  —  32,  14 
lautet  die  Glos.se  se{\)-la-su-ic. 

K.  13666  (CT  XXV  33)  ist,  wie  S.  65  ge- 
zeigt, ein  Duplikat  von  CT  XXV  22.  45  ff. 

K.  4209  (CT  XXV  33)  enthält  auf  der 
ersten  Kolumne  Namen  Eas.  Der  Text  ist 
nicht  identisch  mit  CT  XXIV  14,  17ff.,  kann 
aber  durch  ihn  doch  mehrfach  ergänzt  werden: 
33,  7:  (il)  Luc)al-[id-d]a\  33,  8:  («7)  Luqal-[zu- 
a]b;  33,  9:  (//)  Bara-[zu-a]h;  33,  12:  [ü)  En- 
dara-han[da]\  33,  13:  (il)  En-dara-nun- [naj .  — 
Interessant  ist  der  Name  33,  16:  {il)  Ka  {zit)- 
lum-gar  (mar).  Zimmeen  verweist  dazu  auf  ZA 
X  12,  255:  sarhu  [il)  Zu-lum-nia-ru  (Var.  mar) 
Jcäris  fitasina  und  Zimmern  Tamuz  (BSGW. 
1908), 'Nr.  8,  55:  Zu-lum-ma-ra.  —  In  33,  22 
ist  mir  fraglich,  ob  nicht  vielleicht  (;7)  Sü-ul- 
la-at{l)  für  la  zu  lesen  sei,  trotzdem  auch  Steass- 
MAiEE  AV  8461  so  bietet.  Vgl.  aber  die  Glossen 
sü-ul-lat  bei  .-»^  t]////  in  81,  8—30,  25,  II, 
26  (IRAS.  1905,  144ff.),  su-iU-lat  bei  ^  in 
38180,  7  (CT  XII  22)  und  su-lat  =  3IardtiJc 
(CT  XXV  35,  2a  =  36,  3a). 

Auf  der  zweiten  Kolumne  von  K.  4209  (CT 
XXV  34)  werden  Marduknamen  behandelt,  die 
zuweilen  mit  den  aus  CT  XXIV  27,  23ff.  be- 
kannten übereinstimmen. 

CT  XXV  35-37  sind  Duplikate.  35,  21a 
=  36,  20  a  zeigen,  dass  K.  4349  Q,  5  (CT  XXIV 
46)  mu-ia-ti  Glosse  von  ^  ist;  vgl.  Michatz 
a.  a.  0.  S.  42. 

37,  20  ist  natürlich,  wie  auch  Zimmeen  ge- 
sehen hat,  nach  CT  XXV  36,  Rs.  30:  [{il)] 
Sar{\)  nicht  Ka-ra-pu  zu  lesen. 

In  Sm.  115,  6  (CT  XXV  38)  halte  ich 
dim-vie-ir  für  eine  Glosse  von  >-»^. 

K.  204  (CT  XXV  40)  ist,  wie  auch  Zimmeen 
gesehen  hat,  ein  Duplikat  von  CT  XXIV  37, 
93  ff.  Beide  Texte  ergänzen  sich  gegenseitig 
bedeutend.  Vor  allem  ist  unser  Text  wichtig, 
weil  er  zeigt,  dass  der  Gott,  um  den  es  sich 
handelt,  Daianu  ist.  K.  204  ist  übrigens  ein- 
kolumnig.      Also    müssen     in    der    Bibliothek 
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Asurbanipals  mindestens  drei  verschieden  an- 
gelegte Exemplare  der  Serie  an  =  (il)  Anum  exi- 
stiert haben:  1.  Die  grosse  auf  Vorder-  und 
Rückseite  je  6  Kolumnen  enthaltende  Götter- 
liste {dupgaüu).  2.  Die  auf  Vorder-  und  Rück- 
seite 2  Kolumnen  enthaltenden  Tafeln.  3.  Exem- 
plare mit  je  einer  Kolumne  auf  Vorder-  und 
Rückseite.    40.  15  ist  natürlich  nach  CT  XXIV 

37,  101:  (il)  Silig(\)-niulu-sär  zu  lesen. 

41,  1  ff.  entspricht  das  ^^^  nach  dem  Parallel- 
texte einem  se.  —  41,  13  f-  ist  wichtig  für  die 
Behandlung  des  Ditozeichens  (JJ)  in  K.  4349, 
die  noch  genauer  untei'sucht  werden  müsste. 
An  diesen  Stellen  (CT  XXIV  38,  112)  deutet 
yy  an,  dass  Nam-tag-ga-bur-bur  zu  ergänzen  ist. 

—  41,  24  steht  ^^  für    ~7h^    in   CT  XXIV 

38,  117. 

K.  13682  (CT  XXV  41)  ist,  wie  auch 
Zimmern  gesehen  hat,  ein  Duplikat  von  CT 
XXIV  12,  16fF.  =  25,  82  ff. 

K.  4559  (CT  XXV  42)  ist  ein  Verzeichnis 
von  Namen  Sins. 

K.  13706  (CT  XXV  42)  ist  verwandt  mit 
K.  4349  E  (CT  XXIV  49)  und  macht  ähnliche 
Angaben  über  Beziehungen  zwischen  Metallen 
und  Göttern.  Z.  5  wird  auch  Jcaspu  =  {il)  A- 
nu[m]  gesetzt.  Die  folgende  Zeile  wird  nach 
K.  4349  E,  5  zu  ergänzen-sein:  [er]ü  —  (il)  E [a] . 
Unsicher  ist  das  Mineral  .  .  .  mu  in  Z.  4,  das 
(il)  Adad  gleichgesetzt  wird. 

Bu.  91,  5-9,  153  (CT  XXV  43)  hat 
Zimmern  als  Duplikat  von  II  R.  59,  27  a  ff. 
erkannt.  Wenn  Col.  II,  5  ■<^  wirklich  dasteht, 
ist  63  nach  II  R.  59.  30  b  ein  Fehler  für  -^^J . 

K.  13672  (CT  XXV  43)  ist  ein  Duplikat 
von  CT  XXIV  26,   116  ff.  Z.  1  ist  interessant, 

weil  hier  <^<<"  (!)  <Jgf  dem  l>-*^  z~t>  i»  CT 
XXIV  26,  116  entspricht.  —  Z.  3  ist  nach 
CT  XXIV  26,  117  zu  ergänzen:  [iil)t^.'^]]j 
-nim-ta-c.  —  Z.  4  werden  die  Götter,  die  CT 
XXIV  26,  118  als  Kinder  des  Bildar  erscheinen, 
wohl  als  Kinder  der  Nin-el-flal],  der  Gemahlin 
des  Bildar  (CT  XXIV  26,   113),  bezeichnet. 

K.  4210  (CT  XXV  43)  gibt  in  der  ersten 
Kolumne  Namen  von  Ea,  in  der  zweiten  solche 
von  Marduk. 

Sm.  1558  (CT  XXV  44)  ist  schon  S.  63  be- 
handelt worden. 

Bu.  91,  5-9,  159  (CT  XXV  45)  gehört 
ungefähr  in  die  Gegend  von  CT  XXIV  7,  20ff. 
Jedoch  sind  die  Texte  nicht  Duplikate,  ja  sie 
haben  sogar  differierende  Angaben,  auch  wird 
unser  Fragment  nicht  zur  Serie  an  =^  {il)  Ana iii  ge- 


hören. Z.  5  wird  .  .  .  ^'^-zul-li  als  Gemahlin 
{dam)  des  Ninib  aufgeführt,  während  CT  XXIV 
7,  20  ...  ^J  (?) -zal-li  als  dam-bi-nin  d.  i. 
Schwager  des  Ninib  erscheint.  Jedoch  ist  es 
nicht  sicher,  ob  beide  Namen  zusammengehören. 
—  Z.  6.  Der  Name  des  Barbiers  des  Ninib, 
der  CT  XXIV  7,  23  fast  ganz  abgebrochen 
war,  ist:  ////"^Jj-nim-na  zu  ergänzen. 

K.  7686  (CT  X  X  V46)  ist  schon  Sp .  98  behandelt. 

Sm.  78  +  Sm.  1078  (CT  XXV  46)  enthält 
Marduknamen  und  ist  möglicherweise  identisch 
mit  CT  XXIV  27,  31  ff. 

Die  Rückseite  von  80,  7—19,  131  (CT 
XXV  46)  i.st,  wie  Sp.  97  gezeigt  ist,  ein  Dupli- 
kat von  CT  XXV  25,  12  ff. 

K.  7722  (CT  XXV  46)  hat  Zimmern  als 
Duplikat  von  81,  8—30,  25  Rs.  I,  8  ff.  (IRAS 
1905,  144  ff.)  erkannt. 

Rm.  II,  483  (CT  XXV  47)  setzt  K.  4366 
(CT  XXV  48)  direkt  fort.  Daher  sind  die 
Zeilen  2  ff.  zu  ergänzen:  sa  a- fsi-pi] ;  sa  bu[r(\) 
■gul-lij;  sa  gur-g[ur-ri] .  —  Wichtig  ist  Z.  7, 
worin  die  Zunft  der  mi-hi-ri  (es  folgt  si-M-ri) 
erwähnt  wird,  dem  CT  XXIV  43,  137  offenbar 
me-gi-ri  entspricht.  Es  geht  daraus  hervor, 
dass  der  Stamm  also  ~)pD  gewesen  sein  muss. 
Der  mekiru  ist  jedenfalls  der  „Bewässerer", 
der  die  Schleusen  aufmacht,  der  sekiru  der- 
jenige, der  die  Schleusen  zumacht.  Dass  der 
Stamm  nicht  maJcärii,  sondern  maltäru  =  be- 
wässern ist,  machte  auch  die  Schreibung  nam- 
garu  (Radau  BE  XVII  1,  40,  4  usw.)  wahr- 
scheinlich. -  Zz.  11  ff.  ergänze:  isa  as-Jca-pfi]; 
sa  gal-la-b [i] ;  sa  ik-ha-frij.  Auf  der  Rückseite 
wird  die  Göttin  Manugal  behandelt;  danach 
kann  CT  XXIV  43,  138  f.  ergänzt  werden: 

{il)Nun-[gal  =  {il)Ma]-nu-gal  sa  si-hit-te 

(il)  M[a-nun-galJ  =    „  sa  ma-sar-te. 

Die  Neuedition  von  K.  4366  (CT  XXV  48) 
weist  gegenüber  II  R.  58  Nr.  5  viele  Ver- 
besserungen auf.  48,  11  ist  Lmn(\),  nicht  En- 
gur-ha  deutlich;  darum  ist  auch  CT  XXIV  43, 
120:"  [{il)L]um(!)-ha,  nicht  [{il)M]i-lia  zu  er- 
gänzen. Auch  in  der  vierten  Kolumne  ist 
mulu-uä-Jcu  sicher ;  ihm  entspricht  CT  XXIV 
43,  120:  ka-U-e.  —  Was  48,  13  anbetrifft,  so 
glaube  ich  noch  immer,  dass  in  der  vierten 
Kolumne  niHlu-ad-]iit{\)  =  addupu  steht.  —  48, 
15  ist  jetzt  gut  herausgekommen;  die  Erklärung 
lautet:  (il]Ea  Sa  lmt(l)-tim-me.  Danach  wird 
CT  XXIV  43,  118  mit  Delitzsch  HW  318 
ku-ti-mfej  zu  ergänzen  sein. 
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Piatons  Zahlenrätsel  und  die  Präzession. 

Dr.  Ernst  Dittricb. 

Diese  kleine  Abhandlung  steht  in  einem  eigen- 
tümlichen Verhcältnis  zu  Kuglers  „Lösung  des 
Problems  der  , Platonischen  Zahl'"  [Sternkunde 
und  Sterndienst  in  Babel  IL  Buch  s.  35  —  45]. 
Sie  widerlegt  die  Lösung  Kuglers,  die  ich  ftir 
einen  entschuldbaren  Irrtum  halte,  aber  sie  ver- 
wendet dabei  Kuglersches  Werkzeug.  Seine 
Lösung  zitiere  ich  im  folgenden  durch  zwei  ein- 
geklammerte Zahlen.  (Die  erste  gibt  die  Seite 
an,  die  zweite  die  Zeile  des  Anfanges  von  oben.) 
Das  Rätselstück  des  Platonischen  Textes  zerlege 
ich  in  fünf  römisch  numerierte  Abschnitte,  welche 
ich  bringe,  wo  sie  nötig  sind.  Daraus  kann  die 
Kuglersche  Uebersetzung  (37,  4)  mit  Hilfe  der 
Numerierung  der  Abschnitte  zusammengesetzt 
werden. 

Die  Stelle  im  8.  Buch  „vom  Staate"  halte 
ich  für  ein  Rätsel  mit  wichtiger  Lösung.  Dazu 
passt  ihre  Dunkelheit,  die  mehrfache  Um- 
schreibung der  Zahl  und  die  vorangehende 
Notiz  Piatos  über  die  unter  Scherz  und  Spiel, 
Ernstes  und  Feierliches  mitteilenden  Musen. 
Ist  aber  die  Stelle  ein  Rätsel,  dann  kann  die 
Zahl  selbst  unmöglich  in  ihr  genannt  werden. 
Die  Bemerkung:  „Grleiches  gleichvielmal 
gesetzt,  100  hundertmal".  (IV.)  darf  nicht 
auf  10000  gedeutet  werden  (38,  25).  Wollte 
Piaton  diese  Zahl  direkt  mitteilen,  so  konnte  er 
ja  das  so  geläufige  Wort  „Myriade"  ver- 
wenden. —  Bezeichnen  wir  das  „Gleiche"  nach 
algebraischer  Gewohnheit  mit  einem  Buchstaben 
„m",  so  lautet  die  Platonische  Zahl: 
10000  m2  =  (100  m)2. 

Die  nähere  Bestimmung  von  m  folgt  aus 
der  Bemerkung:  „Dabei  bietet  die  vier- 
drittliche  Grundzahl  mit  der  Füufzahl 
gepaart,  dreimal  gesteigert,  zwei  Kom- 
binationen dar."  (III.)  Das  verrät  uns,  dass 
die  Platonische  Zahl  die  ,vierdrittliche  Grund- 
zahl' —  nennen  wir  sie  „n"  —  mal  5  zur  4. 
Potenz  ist;  es  ist  also  —  siehe  (38,  3)  und 
(41,  13)  -: 

(100  m)2  =  (5  n)*, 
100  m  =  (5  n)2, 


(i}' 


Also  m  ist  eine  Quadratzahl  und  n  ist  durch 
2  teilbar.     Setzen  wir 

n  =.  2  p, 
so  lautet  die  Platonische  Zahl: 

(10  p)*  =  p*  Myriaden. 
Das  Platonische  Rätsel  ist  gar  nicht  schwierig, 
wenn  man  zwei  Dinge  weiss: 

1.  Alle   Zahlen   in  diesem  Pythagoreischen 


Zahlen.spiel  sind  ganze  Zahlen  —  mit  Ausnahme 
einer  einzigen  Irrationalität. 

2.  Alle  Operationen,  ob  so  oder  so  bezeichnet, 
sind  Multiplikationen. 

Nun  können  wir  die  Bedeutung  der  Stelle 
erraten:  „Es  hat  nun  das  göttlich  Ge- 
wordene eine  Periode,  welche  von  der 
vollkommenen  Zahl  umspannt  wird." 
(I.)  —  Das  Wort  Periode  bedeutet  griechisch 
Rundlauf,  Rundgang.  Bei  dem  Worte  drängte 
sich  dem  Hellenen  gewiss  die  Vorstellung  des 
Kreises    auf.     Wenn    nun    die    Periode   gerade 

p*  Myriaden 
waren,  liegt  es  nahe,  dass  man  die  vier  p  aussen 


Fig.  1. 
rechts,  links,  oben,  unten  an  den  Kreis  schrieb. 
Dann  konnte  man  sagen,  dass  die  Periode  von 
der  Zahl  p  umspannt  wird.     Siehe  Fig.  1.     Ich 
schliesse  also: 

p  ist  die  vollkommene  Zahl  Piatos. 

Vollkommene  Zahlen  gibt  es  mehrere,  sehen 
wir  von  dem  Irrtum  ab,  der  10,  die  heilige  Zahl, 
für  die  vollkommene  hält,  so  bleiben  noch 
mehrere  Kandidaten  6,  28,  496  ....  Welche 
meint  Plato?  Darauf  deuten  die  folgenden 
zwei  Stellen  hin:  „das  Menschliche  hin- 
wiederum hat  sie  in  der  Zeit,  in  der 
zuerst  die  Steigerungen  herrschend  und 
beherrscht  drei  Abstände  und  vier  Be- 
stimmungsglieder bildend,  für  gleich- 
artig und  ungleichartig  Gestaltendes, 
Wachstum  und  Abnahme  Bewirkendes, 
alles  das,  was  ihnen  verhältnismässig 
zukommt  und  bestimmt  ist,  zur  Er- 
scheinung gebracht  haben."    (II.) 

Piaton  findet  eine  Analogie  zwischen  der 
Weltenperiode  und  einer  Zeit,  die  sich  auf  den 
Menschen  (=  Manu  nach  griechischer  Auffassung) 
bezieht.  Diese  Zeit  kann  doch  kaum  etwas 
anderes  sein  als  die  Lebensdauer.  Nun  ist 
aber  das  pythagoreische  Symbol  der  Männlichkeit 
die  Zahl  3,  und  Piaton  selbst  setzt  das  normale 
Lebensalter  gleich 

S*  =  81  Jahre. 
Siehe  (40,  Fussnote  1);  also  die  Weltenperiode 
ist  p-*  Myriaden,  die  Lebensdauer  ist  ^*  Jahre. 

Die  Zahl  81  fühlt  Piaton   sozusagen  aus  3 
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über  9  und  27  zu  81  anschwellend,  von  3  aus- 
gehend drei  Abstände  6,  18,  54  überspringend, 
vier  Glieder 

3  —  9-27  —  81, 
bildend.  Das  unklare  Ende  der  Stelle  II  spricht 
,  wohl  von  der  pythagoreischen  Bedeutung  von 
9  und  27.  9  könnte  mit  der  Zeugung  —  siehe 
(41,  Mitte  der  Fussnote)  —  von  Söhnen  und 
Töchtern  zusammenhängen,  die  mit  3,  dem 
Manne,  „gleichartig  und  ungleichartig  gestaltet" 
sind.  A vif  27,  die  Mondzahl,  bezieht  sich  wohl: 
„Wachstum  und  Abnahme  Bewirkendes". 

Nun  wollen  wir  an  die  Stelle  (IL),  hinter 
der  sich  die  Reihe 

3',  32,  3»,  3^ 
verbirgt,  die  schon  zitierte  Stelle  (III.)  an- 
schliessen.  Dort  wii'd  von  einer  Grundzahl 
(TTVi'lfirjv)  gesprochen,  die  selbstverständlich  der 
vorhergehenden  Stelle  (II.)  entnommen  werden 
muss.  ;ri'i>jus'rfe  bedeutet  bei  Pappus  die  kleinsten 
Zahlen,  in  denen  ein  Verhältnis  ausgedrückt 
wei'den  kann  (41,  26).  Bei  ApoUonius  v.  Pergae 
zw.  250—200  v.  Chr.  in  Alexandria,  später  in 
Pergamum,  heissen  nvO-fiijy  die  Anzahl  Einer, 
Zehner,  Hunderter.     Wenn  wir  z.  B. 

125  X  3479 
bilden,  so  rechnen  wir  mit  Hilfe  der  Tivd-fiivsg, 
die  wir  als  Ziffern  notieren.  Die  Neunerprobe  an 
den  nvd-jjhsi'eg  kannte  gewiss  schon  das  3.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  (Tropf  ke,  Geschichte  der 
Elementarmathematik,  siehe  Register.) 

Der  Trv9fitp'  der  Reihe  3,  9,  27,  81  oder  der 
Zahl  81  allein  muss  also  wohl  eine  kleinere 
Zahl  sein,  aus  der  die  Reihe  (oder  81)  entstehen 
kann:  also  „3". 

Von  der  Grundzahl  3  ausgehend,  gewinnt 
Piaton  eine  Faktorenzerlegung  seiner  Zahl.  Er 
bildet  eine  Zahl,  die  er  „sniTQiTog  nv&ii^v"-  nennt. 
Kugler  übersetzt  „die  vierdrittliche  Grundzahl", 
d.  h.  die  Grundzahl  um  ihr  Drittel  erhöht.  Diese 
Deutung  ist  mir  für  ein  Rätsel  zu  kompliziert. 
Es  ist  ja  sonst  alles  ganzzahlig  und  alle  Ope- 
rationen sindMultiplikationen.  Auch  hier  verbirgt 
das  Rätsel  unter  dem  gekünstelten  „sTrlrgirog^ 
eine  Multiplikation,  nennen  wir  die  Zahl,  mit 
welcher  multipliziert  wird  x,  so  haben  wir 

3  X, 
was  dann  noch  mit  5  zu  multiplizieren  ist,  und 
dann    zur    4.    Potenz    erhoben    wird.     Piatons 
Zahl  lautet  also; 

(3  X  5)*. 
Da   sie   ein  Multiplum  von  10  000  ist,  muss  x 
eine  gerade  Zahl  sein. 

Wir  müssen  nun  eine  gerade  Zahl  suchen, 
welche  für  das  Resultat  3  x  die  Bezeichnung 
sTciTQnog  nvd-fiiqv  motiviert.  Ich  halte  x  für 
;,4",   was   zwischen  3  und  5  trefflich  einpasst. 


Also  ist 

12  =  3  +  3-1-3-1-3; 
nun  die  12  kann  man  wohl  mit  doppeltem  Recht 
als  „angedreierte"  Grundzahl  3  bezeichnen. 
Jedenfalls  habe  ich  so  viel  Recht,  das  Wort 
„epitritos"  als  3-malige  Adition  der  Grundzahl 
zur  Grundzahl  zu  deuten,  als  man  hat,  um 
y,Tq}g  at'^tjd-dg"  als  Erhebung  zur  vierten 
Potenz  zu  deuten. 

Es  soll  also 

3  .  4  .  5  =  60 
zur    4.    Potenz    erhoben    werden.     Das  heisst: 

60*  =  12  960  000  =  6*  Myriaden. 
Das    ist    die    von    Hultsch    und    Adam    vor- 
geschlagene Zahl  Piatos. 

Nun  haben  wir  doch  früher  gefunden,  dass 
Piatos  Zahl  die  vierte  Potenz  „der"  voll- 
kommenen Zahl  p  ist,  multipliziert  mit  einer 
Myriade.  Diese  vollkommene  Zahl  ist  also 
gleich  „6". 

Und  damit  schlies.st  sich  der  Ring  des  Be- 
weises.    Denn  6  ist  wirklich  eine  vollkommene 
Zahl  wie  28  oder  496,   deren  Faktoren,  multi- 
pliziert oder  adiert,  sie  selbst  geben;  z.  B.: 
1-1-2-1-3  =  6  =  1x2x3. 

Da  „6"  die  kleinste  vollkommene  Zahl  ist, 
war  es  gewiss  natürlich,  dass  man  diese  meinte, 
wenn  mau  schlechthin  von  „der"  vollkommenen 
Zahl  spricht.  Noch  im  5.  Jahrhundert  nach 
Chi'isti  wusste  man  in  Aegypten,  dass  die  Hand 
mit  umgeschlagenem  Ringfinger  beim  Finger- 
rechnen ,,6"  bedeutet.  Die  Vollkommenheit  der 
6  ist  dann  auf  diesen  Finger  überglitten,  weshalb 
wir  heute  noch  an  diesem  Finger  den  Ring  tragen. 

Die  nächstälteste  Erwähnung  der  voll- 
kommenen Zahlen  nach  Plato  findet  sich  bei 
Euklid. 

Aber  müssen  wir  nicht  voraussetzen,  dass 
den  Griechen  die  Zahl  sechzig  geläufig  war, 
wenn  Piatos  Zahl  60*  ist?  —  Nein!  —  Denn 
Piatos  Stelle  kann  ja  die  erste  sein,  in  der  uns 
eine  sexagesimale  Notiz  enthalten  ist.  Uebrigens 
behauptet  Stobäus,  dass  Oinopides  und  Pytha- 
goras  ein  grosses  Jahr  von  60  Jahren  einführten. 
Und  Pausanias  berichtet,  dass  die  Platäer  mit 
den  anderen  Boioten  das  Fest  der  grossen  Dä- 
dala  nur  alle  60  Jahre  einmal  feierten.  (Cantor, 
Geschichte  der  Mathematik.  Band  I.  Aufl.  2. 
Seite  88).  Pausanias  glaubt,  dies  geschehe  um 
des  60-jährigen  Exils  der  Platäer  willen.  Wir 
müssen  dabei  selbstverständlich  an  den  60-jäh- 
rigen Sossos  der  Babylonier  und  den  eben- 
solangen Zyklus  Kia-tse  der  Chinesen  denken. 

Das  Ende  des  Platonischen  Rätsels  enthält 
zwei  weitere  Zerlegungen  der  Zahl  in  Faktoren. 
Die  schon  abgedruckte  Stelle  (IV.)  deutet  auf 
die  Zerlegung  in  zwei  Quadrate  (Fig.  2): 
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Y<ra- 


36 


36 

D 


-fäCf 


Fig.  2. 
(36  .  36)  (100  .  100). 
Komplizierter  ist  die  zweite  Zerlegung  in 
zwei  Rechtecke  (Fig.  3): 

^S  7.7 


MO 

Fig.  3. 
(100  .  48)  (100  .  27), 
wo  Plato  die  Zahl 

27  -  33 
aus  der  Reihe  3,  9,  27,  81  hervortreten  lässt. 
Er  nenut  weder  27  noch  48  direkt,  sondern  er 
verhüllt  sie:  „Die  andere  ist  zwar  auch 
gleichlang  in  eiuem  Sinne,  aber  gestreckt. 
Diesmal  zählt  man  ein  hundert  ratio- 
naler Durchmesser  von  der  Fünfzahl, 
die  aber  eine  Einheit  vernachlässigen 
und  irrationaler,  die  zwei  Einheiten  weg- 
lassen und  ein  anderes  Hundert  von  Kuben 
der  Dreizalil.    (V.) 

An  diesem  Zitat  wollen  wir  unsere  Lösung 
zum  letztenmal  bestätigen : 

Der  Durchmesser  von  5  kann  doch  kaum 
anders  gedeutet  werden,  als  der  Durchmesser 
eines  um  das  Quadrat  mit  Seitenlänge  5  ge- 
schlagenen Kreises.  —  Siehe  (39,  3)  —  Danach 
wäre  dieser  Diirchmesser 
1'50. 
Diese  wird  durch  die  von  Plato  geforderte  Ver- 
nachlässigung einerEinheit  wirklich  rational;  denn 

|''49  =  7. 
Durch  Abziehen  von   zwei  Einheiten  bleibt  sie 
irrational 

1  48  -  4  .  1  3 . 
Setzt  man  statt 

l  3  -  1  •  732 

den  Näherungswert 

SO  gibt  das  Produkt 

12 

1/49  .  /48  =  7  .  4  .  j  .-  48, 

gewiss  eine  überraschende  Bestätigung. 


Die  Platonische  Zahl  hängt  mit  der  Pi'ä- 
zession  zusammen.  Nach  Hipparch  und  Ptole- 
mäos  sollte  der  Frühlingspunkt  in  100  Jahren 
1"  zurücklegen.  Nach  dieser  um  28  Jahre  zu 
grossen  Zahl  macht  er  in 

36  000  Jahren 
den  ganzen  Umlauf.     Das  ist  das  grosse  Jahr 
des  ßerossos.     Rechnet  man  dieses  in  Tage  um, 
indem  man  (rund)   dem  Jahre  360  Tage  gibt, 
so  enthält  das  Welteujahr 

36  000  .  360  =  12  960  000  =  60*  Tage. 
Piatos  Rätsel  geht  aus  von  dem  Weltenjalir 
6**  Myriaden  Tage. 
Diese  Form  der  Darstellung  führt  ihn  zur  Er- 
wähnung des  Menschenlebens  das 

3-'  Jahre 
dauert.     Von  hier  entlehnt   er   die   Grundzahl 
3,  um  zur  Faktorendarstellung 

(3.4.5)* 
überzugehen.      Diese    Faktoren    gruppiert     er 
einmal  als 

(36  .  36)  (100  .  100), 

und  anders  als 

(100  .  X'bÖ-l  .  l'öO  -2)  (100  .  3-'). 
Dieses    recht    bescheidene    Rätsel,     dessen 
Lösung    astronomische   Bedeutung    hat,    dürfte 
sehr  bald  missverstanden  worden  sein.    Statt  den 

1296  Mj-riaden  Tagen 
setzte  man  irrtümlich  eine  Myriade  Jahre. 
Schon  Aristoteles  nennt  ..lO^'  die  vollkommene 
Zahl;  dachte  er  sich  den  neQiodog  der  Welt 
eingefasst  von  vier  Zehnern?  Mit  ein  wenig 
Gewalt  lässt  sich  wirklich  aus  der  Stelle  Piatos 
10000  herausdeuten,  was  Kugler  tut.  Man  muss 
als  menschliche  Reihe 

3  9  27 
'  2'  4'  8 
gelten  lassen,  als  Durchmesser  der  5  nimmt 
man  \  5  und  man  muss  glauben,  dass  für  Plato 
die  Zahl  10000  genügend  dargestellt  ist  durch 
eine  Annäherung  an  10071  usw.,  wofür  ich  auf 
die  Kuglersche  Lösung  verweise.  —  Das 
Verdienst  Kugiers  bleibt,  dass  er  für  die  richtige 
Lösung  Material  beschafft  hat.  Ohne  seine 
Arbeit  wäre   dieser  kleine  Aufsatz  unmöglich. 


Die   altägyptischen   Mamen   für   Kreta    und 
Zypern. 

Von  W.  Max  Müller. 

Die  Namen,  mit  welchen  die  alten  Aegypter 
die  zwei  grossen  Inseln  im  Norden  bezeichneten, 
sind  durch  neue  Funde  genügend  gesichert. 
Den  für  Zypern  hat  man  schon  seit  der  Ent- 
deckung des  Canopusdekretes  vermutet;  die 
Amarnatafeln  aus  Alaschja  ermöglichten  mir, 
in  der  Z,  Ass.  X  1895,  257,  diese  Gleichsetzung 
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geuau  zu  begründen.  Für  Kreta  war  damals 
noch  niclit  genügend  archäologisches  Material 
da,  und  ich  hatte  1892  das  Pioniermissgeschick, 
zwischen  Kleinasieu  und  Griechenland  schwan- 
kend, au  der  genauen  Bestimmung  vorüberzu- 
tasten.  Nachdem  einmal  die  kretischen  Aus- 
grabungen keinen  weiteren  Zweifel  an  dieser 
Bestimmung  übrig liessen,  glaubeich  den  Schluss- 
beweis geliefert  zu  haben,  indem  ich  auf  die 
ständige  Verbindung  der  zwei  grossen  Inseln 
in  den  ägyptischen  Texten  hinwies. 

Die  Form  der  Namen  jedoch  ist  bisher  noch 
ganz  dunkel  geblieben.  Ich  versuche  hier  ihre 
Erklärung '. 

Kreta  heisst  nur  einmal  [Oii/bos  132)  K(e)ptär 
mit  unbestimmter  Andeutung  eines  vermutlich 
langen  Vokales  in  der  zweiten  Silbe.  E.  Meyer, 
Geschichte  Alt. 2,  S.  704,  sieht  das  als  „einer 
verschollenen  alten  Völkerliste  entnommen"  an, 
womit  ei'  uralte  Texte,  älter  als  das  mittlere 
ßeich  zu  meinen  scheint.  Jene  Liste  der 
Spätzeit  greift  aber  nur  auf  Völkerlisten  der 
Perserperiode  zurück,  bei  diesem  Namen  also 
auf  semitische  Quellen.  Diese  decken  sich 
genau  mit  der  biblischen  Form  Kaphtor.  Nur 
der  Vokal  der  ersten  Silbe  in  der  biblischen 
Ueberlieferung  ist  wenig  wert;  die  jüdischen 
Gelehrten  haben  ja  den  Namen  irrig  als  ägyp- 
tisch betrachtet  und  nach  dem  festen  Schema 
ägyptischer  Quadrilittera  (nach  Par'd,  Pathrös 
usw.)  punktiert.  Die  ägyptische  Ueberlieferung 
(s.  unten)  macht  e/i  in  der  ersten  Silbe  wahr- 
scheinlicher; sie  ist  freilich  nicht  sehr  verlässlich. 

Wie  aber  verhält  sich  diese  semitische  Form 
zur  Ueberlieferung  des  Neuen  ßeiches?  Man 
schreibt  damals  entweder  archaisierend  K-f-tyiv 

{^^    =  tyw)    oder    syllabisch    K-f-ti-n.      Die 

Aegyptologen  nehmen  gewöhnlich  an,  die  syl- 
labische  Schreibung  setze  einfach  das  spätere 
^(/■Zeichen  für  das  alte  iyiv,  um  beide  Schrei- 
bungen als  blosse  graphische  Varianten  auf- 
fassen zu  können.  Aber  danu  müsste  man  sylla- 
bisch iL-/'-^j-2/-?6  schreiben.  In  ti-n  ist  vielmehr  das 
H  zur  genaueren  Bestimmung  des  Vokales  des 
vagen  Zeichens  (i  nachgesetzt  (wie  man  mi  in 
Karkemisch  ina-i,  mu  in  Mursil  ma-u  schreibt, 
&a-n  für  sii  usw.)  so  dass  man  hier  tö,  tu,  be- 
zeichnet. Ich  habe  also  immer  Keftö  um- 
schrieben und  halte  noch  heute  das  für  die 
normale  Lesung.  Die  Gelehrten,  welche  (das 
offenbar  möglichst  gleichlautende)  Kftyiv  als 
ägyptischen  Plural  eines  iVoHfß«  gentilc  behandeln, 
„die  Leute  von  .K'/'i"  übersehen  die  ziemlich 
alte    Schreibung,   die   ich  OLZ  11  38   für   den 

'  Dieser  Artikel  ging  vor  der  Ausgabe  vou  Nr.  2 
bei  der  Redaktion  ein,  ist  also  ohne  Kenntnin  der  darin 
enthaltenen  Arbeit  Wiedemanua  geschrieben.     D.  T!. 


Völkeruamen  nachwies:  p'^  K-f-ti-u-i  „der  von 
Kft[i]u".  Das  Land  heisst  also  K-f-t[i]-u,  wovon 
„die  Leute  von  K."  Kftiu-yw  gebildet  werden 
müsste.  Dass  Kftyiv  die  ältere  Schreibung  ist, 
bestätigt  auch  ein  Leydener  Papyrus  (vgl.  Gar- 
diner, Ädiiionitions  32),  der  aus  einem  Text 
der  12.  Dynastie  den  Namen  (zu  KfHyiv[-w] 
entstellt)  überliefert. 

Das  Verhältnis  der  drei  Ueberlieferungs- 
stufen  zueinander  ist  nun  schwer  festzustellen. 
In  dem  alten  Kftyw  möchte  man  gerne  das 
ursprüngliche  r  zu  y  erweicht  sehen  (Spiegel- 
berg, s.  u.),  wie  das  bei  so  manchen  alten 
Lehnwörtern  (ob  auch  bei  Ländernamen?)  nach- 
weisbar ist.  Dann  muss  man  allerdings  das 
tyw  mit  Umstellung  twy,  tny  lesen,  sonst  wäre 
das  w  sinnlos '.  Das  Zeichen  tivy  könnte  auch 
schon  im  mittleren  Reich  einvokalig  gelesen 
worden  sein;  Namen  wie  Kbtyw-KoT^tos  wird 
man  auch  damals  kaum  anders  wie  später 
{Kebtö)  gelesen  haben.  Jedenfalls  wäre  es 
wenig  überzeugend,  in  dem  Keftö  der  18.  Dy- 
nastie nichts  als  eine  Falschlesung  zu  sehen; 
gerade  dieser  Zeit  war  der  Name  zu  geläufig, 
um  eine  Verlesung  alter  Vorlagen  wahrscheinlich 
zu  machen.  Sollte  man  damals  ein  Keftoy  [mit  „ei- 
weichtem"  r?)  wirklich  des  Auslautes  beraubt 
haben,  so  müsste  das  nach  Analogie  der  selt- 
samen Orthographie  geschehen  sein,  die  das  y 
der  „Ni.sbe"  in  der  Schrift  möglichst  unter- 
drückte (Asien  240).  Dagegen  spräche  aber 
die  oben  erwähnte  ausführliche  Bezeichnung 
der  „Nisbe"  im  Namen  „der  Kreter".  Die  ältere 
und  die  syllabische  Schreibung  können  jedenfalls 
nicht  sehr  verschiedene  Aussprache  besessen 
haben;  sie  wechseln  ja.  Die  Spätägypter,  die 
mit  dem  Landnamen  nichts  mehr  anfangen 
konnten,  scheinen  ihn  zu  Kofti  oder  ähnlich 
verlesen  zu  haben,  also  ist  jenes  vereinzelte 
Keptür  sicher  auf  Neuimportierung  des  6.  Jahr- 
hunderts zurückzuführen,  s.  0.  Ganz  unmöglich 
wäre  es  auch  nicht,  das  alte  Kftyiv  =  Kftivy 
=  Kftwr  zu  lesen,  mit  y  graphisch  für  r  gesetzt 
(s.  unten  über  r/1  zu  lesendes  y)  aber  um  so 
bedenklicher  wäre  dann  die  in  der  syllabischen 
Orthographie  der  18.  Dynastie  anzunehmende 
Verstümmelung.  Eine  ganz  überzeugende  Er- 
klärung, wie  sich  die  drei  Ueberliefeningen  zu- 
einander stellen,  scheint  mir  also  noch  zu  liefern 
sein. 

Dagegen  scheint  mir  die  Sache  einfacher 
bei  dem  Namen  Zyperns.  Alte  Schreibung  ist 
'-sy-{y?),  syllabisch  'Ä-ra-sa.  Die  kcilschriftliche 
Wiedergabe  Älasia  sichert  die  Aussprache. 
OLZ  III  290,  habe  ich  die  alte  Schreibung  als 


'  Spiegelberg,  OLZ  XI  427,  muss  eine  „Giuudfonu" 
KaftorciV  annehmen,  um  das  u/w  zu  erklären. 
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defektive  Beliaudlung  des  1  augeseheii.  Seitdem 
sind  mir  dagegen  Bedenken  gekommen.  Bei 
fremden  Namen  hat  mau  doch  nicht  so  leicht 
solche  Defektivschreibungen  angewendet,  sondern 
nach  Deutlichkeit  gestrebt,  so  weit  es  die  un- 
behiLfliche  Schrift  zuliess.  Diese  dürfen  wir 
nun  hier  als  ganz  besonders  unbehilflich  an- 
sehen, denn  die  vorliegende  Orthographie  geht 
auf  das  Alte  Reich  zurück,  wahrscheinlich 
sogar  auf  dessen  ältere  Periode,  obwohl  wir 
zufällig  keine  Belege  vor  der  18.  Dynastie 
haben.  Ich  habe  kürzlich  {Mec.  Trav.  31)  nach- 
gewiesen, dass  die  ägyptische  Orthographie 
erlaubte,  jedes  graphische  r  auch  als  Zeichen 
für  Aleph  oder  Jodh  zu  verwenden;  seltener 
darf  man  auch  umgekehrt  y  schreiben  und  r 
aussprechen.  Letzterer  Fall  scheint  mir  hier 
vorzuliegen.  Das  Silbenzeichen  st/  "TT"  darfj 
man  wohl  auch  mit  Umstellung  ys  lesen  und 
dies  dann  rs,  Is,  aussprechen.  Dann  erhielten 
wir  ein  richtiges  'sy  =  'ys  =  "rjls.  Fraglich 
bleibt  bloss    bei    unseren    späten   Belegen,    ob 

deren  Endung  (1(1   erst  späte  Ergänzung  zu  sy 

war,  also  einfach  y  zu  lesen  ist,  oder  ob  sie 
der  alten  Ueberlieferung  schon  angehörte,  also 
sijy  darstellte.  In  letzterem  Fall  könnte  man 
auch  die  Endung  -ia  der  kcilschriftlichen  Wieder- 
gabe neben  dem  y  sehen,  in  dem  ich  eine  Wieder- 
gabe des  1  vermute.  Indessen  ist  das  nicht 
so  wahrscheinlich;  diese  Endung  wird  ja 
von  der  syllabischen  Schreibung  gar  nicht  be- 
rücksichtigt'. Ich  vermute,  die  älteste  Schrei- 
bung des  Namens  war  einfach  "TT"  sy,  eine 
Schreibung,  welche  die  Ptolemäerzeit  wieder 
hervorzuholen  versucht,  aber  entstellt  (Asien 
386,  vgl.  Ombos  132).  In  dieser  Spätzeit  einmal 
auch  Asya  {Rec.  Trav.  24,  160).  Ich  vermute, 
dass  in  den  Listen  der  Perserzeit  Wa-ru-sa-y 
(neben  Krsu.  =  Karien!),  Cliamp.,  Not.  185, 
WarS,  Onihos  170,  denselben  Namen  meint.  Wie 
ich  schon  OLZ  III  bemerkte,  muss  der  Ueber- 
setzer  des  Canopusdekretes,  der  Sahuina  für 
Zypern  im  demotischen  Teil  schreibt  und  den 
hieroglyphischen  Namen  zu  Sfbjynai  zustutzt, 
noch  die  Aus.sp  räche  ^Zfesy'rt  aus  mündlicher  Ueber- 
lieferung gekannt  haben,  denn  er  will  ein  1 
hineinbringen.  Die  biblische  Wiedergabe  nti^^N 
(Zypern;  auf  Karthago  wird  Elisa  erst  über- 
tragen!) braucht  nicht  so  uralt  zu  sein,  wie 
einige  Ländernamen  der  biblischen  Völkertafel 
es  sind;  vgl.  oben  über  das  Wars(j)  der  Perser- 
zeit, das  aus  anderen  Quellen  stammen  muss. 
Woher  die  Assyrer  ihr  (J)atnan  für  Zypern 
haben,  wird  immer  dunkler. 

Die  Hauptsache  ist  mir  die  Illustration  der 


Tatsache,  wie  namenlos  unvollkommen  die  ägyp- 
tische Schrift  namentlich  in  ältester  Zeit  war, 
und  was  für  merkwürdige  Aussprachen  sie 
offenbar  noch  vielfach  verhüllt. 


'  Vgl.  aber  Hüsing  OLZ  X  Sp.  27.     Bork. 


Besprechungen. 

V.  Scheil:  Annales   de  Tukulti-Ninip  11,   roi   d'Assyrie 
889—884.     2     b^liogiavures    et    8    planches.      Paria, 
Champion,  1909.    64  S.  8°.    Bespr.  v.  Hugo  Winckler, 
Wilmersdoif-Berlin. 
Scheil   veröffentlicht  mit   der    ihm    eigenen 
Schnelligkeit  und  Sicherheit   des  Blickes  einen 
der  glücklichsten  und  wichtigsten  Funde,  welchen 
uus    die    letzten  Jahre   gebracht    haben.     Eine 
Tontafel,  die  aller  Wahrscheinlichlicit  nach  aus 
Assur  stammte,  war  vom  französischen  Vize- 
Konsul    in    Mossul    auf   Veranlassung    des    in 
Mossul  lebenden  Bruders  Scheils,  des  Pater  Seb. 
Scheil  angekauft  und  Scheil  zur  Veröffentlichung 
übergeben  worden.     Die  Tafel  war    ganz    mit 
Kalk  verklebt   und   musste    erst    mühsam    ge- 
reinigt werden ;  glücklicherweise  ist  das,  was  als 
endgültig  zerstört  gelten  muss,  verhältnismässig 
nicht  allzuviel,  so  dass  der  Text  als  einer  der 
vollständiger  erhaltenen  gelten  kann. 

Das  ist  um  so  erfreulicher,  als  Form  und 
Inhalt  vom  gewohnten  Schema  starke  Ab- 
weichungen zeigen  und  der  Inhalt  zu  dem  wert- 
vollsten gehört,  was  assyrische  Inschriften  be- 
richten. Er  enthält  die  Nachrichten  über  fünf 
Regierungsjahre  Tukulti-Niuips  (der  höchstens 
sieben  regiert  hat).  Die  drei  ersten  sind  nur 
im  Auszug  gegeben  —  offenbar  waren  sie  auf 
andern  Tafeln  einer  Serie  ausführlicher  erzählt. 
Ausführlich  berichtet  werden  nur  die  Feldzüge 
des  4.  und  5.  Jahres,  und  zwar  für  das  vierte 
über  zwei  im  Nisan  über  Bet-Zaraäni  nach  den 
Subnat-Quellen  und  im  Tesrit  nach  Kirruri. 
Den  eigentlichen  Inhalt  bildet  aber  der  Bericht 
über  den  Zug  des  Jahres  885,  der  in  seinem 
Verlaufe  merkwürdig  genug  ist,  und  eine  Fülle 
der  wertvollsten  geographischen  Angaben  über 
die  durchzogenen  Gegenden  gibt.  Der  Verlauf 
des  Marsches  wird,  von  einem  Nachtlager  zum 
andern  genau  angegeben  und  kann  daher  in 
allen  Einzelheiten  verfolgt  werden.  Merkwürdig 
ist  dabei,  wie  viele  Namen  sich  erhalten  haben: 
mit  dem  Flusse  Tartar,  jetzt  Tartar  zu  beginnen. 
Dieser  schwache  Wasserlauf,  der  vom  Sindjar 
kommend  südwärts  geht,  um  sich  in  der  Steppe 
zu  verlieren,  wird  hier  zum  ersten  Male  erwähnt. 
Tukulti-Ninip  ist  von  Assur  westwärts  zu  ihm 
hinübergezogen  und  ist  dann  seinemLaufe  bis  zur 
„Mündung"  d.  h.  dem  Ende  in  der  Steppe 
gefolgt.  Es  war  ein  Steppenmarsch,  von  dem  nur 
Jagdabenteuer  berichtet  werden.  An  der  „Mün- 
dung" versah  man  sich  mit  Wasser  für  den 
Marsch  durch  die   nun    wasserlose  Steppe  und 
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zog  dann  gerade  ostwärts  uach  dem  Tigris  hin- 
über. Hier  wird  babyloiiisclies  Gebiet  betreten, 
und  nun  südwärts  über  Dür-Kurigalzu  bis 
Sippar  gezogen.  Von  hier  aus  geht  es  dann 
wieder  rückwärts  am  Euphrat  entlang  bis  zur 
Mündung  des  Chabür.  Gerade  hier,  in  den 
Gegenden,  welche  wir  besonders  aus  den  Ki-iegen 
Assur-nasir-2)als  kennen,  sind  die  neuen  An- 
gaben unschätzbar  und  ermöglichen  die  völlige 
Sicherstellung  einer  Anzahl  wichtiger  Punkte. 
Am  merkwürdigsten  ist  wohl  die  Erwähnung 
von  Hit  (Id!),  dessen  Naphtaquelleu  hervoi-- 
gehoben  werden:  „gegenüber  von  Id,  bei  der 
Quelle  des  kupru,  dem  Orte  des  us-me-ta-Steiues, 
woriunen  die  grossen  Götter  sa-zu-ni,  lagerte 
ich."  (Scheil  fässt  sa-zu-ni  als  „sprechen"  und 
versteht  es  von  dem  Geräusche  der  Petroleum- 
(juelleu,  welches  in  der  Tat  eine  passende  Er- 
klärung geben  würde;  nur  sa-zu-ni  statt  sa-su-ni 
macht  mir  Pein).  Auch  der  weitere  Marsch 
bringt  ähnliche  wichtige  Angaben,  namentlich 
über  die  Lage  der  berührten  Orte,  ob  am 
gleichen  oder  dem  jenseitigenUfer,  einerlnselusw. 
Hindani,  Laki,  ausAssurnasirjial  bekanntwerden 
berührt,  bei  Sirku  und  Süru  der  Habur  erreicht, 
dessen  Lauf  der  Marsch  nun  folgt.  Bet-Halupi 
wird  durchzogen,  Sa-di-ka-ni  (so!)  und  Nisibis. 
Lu  nördlichen  Mesopotamien  werden  noch  Beste 
der  Muski  genannt  wie  auch  bei  Assurnasirpal. 

Es  folgen  zwei  weitere  Paragraphen,  wieder 
im  Auszug;  der  ausführliche  Text  war  also  auf 
andern  Tafeln  gegeben.  Sie  betreffen  Palast- 
und  Bewässerungsbauten  und  Jagden.  Den 
Schluss  macht  ein  Baubericht  über  Reparaturen 
an  der  Bekleidungsmauer  (düru),  des  Unterbaues 
(tamlü)  des  Königspalastes  in  Assur.  (Denn 
E,s  54  möchte  ich  lesen:  tam-li-e  rabi-e  sa 
efkajl  belüti-a  statt  Scheils  [ina  ini]n.  Soweit 
die  Heliographie  erkennen  lässt,  passt  das  zu 
den  Spuren). 

Vs.  18 — 23  scheint  mir  von  der  „Neube- 
gründung" (sonst  aua  essüti  asbat,  was  hier  aber 
nicht  gestanden  hat)  der  ßs  37/38  wieder  er- 
wähnten Stadt  (also  in  der  Nähe  von  fluzirina) 
die  Hede  gewesen  zu  sein.  Der  Zusammenhang 
war  also  ungefähr:  20.  meine  Grossen  [in  der 
Stadt  liess  ich  wohnen],  2L  Kupfer,  Blei, 
Eisen  usw.,  22.  Pferde  usw.  zur  Verfügung 
meiner  Grossen  [stellte  ich,  die  Stadt],  23.  für 
mich  selbst  nahm  ich  in  Beschlag. 

Vs.  47  ist  doch  wohl  statt  ina  lihhi  gemeint :  ina 
cMi  Ha-ma-te,   ein  a  vom   dupsar  ausgelassen. 

Rs  59  abnu  [na-ru-a]  3IeS  as-ku-un;  das 
Pluralzeichen  glaube  ich  zu  erkennen. 

Datiert  ist  unser  Text  aus  dem  lima  Na'id- 
ili  d.  i.  885.  Die  limu-Liste  gibt  für  dieses 
Jahr  aber  den  Namen  Ja-ri-i  und  hat  weit  und 
breit  keinen  ähnlichen  wie  Na'id-llu.     Das  ist 


I 

!  also  eine  Unstimmigkeit,  die  mau  vorderhand  zu 

i  buchen  hat  und   über   deren   Grund    man    nur 

■  wohlfeile  Vermutungen  anstellen  könnte.    Eine 

gleiche  liegt  aus  derRegierungszeitSalmanassars 

'  weiland  IL,  jetzt  III.  vor.     Andrae,  Der  Anu- 

Adad-Tempel    S.   41    teilt    die   Inschrift    eines 

Tonknaufs    mit,    welche    deutlich    unmittelbar 

nach  der  Besetzung  Babyloniens  —  also  851  — 

—  abgefasst  ist'.     Sie  ist  datiert:  arah  muhur- 

\  iläni    ümu    15    kan    [luii'J-mw    Kan-nis-pale-ia. 

!  (Das  lim  ist  ausgelassen,   eine  Datierung  nach 

I  einem  MU  =  sattu    aber    ausgeschlossen.)     Ein 

solcher  limu  ist  weder  851  (Bel-bäni-ai)   noch 

sonst  irgendwie  genannt. 

Januar  1910. 


;  O.  E.   Ravn:    Om  uominornes  bojaiug   i    ßabylonisk- 

Assyrisk  (indtil  c.  1100).     Avec  un  rcsumö  on  fraui^ais. 

K0benhavn,  1909.  119  S.  8».    Bespr.  v.  K.  Tallqvist, 
Helsingfors. 

Das  Buch  ist  eine  Kopenhagener  Disser- 
tation, in  welcher  der  Verf.  hauptsächlich  die 
I  Mimation,  die  Form  des  stat.  constr.  und  die 
Pluralendungen  untersucht,  woneben  die  Frage 
von  der  Deklination  in  der  babyl.-ass.  Konver- 
sationssprache berührt  wird.  Zu  diesem  Zwecke 
werden  die  offiziellen  und  privaten  Texte  der 
Hammurapl-Periode,  die  Urkunden  (Amarna- 
Briefe  und  Kudurrus)  aus  der  Zeit  der  Kassiten 
und  der  PA -SE- Dynastie  sowie  die  altass. 
Inschriften  bis  Tiglatpileser  (ca.  1100)  durch- 
gemustert. Das  übersichtlich  vorgeführte 
statistische  Deklinationsmaterial  bestätigt  der 
Hauptsache  nach,  was  seit  der  Entdeckung  der 
Hammurapi-Texte  in  den  Grammatiken  betreiis 
der  Deklination  der  babyl. -assyrischen  Nomina 
gelehrt  wird.  In  manchem  bringt  jedoch  der 
Verf.  indes  nicht  nur  genauere  Aufklärung, 
sondern  auch  Berichtigungen  früherer  Ansichten. 

Die  gegen  Unguad  (WZKM  XX  177)  aus- 
gesprochene Ansicht,  dass  der  stat.  constr.  im 
Babyl.-Ass.  ursprünglich  nicht  vokallos,  sondern 
wie  im  klass.  Arabischen  auf  den  regelmässigen 
Kasusvokal  endigte,  ist  ansprechend,  wenngleich 
sie  mit  Hilfe  des  bis  jetzt  vorhandenen  Materials 
kaum  erhärtet  werden  kann.  Des  weiteren  ist 
der  Verf.  der  Ansicht,  die  ursemitische  Mimation 
habe  im  Babyl.  ihre  indeterminirende  Bedeutung 
früh  eingebüsst  und  sich  als  der  normale  Aus- 
laut sämtlicher  Nomina  in  stat.  absol.  aus- 
gebreitet, während  sie  im  Ass.  dagegen  ganz  in 
Wegfall  kam,  wie  auch  im  späteren  Babjd.  in- 
folge des  politischen  Einflusses  Assyriens.  Der 
Verf.  zeigt,  dass  die  Kasusflexion  und  Mimation 
zur  Zeit  der  ersten  Dynastie  streng  festgehalten 
wurden  in  den  offiziellen  Texten,  dass  die  pri- 


'  Die  Bauten  am  'remiifl  wordoii  dadurcli  also  etwas 
uüher  datiert. 
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vaten  Urkunden  aber  zalilreiclie  Abweichungen 
aufweisen.  Diese  privaten  Urkunden  stellen 
doch  nicht  den  Sprachgebrauch  des  Volkes  dar, 
wie  Unguad,  Meissner  u.  a.  meinen,  vielmehr 
begegnet  un.s  auch  in  ihnen  die  Sprache  der 
Gelehrten,  wenngleich  weniger  geschickt  durch- 
geführt als  in  den  offiziellen  Texten.  Das  Volk 
habe  schon  zur  Zeit  Hammurapis  anders  ge- 
sprochen —  ohne  Verwendung  der  Kasus- 
endungen und  der  Mimation,  wie  dies  für  die 
Zeit  von  Melisipak  bis  ca.  200  urkundlich  be- 
wiesen ist.  —  Die  Erstlingsarbeit  des  Herrn 
Ravn  zeichnet  sich  durch  Umsicht  und  Sorg- 
falt aus. 

Einige  von  den  S.  44  fF.  aufgeführten  Bei- 
spielen, wie  CH  2,  69  nit-ra-rusu  und  4,  38 
ti-ib,  beruhen  auf  unrichtiger  Lesung. 


Arno  Poebel:  Babylonian  Legal  and  Bneiness  Docu- 
ments  from  the  time  of  the  First  Dynasty  of  Babylon, 
chiefly  from  Nippur.  The  Babylonian  Expedition  of 
the  Universitv  of  Pennsylvania.  Series  A:  Cuneiform 
Tests,  Vol.  VI,  Pait.'  2.  Philadelphia  1909.  i". 
XVI,  164  pp.  and  CO,  X  pl.  $  6.00.  Besprochen  von 
Arthur  Ungnad,  Jena. 

Nur  ein  Teil  der  in  vorliegendem  Werke 
dargebotenen  Urkunden  entstammt  der  Ex- 
pedition der  Universität  von  Pennsylvania  nach 
Nippur,  nämlich  die  Texte  NNr.  1 — 7  und 
10 — 69.  In  nächster  Beziehung  dazu  stehen 
NNr.  8  und  9(?),  die  Peters  in  Jocha  ge- 
funden hat,  während  der  Rest  (NNr.  70—138) 
aus  Sippar'  herrührt  und  meist  durch  Ver- 
mittlung von  Händlern  dem  Museum  von  Phila- 
delphia zugegangen  ist. 

Der  Hauptwert  dieses  sehr  sorgfältigen  und 
gründlichen  Buches  beruht  auf  den  Urkunden 
aus  Nippur  und  Jocha,  die  in  vielen  Punkten 
recht  erhebliche  Abweichungen  gegenüber  denen 
aus  Sippar  zeigen,  vor  allem  insofern,  als  sie 
meist  noch  durchweg  rein  sumerisch  geschrieben 
sind.  Sie  stehen  sowohl  in  dieser  Hinsicht  als 
auch  in  manchen  Einzelheiten  den  von  Strass- 
raaier  publizierten  Tafeln  aus  Tell-Sifr  am 
nächsten.  Der  Zeit  nach  gehören  sie  den  Re- 
gierungen der  Könige  Warad-Sin,  Rim-Sin, 
Hammurapi,  Ilima-ili  und  Samsuiluna  an,  wäh- 
rend die  von  Poebel  mitgeteilten  Urkunden 
aus  Sippar  unter  Hammurapi  und  seinen  Nach- 
folgern (bis  Samsu-ditana)  abgefasst  sind. 

Die  Keilschriftautographien  sind  sehr  sorg- 
fältig ausgeführt'^,  wenn  man  auch  hier,  wie  bei 


■  NNr.  70,  72b,  78,  80,  137.  138  wurden  Arabern 
abgekauft,  die  als  Fundort  Abu-Habba  und  El-Birs  an- 
gaben. In  letzterem  Orte  scheint  indes  keine  der  ge- 
botenen Tontafolu  gefunden  zu  sein. 

'  Nr.  .35,  10  erwartet  man  gemäss  33,  9  und  34,  9 
die  Zahl  9  statt  7;  Nr.  62,  21  fehlt  ta;  Nr.  126,  2  lies 
wohl  si-pi-ir  äs-la-ku-tim  e-pi-si,   Nr.  138,   18   wohl   Hu- 


den  meisten  Bänden  der  Expedition,  die  über- 
mässige Sorgfalt,  die  auf  die  Wiedergabe  wert- 
loser Kleinigkeiten  verschwendet  worden  ist, 
bedauern  muss.  Bei  manchen  Texten  wirkt 
dieser  Uebelstand  in  Verbindung  mit  allzu 
starker  photographischer  Verkleinerung  der 
Originalabschrift  (vgl.  NNr.  10.  26.  123.  130) 
derartig  ermüdend  auf  das  Auge  des  Lesers, 
dass  es  oft  unmöglich  ist,  namentlich  bei  künst- 
licher Beleuchtung,  mehrere  Texte  hinterein- 
ander zu  lesen.  Eine  wirklich  in  allen  Einzel- 
heiten das  Original  ersetzende  Kopie  lässt  sich 
aber  auch  auf  diesem  Wege  nicht  erzielen. 

Den  Keilschrifttexten  gehen  umfangreiche 
Erörterungen  und  Listen  vorauf.  Nach  einigen 
Introductory  Remarks  (pp.  1 — 2),  hauptsächlich 
über  die  Fundorte  der  Urkunden,  behandelt  P. 
in  einem  II.  Abschnitt  (pp.  3—50)  the  Scheme 
of  Legal  Documents  from  Nippur.  Er  zeigt 
hier  in  den  verschiedenen  Gruppen  der  Texte 
vor  allem  die  Abweichungen  der  aus  Nippur 
stammenden  von  denen  aus  Sippar  und  Tell- 
Sifr.  Im  allgemeinen  lässt  sich  seinen  Avis- 
führungen nicht  viel  hinzufügen  i.  Man  würde 
indes  an  manchen  Punkten  eine  etwas  ein- 
gehendere Begründung  einzelner  Aufstellungen 
nicht  ungern  sehen  und  auch  wünschen,  dass 
die  völlige  Umwälzung  in  der  Bezeichnung 
gleichlautender  Keilschriftzeichen  unterblieben 
wäre;  hierdurch  werden  nur  Irrtümer  hervor- 
gerufen. 

Das  III.  Kapitel  (pp.  51 — 55)  behandelt  the 
Seals.  Es  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Siege- 
lung der  Innern  Tafel  bei  Doppeltafeln  .sich 
nicht  nur  in  Nippur-Texten  findet;  in  denen 
aus  Dilbat  ist  sie  ganz  gewöhnlich  2  und  auch 
in  Sippar  begegnet  sie,  wenn  auch  sehr  selten  3. 


za-lum.  Wenn  das  Original  wirklich  dieses  nicht  bietet, 
so  wäre  ein  sie  empfehlenswert  gewesen. 

'  Abgesehen  von  einigen  lapsus  calami,  zu  denen 
gewiss  auch  Dilmuu  statt  Dilbat  (S.  7,  Anra.  1)  gehört, 
sei  auf  folgendes  hingewiesen:  lugal-ur-bi  soll  „the  lord 
of  both"  bedeuten  (S.  7,  Anm.  1).  Warum?  Sicher 
gehört  ur-bi  stets  zum  Verb  (^miihäris)  und  nicht  zu 
lugal.  —  Warum  soll  CT  VIII  22o~'(S.  8)  au«  Babylon 
stammen?  —  Ob  KI.  UD  immer  mit  KI.  KAL  (=--  KI. 
GaL)  identisch  ist  (S.  12,  Anm.  2)?  Im  Kodex  steht  es 
jedenfalls  für  maskanum  „Speicher".  Andrerseits  wechselt 
in  der  Tat  KI.  UD  mit  KI.  GAL;  so  V.S  IX  42.  43,  Z.  1 
—  S.  17,  Nr.  11.  Z.  9.  16  liegt  nicht  tür  =  tarhasu, 
sondern  Briinnow  Nr.  3328  vor.  —  In  Teilungsiirkunden, 
wie  Nr.  44  (S.  20),  ist  gewiss  zu  übersetzen  „Als  Erben 
(ibila)  des  N.  haben  sie  geteilt,"  nicht  „the  sons  of  N. 
have  divided".  —  Nr.  28  (S.  29)  behandelt  Erbschaft, 
nicht  Adoption.  —  l'ass  man  statt  iup-pa-am  eztbu  viel- 
mehr hisip-pa-am  ezcbu  lesen  soll  (S.  39,  Anm.  3),  leuchtet 
nicht  recht  ein.  —  Nr.  21  (S.  41;,  Z.  1  lies  1  sü-si 
statt  1  g'/n;  ebenda  Z.  6  eher  ka  statt  sag.  Wäre 
,, Anfang  des  Monats"  gemeint,  so  müsste  es  doch  wohl 
sag  itu  siy-a  nicht  itu  sig-a  sag  hcissen. 

'  Vgl.  BA  VI,  5,  S.  34,  Anm.  3. 

'  Vgl.  VS  IX  84. 
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lu  Kap.  IV  (pp.  56-108)  gibt  P.  eine  List 
of  Date  Forinulas  of  the  time  froin  Hammu- 
rabi  to  Samsu-iluna,  die  alle  bis  zum  Er- 
scbeiuen  des  Buches  belegbaren  Varianten  der 
einzelnen  Jabresnamen  anführt.  P.  versucht 
auch  die  Jahre  Hammurapi  36,  37  und  39 — 42 
zu  bestimmen.  Mau  vermisst  hier  indes  viel- 
fach die  nähereu  Beweise;  denn  die  Reste,  die 
auf  Liste  A  noch  erhalten  sind,  lassen  sich 
schwerlich  mit  Sicherheit  feststellen.  Zweifel- 
los gehört  das  Datum  bäd  Si-ra-niah'''  nicht 
dem  42.  Jahre  Hammurapis  au.  Ich  habe  in 
VS  VIII  die  bezüglichen  Texte  dem  4.  Jahre 
des  Königs  zugeschrieben,  da  ich  annahm,  dass 
es  eiue  Variante  für  häd  Gd-gi-a  wäre.  Dass 
das  Datum  den  ersten  Regierungsjahren  des 
Königs  angehört,  ergibt  sich  daraus,  dass  sicher 
datierbare  Urkunden  aus  dem  Archiv  der 
Priesterin  Amat-Sanias,  Tochter  des  Warad- 
Illil,  nur  der  Regierung  des  Sin-muballit  oder 
den  ersten  Jahren  Hammurapis  augehören'. 
Daher  kanu  VS  VIII  106,  das  gleichfalls  diesem 
Archive  entstammt,  schwerlich  dem  Jahre  42 
Hammurapis  angehören.  Am  wahrscheinlichsten 
ist  es  mir  jetzt,  dass  büd  tii-ra-muh'''  das  5. 
Jahr  Hammurapis  ist,    das    King    (Chron.  II, 

S.  98)7-  .  .  .]  DINGIR-RA  [ ]    bzw.  E[N] 

K[Aj-AS-BAR-RA  [....]  nach  Liste  A  las. 
Hier  ist  wohl  statt  äs-bar  vielmehr  si  zu  lesen, 
und  das  sehr  fragliche  efnj  mit  folgendem  ha 
ist  als  Zeichen  büd  zusammenzufassen,  also  bfäjd 
Si -ra- [mah] .  Dass  das  Jahr  cqjiii  bdd  Ziinbir ''' 
wirklich  mit  P.  das  23.  Jahr  Hammurapis  ist, 
nicht  etwa  das  25.,  ergibt  sich  auch  aus  VS 
IX  22,  das  vom  Jahre  apin  bäd  Zimbir^'  datiert 
ist  und  das  Jahr  alam  Ha-aiii-mu-ra-pi  (Z.  5), 
also  das  22.  Jahr,  augenscheinlich  als  un- 
mittelbar vorangehendes  nennt.  Als  26.  Jahr 
Hammurapis  möchte  ich  mit  VS  IX  23  se-ga 
dingir-gal-gal  („da  er  als  gehorsamer  Diener 
der  grosser  Götter")  annehmen.  Die  Daten- 
listen A  und  B  bieten  nur  noch  als  Schluss 
des  Datums  ga[l-la,  bezw.  ]gal-la.  Bei  Samsui- 
luna  6  fehlt  der  Text  P  26,  desgleichen  bei 
Samsuiluiia  13  P  41.  Im  Datum  von  P  89  ist 
wohl  Mus-gan-sarri'''  zu  lesen.  Bei  Ammiditana 
30  fehlt  der  Text  P.  101  [alam-na-an-)ti  natu- 
nuH-na). 

Das  V.  Kapitel  handelt  über  the  Naming 
of  the  Year  after  Events  (pp.  109  —  112).  P. 
glaubt  hier  nachweisen  zu  können,  dass  die  in 
Daten  erwähnten  historischen  Fakta  bereits  dem 
vorhergehenden  Jahre  angehören,  sofern  sie  im 
„historical  tense"  abgefasst  siud. 

Das  VL  Kapitel  (pp.  113—122)  ist  betitelt: 

"  Vgl.  VS  VIII  28  (8.  Sin-muballit'i;  VS  VUI  47. 
48  (Ifi.  Sin-muballit);  VS  VIll  SI)  (3.  Haiiiiniirnpi); 
ebenso  VS  VIII  95  liud  "J8. 


Outline  of  the  Political  History  from  Sin-mu- 
ballits  seventeenth  Year  to  the  End  of  the 
First  Dynasty.  Es  enthält  mancherlei  beach- 
tenswerte Beobachtungen,  wenn  mau  auch  nicht 
allem,  was  hier  geboten  wird,  seine  Zustimmung 
geben  kann. 

Das  kurze  Kapitel  VII  (pp.  123  —  124) 
handelt  über  an  Early  King  und  befasst  sich 
mit  dem  merkwürdigen  Text  Nr.  130,  der  eine 
zur  Zeit  Ammisadugas  angefertigte,  teilweise 
mit  akkadischer  Uebersetzung  versehene  Ab- 
schrift dei'  sumerischen  Urkunde  eines  alten 
Königs  Lugal-f.  .  .  J-ni-mu-im-gin  enthält. 

Es  folgt  VIII.  Concordance  of  Proper  Names 
(pp.  125  — 144).  Es  seien  hier  einige  bei  der 
Lektüre  bemerkte  Verbesserungen  nachgetragen. 
Bei  A-ab-ba-tum  hätte  auf  Ä-ap-pa-tum,  der 
hiermit  identisch  sein  wird,  verwiesen  werden 
können.  A-bil-iU-sü  Nr.  3  ist  der  Sohn  des 
JJr-liingala.  Bei  A-bil-'^ Mar4u  Nr.  3  fehlt  der 
Titel  SAG  KISAL  (?).  A-li-a-ha-ü  (5, 3)  ist  nach- 
zutragen. Für  A-U-ilu  ist  vielleicht  (mit  BA 
VI  5.  S.  85)  A-ni-ili  zu  lesen.  Arad  liätte  in 
sumerischen  Namen  vermieden  werden  sollen. 
"  Babbar-"  En-Ul-lä  in  23,  2  (auch  19,  10?) 
scheint  doch  auch  Eigenname  zu  sein.  Be-ta- 
ni  (6,  14)  ist  gewiss  mit  Be-ta-tum  (6,  6.  S.) 
identisch.  Auffällig  ist  es,  dass  das  Zeichen 
NI  einen  Lautwert  tim  in  Mür-ir-si-Yil  gehabt 
zu  haben  scheint,  was  in  VS  IX  144  (Z.  11) 
mit  Mär-ir-si-tim  der  Aussentafel  VS  IX  145 
(Z.  21)  wechselt.  Dingir-suJclal,  V.  d.  Adda- 
dingir  und  Sin-ituram,  (59,  7)  fehlt.  Statt  des 
religionsgeschichtlich  sehr  merkwürdigen  Namens 
E-a-ba-li-it  lies  wohl  1^-a-ba-ni  nebst  Titel'. 
Die  Lesung  Qät-  statt  Gimil  wird  dadurch 
unwahrscheinlich,  dass  SU  mit  Gi-iiiü  in  dem- 
selben Namen  wechselt;  vgl.  BA  VI  5,  S.  91 
unter  Gimü-Marduk.  I-din-lstar  ""'''' aslaJcum  (?) 
(61,  3)  fehlt,  ebenso  I-din-ja-tum,  S.  d.  Nani- 
■i-inu  (11,  24).  Bei  I-U-i-ba-Sar  (besser  vielleicht 
I-li-i-masar  „mein  Gott  allein  ist  König")  ist 
nachzutragen:  s.  oi  Ili-ismeamü,  33:18.  ''I§Jcur 
für  ''"  IM  in  semitischen  Namen  ist  schwerlich 
richtig  3.  Statt  (''  E-JciiryRVä-ra  lies  wohl  besser 
-ner-ra,  wie  die  Zeichenform  auf  dem  Siegel- 
abdruck von  Nr.  10  zeigt.  Bei  La-ma-zuni  Nr. 
2  fehlt  ein  Verweis  auf  45,  11,  bei  Lugal-ä- 
si-da  Nr.  2  ein  solcher  auf  66,  16.  Bei  *  Sin- 
i-tu-ra-am  lies:  b.  of  Addu-dingir.  Statt  (Ta- 
-ab)-ba-la-du  lies  besser  -ba-la-fum.  S.  139 
Anm.  1  lies  Br.  951.  Statt  l-bi-\'^  Na-bi-um) 
lies  I-bi-iq  usw.  J-di-Suin  (S.  141,  Aura.  3)  ist 
gewiss  nicht  mit  Sum-ma-Samas  identisch,  wenn 


'■  Das  Zeichen  ist  wohl  kaum  id. 
'  So  auch  S.  61,  Anm.  1. 

8  Auch  die  Lesung   •'Immer  (S.  132,  Anm.  1)  soUto 
nicht  mehr  diskutiert  worden. 
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auch  70,  26  Sin-hulhd  auf  der  lunentafel  als 
Sohn  des  Summa- Samas,  auf  der  Aussentafel 
als  Sohn  des  Idisiim  genannt  wird;  das  eine 
Mal  wird  es  sich  um  den  Vater  des  S.,  das 
andre  Mal  um  seinen  Grossvater  handeln'. 
S.  142  (Nr.  85,  23)  lies  wohl  ^  Mart'u-sadi-[i]. 
Ob  Nap-se-)iic-a  richtig  ist?  Die  Form  semea 
weist  auf  einen  Plural;  deshalb  wird  man  statt 
Nap  (AN. AN)  lieber  üh  zu  lesen  haben;  also 
Uk-semeä  „Ihr  Götter,  höret!"  Statt  Sin-li-ra- 
am  lies  Sin-}ni-ut-ra-am.  ^  Sin-na-si-ir  s.  o.  5m- 
ma  [.  .  .]  (85,  22)  fehlt,  ebenso  TAB.BA-tüe-d?« 
(83,  5).  Statt  Warad-^Mardulc  .  .  .  lies  wohl 
Warad-^  ül-mas-si-tum. 

Kap.  IX  (S.  145—162)  enthält  Table  of 
Contents  and  Description  of  Objects;  das  letzte, 
X.  Kap.  (S.  163—164)  endlich  bietet  ein  Ver- 
zeichnis der  Numbers  of  the  Catalogues  of  the 
Babylonian  CoUections  (Prepared  by  Prof.  H. 
V.  Hilprecht). 


J.  de  Morgan:  Lee  Premieres  Civilisationa.  fitudes 
sur  la  Pröhistoire  et  l'Histoire.  Paris,  E.  Leroux,  1909. 
XII,  513  Seiten  mit  12-1  Uebersichtskarten  und  Schrift- 
proben. Bespr.  von  E.  Brandenburg,  Rom.  Dez.  09. 
Um  eine  Idee  des  Buches  zu  geben,  zuerst 
in  knappen  Schlagworten  der  Inhalt  der  Kapitel: 
Einleitungen.  cap.  I.  Quellen  der  Vorge- 
schichte und  Geschichte ;  mit  ti'efflicher  Kritik 
der  Hilfswissenschaften.  —  cap.  IL  Der  Ur- 
sprung; Frage  des  Tertiärmeuschen,  der  Eo- 
lithen,  letzteren  steht  M.  skeptisch  gegenüber. 
—  cap.  III,  IV.  Die  Phänomene  der  Eiszeit, 
ihre  Flora,  Fauna  und  der  Mensch ;  erste  Spuren 
desselben,  Skelette  usw.  —  cap.  V.  Nacheiszeit, 
arcbaeolith.  und  mesolith.  Zeit.  —  cap.  VI. 
Neolith.  Zeit,  Nuraghen,  Dolmeo,  Arierfrage, 
Beginn  der  Metallzeit  und  damit  der  Ge- 
schichte. —  cap.  VII.  und  VIII  Das  vorgeschicht- 
liche Vorderasien  und  Aegypten,  die  semitischen 
Wanderungen,  Sumer  und  Akkad,  erste  Bevölke- 
rung Aegyptens  —  M.  steht  hier  im  Gegen- 
satze zu  Ed.  Meyer  und  nimmt  Beeinflussung 
Aegyptens  von  Babylouien  her  an.  —  cap.  IX. 
Das  Uebergewicht  Aegyptens,  seine  Eroberungen 
in  Asien,  Hettiter,  Phönizier,  Juden.  Erste 
Kultur  Chinas  (auch  in  cap.  X )  Amerikas, 
Auftreten  der  Arier  usw.  —  cap.  X.  Vorherr- 
schaft der  Assyrer.  Verfall  Aegyptens,  Pelas- 
ger,  Grieschen,  Etrusker  usw.  —  cap.  XI.  Vor- 
herrschaft der  Meder,  Cyrus,  die  klassischen 
Kämpfe  gegen  Griechenland.  —  cap.  XII.  Griechi- 
'sche  Vorherrschaft,  Alexander,  Diadochen,  Rom 
und  Carthago.  —  „Conclusions." 

Das  Buch  muss  von  folgendem  Standpunkt 


'  VrI.  den  analogen  Fall  in  li.\  VI  5,  S.   118  iintor 
Warad-Tahniium  Nr.  1  und  4. 


aus  betrachtet  werden.  Die  kulturhistoi'ischen 
Disziplinen  haben  in  den  letzten  Jahrzehnten 
einen  derartigen  Umfang  angenommen,  dass  es 
heutzutage  keinem  einzelnen  Menschen  mehr 
möglich  ist,  sie  in  ihrem  Gesamtumfang  zu  beherr- 
schen und  zu  verarbeiten.  Dies  kann  nur  durch 
Arbeitsteilung  geschehen;  daher  ist  heute 
jeder  Gelehrte  mehr  oder  minder  „Spezialist". 
Ebenso  notwendig  brachte  aber  auch  diese  Zer- 
splitterung ihren  „Gegenstrom"  hervor,  d.  h. 
grosse  "Werke,  die  das  Erworbene  zusammen- 
fassten.  Ich  nenne  auf  unserm  Gebiet  nur  Perrot, 
Maspero,  Ed.  Meyer,  Hoernes  u.  a.  Aus 
obigem  Grund,  der  gewaltigen  Ausdehnung  des 
Stoffes,  werden  und  müssen  alle  diese  Werke 
mehr  oder  minder  grosse  Fehler  haben,  je  nach- 
dem der  Autor  mehr  oder  weniger  auf  den 
einzelnen  Gebieten  beschlagen  ist.  Das  hat  M. 
wohl  gewusst  und  geschickt  vermieden:  er 
nennt  daher  sein  Buch  nicht  „Universalgeschichte 
der  Menschheit  bis  zum  Beginn  der  christl.  Zeit", 
was  es  der  Anlage^ nach  eigentlich  ist,  sondern 
nur  bescheiden  „Etudes;"  Studien  muss  man 
ganz  anders  beurteilen,  als  ein  abschliessendes 
Werk,  besonders  wenn  der  Autor  p.  336,  letzt. 
Abs.  selbst  sagt  ungefähr:  „Bei  einer  so 
komplizierten  Studie,  die  oft  nur  auf  Ungewissen 
und  sehr  schwer  zu  beweisenden  Voraussetzun- 
gen beruht,  muss  man  stets  den  grossen  Zu- 
sammenhang der  Entwicklung  im  Auge  behalten 
und  darf  sich  nicht  zu  sehr  an  Details  halten, 
so  verlockend  das  auch  manchmal  sein  mag". 
Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  können  wir  M. 
nur  volles  Lob  spenden,  einzelne  Schilderungen, 
wie  z.  B.  die  Hyksosinvasion,  Assyrien,  die 
Perser  kriege  sind  von  geradezu  dramatischer 
Lebendigkeit.  Zahlreiche  Uebersichtskarten 
und  Tabellen  erleichtern  ungemein  das  Ver- 
ständnis und  die  Fixierung  des  Stoffes.  Aller- 
dings macht  ein  gewisses  Springen,  ein  plötzlicher 
Wechsel  des  Stoifes  (und  manche  Flüchtigkeiten 
im  Satze)  die  Lektüre  nicht  gerade  sehr  flüssig. 
Ferner  ist  sehr  anzuerkennen,  dass  M.  der  Vor- 
geschichte einen  so  weiten  Raum  lässt.  Freilich 
wird  man  dort  nicht  sehr  viel  Neues  finden  und 
es  fragt  sich,  ob  diese  Arbeit  nicht  besser  in 
der  neuerdings  von  Hoernes  (Natur-  und  Ur- 
schichte  des  Menschen)  so  glücklich  gewählten 
Weise  mit  zahlreichem  Illustrationsmaterial  zu 
bewältigen  ist.  Auch  ist  es  aulfallend,  dass 
M.  hierbei  die  Arbeiten  von  Verworn  nicht  zu 
kennen  scheint,  wie  denn  bei  den  oft  überreichen 
Zitaten  und  Fussnoten,  die  wohl  eine  grosse 
Belesenheit  nicht  aber  immer  gerade  eine  glück- 
liche Wahl  zeigen  —  bei  manchen  dieser  ganz 
modernen  Gebiete  müssen  Abhandlungen  aus 
den  70er  und  80er  Jahren  als  antiquiert  gelten  — 
sich  sehr  wenige  aus  der  entsprechenden  deut- 
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sehen  Literatur  finden.  Aus  welchen  Gründen 
das  unterblieben,  gebt  uns  hier  nichts  an;  dass 
ich  das  aus  gekränktem  Lokalpatriotismus  oder 
„Alldeutschheit"  schreibe,  wird  mir  keiner,  der 
mich  kennt,  zutrauen.  Ich  konstatiere  nur  das 
Fehlen  und  damit  eine  gewisse  Lückenhaftigkeit 
des  M.'scheu  Werkes. 

Im  histoi'iscben  Teil  ist  derselbe  Mangel  zu 
bemerken;  bei  der  Kulturbeeinüussung  Meso- 
potamien-Aegypten  ist  M.  z.  B.  entgegengesetzter 
Ansicht  von  Ed.  Meyer;  dessen  Meinung  hat 
aber  doch  ein  zu  grosses  Aufsehen  .erregt, 
—  das  Wort  „Aufsehen"  müssen  wir  hier  als 
vox  media  betrachten,  —  um  sich  nicht  irgendwie 
mit  ihr  auseinanderzusetzen,  denn  durch  Still- 
schweigen beseitigt  man  nicht  in  die  Wissen- 
schaft hineindekretierte  Voi'urteile. 

Voreingenommen,  es  tut  mir  leid,  das  Wort 
gebrauchen  zu  müssen,  ist  M.  in  seiner  Beur- 
teilung, resp.  Verherrlichung  der  Arier,  während 
die  Semiten  meistens  —  bei  ihm  —  Scheusäler 
sind:  Er  sagt  z.  B.  p.  160:  „Le  groupe 
arien  .  .  .  a  ete  le  grand  grand  ouvrier  de  la 
civilisation  .  .  .  par  ses  talents  il  a  mis  ä  ses 
pieds  le  reste  du  monde."  Ferner  p.  161:  „Der 
Aryanismus,  der  dem  gesamten  Weltall  den 
Stempel  seines  Genies  aufdrückte  .  .  .,  eine 
wahre  Aristokratie  bildet,  die  wie  alle  höheren 
Kasten,  die  Eifersucht  erregt."  Einige  Zeilen 
weiter  wird  M.  einfach  lyrisch:  aneantir  l'arya- 
nisme  serait  repartir  sur  toutes  les  races 
l'honneur  des  progres  actuels,  serait  relever  les 
peuples  inferieurs  au  detriments  de  ceux,  a 
qui  l'humanite  doit  tout.  Endlich  noch  eine 
Probe  vom  bösen  Charakter  der  bösen  Semiten : 
(p.  228  f.)  „Die  Semiten  haben  zwei  scheuss- 
liche  Schandflecken  .  .  die  heilige  Prostitution 
und  die  Menschenopfer."  Vielleicht  hat  M.  nie 
Gelegenheit  gehabt,  mit  Orientalen  über  das 
Christentum  zu  sprechen,  sonst  würde  er  — 
mir  ist  das  passiert  —  zu  seinem  Erstaunen 
gehört  haben,  dass  man  dort  genau  so  über 
gewisse  christliche  Dogmen  urteilt,  nur  mit  dem 
kleinen  Unterschied,  dass  beim  zweiten  Dogma 
nicht  nur  nicht  ein  Mensch  sondern  sogar  Gott- 
Vater  seinen  eignen  Sohn  als  Opfer  verlangt. 
Nein,  Herr  von  Morgan,  mit  solchen  Vorurteilen 
kann  man  nicht  Geschichte  schreiben. 

Summa  summarum,  das  Werk  hat  neben  den 
grossen  Vorzügen,  dem  Zusammenhang  der  teil- 
weise recht  lebendigen  Schilderung  usw.,  auch 
manchen  Nachteil,  besonders  an  gewissen  Stellen 
den  Mangel  an  Unparteilichkeit.  Immei'hin  ist 
es  eine  wichtige  Vorarbeit  zu  einer  später  zu  i 
erweiternden  —  wer  weiss,  wann  das  möglich 
sein  wird!  —  „Universalgeschichte"  im  wahren 
Sinne  des  Wortes.  — 


Breasted:  Geschichte  Äegyptens.  Deutsch  vonH.  Ranko. 
Berlin.  Karl  Curtiua.  Heft  1.  Bespr.  v.  A.  Wiede- 
mann,  Bonn. 

Von  der  von  Breasted  verfassteu,  anregend 
geschriebenen  ägyptischen  Geschichte,  deren 
englisches  Original  vor  etwa  zwei  Jahren 
erschien,  liegt  hier  das  erste  Heft  einer  deutscheu 
Uebersetzung  vor.  Dieselbe  wurde  durch  eine 
Reihe  von  Zusätzen  des  Verfassers  vermehrt 
und  mit  zahlreichen,  ansprechend  ausgeführten 
Illustrationen  ausgestattet.  Die  von  H.  Ranke 
hergestellte  Uebersetzung  ist  sorgfältig,  zuver- 
lässig und  in  gut  lesbarem  Deutsch  abgefasst. 
Druck  und  Papier  sind  sehr  gut  au.sgefallen. 
Ueber  die  allgemeine  Auffassung  des  Verlaufes 
der  ägyptischen  Geschichte  durch  Breasted 
wurde  bei  Gelegenheit  der  Anzeige  der  englischen 
Ausgabe  (OLZ  XI,  Sp.  505  ff.)  gehandelt.  Bei 
der  in  der  vorliegenden  Lieferung  erörterten 
Chronologie  hält  derselbe  an  den  Berechnungen 
von  Eduard  Meyer  fest,  ohne  sich  über  die 
diesem  gegenüber  von  ägyptologischer  und  astro- 
nomischer Seite  gemachten  Einwände  zu  äussern. 
Dabei  scheint  mir  der  Verfasser  die  Bedeutung 
des  Werkes  von  Manetho  (S.  12,  23)  stark  zu 
unterschätzen.  Dass  derselbe  auf  kindischen 
Volksmärchen  beruhe,  lässt  sich,  soweit  ich 
sehe,  aus  den  erhaltenen  Fragmenten  nicht  er- 
weisen, sondern  nur  die  Tatsache,  dass  Manetho 
auf  ägyptische  Sagen  und  auf  griechische  Ueber- 
lieferungen  bei  seiner  Darstellung  historischer 
Ereignisse  Rücksicht  nahm.  Die  Datierung 
seines  Werkes  unter  Ptolemäus  I.  erscheint  zu 
hoch  gegriffen.  Da  er  für  den  Nomos  des 
Fayum  den  Namen  Arsinoites  verwendet,  so 
kann  er  erst  nach  der  Geschwister-Ehe  des  Phila- 
delphos,  also  nach  271  geschrieben  haben  (vgl. 
Rhein.  Mus.  XXXVIII  S.  384  ff ).  -  Ausser 
chronologischen  Fragen  werden  in  diesem  Hefte 
das  Land  und  die  älteste  Periode  seiner  Ge- 
schichte vor  der  Zeit  der  Pyramiden-Erbauer 
besprochen. 


Louis  Q-inzberg:  The  Legends  of  the  Jews.  Trans- 
lated  from  the  German  Mauuscript  by  Henrietta 
Szold.  Vol.  I.  Philadelphia,  (The  Jewish  Publication 
Society  of  America)  1909.  Bespr.  von  F.  Perles, 
Königsberg  i.  Pr. 

Das  vorliegende  auf  vier  Bände  berechnete 
Werk  ist  der  erste  Versuch,  das  gesamte  weit- 
zerstreute Material  für  einen  religionsgeschicht- 
lich so  wichtigen  und  trotzdem  so  wenig  be- 
arbeiteten Gegenstand,  wie  es  die  Legenden  der 
Juden  sind,  mit  wissenschaftlicher  Gründlichkeit 
und  doch  in  allgemein  verständlicher  Form 
vorzulegen.  Religionsgeschichtlich  wichtig  sind 
die  Legenden  der  Juden  nicht  nur  durch  ihre 
Beziehungen  zu  den  christlichen  und  muham- 
medanischeu  Legenden,  sondern  vor  allem  durcli 
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die  Tatsache,  dass  sie  uns  das  treueste  Bild 
von  deu  Anschauungen  und  Stimmungen  des 
jüdischen  Volkes  geben.  Freilich  nicht  in  ihrer 
vorliegenden  Gestalt,  denn  die  uns  erhaltenen 
Sammlungen  sind  von  (Ttelehrten  veranstaltet 
worden,  die  nach  ganz  bestimmten  Tendenzen 
bei  der  Auswahl  wie  bei  der  Bearbeitung  des 
Stoffes  verfuhren,  indem  sie  nicht  unterhaltende, 
sondern  lediglich  sittlich-religiöse  Zwecke  damit 
verfolgten.  Dazu  kommt,  dass  die  Legenden, 
auch  rein  formell  betrachtet,  niemals  um  ihrer 
selbst  willen  mitgeteilt  werden,  sondern  ein- 
gebettet in  unendlich  mannigfache  haggadische 
Materien,  aus  denen  sie  erst  förmlich  heraus- 
geschält werden  müssen.  Das  mag  auch  einer 
der  Gründe  sein,  weswegen  die  Wissenschaft 
sich  bisher  noch  kaum  des  Gegenstandes  be- 
mächtigt hat.  Denn  wenngleich  einige  Gelehrte 
—  ich  nenne  hier  nur  Grünbaum  —  wertvolle 
Beiträge  zur  Beleixchtung  einzelner  jüdischer 
Legenden  geliefert  liaben,  fehlte  es  doch  bis  heute 
an  der  Grundlage  für  jede  tiefer  eindringende 
Forschung,  an  einer  lückenlosen  kritischen  Dar- 
stellung des  gesamten  Materials.  Eine  solche 
bietet  uns  nun  Ginzberg,  der  schon  durch 
seine  erste  Veröffentlichung  „Die  Haggada  bei 
den  Kirchenvätern"  seine  Qualifikation  für  Ar- 
beiten auf  dem  hier  in  Betracht  kommenden 
Gebiete  bewiesen  hat. 

Der  erste  bis  jetzt  erschienene  Band  des 
AVerkes  bietet  die  Legenden  von  der  Schöpfung 
bis  auf  Jakob  in  einer  dem  biblischen  Bericht 
folgenden  Anordnung.  Der  Wert  der  Sammlung 
auch  für  den  Fachmann  besteht  vor  allem  darin, 
dass  hier  ohne  Unterschied  sowohl  die  rabbini- 
sche  Literatur  als  auch  die  Apokryphen  und 
Pseudepigraphen  ausgezogen  werden.  Das  Ganze 
liest  sich  fliessend,  da  weder  Anmerkungen  noch 
Quellennachweise  die  Darstellung  unterbrechen. 
Erst  der  vierte  Band  wird  das  wissenschaftliche 
Rüstzeug  enthalten:  ausser  den  nötigen  Nach- 
weisen zahlreiche  Erklärungen  und  Textver- 
besserungen zu  den  benutzten  Quellen  sowie 
eine  Einleitung  in  die  Geschichte  der  jüdischen 
Legenden,  verschiedene  Exkurse  und  endlich 
den  sehr  nötigen  Index.  Dem  vorliegenden  Band 
ist  eine  interessante  Einleitung  vorausgeschickt, 
die  eine  kurze  treffende  Charakteristik  der 
rabbinischen  Literatur  bietet,  als  deren  hervor- 
stechendsten Zug  Ginzberg  entgegen  der  herr- 
schenden Meinung  mit  Recht  ihren  volkstüm- 
lichen Charakter  hervorhebt.  Die  Haggada  ist 
*'  nach  ihm  volkstümlich  im  doppelten  Sinne  des 
Wortes,  einerseits  indem  sie  sich  an  das  Volk 
wendet  und  andrerseits  dadurch,  dass  sie  in  der 
Hauptsache  vom  Volke  selbst  erzeugt  wurde.  Als 
Hauptaufgabe  der  Haggadaforschung  bezeichnet 
er  eine  reinliehe  Scheidung  der  ursprünglichen 


Elemente  und  der  späteren  gelehrten  Zusätze. 
Der  Unterschied  zwischen  den  rabbinischen  und 
pseudepigraphischen  Schriften,  der  meistens  aus 
Unkenntnis  des  einen  der  beiden  Literaturkreise 
ganz  übertrieben  dargestellt  wird,  wird  hier  als 
ein  mehr  formeller  als  inhaltlicher  erklärt,  indem 
dort  die  midraschische,  hier  die  paränetische  oder 
apokalyptische  Form  vorwiegt.  Referent  möchte 
den  Unterschied  noch  schärfer  dahin  präzisieren, 
dass  die  pseudepigraphischeLiteratu.r  von  Anfang 
an  zur  Lektüre  bestimmt  war  und  daher  auch 
formell  befriedigende  und  äusserlich  abgerundete 
Schriften  bieten  wollte.  Die  rabbinischen  Schriften 
dagegen,  die  ursprünglich  aus  exegetisch-homi- 
letischen Vorträgen  hervorgegangen  sind  und 
sich  äusserlich  wie  innei'üch  ganz  an  das  Bibel- 
wort anlehnen,  können  als  Literatur  im  künst- 
lerischen Sinne  des  Wortes  nicht  gelten  und 
traten  auch  kaum  jemals  mit  diesem  Anspruch 
auf.  Doch  sind  natürlich  die  Grenzen  nicht  so 
streng  zu  ziehen,  und  bieten  die  Pseudepigraphen 
manchmal  exegetische  Ausführungen,  die  so 
formlos  sind  wie  die  unerfreulichsten  Partien 
des  Midrasch,  und  die  Haggada  manche  Par- 
tien von  höchster  künstlerischer  Vollendung. 

Unter  den  von  Ginzberg  genannten  Quellen 
figurieren  nicht  nur  die  aus  allen  Handbüchern 
bekannten,  sondern  auch  manche  handschrift- 
lichen Midraschsammlungen  des  Mittelalters,  die 
Exzerpte  aus  verloren  gegangenen  Schriften 
enthalten,  sowie  die  Werke  der  alten  Kabbala, 
in  denen  viel  wertvolles  Material  konserviert 
ist,  und  endlich  die  Schriften  der  Kirchenväter, 
die  auch  manche  alte  jüdische  Legende  bewahrt 
haben. 

Hoffentlich  erscheinen  bald  die  folgenden 
Bände  des  auch  äusserlich  vornehm  ausgestatteten 
Werkes,  das  nach  seiner  A^'ollendung  über  seinen 
nächsten  Zweck  hinaus  eines  der  wichtigsten 
Mittel  zum  Eindringen  in  den  Geist  des  nach- 
biblischen Judentums  sein  wird. 


Paul  Torge;  Seelenglaube  und  UnsterbUchkeitsbott'uuug 
im  Alten  Testament.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs'scbe 
Buchhandlung,  1909.  256  S.  8.  M.  6.  Beepr.  von 
C.  Fries,  Berlin. 

Der  Verfasser  geht  von  der  israelitischen 
Vorstellung  aus,  dass  der  Mensch  aus  Fleisch 
(•^it'5)  und  Seele  (t^'■?:)  bestehe.  Statt  der  Seele 
findet  sich  auch  Geist  (rni).  Diese  beiden  be- 
zeichnen aber  ursprünglich  das  sog.  zweite  Ich 
des  Menschen,  auch  den  Atem  (S.  2).  Es  liegt 
also  dasselbe  vor  wie  in  aye/jog,  animus,  das  ja 
eigentlich  auch  Wind  bedeutet.  Auch  bei  spiritus 
ist  es  ähnlich.  Der  Sprachgebrauch  ist  jeden- 
falls übertragen  worden.  Die  ruah  hat  in  jedem 
Menschen  eine  Stätte.  Daneben  gibt  es  eine 
andere  ruah,   die  in  Jahwes  Dienst  steht  und 
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von  ihm  ausgesandt  wird,  um  auf  einzelne 
Menschen  zu  wirken  und  sie  zu  besonderen 
Grosstaten  anzufachen  (S.  4).  Propheten  werden 
durch  sie  in  die  Lüfte  entführt,  Elia  vermag 
durch  sie  mit  Windeseile  vom  Karrael  bis  Jesrael 
vor  dem  Wagen  Ahabs  zu  laufen,  weil  die  ruah 
ihn  leitet  (S.  6).  Es  ist  dasselbe,  als  wenn  bei 
Homer  zu  gewissen  Zeiten  ein  Held  besonders 
erhaben  und  gewaltig  erscheint  und  übermensch- 
liche Taten  vollbringen  kann,  wie  z.  B.  in  den 
Aristieen.  Den  schnellen  Lauf  des  Propheten 
allerdings  könnte  man  vielleicht  auch,  anders 
deuten.  Ueberall  wo  Wettlauf  in  der  Sage  er- 
scheint, ist  mau  jetzt  nach  Wiucklers  (MVAG 
1901)  undStuckens(„Astralmythen")  Aufstellun- 
gen versucht,  an  Himmelsvorstellungen,  an  den 
Wettlauf  zweier  Gestirne  oder  der  Sonne  und 
des  Mondes  usw.  zu  denken.  Die  Zahl  derartiger 
Mythen  ist  zu  gross,  als  dass  man  eine  solche 
Interpretation  abweisen  könnte.  Ref.  gedenkt 
das  an  anderer  Stelle  zu  begründen.  Im  übrigen 
ist  wohl  auch  an  die  Inspiration, den  svi^ovGiaüfiöq 
der  Pythia  oder  des  Solon  zu  denken,  der  ganz 
wie  ein  Prophet  in  Athen  auftritt  und  auch  des 
göttlichen  Geistes  voll  sein  loncv  sg  2a?.aiit)'a 
anstimmt,  wie  denn  Solon  eine  Reihe  von  Aehn- 
lichkeiten  mit  Jesaja  aufweist  und  überhaupt 
die  griechischen  Orakelsagen  mit  der  Prophetie 
Israels,  besonders  der  älteren,  nicht  weniges 
gemein  haben.  Das  ist  noch  viel  zu  wenig  be- 
achtet worden.  Wer  sollte  z.  B.  glauben,  dass 
es  bei  den  jüdischen  Propheten  Orakelsprüche 
mit  doppelsinniger  Antwort  wie  in  Delphi  gab? 
Vgl.  1  Reg.  22!  —  In  uachexilischer  Zeit  tritt 
der  Gedanke  hinzu,  dass  durch  die  Verbindung 
mit  Jahwe  mittels  der  ruah  dem  Menschen 
sittlich-religiöse  Kräfte  zugeführt  werden  (S.  10), 
wie  denn  immer  die  kultische  oder  priesterliche 
Observanz  späterhin  mit  ethischem  Gehalt  er- 
füllt wurde,  was  zur  Zeit  der  grossen  Propheten 
in  hervorragender  Weise  geschah.  Der  Gegen- 
satz der  beiden  Anschauungsweisen  in  vor-  und 
uachexilischer  oder  besser  —  prophetischer  Zeit 
wird  mit  grosser  Klarheit  dargestellt  (S.  11).  — 
Die  Naturvölker  glauben  an  eine  Fortexistenz 
der  Seele  nach  dem  Tode  des  Leibes.  Im  A.  T. 
ist  das  nicht  zu  finden,  vielmehr  gibt  es  da  ein 
Reich  unter  der  Erde.  In  die  Scheol  gehen  die 
Nephaschot  der  Verstorbenen  ein;  tief  unter  der 
Erde  liegt  sie,  noch  unter  dem  Wasser  der  Erde, 
doch  ist  es  hell  genug,  dass  die  Bewohner  ein- 
ander erkennen  können.  Schweigen  und  Ver- 
gessenheit herrschen  dort.  Das  ist  die  neue 
vom  Priestertum  begünstigte  Lehre  (49  ff.).  Die 
ältere  Lehre,  die  auf  babylonischen  Ideen  be- 
ruhte, schimmert  noch  gelegentlich  durch  die 
offizielle  Meinung  hindurch.  In  Babylon  glaubte 
man  die  Unterwelt  von  Göttern  und  Dämonen 


bevölkert.  Wenn  Hosea  ruft:  her  mit  deiner 
Pestilenz,  Scheol!  so  findet  der  Verf.  darin  einen 
Anklang  an  die  alte  Zeit,  da  die  strenge  Re- 
ligion dies  alte  Heidentum  noch  nicht  ausgerottet 
hatte  (S.  61),  und  man  muss  ihm  Recht  geben. 
Die  Nekromantie  z.  B.  stellt  einen  vollgültigen 
Beweis  dar,  dass  auch  in  späterer  Zeit  Rudimente 
der  alten  Anscliauung  fortbestanden  und  in  den 
priesterlichen  Traditionen  sogar  ein  Nachleben 
führten.  Der  Verf  gelangt  also  zu  dem  Schluss, 
es  müsse  eine  Zeit  gegeben  haben,  in  der  man 
die  Toten  nicht  als  refaim,  sondern  auch  als 
elohim  betrachtete,  was  aber  durch  die  streng 
monotheistische  Richtung  der  folgenden  Zeit 
unterdrückt  wurde.  Dass  daneben  noch  Unter- 
strömungen und  Rudimente  des  alten  Seelen- 
glaubens fortbestanden,  ist  eine  Tatsache,  die 
sich  nicht  nur  in  Israel,  sondern  überall  da 
findet,  wo  ein  alter  eingewurzelter  Glaube  auf 
gewaltsamem  Wege  beseitigt  und  durch  eine 
neue  Kulturschicht  überdeckt  wird  (S.  99).  Das 
Grab  war  nicht  die  enge  Behausung  des  Leich- 
nams, sondern  die  Wohnstiitte  der  nephes  des 
Verstorbenen  (115).  Daher  legte  man  dem  Ab- 
geschiedenen noch  Schätze  mit  ins  Grab,  wie 
sie  sich  noch  vielfach  darin  gefunden  haben.  Die 
Verstorbenen  leben  als  Väter  (m^N)  in  unmittel- 
barer Nähe  ihrer  Nachkommen  gleichsam  als 
Selige  ihr  Geisterleben  weiter  (118).  Sie  werden 
über  die  menschliche  Sphäre  hinaus  zu  höheren, 
mächtigen  Wesen  erhoben  (124).  Dies  führt 
dann  zum  Almenkult,  und  auch  die  Grab.speuden 
beweisen  ja  die  Stichhaltigkeit  dieser  Auff'assung. 
Auf  den  Nachwvichs  der  Familie  haben  die 
Totengeister  Einfluss,  aber  auch  auf  das  Ge- 
deihen der  Feldfrüchte.  In  der  rabbinischen 
Literatur  findet  sich  die  bedeutsame  Vorschrift, 
die  Gebete  um  Regen  sollten  auf  den  Begräbnis- 
stätten abgehalten  werden,  damit  die  Toten  ihre 
Gebete  mit  denen  der  Lebenden  vereinigen 
könnten  (152).  Anderseits  können  die  Ahnen- 
geister auch  zu  Rachedämonen  werden,  wenn 
ungesühnte  Blutschuld  vorliegt,  und  der  Ur- 
sprung der  Blutrache  darf  in  diesem  Vorstellungs- 
kreis untergebracht  werden  (154).  Die  einzige 
Milderung  der  Blutrache,  die  zwischen  Mord 
und  Totschlag  nicht  unterschied,  war  das  Asyl- 
recht an  Tempeln  und  Altären.  Im  Bundesbuch 
wird  zum  erstenmal  zwischen  Mord  und  Tot- 
schlag unterschieden  und  dem  Urheber  des 
ersteren  der  Schutz  des  Asylrechts  zugebilligt. 
Sehr  beachtenswert  sind  die  Ausführungen 
über  die  Trauergebräuche  (176  ff.).  Die  Grabes- 
hoffhung  lebte  beim  israelitischen  Bunde  fort, 
mochte  die  neue  Lehre  vom  Jrkalla,  vom  Lande 
ohne  Wiederkehr  auch  noch  so  sehr  um  sich 
greifen.  Bekämpft  wurden  die  neuereu  Ansichten, 
nach    denen    etwa    jene    Riten    Palliativmittel 
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gegen  deu  verderbenbringenden  Totengeist  seien, 
iiud  der  Verf.  setzt  an  deren  Stelle  seine  Auf- 
fassung: mit  dem  Zerreissen  der  Gewänder  und 
anderen  Trauerriten  bekundete  der  Leidtragende, 
dass  er  eigentlich  auch  sterben,  einstweilen  aber 
dem  Toten  möglichst  gleich  oder  ähnlich  sein 
wolle  (192).  Mit  dieser  Ansicht  wird  man  rechnen, 
auf  ihr  weiterbaueu  müssen,  denn  ihr  wohnt 
eine  Probabilität  inne,  die  für  sich  selbst  spricht 
und  der  ein  aufmerksamer  Leser  sieh  schwerlich 
wird  entziehen  können.  Der  Trauernde  legt 
Asche  auf  sein  Haupt  und  kasteit  sich,  er  will 
ganz  untergehen  wie  der  Abgeschiedene,  dann 
aber  will  er  zu  neuem  Leben  erstehen,  wie  er 
es  für  jenen  ebenfalls  erhofft,  ein  Prozess  der 
Symbolik  und  Parallelisierung,  wie  er  sich  im 
alten  Orient  auf  Schritt  und  Tritt  nachweisen 
lässt  und  wie  ihn  besonders  Hugo  Winckler 
plausibel  gemacht  hat.  Kosmischer  und  vege- 
tativer Kreislauf  und  Auf-  und  Niedergang  des 
Menschenlebens  stehen  dem  Orientalen  immer 
nebeneinander  und  regen  seine  Phantasie  zu 
unendlichen  Vergleichen  und  philosophischen 
Schlussfolgerungen  an.  Das  Vergehen  ist  beiden 
gemeinsam,  wie  offensichtlich  jeder  Tag  es  lehrt, 
das  Auferstehen,  sagt  die  naive  Logik,  wird  nicht 
minder  parallel  für  beide  vonstatten  gehen,  und 
dieser  Analogieschluss  birgt  soviel  Tröstendes 
und  Erhebendes,  dass  das  antike  Fühlen  aus 
diesem  Vorstellungskreis  gar  nicht  herauskommt 
und  die  Bestandteile  des  Syllogismus  mit  uner- 
schöpflicher Erfindungsgabe  stets  von  neuem 
kombiniert  und  variiert.  —  Man  kann  Torges 
Buch  nicht  ohne  Dankbarkeit  für  die  tiefgründige 
Belehrung  lesen,  die  es  spendet;  es  ist  eine 
gehalt-  und  gedankenvolle  Behandlung  von  Fra- 
gen, die  gerade  für  neuere  Zeit  in  der  Religions- 
geschichte brennend  geworden  sind,  und  mit 
dem  Gefühl  lebhafter  Befriedigung  und  echter 
Bereicherung  legt  mau  das  gediegene  Buch  aus 
der  Hand. 


Carlo  Graf  v.  Landberg:  Jeder  tut  was  ihm  paast, 
denn  reden  werden  die  Leute  immer.  Arabisches 
Sprichwort  im  Dialekt  von  Haurän  und  Datinah.  Mit 
Uebersotzung,  Kommentar  und  Glossar.  Festgabe  zu 
seinem  vierzigjährigen  Jubiläum  als  Oriontalist.  Leiden, 
Brill,_  1909.  '(Leipzig,  0.  Harrassowitz.)  98  S.  mit 
Bildnis,  gr.  8°.  M.  4.  Besprochen  von  H.  Recken- 
dorf,  Freiburg  i.  B. 

Mit  dieser  Studie  hat  uns  Graf  Landberg 
wiederum  ein  Ergebnis  seiner  langjährigen  Be- 
obachtungen orientalischen  Lebens  und  seiner 
'eindringenden  Erforschung  der  arabischen  Dia- 
lekte vorgelegt.  Er  verfolgt  die  ganze  in 
Betracht  kommende  Literatur  und  schliesst  sich 
mit  jugendlicher  Frische  jeder  neuen  Entdeckung 
an.  Ohne  im  übrigen  auf  Einzelheiten  ein- 
zugehen, seien  hier  nur  zwei  Bemerkungen  ge- 


stattet. Erstens:  Da  der  Verf.  S.  36  sagt, 
seine  Deutung  von  Adverbien  wie  lXju,  wonach 

sie  aus  üiX»^  entstanden  sein  sollen,  habe  keine 
Opposition  erfahren,  seialsowohlentwederrichtig 
oder  verdiene  keine  Beachtung  —  so  soll  diese 
Opposition  hiermit  in  aller  Form  erhoben  werden. 
Sodann  pro  domo:  S.  22  sagt  der  Verf.,  in 
meinen  Syntakt.  Verhältnissen  S.  328  sei  be- 
züglich der  Determination  von  U  die  Ansicht 
der  arab.  Grammatiker  und  Fleischers  auf- 
genommen. Allein  dort  steht  das  Gegenteil 
(vgl.  auch  Lit.  Zentralblatt  1909,  S.  1206). 

Grosse  Aufgaben  stehen  noch  auf  dem  Pro- 
gramm des  Verfassers:  zwei  weitere  Teile  des 
Datinawerks,  ein  Werk  über  den  Tihämadialekt, 
Veröffentlichung  seines  grossen  Materials  über 
die  nordarab.  Dialekte,  eine  Geographie  Süd- 
arabiens. Mit  dem  Dank  für  die  gehaltvolle 
Gabe,  die  er  uns  jetzt  dargebracht  hat,  ver- 
binden wir  unsere  Glückwünsche  zu  seiner 
Jubelfeier  und  ein  herzliches  ad  multos  annos! 


Catalogue  of  the  Arabic  and  Persian  Manuscripta  in  the 
Oi-iental  Public  Library  at  Bankipore.  Pi'epai-ed  for 
the  Government  of  Bengal  uuder  the  eupervision  of 
of  E.  Denison  Piüss,  Ph.  D.  Persian  Poets.  Firdousi 
to  Hafiz.  Preparod  by  Maulavi  Abdul  Muqtadir. 
Calcutta  1908.  The  Bengal  Secretariat  Book  Depot. 
Yia,  274  S.     Bespr.  v.  J.  Horovitz,  Aügarh. 

Von  den  öffentlichen  Bibliotheken  Indiens 
ist  die  von  Bankipore  eine  der  wertvollsten, 
mindestens  soweit  es  sich  um  mohammedanische 
Sammlungen  handelt.  Der  frühere  Besitzer, 
der  sie  1891  der  Oeffentlichkeit  zugänglich 
machte,  hat  zwar  selbst  einen  persisch  geschrie- 
benen Katalog  unter  dem  Titel  k_;LJ!^5|  i-Jt-A^ 
i_}LaXJ|^   v_^Xl!|  ob-ÄJ   ^  im  Jahre  1314  H.  in 

Hyderabad  veröffentlicht,  der  aber  für  eine  aus- 
führlichere Beschreibung  der  Handschriften  nach 
den  heute  in  Europa  allgemein  befolgten  Grund- 
sätzen noch  Raum  Hess.  Wir  haben  es  dem 
enthusiastischen  Eifer  und  der  Energie  von  E. 
Denisou  Ross,  Prinzipal  der  Madrasah  in  Cal- 
cutta zu  verdanken,  dass  wir  nun  einen  solchen 
Gatalog  erhalten,  von  dem  hier  der  erste 
Band  vorliegt.  Als  besonders  erfreulich  ist  es 
zu  begrüssen,  dass  die  Ausarbeitung  von  jungen 
mohammedanischen  Gelehrten  unternommen 
worden  ist,  die  von  Ross  s])eziell  für  ihre  Auf- 
gabe vorbereitet  worden  sind  und  auch  bereits 
in  dem  1905  in  Kalkutta  erschienenen  „Catalogue 
of  the  Arabic  and  Persian  Manuscripts  in  the 
Library  of  the  Calcutta  Madrasah"  Proben 
ihrer  Eignung  für  diese  Arbeit  abgelegt  haben. 
Mit  Recht  sagt  Ross  in  seiner  Vorrede  von  dem 
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vorliegenden  Bande  des  Cataloges,  er  stelle 
dar  „a  higher  level  of  scholarship  than  has 
hitherto  been  reached  in  modern  literary  re- 
search  in  India,  at  any  rate  as  far  as  concerns 
Islamic  studies".  Der  Verfasser,  Maulwi  Abdul 
Muqtadir  hat  sich  auch  mit  der  europäischen 
Literatur  über  seinen  Gegenstand  gründlich 
vertraut  gemacht,  ist  aber  nirgends  blindlings 
Autoritäten  gefolgt,  sondern  bat  so  manchen 
Iri'tum  seiner  Vorgänger  aufgedeckt.  Der  Be- 
schreibung der  Handschrift  geht  zumeist  eine 
auf  den  Originalquelleu  beruhende  kritisch  ge- 
sichtete kurze  Biographie  des  betr.  Dichters 
voraus.  Diese  Zusammenstellungen  enthalten 
natürlich  überwiegend  Dinge,  die  europäischen 
Gelehrten  wohlbekannt  sind,  man  wird  aber 
Ross  beistimmen,  der  nichts  ausgeschlossen 
wissen  wollte,  was  zur  Belehrung  indischer 
Leser  dienen  konnte,  denen  die  europäischen 
Kataloge  und  Monographien  zumeist  unbekannt 
geblieben  sind.  Die  Bankipore  Bibliothek  enthält 
nicht  nur  viele  durch  ihren  Lihalt,  ihr  Alter 
oder  ihre  kün.stlerische  Ausführung  wertvolle 
Handschriften,  sondern  auch  eine  ganze  Anzahl 
solcher,  die  wegen  ihrer  Herkunft  historisches 
Interesse  beanspruchen  dürfen.  So  wird  z.  B. 
im  vorliegenden  Band  eine  Handschrift  des 
Diwän  i  Häfiiz  ausführlich  beschrieben,  welche 
von  den  Gross-Moguls  Humäyun  und  Jahänglr 
als  jwb  JU  benutzt  wurde.  Die  Randbemer- 
kungen, die  von  den  beiden  Kaisern  eingetragen 
worden  sind,  hat  der  Verfas.«er  entziffert  und  in 
ihren  geschichtlichen  Zusammenhang  eingereiht 
(s.  p.  231 — 52).  —  Zum  Schluss  sollen  einige 
Seh  wachen  des  Buches  nicht  verschwiegen  werden: 
dem  sonst  in  der  Literatur  wohlbewanderten 
Verfasser  scheint  der  „Grundriss  der  iranischen 
Philologie"  entgangen  zu  sein;  er  hätte  sonst 
vielfach  Gelegenheit  gehabt,  auf  Nöldekes  und 
Ethe's  Beiträge  zu  verweisen.  Schwerer  als 
diese  Auslassung  wiegt  die  grosse  Zahl  der 
Druckfehler  und  Ungenauigkeiten  in  der  Tran- 
skription; ihre  Existenz  verdanken  sie  wohl 
hauptsächlich  zwei  Um.ständen:  dass  der  Ver- 
fasser in  sehr  weiter  Entfernung  vom  Druckort 
(London)  lebt  und  dass  Ross  die  Drucklegung 
nicht  überwachen  konnte.  Noch  einige  Einzel- 
heiten: S.  38  wird  Shädiabad  (Mandu)  als  eine 
der  „divisions"  von  Malwa  bezeichnet;  es  war 
vielmehr  die  Hauptstadt  der  Könige  von  Malwa. 
—  S.  40  wäre  besser  zu  ^y*i\  ^i-i^^  sein  voller 
Name  ooLj  ^  lo'-»«^^  hinzugefügt  worden. 
S.  77  liest  man  „Khwäjah  Mu'ln-ud-Din  Hasan 
al-Sanjari"  und  daneben  persich  ^j-j^  is^\mÄ 
^5wJ£^ÄA^J|  ^M^  (j>J<^''l  «ijl-jyc  ^T^'j^  ^i  (J-:?'^'. 
Die  Nisbe  ist   ^cy^^Jl    „as-Sijzi"    zu   lesen.   — 


Wir  hoffen,  recht  bald  über  weitere  Bände  des 
Katalogs  berichten  zu  können;  ein  zweiter  Band 
über  persische  Dichter,  sowie  einer  über  ara- 
bische Medizin  sind  bereits  im  Druck. 


Paul  Kahle:  Neuarabische  Volksdichtung  aus  Egypten. 
Heft  I:  Zur  Geschichte  des  arabischen  Schattentheaters 
in  Egypten.  Leipzig  1909,  Rudolf  Haupt.  49  S. 
gr.  8".     M.  3.     Bespr.  v.  J.  Horovitz,  Aligarh. 

Fast  alle  älteren  Erwähnungen  des  Schatten- 
spieles in  der  arabischen  Literatur  stammen 
aus  Aegypten,  und  die  einzigen  uns  erhaltenen 
arabischen  Schattenspiele  des  Mittelalters  sind 
im  13.  Jahrhundert  in  Aegypten  verfasst  worden. 
Auch  heute  noch  blüht  das  Schattenspiel  in 
Aegypten,  aber  der  Zusammenhang  zwischen 
diesem  und  jenen  ältesten  Stücken  Hess  sich  nicht 
herstellen.  Dem  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift 
ist  es  nun  gelungen  nachzuweisen,  dass  das  mo- 
derne ägyptische  Schattenspiel  eine  Neuschöpfung 
des  im  Jahre  1862  nach  Aegypten  gekommenen 
Magribiners  Hasan  Qassäs  ist,  dessen  Repertoire 
aber,  wie  eine  von  Kahle  aus  dem  Besitz  des 
Sohnes  des  al-Qassäs  erworbene  Handschrift 
beweist,  auf  ältere  ägyptische  Vorbilder  zurück- 
geht. Diese  etwa  200  Jahre  alte  datierte  Hand- 
schrift enthält  Schattenspieldichtungen,  die  von 
Daüd  al-Manäwi  (aus  el-Manäwät  zwei  Meilen 
südlich  von  Kairo)  verfasst  oder  wenigstens  zu- 
sammengestellt sind.  In  der  vorliegenden  Publi- 
kation werden  diese  Stücke  charakterisiert;  das 
zweite  „harb  al  'agam"  soll  als  Heft  2  der 
Sammlung  vollständig  veröffentlicht  werden. 
Von  besonderem  Interesse  für  die  Frage  nach 
den  Beziehungen  zwischen  ägyptischem  und 
türkischem  Schattenspiel  ist  ein  Bericht  des 
DaQd  über  seine  Reise  nach  Konstantinopel 
und  sein  Auftreten  daselbst,  den  Kahle  in  Text- 
und  Uebersetzung  vorlegt.  Durch  den  Nachweis, 
dass  der  bei  Ewlijä  erwähnte  Schattenspieler 
Seh  ÖädilT  ^mit  dem  aus  Kairo  stammenden 
Mustafa  as-Sädili  identisch  ist,  gelingt  es  Kahle 
eine  weitere  bisher  unbekannte  Beziehung 
zwischen  Kairo  und  Konstantinopel  aufzudecken. 
—  Zu  S.  28  Anmerkung  10  möchte  ich  darauf 
hinweisen,  dass  i^^LäJ",  „seed  for  sowiug"  als 
in  Aegypten  gebräuchlich  schon  aus  Maqrizl 
belegt  ist,  s.  Quatremere,  Histoire  des  sultans 
mameloukes  Tome  I  p.  141  note  14.  In  Indien 
ist  das  Wort  noch  heute  in  diesem  Sinne  all- 
gemein üblich. 
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Max  van  Berchem :  Matdriaux  pour  un  Corpus  In- 
scriptiunum  Arabicarum.  Deusieme  Partie.  —  Syrie 
du  Nord  par  M.  Moritz  Sobernheiin.  Premier  fasci- 
cule.  (Memoires  publiäs  par  les  membres  de  l'Institut 
franyais  d'  archeologie  Orientale  du  Caire  sous  la 
direotiou  de  M.  fi.  Chasainat.  Tome  XXV.)  (VIT,  139  S. 
und  15  Tafeln.)  Fol.  Le  Caire,  Imprimerie  de  l'Institut 
fran9ais  d'archöologie  Orientale  1909.  —  Besprochen 
von  E.  Mittwoch,  Berlin. 

Unter  den  mannigfachen,  weitverzweigten 
Unternehmungen  des  unter E.  Chassinats  Leitung 
sich  kräftig  entfaltenden  Institut  frangais 
d'archeologie  Orientale  in  Kairo  ist  eine  der 
weitausschauendsten  das  Corpus  Inscriptionum 
Arabicarum  (C.  J.  A.) ,  das  von  Max  van 
Berchem  begründet  worden  ist.  Als  dieser 
mit  der  ersten  Lieferung  des  Werkes  vor  die 
OeflPentlichkeit  trat,  gab  er  ihm  den  bescheidenen 
Titel  „Materiaux  pour  un  C.  J.  A."  Diesen 
Titel  hat  das  Werk  auch  in  der  Folgezeit  bei- 
behalten. Je  weiter  aber  der  erste  Band,  der 
die  Inschriften  in  Aegypten  behandelte,  fort- 
schritt,  um  so  deutlicher  trat  es  zutage,  dass 
wir  in  dem  Werke  nicht  nur  „materiaux"  für 
ein  zukünftiges  Corpus  erhalten  hatten,  sondern 
ein  wirkliches  Corpus  Inscriptionum  arabicarum 
begrüssen  durften.  Max  van  Berchem,  dem  das 
grosse  Verdienst  gebührt,  die  arabische  Epi- 
graphik  als  ein  selbständiges,  vollwertiges 
Arbeitsgebiet  der  Arabistik  statuiert  zu  haben 
—  vor  ihm  ist  jene  Disziplin  niemals  syste- 
matisch, immer  nur  nebenher  in  Angriff  ge- 
nommen worden  — ,  hat  in  dem  ersten  Teil 
seines  Corpus  der  von  ihm  begründeten  Wissen- 
schaft die  Wege  gewiesen,  auf  denen  sie  weiter 
zu  wandeln  haben  wird,  um  ihre  für  die  poli- 
tische, wirtschaftliche  und  Kultur-Geschichte 
des  arabischen  Mittelalters  bedeutsame  Aufgabe 
zu  lösen. 

Im  Anfang  glaubte  Berchem  wohl,  er  werde 
die  gesamte  Arbeit  allein  leisten  können,  werde 
nicht  nur  die  arabischen  Inschriften  in  Aegypten 
und  Syrien,  sondern  auch  die  der  übrigen 
islamischen  Länder,  in  denen  die  Herrschaft  des 
Korans  es  mit  sich  brachte,  dass  die  monu- 
mentalen Inschriften  in  der  Sprache  Mohammeds 
zu  uns  reden,  selbständig  bearbeiten  können. 
Es  hat  sich  inzwischen  aber  herausgestellt,  dass 
das  vorhandene  Material  zu  umfangreich  und 
vielgestaltig  ist,  als  dass  ein  einzelner  das 
Ganze  bewältigen  könne.  Zudem  darf  die 
Lösung  der  Aufgabe  nicht  mehr  lange  hinaus- 
geschoben werden.  Der  Bau  von  Eisenbahnen, 
'besonders  aber  von  Strassenbahnen  in  den  Gross- 
stiidten  —  es  sei  hier  nur  an  Damaskus  er- 
innnert!  —  bringt  es  zuwege,  dass  heute  mit 
manchem  altehrwürdigen  Gebäude  Inschriften 
von  der  Erdoberfläche  verschwunden  sind,  die 
noch   vor  einem  Jahrzehnt  von  Reisenden   ge-  \ 


sehen,  beschrieben  und  —  glücklichenfalls  — 
auch  kopiert  und  aufgenommen  worden  sind. 
Dieser  Uebelstand  wird  von  Jahr  zu  Jahr 
grösser,  und  es  ist  die  höchste  Zeit,  dass  nun- 
mehr alles,  was  jetzt  noch  vorhanden  ist,  von 
neuem  gesammelt  oder  mit  den  bereits  vor- 
vorhandenen Sammlungen  verglichen  und  end- 
gültig bearbeitet  wird. 

Aus  diesen  Erwägungen  heraus  hat  der  hoch- 
verdiente Begründer  des  C.  J.  A.  sich  ent- 
schlossen, eine  Reihe  von  selbständigen  Mit- 
arbeitern für  dieses  Unternehmen  heranzuziehen. 
Als  erster  von  ihnen  hat  M.  Sobernheim 
Inschriften  aus  Nordsyrien  behandelt.  S.  hat 
die  Inschriften  auf  wiederholten  Reisen  in  Syrien 
gesammelt,  kopiert,  abgeklatscht  und  photo- 
graphiert.  Für  einen  Teil  der  Inschriften  stand 
ihm  auch  das  von  Berchem  bereits  früher  ge- 
sammelte Material  zur  Verfügung.  Er  hat  aber 
keine  Inschrift  nur  nach  diesen  älteren  Auf- 
zeichnungen bearbeitet,  sondern  jede  einzelne 
noch  einmal  an  Ort  und  Stelle  verglichen  und 
nachgeprüft.  Hierfür  und  für  die  eingehende 
Bearbeitung  der  Inschriften  wie  sie  in  dem  statt- 
liehen, oben  genannten  Bande  vorliegt,  ist  ihm 
unsere  Wissenschaft  zu  grossem  Dank  verpflichtet. 
Von  den  62  Inschriften  entfallen  die  ersten  drei 
auf  die  aus  der  Geschichte  der  Kreuzzüge  be- 
kannte Festung  'Akkär,  im  heutigen  Wilajet 
Tripolis  gelegen,  Nr.  4 — 19  '''^  auf  Hisn  al-Akräd, 
ein  aus  der  Geschichte  jener  Zeit  nicht  minder 
bekanntes  Schloss  in  der  „kleinen  Ebene" 
zwischen  Libanon  und  Nusairiergebirge,  heute 
meist  Qal'at  al-Hösn  genannt.  Die  Mehrzahl 
der  Inschriften  (Nr.  20 — 62)  stammt  aus  dem 
syrischen  Tripolis,  aus  Taräbulus  as-Sa'm.  Von 
den  datierten  Inschriften  gehören,  wenn  wir  von 
einer  kleineii,  unbedeutenden  Inschrift  vom  Grab- 
mal eines  Saih  Muhammad  (Nr.  19  '''")  aus  dem 
Jahre  662  H.  absehen,  die  ältesten  (Nr.  4  —  6) 
der  Regierungszeit  des  Sultans  Baibars  an.  Sie 
sind  V.  J.  669  H.  (=  1271  n.  Chr.)  datiert.  Der 
überwiegende  Teil  stammt  aus  dem  7.,  8  und  9 
islamischen  Jahrhundert;  die  jüngsten  sind  Nr. 
45:  V.  J.  927  H.  (=  1521  n.  Chr.,  aus  der  Re- 
gierungszeit des  Sultans  Sulaimän  I.),  Nr.  60: 
V.  J.  967  H.  (=  1559  n.  Chr.,  aus  der  Zeit  des- 
selben Herrschers)  und  Nr.  61:  v.  J.  1021  H. 
(=  1612  n.  Chr.,  aus  der  Zeit  des  Suitaus 
Ahmad  I.). 

Nach  dem  Vorgang  van  Berchems  hat  auch 
Sobernheim  sich  nicht  darauf  beschränkt,  die 
—  oft  recht  schwer  lesbaren  —  Inschriften  zu 
entziffern,  sie  uns  in  Text  und  Uebersetzung 
vorzulegen  und  die  formal-epigraphischen  Tat- 
sachen zu  besprechen.  Vielmehr  bemüht  er  sich, 
den  historischen  Hintergrund  der  wichtigeren 
Inschriften  zu  beleuchten.     Er  gibt  uns  zu  Be- 
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ginn  der  drei  Abschnitte,  in  die  sein  Band,  wie 
bereits  erwähnt,  zerfällt,  einen  Ueberblick  über 
die  Geschichte  von  'Akkär,  Hisn  al-Akräd  und 
Tripolis  in  den  für  diese  Inschriften  in  Betracht 
kommenden  Jahrhunderten.  Hierbei  benutzt  er, 
abgesehen  von  denbekanntengedruckten Quellen- 
werken, auch  handschriftliche,  vor  allem  Ibu. 
Saddäd's  Barq  as-Sa'm  und  Nuwairl's  Nihäjat 
al-'arab  fl  funfln  al-adab.  Trotz  einiger  Weit- 
läufigkeiten, die  sich  daraus  ergeben,  ist  es 
überaus  dankenswert,  dass  S.  das  Material 
aus  diesen  Handschriften,  wenigstens  •  in  den 
bedeutungsvolleren  Partien,  auch  im  arabischen 
Originaltext  abdruckt.  Auch  in  den  Erläute- 
riingen  zu  den  einzelnen  Inschriften  erhalten  wir 
eine  Menge  wertvollen  Materials  zur  Biographie 
arabischer  Emire,  die  in  ihnen  eine  Rolle  spielen. 
Ich  erwähne  z.  B.  die  Lebensbeschreibung  der 
Emire  Barsbäi  und  Jasbak  as-Süfi  (aus  „al- 
manhal  as-säfi"  von  Ibn  Tagribardi)  und  der 
Emire  Sangar  al-gumaqdär  und  Tainäl  (aus  Ibn 
Qäcll  Sahba).  Im  besondern  lässt  S.  es  sich 
angelegen  sein,  die  oft  recht  verzwickten  Rang- 
verhältnisse der  staatlichen  Würdenträger  auf- 
zuhellen, die  Titulaturen,  die  den  einzelneu 
Funktionären  zukommen  und  die  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  beträchtlichen  Schwankungen 
unterworfen  sind,  zu  bestimmen  und  uns  mit 
dem  Verwaltungsapparat  der  hohen  Staats- 
behörden vertraut  zu  macheu. 

Die  Inschriften  sind  je  nach  dem  Bauwerk, 
von  dem  sie  stammen,  \ind  innerhalb  dieser  Ein- 
teilung chronologisch,  geordnet.  Die  Bauwerke 
selbst  werden  von  Sobernheim  eingehend  be- 
schrieben. Oft  ist  er  in  der  glücklichen  Lage, 
seiner  Darstellung  Zeichnungen  beigeben  zu 
können,  die  er  E.  Herzfeld  verdankt.  Eür  die 
weiteren  Bände  des  C.  J.  A.  wäre  es  sehr  er- 
wünscht, wenn  ihnen  die  Mitarbeit  eines  tech- 
nisch geschulten  Archäologen  vielleicht  in  noch 
stärkerem  Masse,  als  es  erfreulicherweise 
schon  in  Sobernheims  Bande  der  Fall  ist, 
sicher  wäre.  Dieser  Anregung  möchte  ich  an 
dieser  Stelle  besonders  Ausdruck  geben. 

Sobernheim  wird,  wie  er  in  seinem  Vorworte 
mitteilt,  in  ferneren  Bänden  des  C.  J.  A.  die 
Inschriften  von  Hamä,  Hims  und  andern  nord- 
syrischen Städten  behandeln.  Ich  möchte  hier 
den  Wunsch  aussprechen,  dass  er  uns  dann  am 
Schluss  auf  Grund  der  von  ihm  behandelten  In- 
schriften einen  Abriss  der  historischen  Ent- 
wicklung Nordsyriens,  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Wirtschaftsgeschichte,  liefert, 
wobei  nicht  so  sehr  die  einzelnen  Orte  und  die 
Einzelpersonen,  als  vielmehr  das  Ganze  ins  Auge 
zu  fassen  wäre.  Des  lebhaften  Dankes  der  Fach- 
genossen darf  er  schon  jetzt,  wie  ich  am  Schhiss 
noch  einmal   liervorheben   möchte,  gewiss  sein. 


Sprechsaal. 
|;"ta  =  südarabisch  ■'iö 

(zu  Sp.  57  d.  Jahrg.) 
Von  F.  Perlea. 

Die  von  Grimme  vorgeschlagene  Gleich- 
stellung des  biblischen  pnc  mit  dem  in  einer 
südarabischen  Inschrift  vorkommenden  Völker- 
namen 'ic  findet  sich  bereits  in  meinen  „Ana- 
lekten  zur  Textkritik  des  AT.s«  (München  1895) 
S.  77,  worauf  auch  bei  Gesenius-Buhl  s.  v.  plD 
verwiesen  ist. 

Statt  Hai.  538  muss  es  übrigens  bei  Grimme 
heissen  5.35.  Die  ganze  Insclirift  ist  mitgeteilt  bei 
Hommel,  Südarabische  Chrestomathie  103/04. 

Königsberg  i.  Pr.,  19.  II.  10. 


Mitteilungen. 

Das  College  von  Aligarh  soll  in  eine  muselmauiache 
Universität  umgewandelt  werden.  Zu  diesem  Zwecke 
ist  von  Th.  Back  und  Said  Mabmud  der  „Sir  Syed  Ahmed 
Memorial  Fund"  gegründet  worden.  Seh. 

Der  im  Jahre  19Ü7  von  der  Kaiserlich  Russischen 
Geographischen  Gesellschaft  mit  der  Leitung  einer  aus 
14  Teilnehmern  und  einer  Eskorte  von  zehn  Kosaken  be- 
stehenden Expedition  nach  Zentralasien  betraute  Haupt- 
mann Kozlow  ist  mit  bedeutenden  Altertumsfunden  heim- 
gekehrt. Ende  1.9Ü7  von  St.  Petersburg  aufgebrochen, 
begab  sich  die  Mission  zunächst  nach  Kiachta.  Von  hier 
wurde  bei  strengster  Kälte  die  Reise  nach  Urga  fort- 
gesetzt, das  am  10.  Januar  1908  erreicht  wurde.  Von 
Urga  wurde  die  Route  nach  Alaachan  und  von  da  die 
nach  dem  heute  fast  ausgetrockneten  See  von  Tuchum- 
Nor  genommen.  Nach  einer  Durchquerung  der  Wüste 
Gobi  wurden  die  Ruinen  der  altmongolischen  Kapitale 
Schoroschoto  aufgesucht.  Hier  wurde  in  einem  kleinen 
buddhistischen  Heiligtum  eine  wohl  erhaltene  Bibliothek 
entdeckt,  die  nicht  weniger  als  lOUO  Bände  und  400 
Manuskripte  in  7  verschiedenen  Sprachen  enthielt.  Ausser 
zwei  unbekannten  Dialukton  ist  das  Chinesische,  Mongo- 
lische, Mandschu,  Tibetanische  und  Arabische  vertreten. 
Die  hierauf  vorgenommenen  Ausgrabungen  förderten  gegen 
100  buddi.stische  Oel-  und  Aquarellgemälde  zutage.  In 
der  Nähe  wurden  ein  Bronzesarkophag,  ein  Skelett  ent- 
haltend, und  ein  wenig  weiter  einige  Muster  von  Papier- 
geld gefunden.  Von  letzterem  besitzt  kein  europäisches 
Museum  ein  Exemplar,  üeber  den  3000  m  hoch  gelegeneu, 
die  Quelle  des  Bleuflusses  bildenden  Kuku-Nor-Seo  gings 
hierauf  weiter  zum  nördlichen  Tibet.  Die  die  Ufer  dieses 
Sees  bevölkernde  Einwohnerschaft  kennt  gar  keine  Mittel 
zur  BeschitTung  desselben.  IhreVerbindung  mit  den  in  einer 
in  der  Mitte  desselben  sich  erhebenden  Felsgrotte  hausenden 
drei  Eremiten  ermöglicht  in  manchem  Jahre  lediglich 
die  Eiskruste.  Infolge  der  jahrelangen  Abgeschlossenheit 
von  der  Welt  hielten  die  Mönche  die  Ankunft  der  fremden 
Gäste  zunächst  für  ein  zauberisches  Trugbild.  Auf  dem 
Marsche  nach  Süden  wurde  das  Plateau  Amdos  durch- 
forscht. Hier  hatte  die  Expedition  mit  den  räuberischen 
Eingeborenen  mehrere  Scharmützel  zu  bestehen.  Hierauf 
drang  man  bis  Labran  vor,  das  nach  Lhassa  das  be- 
rühmteste Sanktuarium  ist.  üeber  die  östliche  Mongolei 
gings  dann  heimwärts.  Seh. 
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Personalien. 

Prof.  Ledrain  f.  orientalische  Epigraphik  a.  d. 
Ecole  du  Louvre,  Paria  ist  gestorben. 

Hamdy  Bey  ist  gestorben.  Der  Vossischen  Zeitung 
vom  26.  II.  1910  entnehmen  wir  die  folgenden  Aus- 
führungen: Aus  Konstantinopel  wird  uns  der  Tod 
des  bekannton  Direktors  der  kaiserlichen  Museen  und 
Genoralkonservators  der  Altertümer  in  der  Türkei,  Hamdy 
Bey,  gemeldet,  der  am  Mittwoch  im  Alter  von  etwa 
siebzig  Jahren  einer  tückischen  Krankheit  erlegen  ist. 
Hamdy  hat  durch  mehr  als  drei  Jahrzehnte  seinen  Posten 
innegehabt.  Seine  Stellung  machte  ihn  zu  einem  in  seinem 
Gebiet  allmächtigen,  viel  gelobten  und  ebensoviel  ge- 
schmähten Manne.  Als  erster,  der  den  gehobenen  und 
ungehobenen  Schätzen  in  der  Türkei  warmes  Interesse 
und  ihrem  Schutz  seine  volle  Aufmerksamkeit  zuwandte, 
als  der  Begründer  des  kaiserlichen  Museums,  das  heute 
durch  seine  griechischen  Skulpturen,  assyrisch-liettitischen 
und  islamischen  Altertümer  unter  den  öffentlichen  Museen 
mit  in  erster  Reibe  steht,  hat  Hamdy,  obgleich  von  Haus 
aus  Künstler  und  Dilettant,  um  die  Kunst-  und  Altertums- 
wissenschaft ein  Verdienst  sich  erworben,  wie  selten  nur 
ein  Archäologe  von  Fach.  Der  Sohn  eines  Grosswesirs, 
der  als  Botschafter  an  den  europäischen  Höfen  seinen 
Kindern  eine  europäische  Bildung  geben  konnte,  hatte 
er  seine  Jugend  meist  in  Paris  verlebt  und  sich  dort  im 
Atelier  von  G^rome  zum  Maler  ausgebildet.  Seine  Kunst 
blieb  ihm  bis  zu  seinem  Tode  seine  Erholung  und  zu- 
gleich die  Geldquelle  für  die  Erwerbungen  und  für  die 
Bauten  seiner  Museen.  Denn  von  Staats  wegen  erhielt 
er  nichts  dafür,  und  ebensowenig  vom  Sultan  Abdul  Hamid, 
der  ihn  hasste,  weil  er  ihn  fürchtete.  Wenn  es  auch 
richtig  ist,  dass  eiu  gi-osser  Teil,  wenn  nicht  der  grösste 
Teil  der  Schätze  des  Museums  aus  den  Ausgi-abungen 
stammt,  die  die  Museon  anderer  Staaten  in  der  Türkei 
machen  Hessen,  und  deren  Funde  sie  zum  guten  Teil, 
wenn  nicht  ganz,  an  das  Museum  von  Konstantinopel 
abgeben  mussten,  so  bleibt  es  doch  Hamdys  grosses  Ver- 
dienst, dass  er  den  Vorteil  der  Türkei  bei  diesen  Grabungen 
streng  beobachtete,  dass  er  die  gehobenen  Schätze  sorg- 
fältig bewahrte,  ein  stattliches  Museum  nach  modernen 
Anforderungen  und  zum  Teil  aus  eigenen  Mitteln  dafür 
errichtete  und  sie  dort  in  günstiger,  wissenschaftlicher 
Weise  zur  Aufstellung  brachte.  Auch  hat  er  daneben 
gerade  die  herrlichsten  Stücke  des  Museums,  die  be- 
rühmten Sarkophage,  darunter  den  sogenannten  Alexander- 
sarkophag, selbst  heben  lassen,  hat  durch  seinen  gelehrten 
Bruder  Halil  das  islamische  Museum  geschaffen  und  in 
seinem  Sohne  Edhem  den  Architekten  des  Museums  er- 
zogen. Den  Grabungen  der  fremden  Nationen  wandte 
er  sein  wärmstes  Interesse  zu  und  stand  mit  ihren  Leitern 
meist  auf  bestem  Fusse.  Carl  Humann,  der  Entdecker 
des  Altars  von  Pergamon,  dessen  Ausgrabung  sein  ewiger 
Ruhmestitel  ist,  Wiegand,  sein  trefflicher  Nachfolger  im 
Amt,  und  unser  Alexander  Conze,  der  seit  mehr  als  drei 
Jahi-zehnten  die  Ausgrabungen  der  Burg  und  Stadt  der 
Attaliden  für  unsere  Museen  geleitet  hat,  standen  in 
naher  Beziehung  zu  ihm,  ja,  Humann  war  ihm  eng  be- 
freundet. Gerade  diesen  Beziehungen  verdanken  die 
Berliner  Museen  den  grossen  Erfolg  ihrer  Ausgrabungen 
in  Klein-Asien  und  ihres  Anteils  an  der  Ausbeute,  und 
ihnen  verdankte  Hamdy  ein  gutes  Teil  seines  Interesses 
und  Verständnissos  für  die  antike  Knnst  und  für  das 
Ausgrabungswesen.  Hoffentlich  wird  das  gleiche  gute 
Verhältnis  auch  bei  seinem  Nachfolger  aufrechterhalten 
bleiben. 


Zeitschriftenschau. 

Acad^mie  des  Inscript.  et  Bellee-Lettree.  1909: 
Oct.  A.  Merlin,  Les  reoherches  sousmarines  de  Mahdia 
(Tunisie)  on  1909.  —  Clermont-Ganneau,  Mosaiquo  juive 


ä  inscription,  de  Sepphoris.  —  P.  Girard,  Notice  sur  la 
vie  et  les  travanx  de  Barbier  de  Meynard.  —  P.  Scheil, 
Notice  sur  sa  vie  et  les  travanx  de  Hartwig  Derenbourg. 
—  J.  Cledat,  Recherches  et  fouilles  au  Mont  Casios  et 
au  lac  Sirbonis.  — 

The  Academy.     1909: 
1942     W.  Tibbits,  The  voice  of  the  Orient,  bospr.  v.  — . 

1954.  A.  Harnack,  The  Acts  of  the  Apostles,  bespr.  v.  — . 

1955.  J.  S.  Johnston,  The  Philosophy  of  the  Fourth 
Gospel;  A.  Dowling,  The  Patriarchate  of  Jerusalem, 
bespr.  V.  — . 

1960.  J.  K.  Mozley,  Rituhlianism,  bespr.  v.  — .  J.  D. 
Fournet,  Mission  en  Ethiopie,  1901  —  1903,  bespr.  v.  — . 
1910:  1967.  H.  M.  Dale,  Religion:  Its  Place  and  Power.  — 

Allgemeine  Missionszeitschrift.     1910: 
2.     Würz,  Die  Ausbreitung  des  Islam  in  Afrika. 

Allgemeines  Literaturblatt.  1909; 
24.  P.  Heinisch,  Die  griechische  Philosophie  ira  Buche 
der  Weisheit,  (u.)  J.  K.  Waldis,  Hieronymi  in  Psalmos 
fragmenta,  (u.)  C.  Rösch,  Die  heiligen  Schriften  des  alten 
Testaments,  bespr.  v.  N.  Schlögl.  —  W.  Caspari,  Die  Be- 
deutungen der  Wortsippe  ~|2D  im  Hebräischen,  bespr. 
V.  Miketta. 

Annales  de  Philosophie  Chrötienne.  1910: 
LXXXI  4.    A.  Rbouö,  L'lSgypte  ä  potites  journ^es,  bespr. 
V.  L.  AHg(;  de  Lassus. 

L' Anthropologie.  1909: 
XX  5.  S.  Zaborowski,  Les  peuples  aryens  d'Asie  et  de 
l'Em-ope,  bespr.  v.  E.  Nippgen.  —  A.  Moret,  Aux  temps 
des  Pharaons,  bespr.  v.  J.  —  P.  Lafitte.  —  S.  Reinach, 
Historie  generale  des  religions,  bespr.  v.  H.  Hubert.  — 
A.  van  Gennep,  Les  rites  de  passage,  bespr.  v.  J.-P. 
Lafitte. 

Anthropos.  1910: 
V.  1.  P.  A.  Witte,  Zur  Trommelsprache  bei  den  Ewe- 
Lenten.  —  F.  J.  Torrend,  Likenosses  of  Moses'story  in 
the  Central  Africa  Folklore.  —  J.  Sechefo,  The  twelve 
lunar  months  among  the  Basuto.  —  P.  G.  Zumoffen,  Le 
n^olithique  en  Ph^nicie.  —  A.  C.  Had'don,  Races  of  man 
and  thcir  distribution,  bespr.  v.  F.  W.  Schmidt.  —  Carra 
de  Vaux,  La  doctrine  de  l'Islam,  bespr.  v.  H.  Recken- 
dorf. —  F.  X.  Kugler,  Sternkunde  und  Sterndienst  in 
Babel  II.  Buch  I.  Teil,  bespr.  v.  D.  Kreichgauer  u.  W. 
Schmidt.  —  0.  von  Hovorka  und  A.  Kronfeld,  Ver- 
gleichende Volksmedizin,  (u.)  K.  Knortz,  Der  menschliche 
Körper  in  Sage,  Brauch  und  Sprichwort,  bespr.  v. 
Hestermann.  —  D.  Westermann,  Grammatik  der  Ewe- 
Sprache,  bespr.  v.  F.  Hestermann. 

Anzeiger  f.  Indog.  Sprach-  u.  Altertumsk.  1910: 
XXV  1-3.  Bibliographie  des  Jahres  1906:  HL  Armenisch, 
von  P.  N.  Akinian.     V.  Albanesisch,  von  A.  Thumb. 

Asien.     1909: 
IX.    3.      Sven    Hedin,    Chinesisch-tibetische    Politik.    — 
Sven  Hedin,  Transhimalaja,  bespr.  v.  — . 

Atene  e  Ronaa.    1909: 
129 — 130.     V.  Constanzi,   Una   recente  storia  dell'  anti- 
chit:\  (Kd.  Meyer). 

Athenaeum.    1909: 
4262.     A.  Haie,  The  Adventures  of  John  Smith  in  Malaya, 
bespr.  V.  — .  W.  M.  Ramsay,  A  Mithraic  monument  from 
Cappadocia.  — 

4264.  Exhibitions  of  Egyptian  antiquities.  —  Congress 
of  archaeological  societies.  — 

4265.  H.  .1.  Llewellyn,  An  Egyptian  Oasis,  bespr.  v.  — . 

4269.  R.  N.  Hall,  Pre-historic  Rhodesia:  An  Examination 
of  the  Historical,  Etbnological  and  Archaeological  Evi- 
dences  as  to  Origin  and  Age  of  the  Rock  Mines  and 
Stone  Buildings,  bespr.  v.  — .  J.  J.  Meyer,  Hindu  Tales, 
bespr.  V.  — . 

4270.  T.  R.  Glover,  The  Conflict  of  Religions  in  the 
Early  Roman  Empire,  bespr.  v.  — . 

4271.  Histoire  d'figypte  de  Makrizi,  traduite  de  l'Arabe 
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p,  E.  Blochet;  L.  Caetani,  Tlie  Tajarib  al-Umam  or  History 
of  Ibn  Miskawayh,  bespr.  v.  — . 

4272.  J.  A.  Picton,  Man  and  the  Bible;  H.  St.  J. 
Thackei'ay,  A  Grammar  of  the  Old  Testament  in  Greek 
according  to  the  Septuagint;  A.  Hainack,  The  Acts  of 
the  Apostlos,  Translated  by  J.  R.  Wilkinson. 

4273.  T.  L.  Penunll,  Among  the  Wild  Tribes  of  the 
Afghan  Frontier,  bespr.  v.  — .  The  Old  Testament  in 
Greek.  Editod  by  A.  England  ßrooke  and  N.  lUc  Leao, 
bespr.  V.  — . 

4276.  R.  C.  Temple,  The  Travels  of  Peter  Mundy  in 
Europe  and  Asia,  1608—1667.  I    bespr.  v.  — 

4277.  H.  M.  Gwatkin,  Early  Church  History  to  AD.  313, 
bespr.  V.  — .  E.  L.  Butcher,  Things  seen  in  Bgypt, 
bespr.  V.  — . 

4278.  Sir  Fr.  Younghusband,  Kashmir,  bespr.  v.  — .  G. 
Gormack,  Egypt  in  Asia:  a  Piain  Account  of  Pre-Biblical 
Syria  and  Palestine,  beapr.  v.  — . 

4281.     W.  E.  Crum,  Catalogue  of  the  Coplic  Manuscripts 

in  the  Collection  of  the  John  Rylands  Library,  Manchester, 

bespr.  V.  — . 

4284.     C.  Arnold  and  E.  J.  Tabor  Frost,  The  American 

Egypt:    a  Record   of  Travel   in   Yucatan,   bespr.   v.  — . 

ß.  Croce,  Acsthetic  as  Science  of  Expression  and  General 

Linguistic.    Translat.    from    the    Italian    by    D.    Ainslie, 

bespr.   V.   —  N.  Duncan,   Going   dowa  from   Jerusalem, 

bespr.  V.  — . 

4287.     Bubaiyat  of  Omar  Khayyam.     Translat.  by  E.  F. 

Gerald,  bespr.  v.  — . 

1910 :  4288.  W.  Ramsay,  The  Revolution  in  Constantinople 

and   Turkey,  bespr.   v.   . — .  R.  Proctor,  The  Odyssey   of 

Homer,  bespr.  v.  — . 

4290.     J.  R.  Harris,  The  Ödes  and  Psalms   of  Solomon, 

bespr.  V.  —  Sven  lledin,   Trans-Himalaya,  bespr.  v.  — . 

Bessarlone.    1909: 
VI    107.     E.   Ballerini,    11  nome,    e   la    sua    importanza 
neir  antico  Egitto.   —  P.  de  Puniet,  Fragments  in^dits 
d'une  liturgie  ogyptienne  Berits  sur  papyi-us,  bespr.  v.  — . 

Bibliothöque  Univ.  et  Revue  Suisse.  1910: 
LVIl.  169.     P.  Vallette,  Lo  dieu  Soleil  et  la  fete  de  Noel. 

Biblische  Zeitschrift.  1910: 
Vin.  1.  A.  Schulz,  Die  Ausdehnung  der  Sündflut  nach 
der  heiligen  Schrift.  —  Ders  ,  Geschichte  „nach  dem 
Augenschein"?  fl.  Makk.  1.  19).  —  J.  Göttsberger,  Koh. 
12,5  nach  der  Pesitto.  —  P.  S.  Landersdorfer,  Der  Gott 
Nisrok.  —  P.  Steininger,  zu  BZ  VII.  239.  —  H.  Grimme, 
Eine  messianische  Stelle  in  berichtigter  Form.  —  Th. 
Schermann,  Das  Brotbrechen  im  Urchristentum.  —  L. 
Reinisch,  Das  persönliche  Fürwort  und  die  Verbalflexion 
in  den  chamito-semitischen  Sprachen,  bespr.  v.  N.  Schlögl. 
—  J.  Göttsberger,  Bibliographische  Notizen  (zum  alten 
Testament). 

Bulletin  du  Comitö  de  l'Afrique  franp.  1909: 
XIX.  11.  C.  de  Leca,  Voyage  ä  travers  le  Sahara.  —  E. 
Douttö,  Le  Messianieme  musulman.  —  R.  de  Charaberet, 
Le  Fellah  ug^ptien.  —  La  carte  ethnographique  du 
Dahomey.  — 

Bulletin  Hispanique.  1909: 
XI.    4.      Pierre    Paris,    Promenades    archäologiques    en 


Bulletin  de  l'Inst.  franp.  d'Archöolog.  Orient.  1909: 
VII.  1.  M.  Herz  bey.  Armes  et  armuros  arabes.  —  J. 
Couyat,  La  route  de  Myos-Hormos  et  les  carrieres  de 
porphyre  rouge.  Notes  pour  servir  ä  l'historie  du  desert 
arabiquo  et  de  la  mer  Rouge.  —  id.,  Sur  la  nature 
et  le  gisement  de  la  pierre  des  statues  des  Kböphren 
du  Musde  ^gyptien  du  Caire.  —  P.  Moutot,  Los  scenes 
de  boucherie  dans  les  tombes  de  l'Ancien  Empire.  — 
J.  Couyat,  Remarques  sur  l'origine  ('■gyptienne  des  roches 
employoea  dans  les  monuments  dalmates  de  Spalato  et 
Salono.  —  H.  l'ieron,  Les  chambres  sccretes  du  Mammibi 
de  Dendöra.  —  L.  Massignon,  Les  medresehs  de  Bagdad. 


—  G.  Jequier,  Le  sanctuairo  primitif  d'Amon.  —  id., 
Note  sur  deux  hiöroglyphes.  — 

Olassical  Review.   1909: 
XXIII  6.     W.  H.  Röscher,  Enneadische  Studien,    bespr. 
v.  S.  E.  Jackson. 

7.  M.  S.  Thompson  and  A.  J.  B.  Wace,  The  connection 
of  the  Aegcan  culture  with  Servia. 

8.  K.  ßrugmann,  Grundriss  der  vergleichenden  Grammatik, 
2.  Aufl.,  bespr.  v.  R.  S.  Convay.  —  Otto,  Priester  und 
Tempel  im  hellenistischen  Aegypten,  bespr.  v.  H.  J.  Bell. 

Contemporary  Review.     1909: 
528.  W.  A.  Grist,  Some  positive  Clements  in  the  sacrifice 
of  Christ. 

Cultura.     1910: 

1.  K.  H.  E.  De  Jong,  Das  antike  Mysterienweeon  in 
religionsgeschichtlicher,  ethnologischer  und  psychologi- 
scher Beleuchtung,  bespr.  v.  Alexios. 

Deutsche  Literatur-Zeitung.    1910: 

4.  St.  A.  Cook,  The  religion  of  ancient  Palestine  in  the 
second  Millennium  b.  C,  bespr.  v.  H.  Gressmann.  —  Hans 
Lietzmann,  Das  Leben  des  heiligen  Symeon  Stylites, 
bespr.  v.  G.  Krüger. 

5.  M.  Frhr.  v.  Oppenheim,  Inschriften  aus  Syrien,  Meso- 
potamien und  Kleinasien,  bespr.  v.  N.  Rhodokanakis. 

6.  G.  Appel,  De  Romanorum  precationibus,  bespr.  v.  C. 
Wessely.  —  A.  Bertholet,  Das  religionsgeschichtliche 
Problem  des  Spätjudentums,  bespr.  v.  0.  Holtzmann.  — 
F.  von  Kraelitz-Greifenhorst,  Die  Verfassungsgesetze  des 
Osmanischen  Reiches,  bespr.  v.  K.  Güterbock. 

7.  J.  Tambornino,  De  antiquorum  daemonismo,  bespr.  v. 
F.  Pfister.  —  M.  van  Berchem,  Materiaux  pour  un  corpus 
inscriptionum  arabicarum,  bespr.  v.  J.  Goldziher. 

Etudes  de  la  Compagnle  de  J^sus.    1910: 

2.  J.  Marcs,  Les  Musulmans  dans  Finde.  —  F.  Tournebize, 
Leon  V  de  Lusignan,  dernier  roi  de  l'Armono-Cilicie.  — 
F.  Vigouroux,  La  Salute  Bible  polyglotte,  bespr.  v. 
A.  d'Ales. 

Göttingische  gelehrte  Anzeigen.    1910: 
1.  D.  Detlefsen,  Die  Geographie  Afrikas,  bespr.  v.  O.Cuntz. 

—  0.  Hoft'mann,  Die  Makedonen,  bespr.  v.  P.  Kretschmer. 

Historisch-Politische  Blätter.     1910: 
CXLV,  2.  K.  Sethe,  Die  Einsetzung  des  Veziers  unter  der 
18.  Dynastie.    Inschrift  im  Grabe  des  Rech-mi-re,  bespr. 
V.  E.  M.  Roloff. 

Imperial  and  Asiatio  Quarterly  Review.  1910 : 
57.  E.  Montet,  Report  on  Semitic  Studies  and  Orientalism. 

—  H.  Beveridge,  The  eraperor  Bäbar  and  the  bistorian 
Khvfänd  Amir.  —  H.  Beveridge,  von  Poser's  diary  in 
Persia  and  India.  —  J.  Loti,  Egypt,  translated,  bespr. 
V.  ?.  —  R.  W.  Rogers,  The  reU_ion  of  Babylonia  and 
AssjT-ia,  bespr.  v.  A.  F.  S. 

Journal  Asiatique.  1909: 
XIV.  2.  H.  Cordier,  Catalogue  des  Albumbs  chinois  et 
des  ouvrages  relatifs  ä  la  Chine,  conservds  au  Cabinet 
des  estampes  de  la  Bibliotheque  nationale.  —  Ch.  C. 
Rossini,  Les  listea  des  rois  d'Aksoum.  —  A.  von  le  Coq, 
Exploration  archiiologique  ä  Tourfan.  —  F.  Thureau- 
Dangin,  Rim-Sin  et  la  fin  de  la  dynastie  de  Larsa.  — 
K.  Süssheim,  Das  Geschenk  aus  der  Saldschukengeschichte, 
zum  ersten  Male  herausgegeben;  id.,  ioLXia.  ^  s^ljiJi 
iUi_j-SiLvJl  bespr.  v.  Gl.  Huart.  —  E.  Aubin,  La  Perse 
d'aujourd'hui,  bespr.  v.  id.  —  Sa'du  'd-din-i  Warawini, 
The  Marzuban-Nama,  a  book  of  fahles  originally  com- 
piled  in  the  dialect  of  Tabaristan  —  edit.  by  Mirza  Mu- 
hammed  of  Qazwin,  bespr.  v.  id.  —  Shayk  Hasan,  Persjan 
self-taught,  bespr.  v.  id.  —  G.  Frilley,  La  Perse  littöraire, 
choix  des  textes,  bespr  v.  id.  —  de  Bouillane  de  Lacoste, 
Autour  de  l'Afghanistan,  bespr.  v.  id.  —  E.  J.  W.  Gibb, 
A  history  of  Ottoman  poetry,  edit.  by  E.  G.  Browne, 
bespr.  V.  id.  —  J.  Friedländer,  Tlio  Heterodoxies  of  the 
Shiitos  according  to  Ibn-Hazm,  bespr.  v.  id.    —    A.  Bei, 
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Tlemcen  et  aes  environs,  liespr.  v.  id.  —  E.  Geyer,  Die 
arabischen  Frauen  in  der  Schlacht;  R.  Mach,  Die  ger- 
manischen Frauen  in  der  Schlacht,  bespr.  v.  id.  —  A. 
Ashley  Bevan,  The  Naka'id  of  Jarir  and  al  Farazdak, 
bespr.  V.  id.  —  Ali  Haydar  Midhat  Bey,  Midhat-pascha, 
bespr.  V.  id.  —  R.  SimoLi,  Das  Paspasütra,  bespr.  v.  M.  C. 
- —  ü.  Baccari,  Rerum  Aethiopicarum  Scriptores  occiden- 
tales  iuediti  a  saeculo  XVI  ad  XIX.  Vol.  VUl  — IX,  bespr. 
T.  A.  Gruerinot. 

Journal  of  Hellenic  Studies.     1909: 
XXIX,  2.  M.  S  Thompson,  The  Asiatic  or  winged  Artemis. 

—  E.  Peet,  The  stone  and  bronze  ages  in  Isalj^,  bespr. 
V.  ?  —  Th.  Mommsen,  The  provinces  of  the  Roman 
Empire.     English  by  W.  P.  Dickson,  bespr.  v.  ? 

Journal  &Proc.  of  the  Asiat.  Soc.  of  Bengal.  09: 
V,  1.  Padmanatha  Bhattacharyya  Vidyävinoda,  Notes  on 
certaiu  Archaeological  Romains  at  Tezpur  (Assam).  — 
H.  M.  Laeke,  Studies  in  the  Experimental  Breeding  of 
ladian  Cottons. 

Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society.  1909: 
July.  A.  B.  Keith,  Pythagoras  and  tho  Doctrine  of  Trans- 
migration. —  D.  B.  Macdonald,  Maximilian  Habicht  and 
his  Recension  of  the  Thouaand  and  one  Nights.  — 
M.  Moszkowski,  The  Pagan  Races  of  East  Sumatra.  — 
H.  J.  Jacobi.  On  the  Antiquity  ofVedic  Culture.  —  H. 
Beveridge,  The  Elephant  Statues  of  Agra  and  Delhi.  — 
de  Landberg,  Etudes  sur  les  Dialectos  de  l'Arabie  Meri- 
dionale,  bespr.  v.  J.  St.  King.  —  D.  S.  Margoliouth,  The 
Irshad  al-Arib  ila  Ma'rifat  al-adib,  or  Dictionary  of 
Learned  Men  of  Yäqüt,  bespr.  v.  J.  Goldziher.  —  G.  P. 
Täte,  The  Frontiers  of  Baluchistan,  bespr.  v.  W.  Irvine. 

—  V^orderasiatische  Schriftdenkmäler  der  königlichen 
Museen  zu  Berlin,  bespr.  v.  T.  G.  Pinches.  —  A.  A. 
Bevan,  Michael  Jan  de  Goeje. 

October.  A.  F.  R.  Hoernle,  Studies  in  Ancient  Indian 
Medicine.  —  E.  B.  Soane,  Notes  on  a  Kurdish  Dialect, 
the  Shädi  Branch  of  Kermänj'i.  —  H.  Beveridge,  The 
Miigazine  of  Mysteriös  (Makh-Zanu-1-Aerär  by  Ni?ämi  of 
Ganja).  —  A.  H.  Sayce,  Fragments  of  Hittite  Cuneiform 
Tablets  from  Boghaz  Keui.  —  J.  H.  Marshall,  Notes  on 
Archaeological  Exploration  in  India,  1908/9.  —  H.  Olden- 
berg,  On  the  Antiquity  ofVedic  Culture.  —  A.  B.  Keith, 
On  the  Antiquity  of  Vedic  Culture.  —  A.  H.  Sayce,  The 
Names  ofVedic  Deities  on  a  Hittite  Tablet.  —  J.  Kennedy, 
The  Prehistoric  Aryans  and  the  Kings  of  Mitani.  — 
G.  A.  Jacob,  A  Sanskrit  Simile.  —  A.  Houtum-Schindler, 
Southern  Kurdish  Polksong  in  Kermanshahi  Dialect  — 
H.  Beveridge,  Omar  Khayyam.  —  J.  H.  Gottheü,  The 
History  of  the  Egyptian  Cadis  as  compiled  by  Abu 'Omar 
Muhammad  al  Kindi,  bespr.  v.  H.  F.  A.  —  F.  A.  Vander- 
burgh,  Sumerian  Hymns,  from  Cuneiform  Texts  in  the 
British  Museum,  bespr.  v.  T.  G.  Pinches.  —  Y.  Le  Gac, 
Les  Inscriptions  d'Aslurnasir-aplu  HI,  roi  d'Assyrie, 
bespr.  V.  id.  —  E.  Combe,  Histoire  du  Culte  de  Sin  en 
BaViylonie  et  en  Assyrie,  bespr.  v.  id. 

Katholik.     1910: 
1.  P.  Heinisch,    Prediger  und  Weisheit  Salomos.    —    J. 
Schäfer,  Licht  vom  Osten  (Deiesmann). 

Königsberger  Hartungsohe  Zeitung.  1910: 
49.  p.  6.  f.,  Eduard  Meyers  Geschichte  des  Altertums. 
(Bespricht  Bd.  1,2.  Unter  rückhaltloser  Anerkennung 
des  wirklich  Bleibenden  in  Ed.  Meyers  Geschichtswerk 
wird  nachdrücklich  auf  seine  Schwächen  hingewiesen. 
Das  Endurteil  lautet:  „Die  zweite  Auflage  dieser  Ge- 
schichte des  Altertums  bedeutet  also  eine  erhebliche 
Verringerung  ihres  Wertes,  trotzdem  der  Umfang  gegen- 
über der  ersten  gewaltig  angewachsen  ist,  da  sie  in  ihrer 
theoretischen  Neugestaltung  völlig  verfehlt  ist,  wenn  auch 
anderseits  die  Zusammenfassung  des  vielen  neuen  Mate- 
rials und  eine  Menge  richtiger  Einzelbeobachtungen  für 
den  fachmännischen  Leser  ihren  Wert  behalten  werden".) 

Bork. 


Lehrmittel  der  deutschen  Schule.    1909: 
6/7  Ferdinand  Bork,  Eine  neue  Weltgeschichte. 

Literarisches  Zentralblatt.     1910: 
i.    H.   Gressmann,    Altorientalischo    Texte    und    Bilder, 
bespr.  V.  0.  Welior.  —  S.  Seligmann,  Der  böse  Blick  und 
V^erwaudtes,  bespr.  v.  ? 

5.  Pflugk-Hartung,  Weltgeschichte.  I.  Band:  Altertum, 
bespr.  V.  ?  —  L.  Belleli,  An  independant  examination 
of  the  Assuan  and  Elephantine  Aramaic  papyri,  bespr.  v. 
S.  Krauss. 

6  Th.  Schermann,  Griechische  Zauberpapyri,  bespr.  v. 
F.  Pfister. 

7.  H.  Reckendorf,  Deber  Parauomasie  in  den  semitischen 
Sprachen,  bespr.  v.  Brockelmann. 

Mannus.     1909: 
I,  3/4.  0   Montelius,  Das  Sonnenrad  und  das  christliche 
Kreuz.  (Aus  dem  Schwedischen  übers.).  —  G.  Kossinna. 
Der   Ursprung    der   Urfinnen   und   Urindogermanen    und 
ihre  Ausbreitung  nach  Osten,    II. 

Mind.     19Ü9: 
72.  J.  Adam,   The  Religious  Teachers  of  Greece,   bespr. 
V.  H.  Rashdall. 

Le  Mois.    1910: 
133.     Louis  Bieser,  En  terre  d'Islam.  — 

Monatsschrift  f  Qesoh.  u.  "Wiss.  d.  Judent.  1909 : 
11/12.  S.  Jampel,  Die  neuesten  Aufstellungen  über  Moses 
und  sein  Werk.  —  S.  Horowitz,  Der  Sifre  sutta  nach 
dem  Jalkut  (Forts.).  — D.  Herzog,  Die  Wortvertauschungen 
im  Kitäb  al-Luma'  des  Abulwalid  Merwän  Ibn-Ganäh  und 
in  den  Schriften  Abraham  Ibn'Esra's.  —  A.  Fraenkel,  Eine 
Formel  zur  Verwandlung  jüdischer  Daten  in  mohamme- 
danische. —  S.  Horowitz,  Zum  Kalam  doi-  Araber.  — 
S.  Krauss,  „An  Götzen  vorbei."  —  L.  Blau,  Leo  Modenas 
Briefe  und  Schriftstücke,  bespr.  v.  Aptowitzer.  —  S. 
Klein,  Beitäge  zur  Geographie  und  Geschichte  Galilaeas, 
bespr.  V.  N.   M.  Nathan. 

Musöon.  1909: 
IX.  2 — 3.  L.  Gry,  Quand  furent  composäes  les  Paraboles 
d'Hdnoch?  —  id.,  Le  Messianisme  des  Paraboles  d'H^noch 
et  la  th^ologie  juive  contemporaine.  —  'ih.  Kluge,  Studien 
zur  vergleichenden  Sprachwissenschaft  der  kaukasischen 
Sprachen.  —  E.  Blochet,  Etudes  sur  l'^sotörisme  musul- 
man.  —  F.  Farjenel,  Rites  fun^raires  chinois,  bespr.  v.  — 
L.  D.  Barnett,  Brahma-Knowledge;  id.,  The  Heart  of 
India,  bespr.  v.  — . 

Nachrichten  d.  K.  Ges  d.  Wies,  zu  Göttiugen.  09 : 
Geschäftliche  Mitteilungen,  Heft  2.  Beiicht  über  das 
Septuagiuta-Unternelimen  der  K.  Ges.  d.  W.  zu  Göttingen. 

Natur  und  Offonbarung.     1910: 

1.  F.  Strunz,  Antike  und  mittelalterliche  Chemie. 

Neue  Kirchliche  Zeitschrift.     1910: 
XXI  2.     E.  König,  Babylonische  Kultur  und  alttestament- 
liche  Ideenwelt. 

Nineteenth  Century.     1909: 
394.     H.  Madras,   The  Out-Casts   of  India.  -   B.  Füller, 
Saul  among  the  Prophets.  — 

Nordisk  Tidsskrift  for  Filologi.     1909: 
XVIII  3.     J.  Kaerst,  Geschichte  des  hellenistischen  Zeit- 
alters, bespr.  V.  J.  L.  Heiberg. 

Nouvelle  Revue      1910: 
49.     Alyscaudry,  Les  idi'-es  modernes  en  Perse. 

Nouvelle Rev.  Histor.deDroitfranp.etötr.  1909: 
XXXIII.  5.     A.  Fliniaus,    La    dicarum    scriptio    et   deux 
papvrus  pgyptiens  de  l'epoque  ptol^ma'ique. 
'Ost  und  "West.     1910: 

2.  S.  Bernfeld,  Zwei  jüdische  Kongresse  (Hebräischer 
Kulturkougress). 

Palestine  Explor.  Fund.  Quart.  Statem.  1909: 
XLI.  October.  Ph.  J.  ßaldonsperger,  The  Immovable 
East.  —  W.  E.  Jenuings-Bramley,  Tho  Beduiu  of  tho 
Sinaitic  Peninsula.  —  R.  A.  S.  Macalister,  Gleanings  from 
the  Minute-Books  of  tho  Jerusalem  Liturary  Society.  — 
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C.  R.  Conder,  Notes  on  New  Discoveries.  —  C.  Hauser, 
Notes  on  the  Geograpliy  of  Palestine.  —  St.  A.  Cook, 
The  Cult  of  Baal  and  Astarte  in  England.  —  id.,  Tlae 
Üld  Hebrew  Alphabet  and  the  Gezer  Tablet.  —  H.  H. 
Speer,  Manual  of  Palestinean  Arabic  for  Self-Instruction. 
bespr.  V.  J.  E.  H. 

Praehistorische  Zeitschrift.     1Ü09: 
1.  2.     M.    Ebert,    Ein    Spangenhelm   aus    Ägypten.     — 
C.  Borohling,  Aus  der  slavisehen  Mythologie. 

Protestantische  Monatshefte.     1910: 
XIV.    1.     L.    Köhler,    Die    Ausgrabungen    in    Palästina, 
(Vortag.)    —    ü.   A.   van    den    Bergh   van   den   Eysinga, 
Indische  Einflüsse  auf  evangelische  Erzählungen,    bespr. 
V.  R.  Steck. 

Records  of  the  Past.  1909: 
VIII.  6.  0.  Müiisterberg,  Occidental  influences  in  the 
art  of  the  Far  East.  —  M.  G.  Kyle,  Bricks  without  straw 
at  Pithom.  A  re-examination  of  Naville's  work.  —  G.  P. 
Wrigt,  The  Hittitos.  —  A.  T.  Clay,  Amurru,  the  bome 
of  the  northern  Semites,  a  study  showing  that  the  religion 
and  cultnre  of  Israel  are  not  of  Babylonian  origin,  bespr. 
v.  F.  B.  Wright.  —  Editorial  Notes  (Sayco  on  the 
Hittites;  Fossey  on  the  Hittites;  Mithraic  Statuette  from 
Emir-Ghazi;  Persian  tomb  at  Susa. 

Revue  de  l'Art  anoien  et  moderne.  1910: 
XXVU.     154.     E.  Pottier,  Les  Sumöriens  de  la  Chaldee, 
d'aprea  les  monuments  du  Musde  du  Louvre.  — 

Revue  de  Belgique.     1909: 
XLI.   2.     L.   de   la   ValK'-e  Poussin,   ßouddhisme,    bespr. 
V.  — .  V.  Le  Roy,  La  Religion  des  primitifs;  C.  de  Vaux, 
La    doctrine    d'Islam,    beepr.   v.    —    Piepenbring,    Jäsus 
historique,  bespr.  v. 

Revue  Bönedictine.     1910: 
XXVII.  1.     E.  Tisserant,  Ascension  d'Isaie,  (u.)  Fr.  Nau, 
Historie  et  sagosse  d'Ahikarl'Assyrien,  bespr.  E.  de  Brünier. 

Revue  Ohrötienne.     1910: 
Janvier.    Ch.  Bruston,  Littärature  h^bra'ique  et  littörature 
grecque. 

Revue  Critique.  1910: 
1.  0.  Münaterberg,  Influences  occidentales  dans  l'art  de 
l'Extreme-Oriont,  bespr.  v.  S.  Lövi.  —  K.  Sethe,  Die  Ein- 
setzung des  Veziers  unter  der  18.  Dynastie,  Inschrift  im 
Grabe  des  Rech-mi-re  zu  Schoch  Abd-el-Gurua,  bespr. 
V.  G.  Maspero.  —  E.  Mittwoch,  Die  literarische  Tätigkeit 
Hamza  al-Isbahänis,  (u.)  E.  Nigmann,  Die  Wahehe,  bespr. 
V.  R.  Bassat.  —  J.  Touzard,  Le  livre  d'Ämos,  bespr. 
V.  F.  Nicolardot. 

8.  J.  Kohler  u.  A.  Ungnad,  Hammurabi's  Gesetz.  Band  III, 
bespr.  V.  C.  Fossey.  —  Religionegeschichtliche  Versuche 
und  Vorarbeiten:  III,  2.  G.  Gundel,  De  etellarum  appel- 
latione,  VII  2.  G.  Appel,  De  Romanorum  precationibus, 
VII,  3.  J.  Tambornino,  De  antiquorum  daemonismo,  VIII, 
1.  0.  Weinreich,  Antike  Heilungswuuder,  (u.)  K.  H.  E. 
de  Jong,  Das  antike  Mysterieuwesen,  bespr.  v.  P.  Lejay. 
L.   Bertrand,    Le   mirage   oriental,    bespr.   v.   A.   Biovfes. 

Revue  de  Droit  International.     1909: 
XI.  6.     Th.  Papasian,   Dos  tribunaux  civils  ottomans  de 
premiere  instance  en  co  qui  concerne   les   ctrangers.  — 
E.  de  Hulta,  iSldments   d'un   röpertoire   alpbabötique   du 
droit  dgyptien,  bespr.  v.  H.  de  Codt. 

Revue  der  Etudes  Anciennes.  1910; 
Vn.  1.  H.  Möller,  Indoeuropaeisk-semitisk  glossarium, 
bespr.  v.  A.  Cuny.  —  E.  de  Stoop,  La  diffusion  du 
manichöismo,  bespr.  v.  Ch.  Guignebert.  —  J.  Döchelette, 
Le  cnite  du  eoleil  aux  temps  pröhistoriques,  bespr. 
V.  A.  Audollent. 

Revue  des  Etudes  Grecques.  1909: 
98-99.  P.  Girard,  Le  mythe  de  Pandora.  —  M.  Brt5al, 
D'oü  vient  le  nom  de  l'Asio.  Un  exemple  de  grandissement. 
Revue  Frang.  de  l'Ötranger  et  des  Oolonies.  10: 
XXXV,  371-5.  G.  Demanohe,  Au  Turkestan  cbinuia.  Mission 
Pelliot.   —    A.   M.,   La   priso   d'Abechor.   —   C.  Cilvanot, 


Les  Lamas  de  Sibcrie.  —  La  Kabylie  du  Djmjura  et  sa 
Vegetation. 

Revue  de  Fribourg.     1909: 
XL.  9.     F.  Cumont,   Recherches   aur  le  Manicheisme.    I. 
La    Cosmogonie    Manicheeuno,    d'aprea     Theodore    Bar 
Khöni,  bespr.  v.  P.  de  L. 

10.  Carra  de  Vaux,  La  Doctrine  de  l'Islam,  bespr. 
V.  A.  R.  —  L.  de  la  Valläe  Pousain,  Bouddhisme,  bespr. 
V.  id.  —  Fr.  R.  Gönier,  Vie  de  saint  Euthyme  —  le- 
Grand,  (377 — 473),  bespr.  v.  —  Louis  de  la  Vallde  Poussin, 
Notions  sur  les  Religions  de  l'Inde.  Le  Vedisme  angez. 
V.  —  Avesnes,  En  face  du  Soleil  levant.  Les  iddes  de 
Jean-Jacques  Rousseau  en  Chine.  Le  traditionalisme 
japonais  en  Indo-Chino  etc.,  bespr.  v.  — 

Revue  d'Histoire  Eccleslastique.     1909: 
X.  4.     E.  De  Stoop,  Essai  aur  la  diffusion  du  Manicheisme 
dans  l'empire  romain,  bespr.  v.  A.  Dufourcq. 

Revue  du  Monde  Musulman.  1909: 
12.  Recherches  sur  les  Musulmans  chinois:  Mission 
d'Ollone.  —  P.  Paquignon,  Quelques  lettres  du  Makbzen 
de  Bou  Hamara.  —  A.  Cabaton,  Le  deuxieme  congres 
de  la  „Boudi  Outomo".  —  L.  Martin,  Description  de  la 
ville  de  Fes.  (Forts.).  —  N.  Slousch,  Le  Maroc  au  dix- 
huitieme  siecle  (Forts.).  —  La  Presse  musulmane.  — 
Les  Livres  et  les  Revues. 

Revue  Numienaatique.    1909: 
4.  ■  S.    XIII.  4.     M.-C.   Soutzo,  L'ü,    le  Qa    et    la    miue, 
d'aprfes  M.   Thureau-Dangin.   —   A.   Dieudonnd,   Numis- 
matique  syrienne.     L'aigle  d'Antioche  et  les  ateliers  de 
Tyr  et  d'Ömöse. 

Revue  de  Philologie.     1909: 
XXXllI.  2 — 3.     E.  de  Stoop,  Onirocriticon  du    prophete 
Daniel.  —  H.  de  la  Ville  de  Mirmont,  La  data  du  voyage 
de  Seueque   cn  Kgypte.   —   W.   Deonna,  Les   „Apollons 
archa'iques",  bespr.  v.  Ch.  Picard. 


Zur  Besprechung  eingelaufen. 

*  bereits  weitergegeben. 
*Proceeding8  of  the  Society  of  Biblical  Archaeologv  1910. 

xxxn,  1. 

*Albrecht  Dieterich:  Eine  Mithrasliturgie.    Leipzig,  B.  G. 

Teubner,  1910».     X,  248  S.     M.  6. 
Oskar    Mann:    Die    Täjik-Mundarten    der    Provinz    Färs 

(Kurdisch-persische  Forschungen.  Abteilung  I).  Berlin, 

G.  Reimer,  1909.     XXXVI,  155  S.     M.  ß. 
*V.  Aptowitzer :    Die    syrischen    Rechtsbücher    und    das 

mosaisch-talmudischo    Recht    (Sitzungsberichte    der 

Wiener    Akademie.      Philosophisch-histor.     Kl.    Bd. 

CLXm,  5).     Wien,  A.  Holder,  1909.     108  S. 
*Paul  Dborme:    La  religion    assyro-babylonienne.    Paris, 

V.  Lecoflre,  1910.     XI,  319  S.     Fr.  3.50. 
C.  Brockelmanu:  Precis  de  linguistique  sdmitique  traduit 

de  l'Allemand  (avec   remaniements   de  Tauteur)  par 

W.  Mar9ais  et  M.  Cohen.    Paris,  P.  Geuthnor,  1910. 

224  S. 
*Meyers  Reisebücher:  Das  Mittelmeer  und  seine  Küston- 

städte,  Madeira  und  kanarische  Inseln.  Vierte  Auflage. 

Leipzig  und  Wien,   Bibliographisches  Institut,  1910. 

XI,  282,  52  S. 
*Sven  Hemer:   Verbesserungen  zu  Mandelkerns    grosser 

Konkordanz.     Lund,   Hjalmar  Möller,   1909.     144  S. 
E.  König:    Das  alttestamentliche  Prophetentum  und  die 

moderne  Geschichtsforschung.   Gütersloh,  0.  Bertels- 
mann, 1910.     94  8.     M.  1.60. 
0.  Procksch:    Studien    zur   Geschichte    der  Soptuaginta. 

Die  Propheten  (Beiträge  zur  Wisaenachaft  vom  Alten 

Testament.     Heft  7).     Leipzig,  J.  0.  Hinrichs,  1910. 

136  S. 
*A1-Machriq:  1910.  XIH,  2. 
Rudolf   Zehupfund:    Babjlonien    in    seinen    wichtigsten 


143 


Orientalistische  Literaturzeitung  1910  Nr.  3. 


144 


Ruinenstätteu   (Der   Alte   Orient   XI,  3/4).     Leipzig, 
J.  0.  Hinriclis,  1910.     72  S.     M.  1.20. 
J.  Schleifer:  Sahidische  Bibelfragmente  aus  dem  British 
Museum   zu   London    (Sitzungsber.  der  Wiener  Aka- 
demie.    Philos.-hist.  Kl.  B.  162,  Abh.  6).    Wien,  A. 
Holder,   1909. 
*rranz  BoU:  Griechischer  Liebeszauber  aus  Aegypten  auf 
zwei    Bleitafeln    des    Heidelberger    Archäologischen 
Instituts    (Sitzungsber.  der  Heidelberger  Akademie. 
Philos.-hist.  Kl.  1910,  Abh.  2).  Heidelberg,  C.  Winter, 
1910.     11  S,  2  Taf.     M.  1,20. 
♦Rudolf  Hirzel:  Die  Strafe  der  Steinigung.  (Abhandlungen 
der  Sächsischen  Ges.  d.  Wissenschaften.    Philol.-hist. 
Kl.  Bd.  27,   Nr.  7).      Leipzig,  B.  G.  Teubner,   1909. 
44  S.     M.  1.80. 
*J.  Partsch:  Des  Aristoteles  Buch  „über  das  Steigen  des 
Nil".    Eine  Studie  zur  Geschichte  der  Erdkunde  im 
Altertum.     (Abhandlungen   der  Sächsischen  Ges.  d. 
Wissenschaften.  Philol-hist.  Kl.  27,  Nr.  161.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner,  1909.     50  S.     M.  2. 
Charles  C.  Ton-ey:    Ezra   Studios.      Chicago,    University 

Press,  1910.     XV,  346  S.     S  1,69. 
Robert  Francis  Harper:  Assyrian  and  Babylonian  Letters 
belonging  to  the  Kouyunjik  Collections  of  the  British 
Museum.      Part    IX.      London,    Luzac,    1909.     ^TI, 
X\TII  S.     120  Tafeln. 
*Wilh.  Geiger:  Elementarbuch  des  Sanskrit  unter  Berück- 
sichtigung der  vedischen  Sprache.    2.  Auflage.    T.  I: 
Grammatik.  \TU,  92  S.    T.  H:  Uebungen  und  Lese- 
stücke.    56  S.     T.   ni:   Wörterverzeichnisse.     79  S. 
Strassburg,  K.  J.  Trnbner,  1909.     M.  10. 
Herzog-Haucks  Realencyklopädie.  3.  Auflage.  Einführung. 
Mitarbeiterrer/.eichnis.     Probeseiten    des    Registers. 
Urteile  über  das  Werk.  Leipzig,  J .  C.  Hinrichs.  gratis. 
*Re8titution  materielle  de laStele  des  Vautours.  Restitution 
archeologique    par  Leon    Heuzey.     Restitution    öpi- 
graphique  par  F.  Thureau-Dangin.     Avec  deux  helio- 
gravuies    et   deux    planches    ^pigraphiques.      Paris, 
E.  Leroux,  1909.     64  S. 
J.  Gefi'cken :  Aus  der  Werdezeit  des  Christentums.     (Aus 
Natur  und  Geisteswelt.     54)  Leipzig,  B.  G.  Teubner, 
1909.    2.  Aufl.     126  S.    M.  1.25. 
.Joseph  Hell:  Die  Kultur   der  Araber  (Wissenschaft  und 
Bildung.     64)  Leipzig,  Quelle  u.  Meyer,  1909.    144  S. 
M.  1.25. 
*Franz  Cumont:  Die  orientalischen  Religionen  im  römischen 
Heidentum.  Autorisierte  deutsche  Ausgabe  von  Georg 
Gehrich.    Leipzig  u.  Berlin,  1910.   XXIV,  344  S.   M.  5. 
J.  H.  Dünner:  Adnotationes  criticae  ad  duos  Talm.  ßab. 
Tosephtaeque  Tractatus  Chulin  et  Kerithot.    Textum 
constituit,   res   explicavit   historiamque  originem  ex 
fontibus  investigavit.     Frankfurt  a.  M.,  Saenger  und 
Friedberg,  o.  J.     134  S.     M.  5. 
Martin  Hartmann:  Der  islamische  Orient.     Berichte  und 
Forschungen.     Bd.  HI.     Unpolitische  Briefe  aus  der 
Türkei.     Leipzig,  R.  Haupt,  1910.     IX,  216  S.     M.  8. 
■*Revue  de  l'Histoire  des  Religions.     1909.     LX,  3. 
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Ein    neues   Prisma   Sinacheribs    im   British 
Museum. 

Von  Hugo  Winckler. 

Im  26.  Baude  der  Cuneiform  Texts  from 
Babyloniau  Tablets  veröfFeatlic.ht  King  den 
Text  eines  vom  British  Museum  neu  erworbenen 
Touprismas,  welches  neben  den  bisher  bekannten 
Inschriften  mit  Berichten  über  die  Regierung 
Sinacheribs  einen  neuen  Typus  darstellt.  Bisher 
waren  drei  Arten  davon  bekannt:  1.  Der  alt- 
bekannte Bellino-Zylinder,  dereinst  bereits  von 
Grotefend  veröffentlicht,  mit  den  Erzählungen 
der  beiden  ersten  Feldzüge  701^2  und  über  die 
Bauten  am  Palaste  in  Ninive;  2.  der  in 
mehreren  Exemplaren  vorhandene  Rassam-Zy- 
linder,  fügt  zu  dem  Text  von  1  den  Bericht 
über  den  Feldzug  nach  Palästina  von  701  und 
ist  700  abgefasst.  Beide  Urkunden  haben  die 
Fiisschen-Form.  3.  Das  Taylor-Prisma,  im 
Jahre  690  geschrieben,  zählt  acht  Feldzüge 
auf  und  bricht  mit  der  S('hi!derung  der  Schlacht 
von  Halule  ab.  Der  Baubericht  betrifft  das 
Zeughaus  (blt  kutalli).  Die  neue  Urkunde 
schiebt  sich  zwischen  2  und  3  ein.  Sie  ist 
ebenfalls  ein  Prisma  und  der  Zeilenzahl  nach  von 
noch  grösserem  Umfange  als  das  Taylor-Prisma. 
Das  ist  die  Folge  des  unverhältnismässig  grossen 


Anteils,  den  der  beschliessende  Baubericht  ein- 
nimmt —  fast  drei  Schriftreihen  von  den  acht. 
Abgeschlossen  ist  der  Text  im  Jahre  694.  Er 
enthält  deshalb  die  fünf  ersten  Feldzüge  des 
Taylorprismas  und  zwei  weitere  Berichte  über 
die  Unternehmungen  der  Jahre  698  und  695, 
welche  in  diesem  wieder  ausgelassen  worden 
sind.  Es  sind  ein  Feldzug  zur  Niederwerfung 
eines  Aufstandes  in  Hilaku  und  Kue  und  in 
Til-garimmu  —  beide  bisher  nur  kurz  in  der 
verschwundenen  „Constantinopler  Tafel"  er- 
wähnt. Diese  beiden  Berichte  bilden  also  eine 
neue  wertvolle  Ergänzung  der  Nachrichten  über 
Sinacheribs  Kriege,  da  die  beiden  Unter- 
nehmungen jetzt  erst  in  ihrem  Verlaufe  und 
ihrer  Datierung  genau  bestimmt  werden.  Der 
Grund,  warum  sie  später  ausgelassen  wurden, 
ergibt  sich  ohne  weiteres:  während  Siuacherib 
die  sonstigen  Feldzüge  als  seine  eigenen  be- 
zeichnet („in  meinem  ersten  usw.-Feldzuge"), 
beginnen  die  beiden  Abschnitte:  im  limu  von 
.  .  .  .,  und  es  wird  klar  ausgesprochen,  dass 
es  sich  nur  um  kleinereUnternehmungenliandelte, 
deretwegen  der  König  nicht  selbst  ins  Feld 
rückte.  Es  waren  also  nicht  „seine"  Feldzüge, 
und  darum  wurden  sie  ausgelassen,  als  mit 
dem  „sechsten"  der  König  wieder  selbst  die 
Leitung  übernahm.    Für  Sinacheribs  persönliche 
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Politik  kanu  man  au9  dem  verPiältnismässig laugen 
Verbleiben  „im  Laude"  vielleiclit  schliessen, 
dass  diese  Jahre  einer  verstärkten  Tätigkeit 
im  Innern  gewidmet  gewesen  sind.  Da  der 
Gegensatz  gegen  Babylon  das  Kennzeieben 
seiner  Politik  ist  und  sein  Ziel  offenbar  ge- 
wesen ist,  Ninive  an  Stelle  von  Babylon  zum 
anerkannten  „Mittelpunkte  der  Welt"  zu  machen, 
so  würde  damit  sieb  gut  die  Tatsache  vertragen, 
dass  gerade  unsere  Urkunde  von  den  Bauten 
berichtet,  welche  der  Vergrösserung  und  Be- 
festigung von  Ninive  galten.  Es  ist  natürlich 
nicht  möglich,  ohne  eine  bestimmte  Andeutung 
derUeberlieferuug  etwas  Sicheres  über  solche  Be- 
strebungen festzustellen,  soweit  man  aber  aus  dem 
Gesamtcharakter  einer  Entwicklung  etwas  folgern 
kann,  dürften  gerade  diese  Jahre  am  ehesten 
geeignet  sein,  um  in  ihnen  die  Bemühungen  und 
geistigen  Bewegungen  anzusetzen,  durch  welche 
Sinacherib  sich  zum  „Adapa"  einer  neuen  Welt 
mit  der  Hauptstadt  Ninive  zu  machen  suchte. 
Wenn  auch  die  Königsinschriften  keineUrkundeu 
sind,  wie  die  Aussprüche  der  Propheten  Judas, 
so  muss  man  das  Bild,  welches  sie  uns  liefern 
—  das  steifleinene,  offizielle  —  durch  die  natür- 
lichen Erscheinungsformen  des  Volkslebens  er- 
gänzen. Und  ein  reges  geistiges  und  politisches 
Getriebe  muss  geherrscht  haben,  die  Stimmen 
für  und  wider  müssen  laut  erklungen  sein,  als 
Ninive  zur  „grossen  Stadt"  gemacht  werden  sollte. 
Die  beiden  neuen  Berichte  über  die  Feld- 
züge gegen  Hilaku  und  Til-garimmu  betreffen 
keine  grossen  Unternehmungen.  Vom  assyrischen 
Standpunkte  aus  waren  sie  nichts  als  kleine 
Grenzbeunruhigungen,  die  ohnegrosse Schwierig- 
keiten beseitigt  wurden.  Für  unsere  Kenntnis 
der  kleinasiatischen  Verhältnisse  sind  sie 
willkommene  Beiträge.  In  ihrer  Auffassung 
hat  der  Herausgeber  nicht  überall  das  rechte 
getroffen,  namentlich  der  Hilaku-Zug  ist  von 
ihm  falsch  verstanden  worden.  Er  glaubt  darin 
endlich  die  Bestätigung  der  auf  Bei'ossus  zurück- 
geführten Nachricht  über  eine  Besiegung  einer 
Griechischen  Flotte  durch  Sinacherib  an  der 
kilikischen  Küste  gefunden  zu  haben,  und  fasst 
auch  dementsprechend  die  Verhältnisse  und 
Personen  auf.  Es  handelt  sich  aber  nur  um 
den  Aufstand  eines  hilakischen  einheimischen 
Gaugrafen  im  Taurusgebiet;  an  eine  Beziehung 
auf  Griechen,  die  sich  in  Tarsus  festgesetzt 
hätten,  kann  nicht  gedacht  werden.  Wo  bliebe 
dabei  auch  die  geschlagene  griechische  Flotte? 
Tarsus  ist  die  Hauptstadt  von  Kue  (nicht  Hi- 
laku) und  deren  Besitz  würde  eine  völlige  Vor- 
herrschaft des  Griechentums  bedeutet  haben. 
Kue  war  aber  assyrische  Provinz.  Auch  ist 
Hilaku  ja  nicht,  wie  man  früher  gemeint  hat, 
das   westliche  Kilikien,   sondern  im  Gegensatz 


zu  derKüstenebene  Kue  imTaurus  und  nördlich 
davon  anzusetzen.  Ein  hier  ansässiger  Gaugraf 
war  also  fern  von  der  Verbindung  mit  grie- 
chischen  Eindringlingen,   die    zur  See    kamen. 

Der  Bericht  lautet: 

„Im  limu  Sulmu-Ders.  des  Statthalteis  von  Rimusi 
hatte  Kin'ia,  der  Häuptling  von  lUubri,  ein  mir  unter- 
wiufener  Diener,  den  seine  Götter  verlassen  hatten,  die 
Mannschaft  von  Hilaki  aufrührerisch  gemacht  und  sich 
zum  Kampfe  gerüstet.  Die  Einwohner  von  lugirä  und 
Tarzi  waren  zu  ihm  übergegangen  und  hatten  die  Strasse 
von  Kue  besetzt  und  den  Verkehr  unterbunden.  Die 
Bogenschützen,  Schild- '  und  Lanzeuträger,  Streitwagen 
und  Pferde  meines  köuiglichen  Heeres  schickte  ich  gegeu 
sie.  Diese  schlugen  die  Manuschaften  von  Hilaki,  welche 
sich  ihm  angeschlossen  hatten,  inmitten  unzugänglicher 
Gebirge  und  eroberten  Ingirä  und  Tarzu  und  führten 
die  Beute  fort.  Ihn  selbst  in  seiner  Feste  Illubri  be- 
lagerten sie  und  besetzten  die  Ausgänge.  Mittels  Widdern, 
Mauerschilderu  und  Hacken,  Angrifl' der  Pioniere  bi- 
siegten  sie  ihn  und  eroberten  die  Stadt.  Den  Häuptling 
Kirüa  samt  der  Beute  seiner  Ortschaften  und  den  Ein- 
wohnern von  Hilaku,  welche  sich  ihm  angeschlossen 
hatten,  samt  Eseln,  Rindern  und  Schafen  brachten  sie 
vor  mich  nach  Ninive.  Kirüa  zog  ich  die  Haut  ab, 
Illubri  (aber)  baute  ich  neu  auf  und  Leute  aus  den 
von  mir  eroberten  Ländern  siedelte  ich  darin  an.  Den 
Kult  Assurs  führte  ich  darin  ein,  eine  Denktafel  aus 
Alabaster  stellte  ich  vor  ihm  auf." 

Die  Sachlage  ist  folgende:  Kirfia  ist  nicht 
ein  „assyrischer  Statthalter",  sondern  —  das 
heisst  hazänu  stets  —  ein  eingeborener  Gau- 
häuptling. Der  hazänu  steht  im  Gegensatz 
zu  den  königlichen  Beamten,  er  ist  der  boden- 
sässige  Fürst  —  „Häuptling"  —  der  vom  Ober- 
herrn als  Haupt  seines  Gaues  anerkannt  wird. 
Es  ist  das  die  Form,  unter  der  ein  erobernder 
Staat  stets  sich  in  der  bequemsten  Form  der 
Unterworfenen  versichern  wird,  indem  er  zwischen 
die  eigene  Verwaltung  und  die  Bevölkerung 
noch  deren  alte  Regierungs-Organisation  schiebt. 
Ein  hazänu  ist,  was  türkisch  ein  Derebey  ist 
—  oder  war.  Ein  solcher  einheimischer  Fürst, 
dessen  Gau  und  Stadt  wir  im  Taurus  oder 
nördlich  davon  im  Gebiete  von  HUaku  zu 
suchen  haben,  ist  Kirua.  Identisch  ist  sein 
Gebiet  keineswegs  mit  Hilaku,  höchstens  ein 
kleiner  Teil  davon.  Er  bringt  auch  nicht  ganz 
Hilaku  zum  Aufstand,  sondern  nur  die  „Mann- 
schaft", d.  h,  die  kriegsfähigen,  abenteuerlustigen 
Elemente,  welche  gegebenenfalls  auch  aus- 
wanderungslustig sind.  Das  Land  beteiligt 
sich  nicht  —  das  wird  streng  unterschieden, 
denn  es  heisst  ausdrücklich:  die  Leute,  von 
Hilaku,  welche  sich  ihm  angeschlossen  hatten." 
Der  Kampf  betrifft  also  nicht  Hilaku  und  spielt 
sich  auch  nicht  auf  dessen  Gebiet  ab.  Kirüa  hat 
für  sich  in  der  kilikischen  Ebene  —  in  Kue  — 
Tarsus  und  Ingirä  gewonnen.  Das  letztere, 
dessen  Name  aussieht  wie  ein  Ancyra  —  es  wäre 

'  Tuk-Si  unseres  Textes  entspricht  dem  ka-ba-bi  bei 
Tiglat-Pilesar  und  Sargen  und  ist  also  wohl  eo  zu  lesen. 
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danu  ein  drittes  neben  dem  lydischen  und  dem 
kappadokischen  —  ist  doch  wohl  uicbt  allzu 
weit  von  Tarsus  zu  denken.  Die  Aufständischen 
speri'en  die  „Strasse  von  Kue".  Das  ist  na- 
türlich der  Tauruspass  mit  den  „kilikischen 
Toren"  —  der  einzige  Weg  von  Norden  nach 
der  kilikischen  Ebene.  Von  Norden  aber 
kommen  die  Assyrer,  und  von  dort  läuft  dem 
Gange  ihrer  Eroberungen  entsprechend,  ihr 
wichtigster  Verkehrsweg  nach  Kue.  Nicht  über 
den  Amanus  an  den  Busen  von  Tssus.  Diese 
Sperrung  des  Tauruspasses  bedeutet  also  eine 
Unterbindung  alles  Verkehrs  mit  Kleinasien 
und  Mesopotamien;  sie  sollte  das  Mittel  sein, 
um  sich -hinter  dem  schützenden  Walle  des 
Taurus  unabhängig  von  Assyrien  zu  macheu. 
Dem  entspricht  der  Gang  der  Erzählung:  die 
Aufständischen  werden  im  Gebirge  besiegt, 
d.  h.  der  Pass  wird  genommen.  Das  assyrische 
Heer  kommt  von  Norden.  Tarsus  und  Ingirä 
fallen  dann  ohne  besonderen  Widerstand,  und 
zuletzt  wird  Kiriia  in  seiner  Gebirgsfeste  Illubri 
belagert.  Diese  wird  erobert  und  nun  in  be- 
kannter Weise  als  assyrische  Stadt  „neu'  be- 
gründet". Die  Einführung  des  Kultes^  Assurs 
und  die  Aufstellung  einer  bezüglichen  Inschrift 
gehören  zu  den  Rechtsformen. 

Einfacher  liegen  die  Verhältnisse  bei  dem 
nächsten  Zuge  nach  Til-garimmu.  Zu  dessen 
Verständnis  muss  man  sich  aber  an  das  er- 
innern, was  vorausgegangen  war.  Die  Stadt 
Til-garimmu  ist  die  Hauptstadt  der  Landschaft 
Kummaui(Comana)  im  Anti taurus.  Unter  Sargon 
gehörte  es  zu  Melitene  und  war  712  erobert 
und  „neu  begründet"  worden,  d.  h.  es  hatte 
assyrische  Verwaltung  und  einen  assyrischen 
sakuu  erhalten.     Siuacherib  berichtet  nun: 

Im  limu  Assur-bel-usur's,  des  Statthalters  von  .... 
habe  ich  nach  Til-ga-ri-[itn-mu],  einer  Stadt  im  Gebiete 
von  Ta[bal|,  \ii:orin\  Hi-di-i  ein  Königtum'  begründet 
hatte,  [meine]  Waffen  geführt.  Die  Bogenschützen, 
Träger  von  [Schilden]  und  Lanzen,  Streitwagen,  Pferde 
meines  königlichen  Heeres,  schickte  ich  gegen  ihn.  Ich 
belagerte  .jene  Stadt;  mit  einem  Walle'  aus  Erde  und 
mittels  Widdern  und  Angriffs  der  Pioniere  nahmen  sie  die 
Stadt.  Die  Einwohner  und  Götter,  welche  (darin  wohnten] 
erbeutete  ich;  jene  Stadt  [verwüsteten  und]  zerstörten 
sie,  machten  sie  zu  Oedland.  Aus  der  Beute  der 
Ijänder,  [welche]  ich  erbeutet  hatte,  30000  B|ogeu  und 
.'iüOOO]  Schilde  haiie  ich  (von  ihnen]  requiriert  und  zu 
meinem  Kriegsbestaude  hinzugefügt.  Die  [übrige]  reiche 
[Hpiito  der  Feinde j  habe  ich  meinem  (gesamten  lleere]. 


'  Die  ständige  Redewendung  ana  esäuti  asbat  hat 
King  falsch  gefasst,  der  annimmt,  das  Illubri  erst  einem 
zweiton,  erneuerten  Angriffe  erlegen  sei. 

■  Es  ist  ttikulti,  nicht  hakku  zu  fassen. 

"  King  ergänzt  zu  einem  unmöglichen  sarrü-tu-[us- 
suj.  Es  ist  etwa  zu  ergänzen:  sa  Hj-di-i  .sarrü-tu  [ina 
libbij  ir-ku-su.  Das  Verbnm  rakÄsu  ist  zu  beachten: 
vgl.  riksu  Eid,  Vertrag! 

'  nicht  (m)aä-])ak  —  eine  unmögliche  Form,  sondern 
(iji-pik  (Sik;  nicht  Hu)  ist  zu  lesen. 


meinen  Statthaltern  [und  den  Einwohnern  nieiner[  grossen 
(Kultstädte]  verteilt  [wie  Schafe]. 

Es  handelte  sich  also  um  einen  Aufstands- 
versuch, wobei  versucht  worden  war,  in  der 
alten  Hethiterstadt  ein  eigenes  Königreich  zu 
begründen. 

Von  dem  umfangreichen  Baubericht  war 
vieles  bereits  aus  den  sonstigen  von  Meissner 
und  Rost  behandelten  Bauinschriften  bekannt, 
unser  Text  hat  aber  eine  Anzahl  neuer  und 
ausführlicher  Angaben  und  berichtet  zum  ersten 
Male  die  Einzelheiten  über  die  Vergrösserung 
der  Stadt  und  den  Bau  der  beiden  Mauern  mit 
ihren  15  Toren.  Die  Topographie  von  Ninive 
wird  durch  die  neuen  Angaben  bedeutend  auf- 
gehellt. Auch  über  die  grossen  Bewässerungs- 
anlagen, welche  die  Quellen  vom  Gebirge  Musri 
nach  Ninive  leiteten,  werden  anschauliche  Mit- 
teilungen gemacht.  Die  hier  geschilderten  Ar- 
beiten sind  dann  durch  die  in  derBavian-Inschrift 
berichteten  wohl  weiter  ausgeführt  worden. 
Kulturgeschichtlich  handelt  es  sich  dabei  um 
sehr  wertvolle  Aufschlüsse.  Man  hat  den  Ein- 
druck, dass  die  Technik  nach  Sinachei-ib  auf 
allen  Gebieten  —  in  der  Metallgiesserei,  wo  es 
hervorgehoben  wird,  wie  im  Festungsbau  und 
den  Bewässerungsanlagen  —  grosse  Fortschritte 
gezeigt  hat.  In  dem  Ninive,  wo  die  Schätze 
der  orientalischen  Welt  zusammenflössen,  fanden 
sich  natürlich  auch  die  ersten  GeLster  derselben 
Welt  zusammen,  um  lohnende  Anerkennung 
und  Verwertung  ihres  Könnens  zu  finden. 

Januar  1910. 


Die  Zahl  zweiundvierzig  im  RT. 

Von  Johannes  Herrmanu. 

Bei  dem  im  125.  Kapitel  des  ägyptischen 
Totenbuches  geschilderten  Totengericht  sitzen 
im  Hintergrande  der  grossen  Gerichtshalle  42 
göttliche  Wesen,  die  sogenannten  Totenrichter. 
Sie  werden  bezeichnet  als  „die  da  leben  von  den 
Uebeltätern  und  ihr  Blut  verschlucken  an  jenem 
Tage  der  Abrechnung  vor  dem  Wennofre". 
(Erman,  Die  ägypt.  Religion,  1905,  S.  104). 
An  sie  wendet  sich  der  Tote  mit  der  Versiclieruug, 
sie  brauchten  dem  Gotte,  in  dessen  Gefolge  sie 
seien,  nichts  Böses  über  ihn  zu  melden,  mit  der 
Beteuerung  seiner  Unschuld  und  mit  der  Bitte, 
ihn  vor  dem  Ungeheuer  Bebon  zu  retten,  das 
die  Ungerechtfertigten  frisst,  und  ihn  vor  dem 
grossen  Gotte  nicht  zu  verklagen  (Ei'man  S.  105). 
Es  ist  aus  diesen  Zitaten  ersichtlich,  welche 
Rolle  die  Zweiundvierzig  spielen,  und  dass  in 
der  Vorstellung  von  ihnen  eine  Wandlung  von 
einer  rohen  zu  einer  mehr  geistigen  Auffassung 
vor  sich  gegangen  ist  (s.  auch  Schneider,  Kultur 
und  Denken  der  alten  Aegypter,  S.  536).    Jeden- 
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falls  aber  sind  die  Zweiundvierzig  in  der  Lage, 
über  das  Schicksal  des  Toten  zu  entscheiden; 
ihre  ursprüngliche  Befugnis  war  es  wenigstens, 
den  Toten,  sei  es  durch  ihr  Urteil,  einem  zweiten, 
endgültigen  Tode,  der  Vernichtung  preis- 
zugeben, sei  es  ihn  auch  selbst  zu  vernichten. 
Jetzt  freilich  wird  durch  die  Wägung  des  Herzens 
die  Entscheidung  herbeigeführt,  bei  welcher, 
soviel  ich  sehen  kann,  die  Zweiundvierzig  niclit 
beteiligt  sind.  Es  sind  also  hier  zwei  ver- 
schiedenartige Vorstellungen  zusammengearbeitet 
worden  oder  vielmehr  nebeneinander  gestellt  ohne 
innere  Verbindung. 

Die  Zahl  42  entspricht  der  Zahl  der  42  Gaue 
Aegyptens,  und  42  Sünden,  den  42  Richtern 
entsprechend,  zählt  der  Tote  als  von  ihm  nicht 
begangen  auf  (Erman  S.   106). 

Im  AT  kommt  die  Zahl  42  auch  vor,  und 
zwar  wenn  ich  richtig  gezählt  habe,   fünfmal'. 

1.  Num.  35,  6.  Von  dieser  Stelle  können 
wir  absehen,  da  die  42  hier  nur  als  Differenz 
auftritt  ohne  selbständige  Bedeutung.  Unter 
den  Städten,  welche  den  Leviten  abzutreten  sind, 
werden  zuerst  die  6  Freistädte  genannt;  da  sie 
nun  im  ganzen  48  erhalten  sollen  (das  sind 
12x4),  so  haben  sie  ausser  jenen  6  noch  42 
zu  bekommen. 

2.  Richter  12,  6;  es  werden  42  Tausend  aus 
Ephraim  an  den  Jordanfurten  zusammengehauen. 

3.  2.  Reg.  2,  24:  auf  den  Fluch  Elisas  hin 
werden  von   2   Bärinnen   42   Kinder    zerrissen. 

4.  2.  Reg.  10,  14:  die  in  der  Zisterne  von 
Bet  Eqed  umgebrachten  Brüder  König  Achaz- 
jahus  von  Juda  waren  42  Mann. 

5.  Neh.  7,  28  =  Esr.  2,  24  wird  in  der  Liste 
der  „Zahl  der  Männer  des  Volkes  Israel"  die 
Zahl  der  Männer  von  Bet  Azmawet  mit  42 
angegeben. 

In  der  letztgenannten  Stelle  ist  es  just  die 
Ortschaft  Bet  Azmawet,  die  42  Männer  zählt. 
Das  mag  ein  reiner  Zufall  sein,  ein  merkwürdiger 
Zufall  ist  es  doch,  der  wohl  jeden  frappieren 
muss  (die  Frage  nach  der  richtigen  Etymologie 
des  Ortsnamens  geht  uns  natürlich  hier  nichts 
an).  Dem  sei  wie  ihm  wolle,  Tatsache  ist: 
von  4  in  Betracht  kommenden  Fällen  des  Vor- 
kommens der  Zahl  42  im  AT  dient  sie  in  dreien 
zur  Angabe  der  Anzahl  von  Getöteten.  Sollte 
auch  diese  Verwendung  der  Zahl  42,  die  uns 
im  ägyptischen  Totenglauben  als  Anzahl  der  42 
Totenrichter,  deren  Funktion  ich  oben  nannte, 
begegnet,  nur  reiner  Zufall  sein?  Soviel  wird 
man  m.  E.  mindestens  folgern  müssen:  die 
Zahl  42,  die  bei  einem  hochwichtigen  Teil  des 
ägyptischen  Totenglanbens  eine  Rolle  spielt, 
war  in  Israel  als  eine  sagen  wir-  „Totenzahl" 


bekannt,  als  eine  Zahl,  die  zur  Angabe  der 
Anzahl  von  Toten  geeignet  erschien.  Dass  hier 
ein  Faden  von  Aegypten  nach  Israel  vorliegt, 
wird  mau  sagen  dürfen,  wenn  man  bedenkt, 
dass  die  42  sich  dort  leicht  erklärt,  nicht  aber 
hier,  so  dass  es  sich  hier  mindestens  in  dreien 
von  vier  Fällen  nicht  um  ein  protokollierte, 
sondern  um  eine  ungefähre  Zahlangabe  handelt. 
Der  Faden  ist  dünn,  ich  hüte  mich  ihn  in  an- 
fechtbarer Weise  zu  verstärken,  aber  er  ist  da. 
Königsberg,  26.  1.  10. 


Bemerkung  zu  mischnischem  nsp. 

Von  J.  Barth. 

Bei  Besprechung  von  Stracks  mischn.  Aböda 
Zärä-Ausgabe  bemerktF.  Perles  in  diesen  Blättern 
(1909,  Sp.  546):  „Fiü-  Cl'^lf  iTiV.p  [„Stunde  des 
Fr.s]  lies  C^b\l'  rj;^'".  Da  soeben  auch  W.  Bacher 
in  der  Deutschen  Literatur-Zeitung  (1910,  Nr.  9, 
Sp.  542)  aus  gleichem  Anlass  dieselbe  Lesung 
mit  den  Worten  fordert:  „es  muss  gelesen 
werden  PJJtJ'  (vgl.  PJ^'  von  HiK')",  so  dürfte  eine 
Gegenbemerkung  nicht  ganz  überflüssig  sein.  — 
nj;^'  „Stunde"  fehlt  im  biblischen  Hebräisch; 
es  tritt  erst  in  der  Mischnasprache  auf.  In 
Fällen,  wie  diesem,  muss  man  bekanntlich  zu- 
nächst an  aramäische  Einwanderung  denken. 
Im  Syrischen  lautet  das  Wort  \1ä.,  im  Emphat. 
jl'lit;  ebenso  im  Arab.  JtcLw,  in  beiden  Sprachen 
mit  unwandelbar  langem  a  der  ersten  Silbe. 
Ein  solches  ä  ist  daher  auch  für  das  hebr.  Wort 
anzunehmen,  bei  dessen  Aufnahme  in  der  spät- 
hebräischen Zeit  das  ä  nicht  mehr  zu  n  getrübt 
wurde.  Den  Stat.  cstr.  hat  daher  Strack  mit 
vollem  Recht  njJtl'  vokalisiert. 


Neh.  7,  28  —  Esr.  2,  24  zühlo  ich  nur  einfach. 


Besprechungen. 

Fr.  Delitzsch:  Asurbanipal  und  die  assyrische  Kultur 
seiner  Zeit.  (Der  alte  Orient.  11.  Jalu-g.,  Heft  1.) 
Leipzig.  J.  C.  Hinrichs'eche  Buchhandlung,  1909.  44  S. 
m.  17  Abbildungen.  M. — .60.  Bespr.  v.  Marie  Pan- 
critius,  Königsberg  i.  Pr. 

Wie  die  Eingangsworte  anzudeuten  scheinen, 
bildet  die  vorliegende  Schrift  den  wissenschaft- 
lichen Niederschlag  der  von  dem  Verfasser  zu- 
gunsten der  Bretter,  die  die  Welt  bedeuten,  ge- 
machten Studien.  Im  Mittelpunkt  der  Dar- 
stellung steht  der  letzte  grosse  Assyrerkönig, 
und  um  ihn  gruppieren  sich  die  Erscheinungen 
der  Kultur  seiner  Zeit. 

Nach  dem  Auftakt  —  der  Genealogie  des 
Helden  und  einer  kurzen  Charakteristik  der 
Sargoniden  —  erscheint  der  Sardanapal  der 
griechischen  Ueberlieferung.  Die  Sage,  in  deren 
Nebel  die  kleineren  Sterne  verbleichen,  hat  das 
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tragische  Ende  des  letzten  Königs  von  Assyrien 
auf  seinen  grossen  Vorgänger  übertragen  und 
orientalische  Geschichtsfälschung  sein  I^ild  ent- 
stellt (S.  7f).  Indessen  könnte  hier  weniger 
bewusste  Fälschung  als  vielmehr  Gesehichts- 
verderbnis  vorliegen;  auch  für  das  Zerrbild  des 
ruhmreichen  Herrschers  mag  dei'  schwächere 
Nachfolger  das  stark  übertriebene  Vorbild  ge- 
liefert haben.  Zur  Bewertung  von  Quellen  gibt 
es  m.  E.  kaum  etwas  Lehrreiclierea  als  diesen 
Gegensatz  zwischen  einem  dem  Leben  —  d.  h. 
einheimischen  primären  Quellen  —  unmittelbar 
abgewonnenen  Bilde  und  der  Widerspiegelung 
desselben  bei  späteren  und  ferneren  Völkern;  er 
veranschaulicht  zugleich  den  Wert  der  verloren 
gegangenen  persischen  Geschiclttsschreibung. 

Nachdem  D.  uns  den  historischen  Asurbanipal 
—  als  Jäger  und  Krieger  ein  Held  vom  Scheitel 
bis  zur  Sohle  —  vorgestellt,  geht  er  zu  der 
autfälligsten  liebensäusserung  Assyriens,  dem 
Kriegswesen,  über.  Mit  Recht  sucht  er  die 
Grundlage  der  kriegerischen  Tüchtigkeit  des 
assyrischen  Volkes  in  den  klimatischen  und 
geographischen  Gegebenheiten,  zur  Hauptsache 
in  der  reichlichen  Gelegenheit  zur  Jagd.  Dass 
Tiglatpileser  I.  aber  in  fünf  Jahren  920  Löwen 
erlegte  (S.  10),  ist  doch  nicht  wörtlich  zu  nehmen, 
denn  in  einem  Kulturlande  konnte  ein  durch 
Krieg  und  Staatsgeschäfte  reichlich  in  Anspruch 
genommener  Herrscher  diese  viel  Nahrung  be- 
anspruchenden Raubtiere  unmöglich  so  nebenher 
erlegen  wie  heute  Hasen  in  einer  gut  besetzten 
Jagd.  Aber  die  Frist  von  5  Jahren  dürfte  sich 
in  jener  Inschrift  nur  auf  die  Kriegszüge,  nicht 
auf  die  Jagderfolge  Tiglatpilesers  beziehen,  und 
als  Prinz  kann  er  wohl  in  grösserer  Begleitung 
das  Gebirge  iind  die  Steppe  aufgesucht  und, 
nach  Analogie  der  Kriegsberichte,  die  Gesamt- 
strecke für  sich  in  Anspruch  genommen  haben. 
Samsi-adad  IV.  hebt  in  einem  Kriegsbericht  be- 
sonders hervor,  dass  er  im  Gebirge  drei  Löwen 
erlegte;  auch  ein  Assyrerkönig  betrachtete 
einen  erlegten  Löwen  als  besonderes  Jagdglück. 
Den  Einrichtungen  des  Heeres,  der  Ausrüstung, 
der  Erziehung  und  dem  Drill  spendet  der  Ver- 
fasser das  verdiente  Lob.  Aus  den  Abbildungen 
will  er  auf  gleichen  Schritt  und  Tritt  im  Heere 
achliessen,  ohne  diesen  wäre  ein  rasches  geord- 
netes Vorwärtskommen  der  Truppen  kaum  denk- 
bar (S.  11).  Allein  auf  assyrischen  bildlichen 
Darstellungen  treten  auch  die  Beutetiere  — 
Pferde,  Rinder  —  mit  dem  gleichen  Fusse  an, 
Fische  schwimmen  in  Reih'  und  Glied  und  die 
Bäume  stehen  in  gleichen  Abständen  im  Ge- 
lände. Und  was  das  Vorwärtskommen  an- 
betrifft, so  wurde  der  Gleichschritt  erst  in  die 
preussische  Armee  eingeführt,  und  doch  kamen 
schon    die    Brandenburger    vorwärts    und    vor 


ihnen  das  berühmte  Schweizer-Fussvolk.  Immer- 
hin aber  könnte  D.'s  Vermutung  zutreflPen. 

Die  Offensive  lag  dem  Assyrer  im  Blute 
(S,  13),  sollte  aber  die  Belagerung  Nineves  die 
erste  und  einzige  Defensive  Assyriens  sein? 
Vielleicht  denkt  D.  nur  an  die  Zeit  der  Sargo- 
niden.  Die  von  ihm  gerühmteassyrischeSti'ategle 
aber  stand  schon  vorher  auf  der  Höhe,  schon 
Ainrnäsirpal  hat  durch  den  strategischen  Auf- 
marsch den  Feind  umfasst  und  geteilt;  die  Taktik 
hingegen  —  wohl  schon  vorher  beweglicher  als 
die  europäische  bis  zu  den  puuischen  Kriegen 

—  dürfte  noch  unter  den  Sargoniden  Fort- 
schritte gemacht  haben.  Den  Maximalbestaud 
des  Heeres  beziffert  D.  auf  15000U  M.  (S.  14) 
und  verweist  auf  die  von  Salmanassar  II.  als 
Aufgebot  des  Landes  angegebene  Zahl  von 
120000  M.  Aber  schon  Salmanassars  Heer 
könnte  jene  Zahl  um  20 — 30000  M.  überschritten 
haben ',  und  die  späteren  Herrscher  kämpften 
häufig  auf  mehreren  Kriegstheatern  gleichzeitig 
gegen  zähe,  meistens  in  Koalitionen  auftretende 
Gegner.  Das  stehende  Heer  hat  die  von  D.  ge- 
nannte Zahl  vielleicht  nie  erreicht,  aber  das 
Aufgebot  des  Landes  ist  später  doch  wohl  höher 
gewesen  als  zu  Salmanassars  Zeit. 

Ich  stimme  D.  aber  vollkommen  bei,  wenn 
er,  anders  als  Winckler,  bis  zum  Untergange  des 
Reichs  das  assyrische  Volk  als  den  Kern  des 
Heeres  (S.  10)  König,  Heer  und  Volk  als  eine 
untrennbare  Einheit  (S.  14)  ansieht;  wäre  Nineve 
nur  von  Söldnern  verteidigt  worden,  so  hätte 
sein  Todeskampf  nicht  so  lange  gedauert.  Auch 
das  wird  richtig  sein,  dass  neben  der  Beute 
eine,  schon  im  Gilgameschliede  zutage  tretende 
religiöse  HofFnving  als  Triebfeder  zur  Erduldung 
von  Gefahren  und  Mühen  wirkte;  die  Religion 
war  wohl  immer  ein  Mittel  der  Disziplin   und 

—  ich  erinnere  an  den  Speertod  der  Germanen 

—  ein  Erreger  der  kriegerischen  Begeisterung. 
An  die  Spitze  der  Friedensleistungen  Assy- 
riens,  durch  eine  Reihe  von  Abbildungen  illu- 
striert —  wie  übrigens  auch   das  Kriegswesen 

—  stellt  D.  die  Baukunst.  Er  führt  uns  in 
die  königlichen  Paläste  mit  ihrer  Pracht,  durch 
die  Strassen  der  Hauptstadt  mit  ihren  Kauf- 
läden und  in  die  Privathäuser.  Er  zeigt  uns 
die  Kanalisation,  die  Brücken,  Parkanlagen, 
Tiergärten,  den  Markt,  auch  den  Sklavenhandel, 
den  dunkelsten  Flecken  der  alten  Kultur.  Wir 
bewundern  die  mannigfaltigen  Erzeugnisse  der 
Industrie  und  gestehen  dem  Verfasser  zu,  dass 
der  Volkswohlstand  unter  Asurbanipal  zu  einer 
nie  zuvor  erreichten  Höhe  kam  (S.  26).  Den 
herrschenden  Luxus  veranschaulichen  diePrunk- 


'   Vgl.    meine    Dies.:    AsByriache    Kriegfülining    von 
Tiglatpileser  liia  auf  §am8i-Adad  III  S.  21  ff. 
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möbel  des  Königspalastes,  die  Erzeugnisse  der 
Groldschmiedekuiist  und  wir  erfahren  dabei,  dass 
das  Institut  der  Hoflieferanten  eine  ehrwürdige 
Vergangenheit  hat  (S.  28).  Den  Glanz  der 
Feste  erhöhte  die  Musik,  welche  D.  in  den 
musikalischen  Leistungen  des  heutigen  Orients 
wiederzufinden  glaubt  (S.  20  fu.  30).  Nach  einem 
riüehtigen  Blick  auf  die  Verwaltung  und  das  ab- 
solutistische Königtum  —  welches  durch  seinen 
patriarchalischen  Charakter  und  das  Bestreben 
gerecht  zu  sein,  nicht  unsympathisch  wirke  — 
kommt  er  zu  dem  Schluss,  dass  wenn  die  assy- 
rische Kviltur  auch  eigene  Wege  ging,  sie  doch 
von  der  babylonischen  abhängig  war,  am  meisten 
in  Kunst  und  Wissenschaft.  Dass  diese  fremden 
Reiser  in  dem  Kriegervolke  Wurzel  geschlagen 
und  sich  kräftig  entwickelt  hatten,  zeigt  der 
Verfasser  an  der  verfeinerten  Erziehung  und 
den  Bildungsinteressen  des  Herrschers.  In  einer 
Verherrlichung  des  grössten  Friedenswerkes 
Asurbanipals  —  seiner  Bibliothek  —  klingt  die 
lebendig  geschriebene  Darstellung  aus.  „Der 
Name  Sardanapal,  der  einem  Phönix  gleich  den 
Scheiterhaufen  des  assyrischen  Weltreiches  um- 
schwebt .  .  .  bekräftige  von  neuem  die  Wahr- 
heit, dass  alle  Triumphe  des  Krieges  weit  über- 
ragt und  weit  überdauert  werden  von  den 
Werken  des  Friedens."  Diese  Betrachtung  ist 
sicher  nach  dem  Herzen  aller  Leser,  aber  den- 
noch anfechtbar.  Zunächst  war  die  assyrische 
Grossmacht  —  die  Vorbedingung  für  die  Ent- 
stehung jener  grossen  Friedenstat  —  ein  Werk 
des  Krieges;  auch  ist  die  Kriegskunst  Assyriens 
nicht  mit  ihm  untergegangen.  Es  war  der 
militärische  Lehrmeister  nicht  nur  derer,  die  es 
stürzten  —  dafür  gibt  die  Kyrupädie  sichere 
Anhaltspunkte  —  sondern  des  ganzen  vorderen 
Orients,  und  die  Kriegführung  der  Barkiden,  — 
die  semitische  Kriegskunst  nach  Europa  ver- 
pflanzten, das  römische  Kriegswesen  dadurch 
auf  eine  höhere  Stufe  erhoben'  —  wird  als 
späte  Blüte  jenes  Stammes  anzusprechen  sein. 
Als  nach  dem  „militärischen  Wirrwarr"  des 
Mittelalters  die  Kriegskunst  wieder  zu  Ehren 
kam,  suchten  die  grössten  Meister  der  Neuzeit 
Rat  und  Anregung  bei  den  Alten.  Also  noch 
in  der  neueren  Kriegsgeschichte  dürfte  man 
etwas  von  dem  brausenden  Flügelschlage  des 
assyi'ischen  Adlers  —  des  Vogels  Ninibs  — 
verspüren,  und  da  der  Krieg  im  Vülkerleben 
dieselbe  Rolle  spielt  wie  Sturm  und  Gewitter 


im  Haushalt  der  Natur,  also  auch  ein  Element 
des  Fortschritts  ist,  so  verdienen  die  Werke 
des  Krieges  —  der  Geistesarbeit  grosser  Feld- 
lierren  und  der  opferwilligen  Hingebung  jugend- 
kräftiger Völker  —  den  Werken  des  Friedens 
gleichgestellt  zu  werden.  Als  Beigaben  bringt 
D.  die  griechischen  Stimmen  über  den  Untergang 
des  Reiches  und  das  Grabmal  Sardanapals 
(S.  88iF).  DenSchluss(S.43)bildeteineassyrische 
Herrscherliste,  für  welche  auf  die  bevorstehende 
Veröffentlichung  der  in  Assur  gefundnen  Schrift- 
denkmäler verwiesen  wird. 


'  Aus  den  Berichten  über  die  Sclilaoht  von  Cauuae 
geht  hervor,  dass  die  Röuior  schim  hier  die  Trefi'entaktik, 
mit  welcher  sie  später  unter  Scipio  siegten,  anwandten. 
Unter  der  Führung  zweier  Hürgermeister  und  auf  unge- 
eignetem Gelände  verhalf  ihnen  die  dem  Feinde  abge- 
sehene Kampfweise  zu  einer  in  der  Geschichte  einzig 
dastehenden  Niederlage. 


M.  J.  E.  Qautier:  Archives  d'une  famillo  de  nilbat 
au  temps  de  la  premiäre  dyuastie  de  Babylone.  (Me- 
moires  publies  par  les  membres  de  1' Institut  fraui,;ais 
d'Archeologie  Orientale  du  Caire.  Tome  XXVI.)  Lo 
Caire,  1908.     II,  119  S.     ßespr.  v.  A.  üngnad,  Jena. 

In  den  Ruinenhügeln,  die  die  alte  Stadt 
Dilbat  bedecken,  scheint  in  neuerer  Zeit  von 
Arabern  eifrig  gegraben  worden  zu  sein;  jeden- 
falls tauchen  jetzt  au  verschiedenen  Stellen 
Urkunden  auf,  die  jenem  Orte  entstammen,  und 
zwar  sind  es  durchweg  solche,  die  der  Zeit  der 
ersten  babylonischen  Dynastie  angehören.  Auch 
Gautier  publiziert  67  Keilschrifttexte  dieser 
Art,  die,  wie  die  Namen  zeigen,  wenigstens  teil- 
weise aus  demselben  Funde  stammen,  wie  die 
im  VII.  Heft  der  Vorderasiatischen  Schrift- 
denkmäler herausgegebenen,  die  ich  in  meinen 
Untersuchungen  zu  den  Urkunden  aus  Dilbat ' 
weiterhin  behandelt  habe:  es  ist  das  Archiv 
eines  Idin-Lagamal  und  seiner  Nachkommen, 
hauptsächlich  Kauf-  und  Prozessakten  ent- 
haltend. Einzelne  Urkunden  gehören  vielleicht 
einem  andern  Archive  an. 

Im  ersten  Kapitel  seiner  Arbeit  gibt  G. 
einige  Vorbemerkungen  zu  den  Texten.  Er 
glaubt  nachweisen  zu  können,  dass  DIL. BAI).  KI 
tatsächlich  ..Dilbat"  gelesen  werden  darf,  was 
bisher  eine  rein  konventionelle  Lesung  war, 
deren  Richtigkeit  mir  sehr  zweifelhaft  erschien-. 
Den  Beweis  findet  er  in  seiner  Urkunde  XXXI, 
deren  Datum  er  MU  BAD  Dil(?)-BA-TUM-Kl 
liest;  das  mit  Fragezeichen  versehene  Keilschrift- 
zeichen ist  nach  ihm  DUL,  hier  mit  dem  Laut- 
wert DIL.  Ein  solches  Datum  aus  der  Zeit 
des  Abil-Sin  oder  Sin-muballit,  der  die  Urkunde 
angehören  muss,  wie  auch  G.  erkannt  hat,  war 
bisher  nicht  zu  belegen.  Die  Sache  klärt  sich 
indes  einfach  so  auf,  dass  das  fragliche  Zeichen 
gar  nicht  DUL  ist,  sondern  RU  —  vom  Tafel- 
schreiber vielleicht  ein  wenig  verschrieben. 
Ein  Datum  BAD  Rii-ha-tnni''  ist  aber  bekannt; 
es  ist  das  des  L  Jahres  des  Sin-muballit.     Die 

'  BA  VI,  5.     Uebereetzt  sind  sie  im  111.  Bande  von 
Hammurabis  Gesetz"  (Leipzig  1909). 
■  BA  VI,  5,  S.  III  f. 
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phonetische  Lesung  von  DIL. BAD.  Kl  nuiss 
also  nach  wie  vor  als  zweifelhaft  gelten '. 

Es  folgen  weitei'e  Bemerkungen  über  den 
Arahtu-Kanal,  den  Gott  Uras  u.  a.  ni.  Nicht 
sehr  einleuchtend  erscheinen  mir  G.'s  Be- 
merkungen iiberdie  Bedeutung  von  E.  BUR.  BAL, 
das  er  als  ..Haus  mit  gegrabenen  (BAL  =  /MVi7) 
Brunnen  (BUR)"  fasst.  Denn  wir  wissen,  dass 
es  in  der  Form  In-ni-ba-hi-ioii  als  sumerisches 
Lehnwort  ins  Semitische  übergegangen  ist-: 
bürn  ..Brunnen"  ist  aber  kein  sumerisches, 
sondern  ein  gutsemitisches  Wort,  das  man  in 
einer  solchen  Komposition  nicht  erwarten  darf. 

Ausserdem  finden  sich  im  1.  Kapitel  Be- 
merkungen über  den  Inhalt  einzelner  Urkunden, 
über  die  Eigennamen  und  die  Daten. 

Das  zweite  Kapitel  bringt  die  Texte  selbst 
in  Zinkotypien,  Umschrift  und  Uebersetzung. 
Dass  die  Kopien  sehr  geschickt  angefertigt  seien, 
kann  man  wohl  kaum  behaupten.  Es  finden  sich 
auch  manche  Ungenauigkeiten,  die  die  Fest- 
stellung des  Textes  oft  wesentlich  erschweren-^. 
Ich  gebe  im  folgenden  einige  Bemerkungen  zu 
den  einzelnen  Urkunden. 

I.  Z.  4  bietet  die  Kopie  30  GAR,  die 
Umschrift  35,  was  man  auch  erwartet.  Ist  die 
■5  in  der  Kopie  vom  babylonischen  Schreiber 
oder  von  G.  ausgelassen  worden? 

Z.  7.  Der  Verfasser  schreibt  Äinil,  Arad, 
A-pi-il  usw.  statt  Awil,  Warna,  A-wi-il;  solche 
[Jngenauigkeiten,  auf  die  schon  sooft  aufmerksam 
gemacht  worden  ist,  müssten  doch  unterbleiben. 

Z.  8  Rs.  Den  Namen  Ja-äS-li-it-AN  möchte 
ich  für  ein  westsem.  Aequivalent  für  Namen 
wie  Sanik-pt-Samas  halten  und  es  mit  o^X.»/ 
,,schweigea"'  in  Verbindung  bringen.  Das 
„Schweigen"  bezw.  „Verschliessen  des  Mundes" 
gilt  als  Zeichen  der  Einwilligung  seitens  des 
Gottes. 

Z.  2  Kd.  die  Kopie  bietet  häd  gal  e  ''Marduk 
ha-rü,  die  Umschrift  statt  e  ''Mardiih  vielmehr 
KA-DINGIR-RA-KI.     Was  ist  richtig? 

II.  Z.  .5  lies  Ki  statt  ii  und  übersetze:  „Ein 
Feld  usw.  hatte  von  Itti-AN-milki  Ui-näsiri 
gekauft". 

Z.  9.  Die  Wurzel  ..klagen'-,  ..verklagen" 
ist  im  Altbab.  als  blr  anzusetzen,  wie  z.  B.  durch 
ba-ak-ri  und  ähnliche  Schreibungen  erwiesen 
wird.     Erst    später    wird    die    Wurzel    durch 


'  Die  Lage  von  Dilbat  liisst  si(-li  gennii  linstiiniiioii; 
vgl.  BA  VI,  5,  S.  Ulf. 

'  CT  VIII  2S^  Z.  1;  31c,  Z.   1 

=  VkI.  II  Rs.  11  f.;  III  Rs.  12;  IV  Us.  8.  15;  VII 
Rs.  2;  VIII  6;  XIX  Rand;  XX  8.  9;  Rs.  12;  XL  Rs.  8; 
XLII;  XLIII  9;  XLVII  Rs.  9;  LI  6;  Rs.  2;  LIV  8;  LVI; 
LVII  2;  LVIII  Rs.  1.  3.  4;  LXI  Rs.  7;  LXIV  7.  Meist 
bandelt  es  sich  inn  Widersprüche  zwischen  Kopie  und 
Umschrift. 


Assimilation  des  tönenden  b  an  das  tonlose  k 
zu  pkr. 

Z.  1  Rs.  »ibaha  heisst  ..Ersatz",  „Abfindung" 
und  hat  mit  nipv  nichts  zu  tun;  Näheres  an 
anderer  Stelle. 

Z.  11  f.  Rs.  In  Text  und  Umschrift  scheint 
manches  nicht  in  Ordnung  zu  sein,  .redenfalls 
ist  das,  was  G.  in  der  Umschrift  gibt,  im  ein- 
zelnen nicht  zu  erkennen.  T  --  ■  ana  ist  im 
Altbab.  unmöglich. 

III.  Z.  1.  Kopie  und  Umschrift  stimmen 
nicht  überein ;   der  Fehler   liegt  in   der  Kopie. 

Z.  6.  Für  Sa. KU  -  „Rückseite"  vgl.  auch 
VS  VIII  121  f,  wo  dem  SAK(!).KÜ  der  Aussen- 
tufel  ein  EGIR  der  Innentafel  entspricht. 

Z.  10  lies  vielleicht  KU.UD   -  aslakn} 

Z.  10  Rs.  I-ka-'-an  ist  sehr  bedenklich. 
Auf  keinen  Fall  ist  eine  Uebersetzung  „II  est 
solide"  möglich. 

Z.  13  Rs.  lies  vielleicht  I-ku-pi-I[star]. 

Z.  15  Rs.  MULU  kann  nicht  zum  Namen 
gehören,  sondern  muss  Titel  sein;  über  diesen 
Titel  awüum  vgl.  BA  VI  5,  S.  32  ff. 

Z.  1  Rd.  Fehlt  MU  in  der  Kopie  ver- 
sehentlich, ebenso  das  Gottesdeterminativ? 

IV.  Z.  5.  Das  von  G.  gegebene  1'/,  ist  das 
Ende  des  Zeichens  SÄM. 

Z.  8.  Aw-wi-AN  ist  nach  VS  VII  1,  23 
der  Sohn  des  lli-düriK  So  ist  also  auch  hier 
statt  I-li-hir-ri  zu  lesen. 

Z.  1  Rs.  Hinter  dem  Namen  scheint  noch 
etwas  zu  stehen ;  vielleicht  UH.  ME  -  SUTUG 
=  2}äsisu. 

Z.  2  Rs.  Der  von  G.  A-na-ku-ub-lam  ge- 
lesene Zeuge  ist  wohl  mit  dem  IX  Rs.  9  als 
A-na-ki-lam{?)-nia  gefassteu  identisch;  denn  an 
beiden  Stellen  wird  der  betreffende  als  Sohn 
des  Ili-düri^  genannt.  Vermutlich  steckt  in 
dem  rätselhaften  Namen  ein  A-na-  ""  bamai- 
takla-ku  o.  ä. 

Z.  6  Rs.  lies  ga-mi-il  statt  ga-mil. 

7i.  14  Rs.  lies  Buzi-ja. 

V.  Z.  1  ma-ku-ii  ist  Plur.  zu  maküin,  das 
vielleicht  als  „Schleuse"  zu  fassen  ist. 

Z.  5.  Ein  Name  ÖAM- ''"  UraS-  ist  recht  be- 
denklich; das  erste  Zeichen  ist  vielleicht  eher 
GAZ,  das  ja  oft  als  Element  in  Namen  be- 
gegnet; vgl.  Ranke,  Pers.  Nam.,  S.  228. 

Z.  6    lies   ''"  UraS-ga-nißl],   nicht  -kar-d[uj. 

Z.  11.  Der  Name  ist  schwerlich  richtig 
gelesen. 

Siegel:  Die  Verbindung  von  Sahau  mit 
Nabium  ist  beachtenswert.  Statt  Ar-ad  ist  wohl 
-Warad  zu  lesen.  G  gibt  die  Siegelinschriften 
leider  nur  in  Umschrift,  so  dass  eine  Kontrolle 
nicht  möglich  ist. 


•  Oder  Ili-adri? 
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VI.  Z.  6.  Die  Bedeutung  von  itld  ist  immer 
noch  nicht  genau  zu  bestimmen.  Nach  dieser 
Urkunde  hat  J.  von  M.  (Mulu-Nani)  und  des.sen 
Brüdern  ein  Fehl  gekauft.  J.  fordert  nun  den 
M.  auf,  das  Feld  zu  sdd;  es  wird  weiter  gesagt, 
dass  M.  für  das  tiris  des  Feldes  3  Sekel 
entleiht  (nicht  etwa  bekommt).  Es  scheint 
«ich  also  darum  zu  handeln,  dass  das  Feld  in 
den  Zustand  gesetzt  wird,  in  dem  man  es  bei 
Vornahme  eines  Kaufes  erwartet.  Es  folgt 
weiter  der  Passus  (Z.  16  if.)  eUu-um  sä  pi  M- 
nuki-sü  li-te-ir  li-im-ti  lu-a-tti-ru-ma  la-a-hi-ya- 
ru-ü\  d.  i.:  „Sollte-  das  Feld  nach  dem  Wort- 
laut seiner  gesiegelten  Urkunde  zu  gross  oder 
zu  klein  sein,  so  werden  sie  doch  nicht  dai'auf 
zurückkommen,  um  Klage  zu  führen".  Es  wird 
hier  auf  die  Kaufurkunde  verwiesen,  in  der  die 
Grösse  des  Feldes  angegeben  war:  es  scheint, 
dass  bei  der  Tätigkeit  des  i(?(/ eine  genauere  Nach- 
messung des  Fehles  stattfindet,  deren  Resultat 
jedoch  auf  die  alte  Kaufurkunde  —  namentlich 
den  Preis  —  keinen  Einfluss  haben  soll.  Einfach 
,,cultiver"'  kann  sdd  schwerlich  bedeuten. 

Z.  12  Rs.  lies  Bu-la-lmn. 
Z.  17  Rs.    In  AN.KUS.NI  ist  NI  wohl  li 
zu  lesen,  also  sulüW'. 

VII.  Z.  6.  Ein  Tempelname  wird  hier 
kaum  vorliegen. 

Z.  8  Rs.  lies  A-li-ellati". 

IX.  Z.  9  Rs.  vgl.  IV  Z.  2  Rs. 

X.  Z.  6 ff.  übersetze:  „den  (ursprünglichen) 
Auteil  des  Nigga-Nani.  den  von  Nigga-Nani 
Isgum-Urra  gekauft  hatte,  hat  von  Isgum-Urra 
Nähilum  gekauft".  So  werden  G.'s  Bedenken 
hinfällig.  Die  Lesung  HA.LA.BA,  eine  Bildung 
wie  SE.BA  u.  a.,  findet  ihre  Bestätigung  in  den 
Urkunden  aus  Nippur,  die  Poebel  kürzlich 
ediert  hat^;  vgl.  dort  Nr.  23.  8;  26  II  28; 
III  25;  IV  12;  32,  7;  43,  6.  21;  44.  6.  12. 

Z.  3  Rs.  lies  "•'lllil-massü  (MAS.  SU)  iiiur- 
Na-bi-[ .  .  .]. 

Z.  8  Rs.  lies  [PJnr-''"Uras. 

XI.  Z.  11  Rs.     Wo  steht  DUP-SAR? 

XII.  Z.  2ffi  ist  unklar.  DAL.BA.NA  gehört 
wohl  eigentlich  an  den  Schluss  von  Z.  3. 

Z.  6  u.  ö.  lies  besser  A-li  statt  A-ni. 

Z.  12  lies  IV2  statt  >/.,. 

Z.  15  Rs.  Im  Datum  ist  sicher  E  TÜR 
(=  tarbasu)  KALAM.MA  zu  lesen.  Dieser 
Tempel  ist  auch  sonst  kekannt*;  er  findet  sich 
auch  in  Nr.  XIII  (Rand). 

XIII.  Die  Urkunde  ist  von  G.  missverstanden 


worden;  sie  sei  deshalb  hier  nochmals  um- 
schrieben und  übersetzt:  'bita-am  sä  Na-hi-ilum 
-itti  Mulu-ma-tum  i-sä-nm  ^J  Mulu-ma-tura  -"ib- 
ku-ur-sü-ma  '■'J  Mulu-ma-tum  sakkanak  Babi|lij 
im-hu-ur-ma  ''d[i-n]am  ix-sä-hi-iz-zu-nu-ti-ma  '.  .  . 
TAB.BA  sa  ""Uras  a-na  bit[  .  .  .  ]i  9ur(?)-du- 
ü-ma  '"bita-am  ü-sa-an-ni-ku-ma  "1  SAR  bitim 
i-te-lr-ma  '^^-na  te-ri-it  biti-im  '^e-zu-ub  pi 
tup-pi-8ii  pa-ni-i  '-"l  isikil  kaspim  J  Na-hi-hun 
"^a-na  Mulu-ma-tum  is-ku-ul,  d.  i.:  ..Was  das 
Hausgrundstück  anbetrifft,  das  Nähilum  von 
Mulu-matum  gekauft  hatte,  so  verklagte  ihn 
Mulu-matum;  deshalb  ging  Mulu-matum  den 
Stattlialter  von  Babylon  an,  und  dieser  gewährte 
ihnen  alsdann  Prozessvei'fahren.  .  .  .  des  Uras 
zum  Hausgrundstück  (?)  zogen  sie  hinab(?)'-  und 
vermassen  darauf  das  Hausgrundstück.  Da 
(stellte  sich  heraus,  dass)  1  Sar  Hausgrundstück 
überschüssig  war.  Für  das  Ueberschüssige  seiues 
Hausgrundstütkes  hat  —  abgesehen  von  der 
Vereinbarung  seiner  trüberen  Urkunde  —  4 
Sekel  Silber  Nähilum  dem  Mulu-matum  dar- 
gewogen." 

Der  Käufer  N.  wird  also  vom  Verkäufer 
M.  verklagt,  weil  ihm  versehentlich  bei  dei" 
Grundstückübertragung  1  Sar  Grundstück  mehr 
übergeben  sei,  als  in  der  Kaufurkunde  angegeben 
und  infolgedessen  auch  bezahlt  war.  Der  Prozess 
kommt  vor  den  Statthalter  von  Babylon  (der 
sonst  in  dieser  Zeit  nicht  erwähnt  wii'd);  es 
findet  eine  Nachmessung  des  Grundstückes  statt, 
und  dabei  zeigt  sich,  dass  der  Kläger  M.  im 
Recht  ist.  Nachdem  der  Beklagte  N.  ilin  ge- 
nügend entschädigt  hat.  wird  bestimmt,  dass 
M.  künftighin  zufrieden  sein  solle. 

An  der  Bedeutung  von  snk  „nachmessen" 
oder  „nachprüfen"^  kann  mau  nach  dieser  Ur- 
kunde nicht  mehr  zweifeln.  Es  findet  sich  auch 
noch  VS  VII  16,  Z.  22  {i(s-sa-na-gu),  wo  es 
sich  ebenfalls  um  den  Kauf  eines  zu  grossen 
Grundstückes  handelt*. 

Z.  11  i-te-ir  natürlich  nicht  „fait  retour", 
sondern  „war  überschüssig",  d.  i.  grösser  als  in 
der  Urkunde  angegeben.  Von  derselben  Wurzel 
möchte  ich  te-ri-it  in  Z.  12  ableiten,  wofür  G. 
gir-ri-it  liest.  Es  bedeutet  „das  überschüssige 
Stück"   und  ist  der  Form    nach    eine   Bildung 


'  Die  Verscbleifung   von  lä 
ist  ganz  ungewöhnlich. 

'  Vgl.  Grammatik  §  69«. 

'  BE  VI  2. 

*  Vgl.  Brdnnow  Nr.  2667. 


nit    ilom  Präfix   (  zu 


'  Für  diese  Reihe  ist  Nr.  XXXV  8  zu  vergleichen; 
.  .  .  TAB  sä  ""Uras  a-n[a  .  .  .  /;  die  Bedeutung  der 
Zeichen  ist  mir  unklar. 

'  Ea  liegt  nahe  fiii'  ir(^)-du-ü  vielmehr  ur-du-ü  zu 
lesen.  Vgl.  auch  a-na  bäh  '/"Ribim  ur-du-ma  VS  IX 
142  f.,  Z.  9. 

"  So  ScHORR,  Altbab.  Rechteurkunden,  Nr.  28  (CT 
II  4B,  10). 

*  Vgl.  die  üebersetzung  in  Hammurabie  (resetz  TU, 
Nr.  722. 
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wie  littu  (=  lidtu)  vou  wld  oder  biUii  von  lobl. 
Für  die  Form  des  Zeichens  te  vgl.  Nr.  XLVI  4. 

XIV.  Der  Text  ist  inhaltlich  recht  eigen- 
tümlich. G.  hat  ihn  zwar  im  wesentlichen 
richtig  übersetzt,  aber  seine  Auffassung  der 
Sachlage  ist  nicht  unbedenklich.     Es  heisst: 

'1  Sa-la-tum  MU.NI.IM  -'f  Na-hi-ilim  ^] 
Na-hi-ilum  a-na  Is-me- ""Sin  .  .  .  *NAM  DAM- 
sii  5IN.NA.AN.SUM  6U(D).KUR.KU  ^J  Is-me- 
■'"Sin  ^ü  marii™''^  Isme-  ""Sin  -'Sa-la-tum  '"mi- 
im-ma  la  i-sii-ü  d.  i.  „Eine  gewisse  Salatum  ist 
die  Tochter  des  Nähilum.  Nähilum  hat  sie 
dem  Lsme-Sin  zur  Ehefrau'  gegeben  Für  alle 
Zeit  haben  Israe-Sin  und  die  Kinder  des  Isme- 
Sia  auf  Salatum  keinerlei  Ansprüche". 

G.  interpretiert  die  Urkunde  so-,  dass  N. 
seine  Tochter  S.  dem  J.  zur  Ehefi'au  gibt  unter 
der  Bedingung,  dass  weder  der  Ehemann  noch 
dessen  Kinder  ans  erster  Ehe  nach  dem  Tode 
der  S.  auf  die  Mitgift  der  S.  Ansprüche  er- 
heben sollen.  —  Dies  hätte  aber  doch  wohl 
anders  ausgedrückt  werden  müssen,  etwa  eli 
SerUdi  S.  oder  eli  mimma  sa  S.  isü  ü  irassü. 
Es  ist  hier  aber  klar  gesagt,  dass  sie  keine 
Ansprüche  auf  die  Frau  selbst  machen  dürfen. 
Also  ist  S.  eine  Sklavin;  denn  nur  auf  eine 
solche  kann  man  „Ansprüche  (wegen  Sklaven- 
dienstes) erheben".  Es  liegt  m.  M.  eine  kom- 
binierte Adoptions-  und  Eheurkunde  vor,  und 
dementsprechend  ist  auch  oben  übersetzt  worden; 
das  MU.NI.IM  („eine  gewisse")  spricht  gleich- 
falls dafür,  dass  es  sich  nicht  um  eine  Tochter 
des  angesehenen  Nähilum  handelt.  Also  Nä- 
hilum adoptiert  eine  gewisse  Salatum  zu  dem 
bestimmten  Zwecke,  sie  dem  J.  zur  ebenbürtigen 
Gattin  zu  geben.  Unter  diesen  Voraussetzungen 
erklärt  es  sich  auch,  wenn  ausdrücklich  vor- 
gesehen wird,  dass  weder  J.  noch  seine  Kinder 
Ansprüche  auf  sie  erheben  dürfen,  als  ob  sie 
eine  Sklavin  und  nicht  eine  Freie  sei,  die  sie  ja 
jetzt  nach  erfolgter  Adoption  geworden  ist. 

(Schkiss  folgt.) 

August  Wünsche:  Kleine  Midraschim  zur  jüdischen 
Kthik,  Buchstaben-  und  Z.ihlensymbolik.  (Aus  Israels 
Lehrhalloü.  IV.  Band.)  Leipzig.  K.  Pfeiffer,  1900. 
IV,  111,  -600  S.  M.  7.80;  gob.  M.  8.80.  Bospr.  von 
F.  Per  los,  Königsberg  i.  Pr. 

Der  vorliegende  vierte  Band  der  „Lehr- 
hallen", der  wieder  elf  wenig  bekaimte  und 
schwer  zugängliche  Midraschim  durch  Ueber- 
setzung  erschliesst,  ist  geeignet,  in  noch  weiteren 
Kreisen  Interesse  zu  erregen  als  seine  Vorgänger. 
Denn  die  hier  gebotenen  Stücke  haben  grösiäten- 
teils  ein  allgemein  menschliches  Interesse,  indem 

'  Wörtlich:  zu  seiner  Khefrauschaft . 
'  Er   übersetzt  Z.  1.  2:   Salatum   est  sou    uom,  fille 
do  Nahil. 


sie  die  volkstümliche  Moral  des  rabbinischen 
Jndentitms  in  ihrer  reinsten  Ausprägung  zeigen. 
Diese  auf  der  Haggada  fussenden  und  erst  im 
Mittelalter  nach  gewissen  äusseren  Gesichts- 
punkten angelegten  Sammlungen  von  Sittenlehren 
entbehren  zwar  jeder  äusseren  Abrundung  und 
vollends  jeder  systematischen  Darstellung,  ent- 
schädigen uns  aber  für  diese  Mängel  reichlich 
durch  die  Fülle  von  schönen  und  originellen 
Gedanken,  die  uns  hier  meist  in  der  anspruchs- 
losen Form  des  Spruchs  oder  der  Maxime  ent- 
gegentreten. Bald  sind  die  sittlichen  Lehren 
nach  den  Anfangsworten  geordnet  —  so  in  den 
mit  D7iy7  oder  7^~^^  beginnenden  Sammlungen 
— ,  bald  nach  Buchstaben  des  Alphabets  —  so 
in  den  beiden  grossen  nach  R.  Akiba  genannten 
Midraschim  — ,  bald  nach  Zahlen  —  so  in  dem 
Midrasch  Maase  Thora.  Mag  uns  manches 
darin  durch  seine  Naivität  zum  Lächeln  nötigen, 
manches  als  geistlose  Spielerei  erscheinen,  durch 
das  Ganze  weht  doch  ein  Geist  der  ernstesten 
Sittlichkeit,  der  uns  zeigt,  wie  unter  dem 
„Joch  des  Gesetzes"  und  dem  Joch  des  äusseren 
Druckes  der  Sinn  für  das  Gute  und  Edle  unter 
den  Juden  nicht  nur  nicht  erstickt,  sondern 
noch  vertieft  und  verinnerlicht  wurde.  Hat 
doch  eben  erst  auch  Chwolsou'  die  jüdischen 
Sittenschriften  des  Mittelalters  schön  und  treffend 
charakterisiert  und  dabei  festgestellt,  „welche 
tiefen  Wurzeln  diese  Lehren  innerhalb  der 
besseren  Elemente  der  Judenheit  gefasst  haben, 
und  wie  sie  ihnen  sozusagen  in  Fleisch  und 
Blut  übergegangen  sind,  und  zwar  in  einem  bei 
weitem  höheren  Grade,  als  dieses  im  Mittelalter 
in  der  Christenheit  der  Fall  war". 

Für  die  Folkloristik  wichtig  aus  uuserm 
Bande  sind  namentlich  der  „Midrasch  der  10 
Gebote"  und  die  „Dreizehn  ethischen  Erzäh- 
lungen", sowie  die  „Zwei  Erzählungen",  von 
denen  die  erste  eine  interessante  Parallele  zu 
Schillers  Bürgschaft  mit  demselben  Motive 
enthält. 

An  Hand  von  Wunsches  Uebersetzung 
wird  nunmehr  auch  der  nur  des  Biblisch-Hebrä- 
ischen Kundige  an  die  Originale  sich  heranwagen 
können,  die  durch  ihre  leicht  verständliche 
Sprache  zum  ersten  Eindringen  in.s  Neuhebrä- 
ische  besonders  geeignet  sind.  Die  nachstehenden 
Verbesserungen  betreffen  meist  nur  untergeord- 
nete Punkte. 

S.  1  Z.  12  der  Inhaltsangabe  statt  „be- 
scheidenen" 1.  „beschiedenen". 

S.  5  Z.  2  „vom  Erbarmen"  1.  „vom  Gebet" 
(CV:m  steht  hier  elliptisch  für  "^  ViV^'pz  „Flehen 
um  Erbarmen"). 

'  Das  letzte  l'assauiahl  Christi.  Neuaiisgabe  1908, 
S.  187/88. 
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S.  9  Z.  9  V.  u.  „vereiuigt"  1.  „wechselt" 
(Belegstellen  für  diese  Bedeutung  von  =^"i^  Lei 
Levy  Nh.  Wb.  IV  22P). ' 

S.  17  Z.  5  Berachot  63  1.  73. 

S.  23  Z.  3  V.  u.  „der  Schrecken  der  Gesamt- 
heit'" 1.  „Ehrfurcht  vor  der  Gemeinde". 

S.  29  Z.  8  „bescheidet"  1.  „beschneidet". 

S.  33  Z.  17  (^■'Srn;)  „Gerätschaften"  1. 
„Kleider". 

S.  41  Z.  10  „mischt"  1.  „züchtet". 

S.  41  Z.  8  V.  u.  ,,wer  über  seine  Masse 
hinweggeht"  1.  „wer  sein  Temperament  be- 
herrscht" (desgl.  Z.  3). 

S.  45  Z.  5  V.  II.  „die  Akzente  der  Tbora" 
1.  „Gründe"  (mm  'CVi:). 

S.  47  Z.  16  „zogen  mehr  als  24000  Kinder 
u.  Enkel  aus"  ist  unverständlich.  Uebersetze". 
„legten  (zum  Zeichen  der  Trauer)  ihr  Ober- 
gewand ab". 

S.  52  Z.  14  V.  u.  ,, Gross  ist  die  Ehre  gegen 
die  Geschöpfe  (Menschen)"  1.  „Etwas  Grosses 
ist   die   (zu   wahrende)  Würde   der  Menschen". 

S.  53  Mitte:  ,, Gross  ist  der  Benedeiende, 
wenn  er  auch  am  Ende  kommt''  ist  ganz  zu 
streichen.  Die  Stelle  ist  von  W.  völlig  miss- 
verstanden worden  und  bedeutet  vielmehr:  „Der 
Grösste  (Angesehenste)  von  den  am  Mahle  Teil- 
nehmenden spricht  das  Gebet  nach  der  Mahlzeit, 
auch  wenn  er  nur  zum  Schluss  gekommen  ist". 

S.  54  Z.  4  „Grösser  ist  eine  Uebertretung" 
usw.  ist  unverständlich.  Uebersetze:  „Ver- 
dienstvoller ist  eine  Uebertretung  aus  idealen 
Gründen  als  ein  aus  nichtidealen  Gründen  er- 
fülltes Pflichtgebot". 

S.  55  Z.  1  „an  dem"  1.  „vor  dem".  Ge- 
meint ist,  dass  das  Gottvei-trauen  (PUCN')  bei 
Gott  viel  gilt. 

S.  59  Z.  15  „duftet"  1.  „riecht",  da  nnn 
hier  natürlich  „Geruch  spüren"  bedeutet. 

S.  66  Z.  8  „das.  10,12"  1.  10,2. 

S.  71  z.  9  nams  1.  n'^riD  ibid.  z.  11  nami 
1.  n:'n\ 

S.  81  Z.  11  „Kristall"  1.  „Glas". 

S.  93  Z.  16  „Ergötzlichkeiten"  1.  Lecker- 
bissen". 

S.  95  Z.  9  v.  u.   „Waisen"  1.  Weisen". 

S.  96  Z.  2  „in  kostbarer  Wolle  gekleidet" 
1.  „in  Seide  g."  (]'p"nD  bei  Jellinek  ist  ungenaue 
Orthographie  für  iipn^D  -—  ffrjQixöy,  wie  b.  Kiddu- 
schim  31*  au  unsrer  Stelle  steht). 

S.  115  Z.  7  „streckte"  1.  strecke". 

y       S.   118   Z.  2  „wenn  .  .  .  ausgeht"  1.    „den, 

der  sie  (gläubig)  annimmt  u.  den,  über  den  sie 

gesprochen  wurde".    Für  den  folgenden  Satz  ist 

zu  lesen:  „Und  sowie  die  Verleumdung,  sobald 


'  Vielleicht  liegt,  die  (^loidio  lioiloutiing  srhou  Nch. 
3,  32  vor  (8.  Analekten  78). 


sie  von  einem  Menschen  ausgegangen  ist,  nicht 
wieder  rückgängig  gemacht  werden  kann". 

S.  142  Aum.  1  Das  Zitat  aus  Sirach  ent- 
spricht genau  der  b.  Sanh.  100''  erhaltenen  Form. 

S.  151  Z.  5  V.  u.  „seine  Hand  wurde  frei" 
1.   „wurde  geheilt". 

S.  156  Z.  9  V.  u.  „wie  ein  rechtschaffener 
Vermittler"  1.  „wie  ein  Fürsprecher"  (W. 
las  irrtümlich  "IB'J  ybü  für  1B"'  ybc,  wie  im 
Neuliebr.  auf  Grund  von  Hiob  33,23  "IHN  yhl^ 
ll'ii*;;  CHN':'  TJ"'?  fi'PwS  ^jV  der  Verteidiger  genannt 
wird). 

S.  184  Z.  15  n^Dcn  1.  n^2i:-. 

S.  187  Z.  10  nach  „Begierde"  hinzuzufügen: 
„niederzwingt". 

S.  189  Z.  15  u.  13  V.  u.  „Wissen"  1.  „Sinn". 

S.  190  Z.  15  h'ZD  1.  b^zn. 

S.  190  Z.  19  „putzte"  1.  „schminkte"  (HCpie). 

S.  190  Z.  5  V.  u.  ;cl  1.  pT. 

S.  191  Z.  8  ..führte  ihn  irre"  1.  „Hess  sich 
irreführen"  (npyü). 

S.  192  Z.  1  ..was,  wenn  der  Fisch  Staub 
isst"  1.  so  wie  usw.  (no  wie  häufig  im  Neuhebr. 
als  Vergleichuugspartikel  gebraucht). 

S.  192  Z.  18  „Erbarmen"  1.  „Gebet"  (wie 
oben  zu  S.  5  Z.  2). 

S.   193  Z.   15  „schleifen»  1.  „zücken". 

S.  193  Z.  11  V.  u.  „die  Thora  selbst"  ge- 
nauer „der  wesentliche  Inhalt  der  Thora"  (ns^J 
n-nn  h^). 

S.  193  Z.  6  V.  u.   „Lehret"  1.  „Lernet.    ~ 

S.  195  „so  erleuchten  die  Israeliten  die 
Leuchte  der  Welt"  1.  „so  stecken  die  Israeliten 
das  Licht  der  Welt  an"  (c'^ij?  'l^'^'  n;  piwe 
Vgl.  Ex.  25,37). 

S.  205  Z.  4  V.  u.  „ich  habe  den  Ratschluss 
gefasst"  1.  ,,ich  habe  gedrängt"  (\~iaiS), 

S.  212  Z.  4  pr  1.  pz. 

S.  212  Z.  8  'n^N  1.  't)r,N. 

S.  217  Z.  11  V.  u.  „die  Zunge  (Sprache)  der 
Prophetie"  1.  „ein  Ausdruck  für  Pr."  (ebenso 
Z.  8  u.  Z.  5  V.  u). 

S.  233  Z.  13  „schlachtet"  1.  „opfert",  da 
n2ii  in  Verbindung  mit  ""ü;;  „Trieb"  nur  in  der 
übertragenen  Bedeutung  gemeint  sein  kann. 

S.  235  Z.  17  V.  u.  „sondeit  sich"  1.  „gerät 
in  Aufruhr",  indem  "IIDDO  ~iSJ/~  sicher  korrum- 
piert aus  "l"i1?ro  ist,  vgl.  Jes.  24,  19  Ti? 
y^a  rrmsrin.  Ganz  der  gleiche  Fehler  findet 
sich  noch  an  einer  andern  Stelle  des  rfnZ  s. 
OLZ  1909,  316  in  der  Besprechung  von  Bd.  111 
der  „Lehrhallen"  zu  (S.  90  Z.  2). 

S.  237  Z.  18  „welcher"  1.  „welche". 

S.  242  Z.  6  v.  u.  „Speiseröhre"  I.  „Luft- 
röhre" (r]:ip). 


i 
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S.  250  Z.  4  „volleudet  wird"  1.  „inbegrifFen 

ist"  (S^rj). 

S.  251  Z.  8  V.  u.  „und  dein  Norden  füllt 
ihren  Leib"  1.  „und  mit  deinem  Norden  füllst 
du  i.  L.". 

S.  251  Z.  1  V.  u.  moi  1.  nir^i. 
S.  253  Z.  o  ni^Dn  1.  nnsn. 

S.  256  Z.  8  V.  u.  „die  Speiseröhre,  um  zu 
ziehen  und  herauszuführen"  1.  „die  Luftröhre, 
um  ein-  und  auszuatmen".  Die  ganze  Stelle 
über  die  Funktionen  der  einzelnen  Organe  findet 
sich  übrigens  fast  wörtlich  in  dem  Testamente 
der  12  Patriarchen  (Naphtali  II  8)  s.  die  Aus- 
gabe von  Charles  Textband  S.  147  if.  Ueber- 
setzuug  S.  138  ff.,  wo  auch  verschiedene  weitere 
rabbinische  Parallelen  angegeben  sind. 

S.  257  Z.  2  „für  die  Gestalt"  besser  „für 
das  schöne  Ausseben". 

S.  257  Z.  3  V.  u.  „virite"  1.  „virile''. 

S.  268  Z.  2  „er  ist  nur  in  dieser  Welt 
wenig"  1.  „und  er  sättigt  sich  nur  wenig  in 
dieser  Welt". 

S.  276  Z.  12  V.  u.  a'm  1.  D"nN. 

S.  278  Z.  13  V.  u.  „(d.  i.  um  ihres  Namens" 
1.  ..um  ihres  Namens  (d.  i.". 

S.  279  Z.  9  „die  Erwähnung"  1.  „die  Aus- 
sprache". 

S.  280  Z.  9  „Bedienung"  1.  „Sonne"  (da  na- 
türlich ti'CB'   und   nicht  ti'lOli'  zu  vokalisieren). 

S.  280  Z.  8  V.  u.  „Gerätschaften"  1.  „Kleider" 
(wie  oben  zu  S.  33  Z.  17). 

S.  284  Z.  14  „an  einem  Orte  spricht"  1. 
„an  einem  andern  Orte  spricht". 

S.   290  Z.   1   „ausleert"   1.   „sich  entleert". 

S.  291  Z.  12  V.   u.  Machtlath  1.  Machlath. 

S.  292  „Versammlungshause"  1.  „Synagoge". 

S.  293  Z.  1  V.  u.  ni«H  1.  riNlS. 

S.  296  Z.  5  und  8  „erwähnt"  1.  „ausspricht", 
vgl.  oben  zu  S    279  Z.  9. 

S.  298  Anm.  3  ist  hinzuzufügen :  über 
Schamir  vgl.  Grünbaum  ZDMG  XXXI  204ff. 
310  (=  Gesammelte  Aufsätze  31  ff.  175).  Neue 
Beiträge  zur  sem    Sagenkunde  227  ff. 


Georg  Hüsing:  Die  irauische  UeberlieferuDg  und  das 
arische  System.  (Mytliol.  Bibliotjiek  II,  2.)  Leipzig, 
.1.  C.  Hirinclis'sclio  Buchhaudlung  1909.  IH,  XVI.  248  S. 
iM.  8.     Besprochen  von  K.  Siecke,  Berlin. 

G.  H  ü  s  i  n  g  gehört  bekanntlich  zu  den 
eifrigsten  Vertretern  der  'Mondmythologie'. 
Er  leitet,  hierin  noch  weiter  gehend  als  Refer., 
geradezu  'alle  Mythen  vom  Monde  her', 
(vgl.  S.  VI,  42  ff.).  Zur  Methode  vgl.  z.  B. 
S.  222,  wo  vom  Soma  gehandelt  wird:  'Es  gibt 
nur  eine  Lösung  dafür,  dass  ein  Gott  (ein  Ross, 
eine  Jungfrau  usw.)  sowohl  schwarz  als  auch 
weiss  sein  können,  nämlich  die,  dass  sie  in  der 
Natur  bald  dies,   bald  jenes  sind,    d.  h.   dass 


der  Weisse    schwarz    wird    und    dann    wieder 

weiss  ...  Es  gibt  nur  einen  Himmelskörper, 
auf  den  das  zutrifft'.  H.  vertritt  also  die  ver- 
ständige Meinung,  dass  wir  die  mj^thisrheu  Er- 
zählungen und  Motive  au  der  Wirklichkeit  messen 
müssen.  Nach  ihm  sind  alle  arischen  Mythen 
'Monatsmythen'  (S.  6),  ausgegangen  von  der 
Betrachtung  des  Zeitmessers  'Mond",  'der  in 
der  Mythologie  lange  genug  geradezu  geflissent- 
lich ausgeschaltet  worden  ist'  (VII),  und  von 
dessen  so  oft  auch  schwarzer  Beschaffenheit  (dem 
'Schwarzmoud')  manche  My thologeu  keine 
Ahnung  haben  (XV).  'Die  Phasen  des  Mondes 
sind  der  erste  natürliche  Anhalt  für  eine  Zeit- 
rechnung' (3);  der  Begriff  des  'Jahres'  fehlt  den 
arischen  Mythen  noch  vollständig  (6);  die  Vor- 
stufe für  das  'Jahr'  ist  überall  der  Monat  (7); 
Mondgötter  sind  mit  Uebernahme  des  Sonnen- 
systems in  Sonnengötter  umgedeutet  worden 
(vgl.  VI — VII).  H.  betont,  dass  er  zu  seiner 
Auffassung  allein  durch  den  Gang  seiner  Studien 
geführt  woi'den  ist,  'was  für  die  Richtigkeit  der 
Sache  denn  doch  vielleicht  ein  anderes  Bild 
abgibt,  als  wenn  er  erst  durch  Siecke  für  diese 
Erkenntnisse  gewonnen  worden  wäre'  (IX).  — 
Der  Hauptinhalt  des  Werkes  ist  also,  wie 
ja  seine  Zugehörigkeit  zu  der  von  der  Gesell- 
schaft für  vergleichende  Mythenforschung  heraus- 
gegebenen 'Mythologischen  Bibliothek'  von  vorn- 
herein vermuten  lässt,  mythologisch;  es  kämpft 
energisch,  (nicht  selten  in  humoristischen  Wen- 
dungen, vgl.  z.B.  S.  195,221)  gegen  die 'Hypnose' 
oder  'Massenhypnose'  (IV.  VI;  vgl.  XV,  44) 
der  Jetztzeit,  die  selbst  die  unglaublichsten 
Ansichten  früherer  Forscher  oder  sogenannter 
Autoritäten  als  sicher  annimmt.  (Man  denke  an 
die  Hypothese  vom  'Windgott'  Hermes;  vgl. 
S.  227  gegen  E.  H.  Meyers  Auffassung  der 
Gandharven;  Meyers  "vollständiges Versagen  auf 
mythologischem  Gebiete  ist  es  gewesen,  was  in 
erster  Reihe  die  vergleichende  Mythenforschung 
in  den  letzten  Jahrzehnten  in  Missachtung  ge- 
bracht hat'  219).  H.  huldigt  selbstverständlich 
der  vergleichenden  Forschuugsweise  (vgl. XV, 
58.  103);  wir  begrüssen  sein  Werk  als  einen 
mächtigen  Verstoss  wider  die  Gegner  der  ver- 
gleichenden Mythenforschung,  gegen  die,  welche 
dem  Mythus  gegenüber  'geradezu  farbenblind" 
sind  (178).  Die  astrale  Mythologie  muss  und 
wird  sich  trotz  allerGegnerschaften  Bahnbrechen, 
weil  sie  den  besten  Leitfaden  im  Gewirr  der  Mythen 
bildet.  Auffallend  ist  es,  dass  sich  H.  mehrfach 
gegen  'Mythendeutung'  wendet,  ja  diese  geradezu 
als  etwas 'Voreiliges'  bezeichnet  (41;  vgl.XV171. 
191—208).  Was  heisst  denn  'deuten'  anders, 
als  den  Mythus  in  seinem  eigentlichen  Wesen 
von  innen  heraus  verstehen  wollen?  Auch  H. 
verzichtet  nicht  darauf  und  kann  es  auch  gar 
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nicht.  Wer  kann,  weuo  die  Behauptung  nicht 
voreilig  sein  soll,  ohue  Deutung  so  bestimmt 
behaupten,  dass  alle  Mythen  Mondmytbeu  seien, 
dass  es  keine  Sonneumythen  gibt,  die  zu  Mond- 
mythen geworden  sind  (VII,  19),  dass  gewisse 
Zahlen  kalendarische  Bedeutung  haben,  dass  die 
Rätsel  der  Sphinx  sich  aut  den  Mond  beziehen 
(42),  dass  die  Deutung  der  Gandharven  auf 
Sonne,  Wolken,  Sturm  und  Gewitter  unmöglich 
sei  (257)  usw.  usw.  (vgl.  18  f.:  142  f.;  156  A.; 
179;  185  A.  1;  194;  197:  221;  222  und  A.  1: 
226;  227).  Wollte  man  auf  Mythendeutung  ver- 
verzichten,  so  könnte  mau  mit  den  einzelneu 
Zügen  oder  Motiven  gar  nichts  anfangen.  H.'s 
Mahnung,zunächst  noch  reichere  Stoffsammlungen 
anzulegen,  behält  daneben  natürlich  durchaus 
ihren  Wert.  Auch  bei  der  'Sachkritik'  (47)  oder 
'Sachvergleichung',  d.  h.  der  Vergleichung  des 
Inhalts  der  mythischen  Erzählungen  im  Gegen- 
satz der  Namen,  'der  nur  ein  bedingter  Wert 
zukommt'  (103  f ),  kann  oder  muss  Deutung  oft 
die  Richtung  weisen. 

Durch  Mythenvergleichung  nun  bahut  sich 
H.  den  Weg  zur  Aufhellung  avestischer  Mythen 
und  textkritischen  Behandhxng  gewisser  Avesta- 
stellen;  über  die  dabei  in  Betracht  kommenden 
philologischen  Einzelheiten  steht  Refer.  kein 
Urteil  zu;  nur  auf  die  wichtigsten  Ergebnisse 
für  die  iranische  Mythologie  sei  sogleich  hin- 
gewiesen. Zuvor  jedoch  einiges  über  die  von 
H.  vorausgeschickten  Abschnitte.  Im  ersten 
(S.  1 — 41)  'Das  arische  System  und  die 
Grimmschen  Märchen'  wird  die  Mond-  oder 
Kalenderbedeutung  der  Zahlen  27  und  besonders 
der  9  ausführlich  nachgewiesen  und  gezeigt, 
dass  die  ausschliessliche  Bevorzugung  dieser 
Zahlen,  die  sich  in  tausend  Mythen  und  Märchen 
widerspiegelt,  nur  den  Ariern  zukommt.  Die 
Neunzahl  bezeugt  den  arischen  Ursprung  \ind 
das  Alter  (vgl.  175)  vieler  Sagen.  Oft  aber  ist 
sie  in  den  Ueberarbeitungen  verwischt.  Die 
Brüder  Grimm  haben  in  ihrer  Märchensammlung 
die  Zahlen  7  und  12  und  damit  oft  gerade  die 
schlechtesten  Fassungen  bevorzugt.  H.  hat  hierin 
ohne  Zweifel  völlig  Recht;  er  erweist  damit 
eine  Neuausgabe  dieser  Märchen  mit  Hervor- 
hebung de.s  altmythisehen  Gutes  und  Verweisung 
alles  nicht  dazu  Gehörigen  unter  den  Strich 
oder  in  den  Anhang  als  ein  dringendes  Be- 
dürfnis. Refer.  ist  übrigens  der  Ansicht,  dass 
neben  den  Kalendermythen  auch  uoch,  und 
zwar  schon  für  die  älteste  Zeit,  andere  Mythen 
anzunehmen  sind,  die  nichts  mit  der  Zeiteinteilung 
unmittelbar  zu  tun  haben,  nämlich  gewisse  ein- 
fache sprachliche  Bilder  naturbeschreibender  Art, 
wie  die  Reden  von  dem  goldenen  Apfel,  dem 
Bogen,  dem  Schiff',  der  Sichel,  den  beiden  Augen 
des    Himmels,    den    beiden    sich    verfolgenden 


Vögeln  (überhaupt  der  Jagd  am  Himmel),  dem 
goldbehaarten  Kopf,  dem  Kopfabschlagen  usw., 
die  sämtlich  auch  ohne  Zahlen  verständlich  sind. 

Im  zweiten  Abschnitt,  'Das  Rätsel  der 
Sphinx',  mit  einem  Nachtrag  v.  Heinr.  Lessmann 
(42 — 72;  73— 88)  werden  die  damit  verwandten 
Rätsel  besprochen  ('Was  ist  glänzend  und  doch 
kein  Gold?'  42.  —  Was  ist  schwarz  und  weiss 
und  nimmer  alternd?  43  usw.),  die  'ausnahmslos 
auf  den  Mond  deutbar  sind'  (43.  44).  Die  Be- 
sprechung des  Rätsels  vom  Dinge  mit  vier, 
zwei  und  drei  Beinen  führt  1.  zur  Deutung  des 
Mithra-Mytbus  (Mithra  =  Homa  =  Vollmond, 
49);  Mithra  ist  auch  in  Indien  nie  Sonnengott 
gewesen  (50);  'wie',  so  sagt  H.  gegen  Cumont, 
'sollte  personifiziertes  Licht  einen  Stier  bei  den 
Hörnern  packen  können?"  (51);  2.  Zur  Fest- 
stellung der  Wesenheit  Tistrijas,  der  in  den 
ersten  zehn  Nächten  den  Körper  eines  fünfzehn- 
jährigen Jünglings  hat  (wie  Mithra!),  in  den 
zweiten  zehn  Nächten  den  eines  Stieres  mit 
goldenen  Klauen,  in  den  dritten  zehn  Nächten 
den  eines  Pferdes,  eines  glänzenden,  schönen, 
mit  gelben  Ohren,  mit  einer  goldenen  Schabrake 
(Yt.  8,  13.  16.  18,  Spiegel).  Als  solches  Pferd 
kämpft  er  mit  dem  schwarzen  und  kahlen 
Pferde  Apaosha  (Yt,  8,21),  unterliegt  während 
dreier  "rage  und  Nächte,  wird  zurück- 
getrieben, siegt  aber  schliesslich  doch  mit  Hilfe 
Ahura-Mazdas.  Es  i.vt  der  bekannte  Kampf  des 
Hellen  mit  dem  Schwarzen,  des  lichten  mit  dem 
dunklen  Monde.  Die  alte  Deutung  des  Apaosha 
als  eines  Dämons  der  Trockenheit  (Spiegel  Av. 
III,  XXIII;  eher  noch 'des  Verbrenners',  |  ush, 
ebd.  67  A.;  H.  denkt  S.  53  an  Entstehung  aus 
Apa-varta)  ist  durch  H.'s  Sacherklärung  end- 
gültig widerlegt  (53). 

Der  wichtige  dritte  Abschnitt  'Die  irani- 
sche Ueberlieferung'  (89 — 119)  ist  z.  T.  rein 
sprachlich-philologischer  Natur  und  mag,  wie 
H.  selbst  sagt  (118),  für  manchen  Mythologen 
nicht  gerade  angenehm  zu  lesen  sein.  Die  prin- 
zipielle Wichtigkeit  leuchtet  jedoch  auch  dem 
Laien  ein.  Vorläufig  sind  alle  Arbeiten  auf 
diesem  Gebiet  noch  'Stückwerk  überall  (119). 
Die  Schwierigkeit,  den  Text  des  Avesta  her- 
zustellen, ist  bei  der  bodenlosen  Verwahrlosung 
der  Ueberlieferung  ('einer  erbärmlichen  Flickerei' 
131,  vgl.  169)  ungeheuer.  Das  Mythologische 
bleibt  H.  immer  die  Hauptsache  (vgl.  118);  er 
handelt  (S.  104  ff. )  vom  Mythengehalt  des  Avesta, 
über  den  bisher  wenig  Forschungen  vorliegen 
(102);  er  weist  auf  das  Vorhandensein  alter 
Lieder  auch  ausserhalb  der  Vashts  hin  (104  f.), 
die  so  zahlreich  wie  die  des  Rigveda  waren 
(105).  Stellenweise  lässt  sich  der  'metrische' 
Urtext  wieder  herstellen. 

So  uuternimmt  es  denn  H.,   wofür  wir  ihm 
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ganz  besonders  dankbar  sind,  im  vierten  Ab- 
schnitt (120  —  173)  eine  iranische  Mythengestalt 
einmal  eingehender  zu  behandeln,  nämlich  den 
Krsaaspa,  wie  er  statt  des  früher  beliebten 
KeregaQpa  aus  metrischen  Gründen  (117)  schrei- 
ben zu  müssen  glaubt,  den  Haupthelden  der 
arischen  Mythe.  H.  nimmt  gewiss  mit  Recht 
an,  dass  es  ein  altes  Lied  von  Kr.  gegeben  hat, 
oder  mehrere,  deren  Bruchstücke  in  verschiedene 
Avesta- Abschnitte  Aufnahme  gefunden  haben 
(124;  169).  Die  in  Betracht  kommenden  Stellen 
sind  metrisch.  Nach  dem  bewährten  Grund- 
satz noscitur  ab  inimicis  betrachtet  H.  nach- 
einander die  Gegner  K.'s  und  die  sich  dabei 
ergebenden  Parallelen.  K.  besiegt  die  dreiköpfige 
Schlange  Sarvara  (Crvivara,  Yasna  IX  34);  die 
gleiche  mythische  Figur  ist  aber  die  Schlange 
Dahäka  (=  Zohak),  von  deren  Tötung  Yt.  19, 
der  dasselbe  Lied  von  Kr.  wie  Yasna  IX  ver- 
arbeitet hat  (132),  von  V.  37  an  berichtet.  Der 
Held  ist  liier  aber  Tretana,  der  Fredün  oder 
Feridun  der  späteren  Periode.  Tr.  und  Kr.  sind 
nicht  nur  unter  sich  gleich,  sie  sind  auch  gleich 
Mithra,  was  u.  a.  aus  Yt.  19,  35  —  38  hervor- 
geht, wo  berichtet  wird,  dass  sich  die  'Majestät' 
(das  Farnahj  dreimal  von  Yama  (Yima),  dem 
glänzenden,  dem  Sohne  desVivanghao(=Vivasvat) 
entfernte  und  danach  überging  1.  auf  Mithra, 
2.  auf  Tretana,  3.  auf  Krsaaspa.  'Das  ist 
nun  dreimal  dieselbe  Gestalt'  (132),  denen  die 
Tötung  der  Schlange  (Sarvara  oder  Cruvara 
lautlich  =  KsqßtQog  169)  als  Hauptheldentat  zu- 
kommt. Der  Mythus  ist  also  älter  als  der 
Mazdaismus,  der  den  Kr.  sogar  in  die  Hölle 
verdammt  (125).  Auch  die  Abstammung  spricht 
für  die  Gleichheit  der  drei  Gestalten  (Tretana 
bedeutet  'Sohn  des  Trita';  er  ist  nach  Yc.  IX  23 
Sohn  des  Athvya;  Krsaaspa  ist  Sohn  des 
Trita,  Yasn.  IX,  31).  —  Ein  anderer  Haupt- 
gegner Kr.'s  ist  der  Gandarve,  der  im  Rigveda 
ohne  Zweifel  ein  Mondwesen  ist  (vgl.  Grassmann, 
Wb.  unter  gandharva,  Hillebr.  Ved.  Myth.  I 
426 — 450).  H.'s  Vermutung,  dass  der  Gandarve 
ein  Vogel  ist,  findet  Bestätigung  durch  Rv. 
10,  123,  6;  durch  das  Beiwoi't  zaripäshna 
'gelbfüssig'  (H  ;  Spiegel  u.  a.:  'mit  goldner 
Ferse')  wäre  sie  wohl  kaum  völlig  zu  beweisen. 
(Vgl.  135,  A.  1;  man  könnte  das  Bild  vom  ab- 
getrennten Gliede,  das  eiserne  Bein  der  Virpalä, 
die  Achillesferse  u.  a.  m.  heranziehen).  H.  hält 
die  alte  Zusammenstellung  von  gandharva  und 
xivTttVQog  fest  (135.  228).  Die  Annahme,  dass 
der  Gandarve  ein  Vogel  ist,  bietet  ihm  die 
Handhabe,  um  in  die  Lücke  von  Yt.  19,  41  den 
(Deva)  K  ä  m  a  k  a  als  Nebenbezeichnuug  des 
Gandarva  einzufügen.  Neue  Quellen  nennen 
nämlich  'eine  Tat  des  Kereyä^pa,  die  sii'h  bis 
jetzt    im   Avesta    nicht    nachweisen    lässt;    die 


Ermordung  des  Vogels  Kämek  . . .  Dieser  Vogel 
breitet  seine  Flügel  über  alle  Sterblichen  aus 
und  machte  die  Welt  finster,  indem  er  das 
Sonnenlicht  nicht  herabliess  .  .  .  Sieben  Tage 
und  sieben  Nächte  schoss  Kere^äcpa  mit  Pfeilen 
nach  diesem  Vogel . . .'  (Spiegel,  Av.'lII,LX  Vlllf.). 
H.'s  Gesamtauffassung  des  Gandarva  halte  ich 
für  unzweifelhaft  richtig.  Der  Kampf  mit  ihm 
ist  nur  eine  Form  des  so  vielfach  geschilderten 
(vgl.  die  Taten  des  Herakles,  Thors,  Rustams 
S.  176).  'Nach  späteren  iranischen  Quellen  war 
dieser  Dämon  (der  Gandarva)  von  ungeheurer 
Grösse,  sein  Haupt  reichte  bis  zur  Sonne,  das 
Meer  ging  ihm  bis  an  die  Knie,  und  Keretjäqpa 
musste  neun  (!)  Tage  lang  kämpfen,  bis  es  ihm 
gelang,  den  Gandarva  aus  dem  Meere  heraus- 
zuziehen und  zu  töten'  (Spiegel,  Av.  III,  LXVIII). 
Man  vergleiche  den  vedischeu  Rebha,  den  die 
Acvinen  aus  der  Flut  zogen,  nachdem  er  zehn 
Nächte  und  neun  Tage  im  Wasser  gelegen  (Rv. 
1.116.  24),  sodass  er  beinahe  ertrunken  wäre 
(Rv.  X,  39,  9).  Deutliche  Mondsagenmotive! 
Solche  sind  auch:  das  Hautabziehen  (140), 
das  Wohnen  unter  dem  Wasser  (Yt.  15,28; 
H.S.ieif.);  derWeltvogel  (139;  erbringt  auch 
gelegentlich  Wind  hervor,  161,  doch  ist  dai'um 
der  Wind  noch  keinVogel).  Der  Versuch  Geldners, 
das  Wort  'neun'  aus  der  verderbten  Stelle  Yt. 
19,  41  hinauszubringen,  wird  von  H.  mit  Recht 
für  verfehlt  erklärt  (155,  dazu  A.  1).  Neirn 
Gegner  kommen  dem  den  Mondvernichter  töten- 
den Helden  zii;  der  Mondvernichter  ist  auch 
oft  genug  ein  Wolf  (Spiegel  III,  LXIX,  H.  155). 
Ob  dieser  Wolf  in  der  Stelle  Yt.  19,  41  Pa- 
than a  mit  neun  Jungen  ist  (155  f.:  169),  mögen 
die  Iranisten  entscheiden.  —  Der  von  Kere(;ä(;pa 
erschlagene  Hitä^pa  'mit  goldenem  Kopf- 
putz' (vgl.  Götterattrib.  258  ff.)  wird  mit  dem 
Gandarva  identisch  sein  (Spiegel,  Av.  III,  155). 
—  Vom  Vogel  Kämaka  (nach  H.  'dem  Gan- 
darva in  Vogelgestalt'),  sagt  H.  S.  170:  'Auch 
diese  Gestalt  wird  samt  ihren  neun  Jungen  ge- 
tötet und  dürfte  auf  die  gleiche  Urgestalt 
zurückgehen  wie  die  beiden  vorigen  (Sarvara 
und  Pathana).  Alle  drei  scheinen  eigentlich 
doppelgestaltige  Wesen  zu  sein,  die  zoolo- 
gisch recht  unbestimmbar  sind'  (vgl.  dazu 
die  hübschen  Bemerkungen  S.  142  f.;  129)  und 
S.  173:  'Wird  man  diesen  Tatsachen  gegen- 
über leugnen  wollen,  dass  wir  ein  Recht 
haben,  unzählbare  Gestalten  auf  eine 
zurückzuführen?  Müssen  wir  dies  nicht 
vielmehr  tun?'  Es  hat  Kritiker  gegeben,  die 
dies  leugnen  wollten. 

Es  folgt  noch  ein  fünfter  Abschnitt  (174 
bis  216)  'Der  Sehwettstreit',  ein  'uraltes 
arisches  Mythenmotiv'  (206);  darin  Besprechung 
der  Yashtstcllen   14,  29.  31.  33,   die  von   dem 
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die  'Sehkraft'  besitzenden  'Kar  fische' 
(dem  karo-mac-yo,  der  beständig  den  weissen 
Homa  umkreist  und  ihn  vor  der  Eidechse  des 
Ahrimau  schützt),  dem  Hengst  und  Hühner- 
weih (nach  Spiegel  III,  146  'dem  goldfarbigen 
Geier')  handeln.  Erstaunlich  viel  mythische  Stoffe 
werden  hier  in  einen  Zusammenhang  gebracht. 
Hinsichtlich  der  Bezeichnung  des  Hellen  und 
Dunklen  als  des  Behaarten  und  Kahlen 
(191)  nehme  ich  jetzt  zwei  Auffassungen  als 
nebeneinanderstehend  und  gleichberechtigt  an 
(Götterattrib.  127;  vgl.  den  kahlen  Apaosha, 
Yt.  8,  21.  27)  —  Abschnitt  6  (217-229)  vom 
Gandarva.  — 

H.'s  Arbeit  ist  ohne  Frage  von  höchster 
Bedeutung  für  richtige  Mythenauffassung  und 
—  dies  erkennt  auch  der  Laie  —  für  die  Be- 
urteilung der  iranischen  Ueberlieferung  im  ganzen. 
(S.  161:  'Abstraktionen  ohne  Körper  hat 
wohl  der  Mazdaismus  geschaffen,  aber  man  soll 
sich  immer  hüten,  derartige  Vorstellungen  in 
ältere  Zeiten  zurückzuverlegen').  —  Hübsche 
methodologische  Bemerkungen  s.  S.  182.  — 
Wiederholt  hebt  H.  hervor  (z.  B.  120,  169), 
dass  er  weit  von  dem  Glauben  entfernt  ist, 
zur  Zeit  überall  Sicheres  bieten  zu  können.  Wir 
hoffen,  von  ihm  als  dem  dazuBerufeusten  dereinst 
eine  demheutigeuStandederiranischeu  Forschung 
sowie  gesunden  mythologischen  Anschauungen 
in  gleicher  Weise  gerecht  werdende  Behandlung 
aller  iranischer  Hauptmythen  zu  erhalten. 


Diedrich  Fimmen:  Zeit  und  Dauer  der  Kretisch- 
Mjkenischen  Kultur.  Leipzig,  ß.  G.  Teubner,  19U9. 
IV.  107  S.  m.  e.  synchronistischen  Tabelle.  3  M.  Bespr. 
vua  W.  Max  Müller,  Philadelphia. 

Diese  als  Freiburger  Dissertation  bezeich- 
nete Arbeit  sucht  die  Chronologie  der  Funde 
des  vorgriechischen  Altertums  namentlich  durch 
die  ägyptischen  Synchronismen  genauer  zu 
präzisieren,  als  dies  bisher  geschehen  ist.  Tat- 
sächlich kommt  sie  in  manchem  weiter.  Der 
Verfasser  setzt  sich  freilich  gar  nicht  mit  von 
Bissing  auseinander,  der  (Einführung,  S.  45) 
von  der  üblichen  Tendenz,  ägäische  Töpferei 
im  ältesten  Aegypten  zu  finden,  stark  abweicht. 
Eine  Schwäche  ist  dann  das  Ausserachtlassen 
der  syrischen,  kleiuasiatiscben  usw.  Einflüsse, 
welche  die  ägyptische  Kunstgeschichte  so  viel 
verwickelter  machen,  als  Fimmen  sie  sich  vor- 
stellt, der  fast  nur  mit  Aegäisch  und  Aegyptiscli 
''  operiert'.     So  ist  er  auch  viel  zu  rasch  bei  der 


Hand  (wie  ja  die  meisten  es  tun),  ägyptische 
Kunst  des  freieren  Stiles  als  ägäisch  anzu- 
sprechen, und  berücksichtigt  zu  wenig,  dass 
auch  die  unleugbaren  Einflüsse  europäischer 
Kunst  meist  doch  nur  pseudoägäische  Arbeiten 
sind,  in  Aegypten  gemacht  und  mit  allerlei 
nichtägäischen  Motiven  durchsetzt '.  Rühmens- 
wert rieissig  in  der  Benützung  der  ägyptolo- 
gischen  Literatur,  (wozu  der  echte  „klassische 
Philologe"  sich  nur  selten  herablässt),  muss  er 
nicht  zu  oft  Nachsicht  als  Benutzer  sekundärer 
Quellen  beanspruchen  2.  Ich  erkenne  darum 
gerne  die  Nützlichkeit  der  Arbeit  an,  nicht  nur 
in  manchen  Einzelheiten,  sondern  vor  allem 
als  anscheinend  erschöpfende  Zusammenstellung 
des  unsäglich  zersplitterten  Materials;  Orien- 
talisten wie  klassischen  Archäologen  wächst 
es  ja  immer  mehr  über  den  Kopf.  Eine  neue 
illustrierte  Zusammenfassung  würde  viel  Gutes 
stiften;  vielleicht  unternimmt  sie  Fimmen  ein- 
mal, dessen  Streben,  Orient  und  Occident  zu 
verbinden,  alle  Anerkennung  verdient. 


Kurt  Sethe:    Die    Einsetzung    des  Veziers    unter    der 
18.  Dynastie.     Inschrift  im  Grabe  des  Rech-mi-re'  zu 
Schech  Abd  e'i  Gurna,  neu  herausgegeben  und  erklärt. 
(Untersuchungen   zur  Geschichte  und  Altertumskunde 
Aegyptens.  V,  2).     Leipzig,   J.  C.  Hinrichs'sche  Buch- 
handlung 1909.     4».     68  S     (11  autogr.)  u.  1  photolith. 
Tafel.     15  M.     (Subskription  12  M.)    Bespr.  von  W.  M. 
Müller,  Philadelphia. 
Die    kleinere    Inschrift,    welche    die    Amts- 
tätigkeit des  ..Veziers"  beschreiben  soll,  New- 
berry,    Tf.    9/10,    schon    einmal   von   Gardiner 
übersetzt,  wird  in  ausführlicher  Weisephilologisch 
kommentiert.     Der  wichtigste  Teil  der  Arbeit 
ist    die   Mitteilung  der  wiederholten,    äusserst 
sorgfältigen  Kollationen,  in  denen  N.  de  G.Davies 
den  Text    vor    und  während   des  Druckes   ein 
ganz  gewaltiges  Stück  weiter  entziffert  hat;   so 
wie  er  die  Insthrift  teilweise  wiedergibt,  sollte 
jede  Insclirift  publiziert  werden.    So  nimmt  man 
es  gerne  in   den  Kauf,   dass  die  Arbeit  durch 


'  F.  vergisst  z.  B.,  S.  77,  die  bekanuteu  Tierformou 
der  asiatibchou  üowichlo.  Mit  der  Idee  der  PliiUslor- 
keramik  (84)  in  Palästina  gibt  or  oiuo  gute  Anregung. 
Freilich  machen  bis  jetzt  die  palästinischen  Fundo  die 
Präzisiorung  der  Pliilisteroiiilliisse,  au  diu  auch  ich  oft 
dachte,  nicht  leicht. 


'  Z.  B.  sollte  man  das  Berliner  „Brettchen"  (Dosen- 
deckel?) nicht  mehr  als  echt  mykenisch  bezeichnen 
(66  usw.),  ohne  die  (auch  vun  mir)  dagegen  criiobenon 
Einwendungen  zu  widerlegen. 

-  Die  Kreter  werden  nie  „als  Verfertiger  von  Tribut- 
gaben der  Syrer  genannt"  (76)  —  die  ägäisch  aussehenden 
Motive  syrischer  Kunst  auf  ägyptischen  Bildern  hätten 
aber  Besprechung  verdient.  F.  ist  zu  leicht  bei  der 
Hand,  Soovölker  sich  in  Aegypten  (46)  oder  gar  am 
Libanon  (86;  dafür  fehlt  doch  jeder  Beweis)  festsetzen 
zu  lassen  Die  paar  Söldner  und  Händler  darf  man  doch 
nicht  überschätzen.  Die  Turscha  (102)  gehören  als  italer 
nicht  hierher.  S.  64 — 67,  die  Häufigkeit  des  Namens 
Ameuliotep  III.  auf  Fundon  in  Griechenland  bestätigt, 
dass  unter  ihm  die  europäischen  Söldner  in  Modo  kamen 
(vgl.  die  Amai-uatafeln!).  Später  war  der  König  wegen 
seines  kotzerischon  Sohnes  auf  Skarabäen  nicht  beliebt. 
Schade,  dass  F.  einige  Denkmäler  nur  in  sehr  unvoll- 
kommenen Publikationen  kennt,  nicht  nach  den  Ori- 
ginalen. 
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diese  späten  Nachträge  recht  unübersichtlich 
werden  musste.  Sethes  Kommentar  ist  fleissig 
und  scharfsinnig.  Nur  seinem  neuerdings 
wachsenden  Bestreben,  alle  Lücken  für  Er- 
gänzungen in  oft  selbstgemachtem  Aegyptiseh 
zu  benutzen,  sollte  er  Schranken  anlegen.  Die 
Ergänzung  halbzerstörter  Inschriften  hat  ja  in 
der  Epigraphik  ihren  Platz,  darf  aber  nur  mit 
weiser  Mässigung  geliandhabt  werden,  zumal 
in  einer  so  jungen  Wissenschaft.  Dass  diese  Er- 
gänzungen hier  von  den  Kollationen  nur  zum 
kleinsten  Teil  bestätigt  wurden,  hätte  S.  ab- 
schrecken und  nicht  zu  neuen,  noch  kühneren 
und  unwahrscheinlicheren  Vorschlägen  führen 
sollen.  Ich  befürchte  (von  der  Wiederbelebung 
dieser  vor  langen  Jahren  schon  stark  blühenden, 
dann  vergessenen  Mode)  eine  schlimme  Er- 
mutigung der  reichen  Phantasie  der  jüngsten 
Generationen. 

Im  eiuzeluen  hat  S.  vermittelst  der  Berliner  Wörter- 
buclisammlungeii  das  VerstiindDis  dos  eebr  schwierigen 
Textes  bedeutend  gefördert.  Z.  7  heisst  hs(y)  doch  wohl 
„eindi-iugon"  unstatthafterweise,  wie  das  folgende 
ivts   von    uBauständigem    Sagen.     S.  12  'htv   „Zuflucht" 

ist  bekannt.  S.  14  das  „Küssen"  würde  ich  eher  von 
dem  Bodenküssen  des  huldigenden  Beamten  annehmen, 
dann  ist  vom  „Einschneiden  {djn,  auch  =  Bestimmen,  Fest- 
setzen usw.)  der  Titel  (?)"  (oder  entstellt  „des  Siegels" 
•so'  ?)  die  Rede.  Die  Geschichte  von  dem  parteilichen 
Richter  hat  S.  ganz  unmöglich  erklärt.  Ich  verstehe  die 
etwas  dunkle  Stelle  „er  benachteiligte  welche  von  den 
Leuten.  Seine  Verwandten  (waren)  mit  (n  oder  r?)  den 
anderen  (in  Streit)"  usw.  Weiterhin  kann  sich  doch 
niemand  beschweren  wegen  eines  ürteilspruches,  den  der 
Richter  „zu  tun  im  Begriff  war".  Vielmehr  „den  er  ge- 
fällt hatte".  Der  Ausdruck  ist  freilich  seltsam.  —  S.  18. 
„Die  äuBserste  Gerechtigkeit  ist  nicht  zu  kennen  (^m?) 
seine  Verwandtschaft".  Die  Geschichte  besagt  also  etwas 
viel  Einfacheres  als  S.  will,  der  sich  sogar  mit  Annahme 
von  Ironie  stellenweise  (S.  13)  helfen  muss,  für  welche 
er  schwerlich  Analogien  finden  wird.  —  Z.  11  ist  sinnlos 
verderbt.  Lies:  „einer,  nicht  ist,  was  er  sagt,  wahr" 
|i»?]  m't.  —  13  parallel  12,  also:  „mache,  dass  die  Furcht 
vor  dir  sei  (etwas,  wegen  dessen)  mau  sich  vor  dir  fürchten 
soll".  Man  soll  nicht  unnütze  Strenge  zeigen.  Z,  15  gibt 
nur  Sinn,  wenn  der  shin-'b  nicht  der  .Dreiste"  ist  (S.), 
sondern  „der  Hartnäckige",  der  seine  Meinung  nicht  dem 
Köuigswillen,  d.  h.  dem  Rechte  beugen  will.  —  Die 
Königsnamen,  S.  29,  verstehe  ich  anders;  S.  hält  an  der 
alten  doxologischon  Erklärung  fest. 

Die  Schwäche  der  im  philologischen  Teil  (wie  die 
meisten  Arbeiten  dieser  Serie)  einigermassen  breiten  Arbeit 
ist,  dass  sie  auf  die  sachliche  Bedeutung  des  Textes  viel 
zu  wenig  verwendet.  Was  ist  denn  eigentlich  der  hier 
besprochene  Beamte'.'  Ich  habe  schon  einmal  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  die  nun  eingebürgert«^  IJebor- 
«etzuug  „Vezier"  wenigstens  historisch  nicht  passt.  Er 
war  der  Oberrichter  im  Alten  Keich,  imd  so  erscheint  er 
noch  in  unserem  Text,  der  ja,  wie  S.  richtig  erkannt 
hat.  nicht  der  18.  Dynastie  angehört,  sondern  ein  alter 
Klassikortext  ist.  Die  vielen  erkennbaren  Archaismen 
{/,.  R.  Z.  13  n  ='n  „wenn")  sollten  eine  genauere  Da- 
tierung zulassen;  ich  habe  den  Eimhuck  des  -Anfanges 
dos  Mittloren  Reiches,  violleicht  noch  vor  Dynastie  11, 
wohin  die  Anekdote  von  dem  parteilichen  Richter  nach 
dessen  Namen  (Achthoes)  weist.  Im  Neuen  Reich  scheint 
„der  Vorwalter   und  Leiter    beider  Länder"    (S.  54)   ein 


Verwaltungsbeamter  von  so  weiten  Befugnissen  gewesen 
zu  sein,  dass  er  dem  Vezieramt  ziemlich  nahe  kam.  An 
unseren  Text  ist  nun  ein  späterer  Zusatz  gehäugt  wurden, 
der  von  der  Inspektion  der  „Auf hackfeldor"  durch  zwei 
untergeordnete  Beamte  („den  Obersten  der  Hunderte" 
und  einen  ähnlichen)  spricht.  Dieses  dem  ganzen  übrigen 
Text  widersprechende  Anhängsel,  nach  den  Titeln  noch 
dem  M. -Reich  angehörig,  liefert  uns  den  Uebergang  zum 
Verwaltungsbeamten'.  Mit  der  nützlichen  Zusammen- 
stellung von  A.  Weil  über  die  „Veziere"  wird  man  all- 
mählich zu  einer  genaueren  Bestimmung  der  Befugnisse 
des  Amtes  kommen,  diese  waren  aber  wohl  in  jedem 
Jahrhundert  andere  und  müssen  auf  das  vorsichtigste 
von  Fall  zu  Fall  untersucht  werden,  obwohl  die  Aegypter 
iu  jeder  Zeit  die  Fiktion  festhielten,  als  sei  nicht  nur 
der  Titel,  sondern  auch  die  Bedeutung  des  Amtes  getreu 
von  den  Vorfahren  übernommen.  Diese  Fiktion  illustriert 
unser  klassischer  Text,  zugleich  aber  auch,  wie  wenig 
sie  uu.s  täuschen  sollte.  Hier  ist  noch  sehr  viel  Arbeit 
zu  tun. 


Raymond  Weill:  Le  sojour  des  Israelites  au  desert 
et  le  Sinai  dans  la  relation  primitive,  l'evolutiou  du 
texte  Biblique  et  la  tradition  Ckristiano-Moderne. 
Paris,  P.  Geuthner.  1909.  117  S.  (Extrait  de  la 
Revue  des EtudesJuives.  1909).  Bespr.  von  A.  Wiede- 
mann,  Bonn. 
Durch  seine  vortrefflichen  und  grundlegen- 
den Studien  über  die  geographischen  Verhält- 
nisse der  Sinai-Halbinsel  (vgl.  OLZ  XII.  Sji. 
40üf.)  ist  Weill  zur  Beschäftigung  mit  dem  alt- 
testamentüchen  Berichte  über  den  Exodus  hin- 
geführt worden.  In  seinem  geographischen  Werke 
hatte  er  die  hieran  anknüpfenden  Fragen  kurz 
gestreift,  in  vorliegender  Arbeit  erörtert  er  die- 
selben eingehend.  Zunächst gibtereineUebersicht 
der  allmählichen  Entwicklung  der  Frage  nach  den 
im  Exodus  gemeinten  Oertlichkeiten,  bespricht 
die  Angaben  der  Tradition  und  die  gegen  diese 
gerichtete  Kritik,  sucht  den  alttestamentlichen 
Text  in  seine  Bestandteile  zu  zerlegen  und  be- 
handelt die  Erzählungsformen,  die  er  den  Jah- 
visten,  dem  Elohisten,  dem  Priestercodex,  den 
Redaktoren  zuschreiben  zu  können  glaubt.  Stark 
beeinflusst  ist  er  dabei  durch  die  Aufstellungen 
von  Eduard  Meyer,  wenn  er  gegen  dieselben 
auch  an  manchen  Stellen  Widerspruch  erhebt. 
Die  Erklärung  des  Sinai  als  Vulkan  wird  be- 
rührt, der  Berg  aber  im  allgemeinen  für  eine 
mythologische  Vorstellung  erklärt.  Für  die 
Einzelausführungen  und  den  Zusammenhang 
der  Darstellung  muss  auf  die  Schrift  selbst 
verwiesen  werden,  deren  Schlüsse  und  Kon- 
struktionen im  einzelnen  wie  in  ihrem  Gesamt- 
ergebiüs  mannigfachen  Zweifeln  und  vielfacher 
Ablehnung  begegnen  werden.  Dass  der  to])ü- 
graphische  Befund  nicht  als  zwingender  Grund 


'  Dazu  musste  die  schon  im  Alten  Reich  eingetretene 
Vcrbind\iug  dos  Amtes  „  Verwalter  der  (königlichen)  Stadt" 
mit  dem  <1ob  Oberrichters  (noch  nicht  sicher  zu  lesender 
Titel!)  führen,  identisch  waren  aber  beide  Aemler  nicht. 
Weiterhin  darf  man  den  Oborrichter  und  den  oinfacbi-n 
Richter  nicht  verwechseln,  wie  das  viel  geschieht. 
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für  eiue  Verlegung  des  Schauplatzes  der  Wüsten- 
wauderung  und  der  Gesetzgebung  aus  der 
Sinai-Halbinsel  angeführt  werden  kann,  haben 
eiue  Reihe  neuerer  Untersuchungen  gezeigt, 
deren  Verfasser  (Szczepaüski,  Meistermann  u.  a.) 
die  Halbinsel  eingehend  bereist  haben.  Von 
ihren  Erfahrungen  ausgehend,  haben  sie  die 
traditionelle  Auffassung  der  verschiedenen  Sta- 
tionen des  Exodus,  des  Sinai  als  Berges  der 
Gesetzgebung,  u.  s.  f,  verteidigt  und  dabei  sehr 
beachtenswerte  Ergebnisse  zu  erzielen  vermocht. 


L.  Freund :  Zur  Geschichte  des  Ehegüterrechtes  bei  den 
Semiten.     56  S.     1909.     M.  1.30. 

V.  Aptowitzer:  Die  syrischen  Rechtsbücher  und  das 
mosaisch-talmudische  Recht.  108  S.  1909.  M.  2.50. 
(=  Sitzungsberichte  der  Kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien.  Philosophisch-Historische  Klasse. 
Bd  162,  Abhandlung  I  und  Bd.  163,  Abhandlung  V.) 
Wien,  A.  Holder.  Bespr.  v.  Felix  Holldack,  Königs- 
berg i.  Pr. 

Zwei  Streitschriften  aus  der  David  H.  MüUer- 
schen  Schule  gegen  Mitteis.  Beide  im  Grunde 
darauf  abgestimmt,  den  Angriff  David  H.  Müllers 
gegen  Mitteis  festgefügte  Tlieoiie  über  die 
griechisch-rechtliche  Qualität  der  nicht  römischen 
Bestandteile  des  syrisch-römischen  Rechtsbuchs 
durch  die  Aufweisung  von  Konkordanzen 
zwischen  den  von  den  Verfassern  behandelten 
Rechtsbüchern  und  dem  Talmud  zu  stützen,  und 
damit  zugleich  die  Haltlosigkeit  der  Mitteis'scheu 
Lehre  zu  erweisen.  Deutlicher  kommt  diese 
Tendenz  bei  Fr.  zum  Ausdruck,  ausgeprägter, 
weil  hier  die  Untersuchung  sich  Rechtsmaterien 
und  Rechtsquellen  (syrisch-römisches  Rechts- 
buch) zuwendet,  die  auch  David  H.  Müller  bei 
seinem  Verstoss  gegen  Mitteis  behandelt  und 
ausgelegt  hat.  Verhüllter  erscheint  sie  bei  A., 
dessen  Forschung  sich  der  Herkunft  des  Rechts 
zuwendet,  das  in  den  von  Sachau  publizierten 
sogen,  syrischen  Recht.sbüchern  enthalten  ist, 
mithin  also  einen  Quelleukreis  behandelt,  der 
noch  nicht  Objekt  des  Schulenstreits  gewesen  ist. 
Nicht  minder  aggressiv  gegen  Mitteis  ist  des- 
wegen A.'s  Schrift,  denn  indem  sie  den  aus- 
schliesslichen Einfluss  des  mosaischen  und  tal- 
mudischen Rechts  und  des  talmudischen  Schrift- 
tums auf  die  Judiziensammlung  des  Patriarchen 
Chenanischo  und  die  Gesetzbücher  der  beiden 
Patriarchen  Timotheos  und  Jesubarum  zu  er- 
weisen unternimmt,  sucht  sie  Mitteis'  Meinung 
von  der  siegenden  Macht  des  Hellenismus  im 
Oi'ient  zu  entwerten  und  den  ausschliesslichen 
FCultureinJluss  des  Semitentums  zu  stabiliereu. 
Bei  Fr.  also  ein  Angriff  gegen  spezielle  von 
Mittels  behauptete  griechisch  -  rechtliche  Zu- 
■sammenhänge;  bei  A.  eine  generelle  Absage  an 
eine  wissenschaftlich  motivierte  Anschauung,  die 
Mitteis    auf   das    gewissenhafte  Studium    aller 


damals  nur  irgend  erreichbaren  Quellen  in  seinem 
„Reichsrecht  und  Volksrecht-'   gegründet    hat. 

Ueber  das  bewusst  Tendenziöse  dieser  beiden 
Schriften  helfen  auch  die  gelegentlichen  Kom- 
plimente vor  Mitteis' Autorität  (z.  B.Fr.  S.  35, 40) 
nicht  hinweg.  Um  so  grotesker  freilich  wirkt 
es  dann,  dass  Fr.  sich  zwar  einerseits  immer 
wieder  auf  die  Ergebnisse  der  Mitteis'scheu 
Forscherarbeit  stützen  muss,  anderseits  aber 
wieder  durch  die  einfache  Anführung  abgerissener 
Talmudstelleu  Mitteis  zu  widerlegen,  sich  er- 
kühnt. Es  scheint  den  Grundsätzen  offener 
Kampfesweise  durchaus  zu  widersprechen,  wenn 
kurze,  aus  dem  Zusammenhang  gehobene  Talmud- 
zitate bei  Fr.  und  bei  A.,  sei  es  zur  direkten 
Widerlegung  von  Mitteis,  sei  es  zur  Begründung 
der  eignen  oder  der  D.  H.  Müllerschen  Ansicht 
angeführt  und  daraus  die  beliebigsten  und  für 
den  Nichttalmudisten  einfach  nicht  nachprüfbaren 
Folgerungen  gezogen  werden.  Schon  hier  scheint 
uns  die  leitende  Hand  dessen,  der  die  beiden 
Schriften  zur  Aufnahme  für  die  Akademie- 
berichte empfohlen  hat,  zu  fehlen,  und  schon 
hier  rief  die  formale  Gleichheit  des  Verfahrens 
lebhaftes  Befremden  bei  der  Lektüre  der 
Schriften  in  dem  Referenten  hervor.  Musste 
vielmehr  die  W^iedergabe  der  fraglichen  tal- 
mudischen Belegstellen  in  Umschrift  und  in  wort- 
getreuer Uebersetzung  schlechthin  als  ein  Er- 
fordernis allgemein  üblicher  wissenschaftlicher 
Diskussion  verlangt  werden,  so  muss  über  dieses 
Formale  hinaus  auch  inhaltlich  die  Begründung 
einer  Ansiclit  auf  eine  kurze,  aus  dem  Zusammen- 
hang gerissene  Talmudstelle  als  durchaus  un- 
wissenschaftlich abgelehnt  werden.  Nur  in  dem 
Zusammenhang  des  ganzen  Kapitels,  in  ernster 
Prüfung  der  oft  so  fein  in  ihrer  Bedeutung 
differenzierten  Synonyma  mag  man  den  wahren 
Sinn  einer  Talmudstelle  als  Beleg  heranziehen 
und  dann  aus  ihr  zu  richtiger  Folgerung  legi- 
timiei't  sein.  Mögen  die  Verfasser  auch  solches 
Verfahren  tatsächlich  betätigt  haben,  den  Nach- 
weis dieser  Grundbedingungen  bleiben  uns 
beide  Schriften  schuldig.  Vor  allem  aber  lassen 
die  Autoren  fast  jede  Kritik  der  Qualität  der 
einzelnen  Talmudiscben  Schriftsteller  vermissen. 

Wie  einst  David  H.  Müller  seine  Theorie 
von  der  Basierung  des  syrisch-römischen  Rechts- 
buchs auf  altsyrisches  Landrecht  schlechthin 
auf  den  Ausspruch  eines  Amoräers  aus  dem 
zweiten  Jahrhundert  und  auf  Aussprüche 
der  um  etwa  300  Jahre  als  das  syr.-röm.  Rb. 
jüngeren,  in  Babylon  entstandenen  karaeischen 
Sekte  stützte,  so  beruft  sichauchFr.  hier  ganz  un- 
bedenklich auf  die  Lehrmeinung  eines  babyloni 
sehen  Amoräers,  obwohl  Fr.  uns  selbst  im  nächsten 
Satz  sofort  über  dessen  wissenschaftliche  Ueber- 
zeugung  dahin  belehrt,  dass  jeuer  Amoräer  nach 
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der  Aussage  eines  andern  Lehrers  seine  Meinung 
später  gerade  in  der  strittigen  Frage  geändert 
liabe.  Und  die  Beschwörung  dieses  Meisters 
nimmt  Fr.  in  der  luseiüerung  einiger  kurzer 
Wörtlein  in  hebräischen  Zeichen  vor,  diewörtlicli 
übersetzt  —  wie  Referent  sich  von  einer  tal- 
mudischen Autorität  liat  belehren  lassen  —  nur 
heissen:  „Die  Tochter  ei'bt".  Dass  mit  diesem 
Erben  der  Tochter  tatsächlich  die  Mitgift  gemeint 
ist,  müssen  wir  von  dem  Verfasser  auf  Treu 
und  Grlauben  hinnehmen,  obgleich  unser  Ver- 
trauen in  seine  Zitierung  nicht  gerade  gestäi-kt 
wird,  weiui  wir  die  ungenaue  Quellenangabe  in 
Anra.  4  derselben  Seite,  wo  die  Mischnali  statt 
Babel.  Ket.  hätte  angeführt  werden  müssen, 
bemerken. 

Was  Referent  mit  der  Hervorhebung  dieser 
Fehler  andeuten  will,  das  ist  nur  die  Wieder- 
kehr derselben  Grundmängel  in  den  Arbeiten 
Fr.'s,  die  schon  zur  Ablehnung  der  Arbeiten  ihres 
Meisters  David  H.  Müller  führen  mussten.  Ob 
es  überhaupt  richtig  war,  die  Schüler  zur  Rettung 
einer  unhaltbar  gewordeneu  Position  ins  Feuer 
zu  schicken,  das  muss  natürlich  der  Diskretion 
des  Meisters  überlassen  bleiben.  Nur  scheint 
uns,  dass  David  H.  Müllers  anerkannte  Be- 
gabung auf  sprachwissenschaftlichem  Gebiet 
ihn  auch  auf  rechtsgeschichtlichem  Boden  nicht 
so  vollständig  hätte  im  Stich  lassen  können,  als 
dass  er  nicht  bereits  nach  Mitteis'  eindringlicher 
Belehrung  (Zeitschrift  der  Sa vigny- Stiftung 
Roman.  Abt.  Bd.  25  S.  284fr.)  nach  Rabeis 
herber  und  logischer  Kritik  (DLZ  Bd.  27 
S.  498)  und  nach  Kohlers  gelassener  Mahnung  zur 
unbedingt  notwendigen  Aneignung  des  Abc's 
rechtshistorischer  und  vergleichender  Forschung 
(ibid.  Bd.  25  S.  303)  doch  hätte  zu  der  Einsicht 
eines  pater  peccavi  gelangen  müssen '. 

'  Etwas  seltsam  mutet  es  an,  dass  David  H.  Müller 
nach  dieser  Kritik  Kohlers  die  Autorität  des  letzteren 
noch  für  seine  Theorien  in  Anspruch  nehmen  zu  können 
glaubt  und  durch  die  Aufstellung  gewisser  Konkordanzen 
zwischen  den  Resultaten  der  Kohlerschen  Forschung  und 
seinen  Thesen  den  Nachweis  führen  will,  dass  Kohler  in 
allem  und  jedem  in  der  Frage  der  Herkunft  der  nicht- 
römischen  Bestandteile  des  syr.-röm.  Rechtsbuchs  denke, 
wie  er.  Richtig  an  diesem  Vorgehen  David  H.  Müllers 
ist  aber  in  Wahrheit  nur,  dass  Kohler  auf  einem  der 
Mitteis'schen  Meinung  entgegengesetzten  Standpunkt 
steht.  Dass  er  damit  zugleich  mit  David  H.  Müllers 
Schulmeinung  sich  identifizieren  müsse,  ist  einer  jener 
logischen  Sprünge  Müllers,  die  mitzumachen  nicht  jeder- 
mann befähigt  ist.  Die  von  David  H.  Müller  mit  so 
grosser  Zuversicht  und  in  so  ungesellschaftliclien  Rede- 
wendungen gegen  Ernst  Rabel  angekündigte  Erklärung 
Kohlers  ist  denn  auch  entsprechend  ausgefallen  iZeitschr. 
für  vergl.  Rechtswissensch.  Bd.  19  S.  418).  Kohler  sagt 
darin  nur,  dass  David  H.  Müller  vor  ihm  die  Herkunft 
der  nicht  römischen  Bestandteile  des  syr.-röm.  Rechts- 
buchs aus  den  semitischen  Rechten  behauptet  habe. 
Das  ist  richtig.  Wenn  David  H.  Müller  aber  S.  61 
(Semiticall  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie 


Umso  überraschender  und  um  so  erkältender 
freilich  wirkt  es,  dass  gegenüber  solch  ver- 
standesnotwendigem Sichbescheiden  und  gegen- 
über solcher  unerlässlicher,  aber  damit  ver- 
söhnender Zurückstellung  der  eigenen  Person 
einer  der  Speerträger  David  H.  Müllers  gegen 
einen  Forscher  wie  Mitteis  plötzlich  Töne  der 
Entgegnung  anzuschlagen  aicli  erkühnt,  die  ganz 
erheblich  von  der  in  der  ernsten  wissenschaft- 
lichen Welt  üblichen  Sprachweise  abklingen  (Fr. 
S.  44).  Auch  hier  wieder  fragen  wir  nach  der 
Hand  des  Redaktors,  der  die  fragliche  Arbeit 
in  der  Sitzung  der  Akademie  vorgelegt  hat. 
Wie  konnte  ein  so  seltsamer  Ausdruck  der 
Missachtung  [Fr.  S.  44  Abs.  2],  wie  konnte  eine 
derartige  ironische  Belehrung  des  Verfassers  von 
„Reichsrecht  und  Volksrecht"  in  die  Sitzungs- 
berichte der  Kaiserl.  Akademie  derWissenschaften 
in  Wien  gelangen?  Man  wird  sich  sicherlich  nicht 
missbilligend  abwenden,  wenn  derSchüler  seinem 
M«ister  streitend  zur  Seite  schreitet,  doch  mögen 
die  Grenzen  erlaubter  Kampfesart  nicht  bis  zur 
Freiheit  von  allen  Regeln  gedehnt  werden. 

Soviel  Prinzipielles  über  diese  beiden  Publi- 
kationen. Nun  einige  Stichproben  zur  Beur- 
teilung ihres  materiellen  Gehalts. 

Bei  solcher  Abhängigkeit  von  des  Meisters 
Willen  wird  man   sich   für  die  Ergebnisse   der 

Bd.  54)  uns  glauben  machen  will,  dass  Kohler  gegen  die 
Kritik  Rabeis  hinsichtlich  der  Forschungsmethode  Müllers 
mit  protestieren  würde,  so  muss  solcher  Verwischung  des 
Tatbestands  mit  aller  Deutlichkeit  entgegengetreteu 
werden.  Es  wäre  daher  erwünscht  gewesen,  dass  Kohler 
an  jener  Stelle  seine  Ansicht  noch  näher  präzisiert  und 
sich  nicht  mit  den  kurzen  Hinweisen  begnügt  hätte. 

David  H.  Müller  leitet  seine  Theorie  aus  dem  rein 
äussern  Zusammenhalt  gleichlautender  Satzungen  im 
Codex  Hamurabi,  dem  mosaischen  Recht  und  dem  Talmud 
ab,  wobei  er  prinzipiell  auf  jede  Prüfung  der  Qualität 
und  der  Zeit  der  Entstehung  eines  Zeugnisses  verzichtet. 
Kohler  hingegen  sucht,  zum  Teil  wenigstens,  deduktiv 
aus  den  Erfahruugssät/.en  der  Universalrechtsgoschichte 
zu  der  Erklärung  der  fraglichen  Bestimmungen  des  syr.- 
röm.  Rbs.  zu  gelangen.  Hier  liegt  wissenschaftliche 
Methode  vor,  und  man  kann  nur  darüber  streiten,  ob 
diese  Methode  zulä.ssig  ist,  wenn  in  concreto  eine 
Forschungsart  möglich  ist,  die  sich  induktiv  auf  der 
Zusammentragung  und  kritischeu  Prüfung  alles  vor- 
handenen Materials  aufbaut,  wie  sie  Mitteis  im  „Reichs- 
recht und  Volksrecht"  angewendet  hat.  Um  ein  Beispiel 
zu  ueunen  :  Wenn  Kohler  die  „Theorie  des  reinen  Samens" 
als  die  leitende  Idee  der  vaterrechtliclion  Völker,  dio 
sich  namentlich  bei  den  Semiten  (bei  diesen  ganz  be- 
sonders) fände,  bezeichnet,  so  ist  das  zweifellos  richtig, 
und  wem  die  Grundzüge  der  Universalrechtsgeschichte 
noch  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  sind,  der  darf  eich  zuver- 
sichtlich auf  Köhlers  Autorität  verlassen.  Wenn  aber 
Mitteis  an  dio  plastische  Formulierung  dieser  Idee  in 
der  griechischen  Naturphilosophie  erinnert  und  dio  gleiche 
Formulioruug  im  syr.-röm.  Rechtsspiegel  zeigt,  so  muss 
jener  allgomeino  Hinweis  zurückstehen.  Im  übrigen  vgl. 
über  das  Verhältnis  Kohlers  zu  Mitteis  in  dieser  Streit- 
frage meine  Abhandlung:  Zur  (ieschichte  von  dos  und 
donatio  ante  nuptias.     Berlin     1010. 
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Forscliungeii  Fr.'s  und  A.'s  nicht  übertriebenen 
Hoti'nungen  hingeben  dürfen.  Da.  fast  überall  die 
Müllerschen  Aufstellungen  bedingungslo.s  hinge- 
nommen und  zur  Grundlage  weiterer  Folgerungen 
gemacht  wurden,  so  waren  ja  auch  die  Re.siil- 
tate  der  Untersuchungen  nach  ihrer  Richtung 
hin  von  vornherein  bestimmt.  Wie  ei'stere  den  Blick 
der  Forscher  getrübt  haben,  dafür  sei  aus  Fr.'s 
Abhandlung  auf  jenes  Ergebnis  eingegangen, 
dessen  Grewinnung  Fr.  zu  jener  oben  erwähnten 
seltsamen  Aeusserung  gegenüber  Mitteis  geführt 
liat.  Fr.  operiert  hier  gegen  die  Mitteis'sche 
Meinung,  dass  die  Bestimmung  des  syr.-röm. 
Rbs. :  „Die  Gewährung  der  Mitgift  ist  zugleich 
die  Erbabfindung  der  Tochter",  so  sehr  ein 
Axiom  des  griechischen  Rechts  sei,  dass  die 
Existenz  dieses  Satzes  in  dem  von  einem  Griechen 
für  griechische  Kolonisten  geschriebenen  Spiegel 
von  der  dauernden  Wirkung  des  hellenischen 
Rechts  zeuge.  Statt  aber  auf  den  Kern  jener 
Formulierung  einzugehen,  und  sich  mit  ihr  zu 
beschäftigen,  bildet  sich  Fr.  am  Ende  seiner 
Polemik  bereits  ein,  Mitteis  habe  bestritten,  dass 
auch  bei  den  semitischen  Völkern  die  Mitgift 
als  Rechtsinstitut  bekannt  gewesen  seiu  kann 
(S.  44  Abs.  2).  Dass  die  Sj^rer  die  dos  durch- 
aus von  den  Griechen  hätten  entlehnen 
müssen,  das  hat  Mitteis  nach  des  Referenten 
Erinnerung  auch  niemals  behauptet,  dass  aber 
die  Mitgift  in  ihrer  Ausgestaltung  im  syr.-röm. 
Rb.  von  den  Griechen  tatsächlich  entlehnt  ist, 
das  freilich  hat  Mitteis  behauptet  -  hat  es 
aber  auch  bewiesen.  Daher  würde  auch  der 
lückenloseste  Nachweis  der  Existenz  dieses  In- 
stituts der  dos  in  den  Rechten  der  semitischen 
Völker  gegen  Mitteis'  Theorie  nicht  das  geringste 
besagen.  Nicht  auf  den  Nachweis  des  Vor- 
handenseins eines  mehr  oder  minder  ausge- 
bildeten Instituts  der  dos  in  den  Rechten  der 
Semiten  kommt  es  an,  nicht  auch  auf  den  Nach- 
weis einer  Gegenüberstellung  der  „Dotierungs- 
pöicht  der  Töchter  von  dem  Nachlass  des  Vaters 
gegenüber  dem  Erbrecht  der  Söhne",  wie  Fr. 
glaubt,  sondern  airf  die  Darlegung  des  Spezi- 
fikums,  dass  die  Gewährung  der  Mitgift  an  die 
n^ochter  derart  als  Erbabfindung  galt,  dass  jede 
weitere  letztwillige  Zuwendung  an  dieTochter  an- 
i'echtbar  wäre.  Das  ist  der  Schwerpunkt,  um  den 
sich  Mitteis'  Beweisführung  gruppiert,  und  wenn 
dieses  Fr.,  wie  seine  Beweiskette  ergibt,  miss- 
verstanden hat,  so  ist  damit  sein  Angriff  logisch 
falsch  angesetzt.  Wer  diesen  fundamentalen 
Tlnterschied  nicht  begreifen  mag.  der  wird  die 
Beschäftigung  mit  rechtsvergleichenden  Fragen 
besser  für  immer  aufgeben. 

Undum  iiunseineBehauptung,  dass  die  Mitgift 
des  syr.-röm.  Rbs.  aus  dem  vierten  Jahrhundert 
„lokal-.syriseh  sein  kann"    zu   erweisen,    beruft 


sich  Fr.  auf  „mehrere  talmudische  Autoritäten 
des  Mittelalters".  Aber  auch  diese  haben 
die  Beraitha  Ket.  68b  nach  Fr.'s  Angabe  nur  in 
dem  Sinne  der  unbedingten  Dotierungspflicht 
der  Töchter  interpretiert  und  haben  so  also 
(wenigstens  wieder  nach  Fr.'s  Angabe)  an  das 
Spezifische  der  rechtlichen  Gestaltung,  auf  das 
es  doch  hier  allein  ankommt,  gar  nicht  gedacht. 
Wenn  Fr.  sich  schliesslich  aiif  Ket.  o2b  beruit, 
„wo  die  Mitgift  sogar  als  Erbanteil  betrachtet 
und  die  Pflicht,  der  Tochter  eine  Mitgift  zu  be- 
stellen, aus  Jeremias  29,6  abgeleitet"  wird,  so 
ergibt  sich  bei  Nachprüfung  dieser  Stelle,  dass 
dort  wörtlich  weiter  nichts  steht,  als  dass  der 
Talmirdist  bezweifelt,  dass  der  Pentateuch  die 
Satzung  aufgestellt  habe,  dass  die  Töchter  durch 
die  Söhne  von  der  Erbschaft  ausgeschlossen  seien. 

Sieht  man  auch  völlig  davon  ab,  dass  in 
Jeremias  29,6  kein  Sterbenswörtlein  von  Mitgift 
und  Nachlass  zu  lesen  ist,  ein  Interpretations- 
kunststücklein, welches  j  a  lediglich  dem  alten  Tal- 
mudisten  zur  Last  fällt  —  so  spricht  doch  aber 
die  Berufung  auf  dessen  Lehrmeinung,  wie  die 
vorher  erwähnte  Zitierung  des  nicht  ganz  konse- 
quenten Amoräers  für  einen  Maugel  an  kritischer 
-Freiheit  gegenüber  den  Quellen,  der  sich  iiatur- 
gemäss  schwer  rächen  muss. 

Die  Prüfung  der  übrigen  von  Fr.  zitierten 
talmudischen  Quellen  entzog  sich  natürlich  der 
Kenntnis  des  Referenten,  doch  hat  dieser, 
wie    erwähnt,    von    sehr    fachmännischer  Seite 

—  die  auch  DavidH.  Müller  gern  liat  gelten  lassen 

—  dahin  Belehrung  genommen,  dass  an  keiner 
dieser  Stellen  von  der  Erbabfindung  der  Tochter 
durch  den  Empfang  der  Mitgift  gesprochen  wird, 
dass  vielmehr  immer  nur  die  Unterhaltspflicht 
gegenüber  den  Töchtern  selbst  zu  Lasten  des 
Nachlasses  betont  ist,  und  dass  zwischen  der 
Alimentation  der  verheirateten  und  der  unver- 
heirateten Tochter  geschieden  wird.  So  bleibt 
als  einzige  Beweisstelle,  die  für  Fr.  überhaupt 
zu  spreclien  scheint,  Hamurabis  Satzung  180. 
Hier  aber  mag  man  sich  zu  der  Alternative  be- 
kennen, ob  es  wohl  vernünftiger  ist,  anzunehmen, 
der  Grieche,  der  für  griechische  Kolonisten  im 
vierten  Jahrhundert  n.  Chr.  schrieb,  habe  Hamu- 
rabis Gesetz  studiert,  oder  er  habe  vielleicht  aus 
seinem  Heimatsrecht  geschöpft.  Die  Entscheidung 
wird  hier  nur  dem  schwer  fallen  können,  der 
den  Einfluss  Hamurabis  auf  das  römische  Zwölf- 
tafel-Recht für  wahrscheinlich  hält,  und  dem 
die  Grundlagen  rechtshistorischer  Forschung, 
vor  allem  die  Begriffe:  Zelt,  Ort  und  Qualität 
einer  Ueberlieferung  vollkommen  fremd  sind. 
Denn  wenn  auch  die  überragende  Bedeutung 
der  alten  Euphratkultur  zweifellos  ihre  Spuren 
in  den  Kulturen  aller  vorderasiatischen  Völker 
hinterlassen    hat,    und    wenn    das    für   solchen 
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Grundton  geschärfte  Ohr  namentlinh  auch  in 
fillen  astral  fundierten  Elementen  den  Nachhall 
der  ausgeprägten  und  sinntälligen  Spliurenlehre 
vernehmen  wird,  so  scheint  doch  bei  der  Kon- 
statierung derartiger  Einwirkung  ernstes  Wägen 
.unerlässlich  —  wobei  dann  die  Grundfrage,  in- 
wieweit babylonische  Kultur  und  Semitismus  zu- 
sammenfallen, no'h  nicht  einmal  berührt  werden 
soll.  In  diesem  Zusammenhang  muss  dann 
endlich  auch  noch  hervorgehoben  werden,  dass 
die  ganze  Beweisführung  Fr.'s  unwissenschaftlich 
fundiert  ist.  Da  der  Rückschluss  von  einer 
behaupteten  Richtung  der  talmudischen  Rechts- 
entwicklung auf  die  Entwicklungsformen  des 
Rechts  bei  den  semitischen  Völkern  schlechthin, 
insonderheit  hier  bei  den  Syrern,  für  besonnene 
Forschung  nicht  annehmbar  ist,  wie  man  denn 
überliaupt  nur  mit  grosser  Vorsicht  von  einem 
BegrifF„semitisehesRecht"  spi'echenkann.  „Denn 
Sprache,  Rasse  und  Kultur  sind  drei  Grössen, 
die  niemals  restlos  auf  einen  Generalnenner  ge- 
bracht werden  können."  (Zur  Geschichte  von 
dos  und  donatio.) 

Soviel  und  vielleicht  schon  zuviel  von  Fr.'s 
Abhandlung.  Es  mag  erlaiibt  sein,  mit  wenigen 
Worten  auf  die  Schrift  A.'s  einzugehen.  Die 
Tendenz  dieser  Schrift  ist  bereits  oben  gezeichnet, 
und  so  braucht  Referent  nur  noch  an  einigen 
Beispielen  nachzuweisen,  wie  A.  zu  seinem  Er- 
gebnis, dass  Chenanischo  und  Timotheos  voll- 
ständig unter  jüdisch-talmudischera  Einfluss  ge- 
standen hätten  und  dass  auch  Jesubarum  sich  dem 
„Einfluss  seiner  jüdischen  Umgebung"  nicht  liabe 
entziehen  können,  gelangt  ist.  Die  Erklärung, 
die  A.  den  Worten  des  Patriarchen  „Der  Tempel 
Gottes!  Der  Tempel  Gottes"  in  seinem  Emp- 
fehlungsschreiben für  die  beiden  Mönche  gibt, 
scheint  uns  zweifellos  richtig  zu  sein.  Die  Her- 
leitung dieser  formelhaften  Worte  aus  Jeremias 
7,  4/5  und  ihre  Anwendung  zur  Bezeichnung 
der  Heuchler  und  Betrüger  im  allgemeinen  ist 
sehr  einleuchtend.  Was  aber  folgt  daraus,  dass 
Chenanischo  sich  auf  Jeremias  beruft?  Doch 
weiter  nichts,  als  dass  der  Patriach  die  prophe- 
tischen Schriften  gekannt  hat  —  was  doch 
ernstlich  niemand  bestreiten  wird  —  und  dass 
er  sicli  der  prophetischen  Ausdrucksweise  be- 
dient. Wer  sich  nur  einigermassen  in  die 
Werke  der  geistlichen  Schi'iftsteller  eiugelesen 
hat,  wer  bedenkt,  wie  noch  heute  biblische 
Sprüche  und  formelhafte  Redewendungen  viel- 
fach im  Umlauf  sind,  wie  manche  Prediger  noch 
heute  die  biblischen  Metaphern  mit  Vorliebe 
anwenden,  dem  wird  diese  Zitierung  des  Jeremias 
durch  den  Patriarclien  durchaus  nicht  wundersam 
sein.  Was  will  A.  mit  dieser  an  sich  recht 
interessanten  Zurückführung  beweisen?  Eine 
Rezeption  des  mosaischen  Rechts?     Das  scheint 


uns  ein  vergebliches  Unternehmen,  denn  die 
fragliche  Stelle  des  Jeremias  enthält  gar  keine 
Rechtsvors(^hrift.  Dass  der  Scliwindel  nicht 
erst  damals,  sondern  schon  viel  früher  geblüht 
liat  und  dass  man  sich  gegen  den  Betrug  zu 
wehren  versuchte,  darüber  belehrt  uns  schon  ein- 
gehend Harnaek  in  seiner  ,, Mission  und  Aus- 
breitung des  Christentums'-  usw.  Bd.  1  S.  155  ff. 
So  ist  es  vollkommen  uneriindlich,  in  welchem 
Zusammenhang  jene  Zitierung  des  deremias 
durch  den  Patriarchen  mit  einem  EinHuss 
mosaisch-talmudischen  Rechts  stehen  soll.  Nicht 
anders  verhält  es  sich  mit  dem  Schreiben  HI 
Chenanischos.  Wenn  A.  auch  liier  eine  dem 
Referenten  richtig  scheinende  Ableitung  der 
Worte:  „Denn  niclit  wird  derjenige,  der  bindet, 
gleichbefunden  demjenigen,  der  löst"  bringt,  so 
ist  es  auch  hier  nicht  begreiflich,  was  der  Ge- 
brauch einer  poetischen  Formel,  mit  der  mate- 
riellen Rechtsgestaltung  oder  den  Richtlinien 
der  Spruchpraxis  eines  Patriarchen  zu  tun  haben 
sollte. 

In  Wahrheit  verderbt  hier  das  Vorherrschen 
der  Tendenz  die  interessanten  Ergebnisse,  mit 
denen  uns  des  Verfassers  Belesenheit  in  dem 
talmudischen  Schrifttum  hätte  beschenkenkönnen, 
die  leidige  Tendenz,  die  uneingestandene  Ab- 
neigung gegen  jede  Möglichkeit  der  Einwirkung 
des  Hellenismus  iui  Mitteis'schen  Sinne,  die  A. 
schliesslich  zu  der  sichern  Annahme  der 
historischen  Tatsache  führt,  dass  Chenanischo 
und  Jesubarum,  und  zwar  letzterer  noch  in  er- 
höhtem Masse,  nicht  bloss  gelegentlich  mit 
jüdischen  Gelehrten  verkehrt,  sondern  „vielmehr 
jüdische  Gelehrte  zu  Lehrern  und  ständigen 
Mentoren"  gehabt  hätten. 

Wesentlich  böser  wird  die  Darstellung,  wenn 
sich  A.  von  diesen  mehr  allgemein  literarisch- 
juristischen Einwirkungen  auf  das  streng- 
rechtliche Gebiet  begibt.  So  meint  A.  die  Ent- 
scheidung V  des  Patriarchen  in  Parallele  setzen 
zu  müssen  mit  einem  Responsum  des  Amora 
R.  Johanan  in  der  ersten  Hälfte  des  dritten 
Jahrhunderts,  womit  natürlich  tacite  wieder 
die  Möglichkeit  einer  Beeinflussung  Chenani.schos 
durch  talmudische  Rechtsgedanken  unterstellt 
wird.  Denn  A.  sagt  ausdrücklich:  „Derselbe 
Fall,  bloss  mit  dem  Unterschiede,  dass  von  einer 
freigelassenen  Sklavin  di.i  Rede  ist,  wird  auch 
in  der  rabbinischen  Literatur  behandelt  und 
ebenso  wie  bei  Chenanischo  entschieden".  S.  11. 

Indessen  ergibt  sich  doch  auf  den  ersten 
Blick,  dass  die  fraglichen  Entscheidungen  zwei 
juristisch  vollständig  verschieden  gelagerte  Fälle 
betreffen,  und  dass  der  einzige  Unterschied,  den 
A.  sich  zwischen  ilinen  ausgesucht  hat,  vielleicht 
auch  die  einzig  juristisch  irrelevante  Differenz 
ist.     Bei    Chenanischo   handelt   es   sich,    soweit 
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der  verstümmelte  Text  dieses  erkeuneu  lässt, 
walarsoheiiilicli  entweder  um  eine  manu  missio 
testamento  mit  Gewährung  der  directa  libertas 
oder  nm  eine  Freilassung  per  epistulani  (iuter 
amicos),  jedenfalls  aher  um  eine  tatsächlich 
bereits  erfolgte  Freilassung,  denn  der  Patriarch 
erklärt  ausdrücklich,  dass  er  den  Freilassungs- 
hrief  gesehen  habe,  und  dass  er  sich  wundere, 
wie  viele  Frevler  es  in  jener  Stadt  gehe,  da  sie 
sogar  „Freigelassene  wieder  in  das  Joch  der 
Sklaverei  einzujochen"  sicli  erfrechten.  Der 
Entscheidung  Johanans  dagegen  lag  ein  Fall  zu- 
grunde, in  dem  ein  Freilassungsbrief  überhaiipt 
nocih  nicht  ausgestellt  war,  in  dem  der  Herr 
lediglich  eine  nicht  recht  klare  mündliche  Er- 
klärung abgegeben  hatte.  Und  hier  handelte 
es  sith  nun  darum,  den  nur  mündlich  geäusserten 
letzten  Willen  zu  interpretieren,  festzustellen, 
ob  aus  den  Worten  des  Herrn  unzweifelhaft 
auf  dessen  Freilassungsabsicht  zu  schliessen  sei, 
und  dann  gegebenenfalls  die  Erben  zur  Aus- 
stellung einer  Freilassungsurkunde  zu  zwingen. 
Wie  diese  beiden  Fälle  überhaupt  von  A.  in 
Zusammenhang  gebracht  werden  konnten,  was 
A.  vollends  mit  ihrer  vermeintlichen  Identität 
beweisen  wollte,  das  entzieht  sich  durchaus  der 
Einsicht  des  Referenten. 

Wenn  A.  S.  27  Anm.  2  sich  gegen  Mitteis 
und  Kar.st  wendet  und  meint,  die  Ansicht  dieser 
Forscher,  dass  das  Halberbrecht  der  Tochter 
hellenistisches  Lokalrecht  gewesen  sei,  sei  darum 
nicht  sicher,  weil  das  Halberbrecht  der  Tochter 
auch  in  manchen  babylonischen  Gegenden  üblich 
war,  so  ist  dieses  Argument  eben  wieder  nur 
lür  den  zwingend,  dessen  psychiche  Disposition 
der  Annahme,  der  Hellenismus  habe  sich  in 
einzelnen  Zügen  vielleicht  auch  bis  in  die 
Euphratländer  hin  geltend  gemacht,  absolut  un- 
zugänglich ist. 

Auf  weitere  derartige  Einzelheiten  mag  nicht 
mehr  eingegangen  werden.  Nursei  es  erlaubt,  noch 
daraufhinzuweisen,  dass  immer  das  talmudische 
Recht  als  Quelle  für  die  Rechtsaufzeichnungen 
der  drei  Patriarchen  herhalten  muss.  Das  mo- 
saische Recht  kennt  zwar  kein  subsidiäres  Erb- 
recht der  Kognaten,  das  talmudische  Recht 
weiss  daher  konsequenterweise  davon  auch 
nichts,  daher  auch  wieder  Jesubarum  in  Ent- 
lehnung der  Vorschriften  des  Talmud,  wie  A. 
meint,  ein  solches  Erbrecht  nicht  anerkennt. 
Aber  im  Rechtsbuch  des  Timotheos  kommt  dieses 
subsidiäre  Erbrecht  der  mütterlichen  Verwandten 
vor.  Indessen  auch  solche  Ketzerei  gegen  den 
Talmud  setzt  A.  nicht  im  mindesten  in  Ver- 
legenheit, denn  Timotheos  hat  sich  dann  eben 
einer,  wenn  auch  nicht  rezipierten  Minoritäts- 
meinung innerhalb  der  talmudischen  Literatur 
angeschlossen. 


Ob  es  aber  juristischem  Denken  überhaupt 
erlaubt  ist,  sich,  nachdem  Rabel  die  ganze  Ver- 
worrenheit des  David  H.  Müllerschen  Gedanken- 
gangs in  seiner  Konstruktion  des  angeblich  syr.- 
röm. -talmudischen Kognatenerbrechts  mit  einigen 
präzisen  Worten  auch  jedem  Nichtjuristen  klar 
zu  machen  versucht  hat  (DLZ  a.  a.  0.)  -  -  ol) 
es  da  nocli  verstattet  ist,  sich  auf  die  fraglichen 
Ausfühi'ungen  David  U.  Müllers  zu  berufen ', 
das  ist  eine  Frage,  welcher  der  Zixtritt  zu  dem 
Forum  des  Rechtshistorikers  schwerlich  mehr 
wird  verstattet  werden  können. 

So  mag  sich  der  Leser  nun  selbst  ein  Bild 
davon  machen,  inwieweit  die  von  David  H. 
Müller  inspirierte  Schule  zur  Lösung  rechts- 
historischer Probleme  berufen  ist.  Uns  scheint 
es  jedenfalls  vom  Gesichtspunkt  der  gelehi'ten 
Oekonomie  aus  sehr  bedauerlich,  dass  der  beiden 
Verfasser  wissenschaftliches  Streben  und  tiefe 
Belesenheit  in  der  talmudischen  Literatur  in 
solche  Bahnen  gelenkt  ist.  Denn  dass  in  den 
Rechtsbüchern  und  der  Sammlung  der  Patri- 
archen sicherlich  viel  mosaisches  und  talmu- 
disches Recht  enthalten  ist,  das  wird  man 
a  priori  annehmen  dürfen.  Mussten  doch  die 
grosse  Autorität  der  Bibel  und  die  zahlreichen 
ernsten  Schönheiten  des  talmudischen  Schrift- 
tums die  unter  dem  oft  la.stenden  Joch  der 
Kalifen  lebenden  geistlichen  Gesetzgeber  von 
selbst  dem  mosaisch  talmudischen  Recht  zu- 
führen. So  dürften  die  durch  Sachaus  be- 
wundernswerten Gelehrtenfleiss  zugänglich  ge- 
machten Rechtsquellen  trefflich  zur  Unter- 
suchung des  Problems:  Hellenismus  oder  Orien- 
talismus oder  wechselseitige  Durchdringung  der 
beiden  Kulturfaktoren  berufen  sein.  Aber  zur 
Lösung  solchen  Problems  dürfte  nur  derjenige 
auserwählt  sein,  der  nicht  die  schwere  Kette 
des  Autoritätsglaubens  trägt,  der  sich  der  engen 
Grenzen  und  harten  Vorbedingungen  jeder 
Rechtsvergleichung  bewusst  ist  und  der  sich 
stets  vor  Augen  hält,  dass  die  Konstatierung 
eines  Einflusses  einer  Rechtsordnung  auf  eine 
andere  sehr  oft  das  schwerste  und  zumeist  mit 
Sicherheit  unlösbare  Problem  ist,  vor  das  die 
Rechtsvergleichung  gestellt  sein  kann.  Denn, 
um  auch  hier  mit  den  Worten  eines  Meisters 
der  rechtshistorischen  Forschung  zu  sprechen: 
„Um  vergleichende  Rechtsgeschichte  zu  treiben, 
bedarf  es  entweder  der  Göttergabe  der  Intuition 
in  einem  Masse,  wie  sie  dem  Sterblichen  nur 
selten  verliehen  ist,  oder  einer  nüchterneu, 
strengen  Methode,  welche  zxinächst  die  zu  ver- 


'  Z.  B.  Fr.:  „Vgl.  Müller,  die  Gesetze  Hamurabis  283 
und  Hamurabi  und  das  syr.-röm.  Rb.  S.  28  iF,  wo  die 
Frage  des  Erbrechts  der  Töchter  eingehend  erörtert 
und  gelöst  wurde." 
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gleicheuden  Objekte  auf  das  sorgfältigste  unter- 
sucht" '. 


P.  Frbr.  von  Reitzenstein:  Liebe  und  Ehe  im  alten 
Orient,      llit    zahlreichen    Abbildungen.     2.    Auflage. 

,  Stuttgart,  1909.  Krankh.  187  S.  M.  2.-  Bespr.  v. 
C.  Fries,  Berlin. 

Am  Allfang  stehen  nach  Ed.  Meyers  Vorgang 
die  Aegypter,  es  folgen  Semiten,  Alarodier  und 
Arier.  Neues  bietet  der  Verfasser  nicht,  es 
lag  das  auch  gar  nicht  in  seiner  Absicht.  Das 
Buch  mit  dem  iuhaltreichen  Titel  und  dem 
hübschen  Titelbild  wird  auch  ohnedies  viele 
Leser  üuden ,  mehr  jedenfalls ,  als  wenn  es 
wirklich  wissenschaftliche  Ansprüche  erhöbe. 
Es  orientiert  kurz  und  allgemein  verständlich 
über  die  Geschichte  der  Ehe  und  bietet  dabei 
eine  Reihe  von  hübschen  Abbildungen  nach  be- 
kannten Illustrationen.  Auf  eigne  Auffassungen 
und  neue  Ergebnisse  kommt  es  dem  Verfasser 
nicht  an,  er  bucht  das  vorhandene  Material  und 
stellt  daraus  ein  gemeinverständliches  Ganze 
zusammen.  Am  Schluss  findet  sich  eine  Fülle 
von  Literaturangaben  und  ein  Wörterverzeichnis. 


O.  F.  V.  SohliohtegroU:  Liebesleben  im  klassischen 
Altertum.  Leipzig,  Leipziger  Verlag,  1909.  423  S. 
M.  10.—     Bespr.  v.  C.  Fries,  Berlin. 

In  populärer  Form  wird  hier  zusammen- 
getragen, was  an  mehr  oder  minder  verbürgten 
Nachrichten  über  das  antike  Liebeslebeu  über- 
liefert ist.  Aus  Lukiau  werden  ganze  Ab- 
schnitte mitgeteilt  und  die  späten  Autoren,  die 
Verfasser  gewürzter  Sittenschilderungen,  heran- 
gezogen. Wissenschaftlichen  Ehrgeiz  hat  der 
Verfasser  nicht,  und  so  genügt  es  an  dieser  Stelle 
der  Vollständigkeit  halber  auf  dieses  Produkt 
findiger  Verlegerkünste  in  aller  Kürze  hin- 
zuweisen. Interessant  ist  das  Buch  gewiss  und 
an  Lesern  wird  es  ihm  nicht  fehlen ;  der  Kenner 
des  griechischen  und  römischen  Familienlebens, 
dem  die  Quellen  selbst  zugänglich  sind,  bedarf 
dieses  Führers  nicht. 


Meyers  Reisebücher :  Das  Mittelmeer  und  seine 
Kiistenstildte,  Madeira  und  Kanarische  Inseln.  4.  Auf- 
lage. Leipzig,  Bibliographisches  Institut,  1910.  XI, 
XII,  283  u.  53  S.  M.  C.50.  Bespr.  von  F.  Bork, 
Königsberg  i.  Pr. 

Das  vorliegende  handliche  Büchlein  ist  ein 
Auszug  aus  mehreren  grösseren  Reisebüchern 
derselben  Sammlung,  der  dazu  bestimmt  ist, 
Reisenden,  die  nur  flüchtig  die  bedeutendsten 
Häfen  des  Mittelmeergebietes  einschliesslich 
Madeiras,  der  Kanarischen  Inseln  und  des 
Schwarzen  Meeres    berühren   wollen,    die    not- 


'  Brunner   in   seinem  Nachruf  für   Homeyor  in  Jon 
PreussiBchen  Jahrbüchern  Bd,  36  S.  36. 


wendigsten  Ratschläge  zu  erteilen.  Diesen 
Zweck  erfüllt  es  durchaus.  In  der  vierten 
Auflage  ist  ein  Kapitel  über  Cadiz  und  Sevilla 
hinzugekommen.  Die  Ausstattung  des  sehr  prak- 
tischen Buches  mit  Karten  und  Stadtplänen  ist 
vorzüglich. 

^Itertums-Berkhte. 

Regypten. 

328.  Prof.  Garstang  hat  an  der  Stätte  des  alten  Meroe 
den  von  Herodot  erwähnten  Sonnentempel  Ergameues' 
entdeckt.  Das  Bauwerk  verrät  hellenistischen  Einflues. 
Skulpturen  verherrlichen  die  Siege  des  Fürsten  und  seinen 
Triumphzug.  Im  Tempel  ))efindet  sich  ein  grosser  Heiligeu- 
schrein,  den  emaillierte  Ziegel  zieren.  Der  Fund  liefert 
Beweise,  dass  die  meroitische  Schrift  die  griechische  zum 
Muster  hatte  und  durch  Ergamenes  eingeführt  worden 
ist.  Wertvoll  ist  auch  ein  gefundenes  Verzeichnis  der 
Distrikte  des  südlichen  Sudans.  Seh. 


Rus  gelehrten  Gesellschaften. 

AcademiedesInscriptiousetBelles-Lettres. 
Sitzung  am  3.  XII.  1909. 

Huart  unterbreitet  die  Ergebnisse  seiner  Studien  über 
die  vorislamischen,  arabischen  Dichtungen  des  Seläma 
ben  Djandal,  die  er  in  einem  von  dem  bekannten  ara- 
liischen  Kalligraphen  des  elften  Jahrhunderts,  Ihn  Baw- 
waab,  herrührenden  Manuskript  in  der  Sophienmoschee 
zu  Konstantinopel  entdeckt  hat.  Den  Inhalt  dieser 
Poesie  bilden  Episoden  von  Kämpfen.  Seläma  scheine 
ein  Christ  gewesen  zu  sein.  Sein  Werk  sei  von  ganz 
besonderem   Interesse  für  die  arabische   Lexikographie. 

P.  Sejournc'  erstattet  Bericht  über  in  Bettir  (Palä- 
stina) auf  Kosten  der  Ecole  biblique  in  Jerusalem  aus- 
geführte Auegrabungen.  Es  sei  hier  ein  byzantinischer 
Bau  zweifelhaften  Charakters  freigelegt  worden.  Man 
könne  in  demselben  entweder  eine  Grabstätte  oder  viel- 
leicht eine  Mönehsbehausung  aus  dem  7.  Jahrhundert  n.  Chr. 
erblicken.  Eine  Mosaik  darin  lenke  die  lebhafteste  Auf- 
merksamkeit auf  sich.  Sie  weise  geometrische  Ornamente 
sowie  solche  von  Fischen,  Früchten  und  Pflanzen  auf. 
Auf  dargestellten  Münzen  sei  eine  griechische  Inschrift 
zu  lesen,  deren  späte  Abfassung  die  Verwechslung  des 
m  und  0  und  des  s  und  tj  deutlich  bezeuge.  In  dem  by- 
zantinischen Stil  dieser  Mosaik  trete  übrigens  der  Ein- 
flusB  der  Eleganz  und  der  Komposition  arabischer  Knust 
unverkennbar  zutage. 

Chavannes  berichtet  von  Abklatschen  dreier  In- 
schriften, ilie  Kommandant  de  Lacoste  aus  der  Mongolei 
und  zwar  aua  der  Gegend  von  Orkhon,  Kul  Tegin 
(aus  dem  Jahre  732  n.  Chr.),  BilgaEagan  (a.  d.  Jahre  73h 
n.  Chr.)  und  Kara  Balgasaoun  (a.  d.  11.  Jabrh.)  mit 
gebracht  hat.  Scb. 

In  der  Acaddmie  des  Inscriptions  teilte  Dieulafoy 
am  18.  Februar  mit,  dass  der  Kapitän  Woill  bei  seinen 
Ausgrabungen  in  Aegypten  einen  Tempel  von  40  m  Längu 
freigelegt  hat,  der  in  die  Zeit  Necho  L  zurückgebt.  In 
seinen  Ruinen  fanden  sich  acht  Stelen  aus  der  Zeit  der 
VI.  Dynastie.  Ferner  wurden  auch  üauteu  koptischer 
Zeit  aufgedeckt. 

(Chroni(ino  des  Arts.  26.  2.  10.)  M. 


Mitteilungen. 

E.  Braudonburg  hat  im  Hinterland  von  Tripoli  Ort- 
schaften besichtigt,  die  nuui  direkt  als  Höhlenstädte  be- 
zeichnen kann.  lu  der  „Stadt"  Oariau  z.  B.  befinden 
sich   von   ziika  300  Häusern  nur  3—4  Bauten   über  der 
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Erde.  Da  diese  Ortschaften  eiu  komplettes  Bild  des 
Höhlenlebens  bieten,  lassen  sich  wichtige  Schlüsse  und 
Erklärungen  auch  für  alte,  heute  nicht  mehr  benutzte 
Wohngrotten  und  deren  Details  gewinnen.  Die  Be- 
völkerung ist  islamitisch,  doch  sah  Br.  auch  einen  solchen, 
zirka  vor  200  Jahren  von  Juden  gegründeten  Ort,  der 
heute  noch  Zuzug  von  Israeliten  aus  Tunis  und  den 
Städten  der  grossen  Syrte  erhält  und  so  ein  interessantes 
Beispiel  einer  ganz  selbständigen,  von  der  zionistischen 
Bewegung  unabhängigen,  ihr  aber  ähnlichen  Kolonisation 
bildet. 


Personalien. 


Der  Historiker  Benedi Utus  Niese  an  der  Univer- 
sität Halle  ist  dortselbst  im  Alter  von  61  Jahren  gestorben. 


Zeitschriftenschau. 

Afrique  Franpaise.     1910: 
XIX.   2.   L.   Souolet,    Propos   d'un  voyageur  en   Afrique 
occidentale.   —  J.  Ferrandi,   Les   Oasis   et  les  Nomades 
du  Sahara  oriental.   —   Clömentel,   Le  recvutement   des 
indigfenes  en  Algörie  et  dans  1' Afrique  occidentale  franyaise. 

Allgemeines  Literaturblatt.  1910: 
1.  L.  Dennefeld,  Der  alttestamentliche  Kanon  der  anti- 
ochenischen  Schule,  bespr.  v.  J.  DöUer.  —  M.  J.  Lagrange, 
Le  Messianisme  chez  les  Juifs,  bespr.  v.  N.  Schlögl. 
3.  J.  Fischer,  Die  Propheten  Obadja,  Joel,  Arnos,  Hosea, 
bespr.  V.  J.  DöUer.  —  C.  Brockelmann,  Gruudriss  der 
vergleichenden  Grammatik  der  semitischen  Sprachen, 
(u.)  Dere.,  Kurzgefasste  vergleichende  Grammatik  der 
sem.  Spr.,  bespr.  v.  N.  Schlögl. 

Allgemeine  Missionszeitscbrift.     1910: 
3.     Sven   Hedin,   Transhimalaja,   bespr.   v.   Warneck.  — 
Adolf  Friedrich,   Herzog  zu   Mecklenburg,    Ins  innerste 
Afrika,  bespr.  v.  Trittelvitz.   —   Hanke,  Grammatik  und 
Vokabularium  der  Bongusprache,  bespr.  v.  W. 

Annales  du  Midi.     1910: 
XXII.    85.     E.    Philippen,    Les  Iberes,    etude   d'histoire, 
d'archöologie  et  de  lingnistique,  bespr.  v.  Ch.  Löcrivain. 

Athenaeum.    1910: 
429Ö.     W.  Le  Queux,  Treasure  of  Israel  bespr.  v.  —  A. 
Shewan,   Homer  and  the  Iliad.   —   A.  Lang,  Royal  Cre- 
mations  of  Israel. 

Berichte  üb. d. Verhandl. d. K. S. Ges.  d.W.  1910: 
Philol.-Hist.  Kl.  62  Bd.  1.  F.  H.  Weissbach,  Ueber  die 
Inschriften  des  Darius  Hystaspis  von  Naks-i-Rustam. 

Berliner  Philologische  Wochenschrift.    1910: 

7.  W.  Weinberger,  Beiträge  zur  Handschriftenkunde  II, 
bespr.  V.  V.  Gardthauseu.  (Orientalische  Bibliotheken 
u.  a.).  —  V.  Chapot,  La  frontiere  de  l'Euphrate  de 
Pompöe  ä  la  oonquete  arabe,  bespr.  v.  W.  Liebenau. 

8.  K  Schmidt,  Das  Geheimnis  der  griechischen  Mythologie 
und  der  Stein  von  Lemnos,  bespr.  v.  P.  Pedersen.  (Er- 
klärung griechischer  mythologischer  Namen  aus  dem  He- 
bräischen). —  V.  Pärvan,  Die  Nationalität  der  Kaufiente 
im  römischen  Kaiserreich,  bespr.  v.  L.  Hahn. 

Bibliotheca  Sacra.  1910: 
Januaiy.  J.  J.  Lias,  Is  the  so-called  „Priestly  code" 
post-exilic'/  —  H.  M.  Wiener,  The  ans  wer  of  textual 
criticism  to  the  higher  criticisni  of  the  story  of  Joseph. 
—  H.  W.  Magoun,  The  glacial  epoch  and  the  Noacbian 
deluge  in.  —  P.  Dhorme,  Les  livres  de  Samuel,  bespr. 
V.  G.  A.  Barton.  —  W.  F.  Warren,  The  earliest  cos- 
mologies,  bespr.  v.  '!  —  A.  Poebel,  Babylonian  legal  and 
business  documents,  from  the  time  of  the  first  dynasty, 
(ii.)  A.  T.  Clay,  Amurru,  the  hoiue  ef  the  northern  So- 
uiites,  bespr.  v.  G.  A.  Bartou. 

Bolletino  di  Filologia  Olassica.     1910: 
8.     Ä.    Gruliu,    Der    Schauplat,:    der   Uias    und   Odyssee, 
bespr.  V.  N.  Terzaghi. 


Deutsche  Oeographische  Blätter.    1909: 
4.     E.    V.    Hoffmeister,    Kairo  — Bagdad — Konstantinopel, 
(u.)   H.  Gressmann,    Palästinas   Erdgeruch   in   der   israe- 
litischen Religion,  liespr.  v.  ? 

Deutsche  Literatur-Zeitung.     1910: 

8.  G.  Westphal,  Jahwes  Wohnstätten  nach  den  An- 
schauungen der  alten  Hebräer,  bespr.  v.  J.  Meinhold.  — 
W.  J.  Hinke,  A  new  boundary  stone  of  Nebuoadrezzar  1 
from  Nippur,  bespr.  v.  H.  Pick.  —  0.  Seeck,  Geschichte 
des  Unterganges  der  antiken  Welt,  3.  Bd.,  bespr.  v.  R. 
V.  Pöhlmann. 

9.  H.  L.  Strack,  Aboda  zara.  Der  Mischnatraktat 
„Götzendienst",  bespr.  v.  W.  Bacher.  —  R.  Gottheil, 
Al-Kindi,  The  history  of  the  Egyptian  Cadis,  bespr.  v. 
C.  F.  Seybold. 

10.  H.  Schneider,  Zwei  Aufsätze  zur  Religionsgeschichte 
Vorderasieus (Jahwereligion  und  Mosessagen;  Entwicklung 
des  Gilgamesch-Epos),  bespr.  v.  H.  Gressmann.  —  Be- 
schreibung der  ägyptischen  Sammlung  des  Nieder- 
ländischen Reichsmuseums  der  Altertümer  in  Leyden  n.2 ., 
bespr.  V.  A.  Erman. 

Mitteilungen  aus  der  Histor.  Literatur.  1910: 
XXXVIIII.  1.  Programmenschau:  M.  Pieper,  Das  Brett- 
spiel der  alten  Aegypter  und  seine  Bedeutung  für  den 
ägjptischen  Totenkult,  bespr.  v.  Dietrich.  —  H.  Wein- 
heimer,  Geschichte  des  Volkes  Israel  von  den  Anlangen 
bis  zur  Zerstörung  Jerusalems  durch  die  Babylonier, 
bespr.  v.  K.  Löschhorn.  —  W.  Dittberger,  Issos,  bespr. 
v.  0.  Winkelsesser.  —  D.  Detlefsen,  Die  Geographie 
Afrikas  bei  Plinius  und  Mela  und  ihre  Quellen,  bespr. 
V.  Dietrich. 

Politisch- Anthropologische  Revue.     1910: 
VIII.  11.    K.  Peuka,  Die  alten  Völker  Nord-  u.  Osteuropas 
und  die  Anfange  der  europäischen  Metallurgie. 

Polybiblion.     1910: 
Janvier.     A.  van  Gennep,  Religions,  moeurs  et  legendes, 
bespr.  V.  A.  Roussel. 

Bevue  de  l'Orient  Ohrötien.     1909: 

IV.  3.  S.  Gr^baut,  Vie  de  Barsoma  le  Syrien  (texte 
ethiopien,  traduction).  —  R.  Guiveau,  Notices  des  manu- 
erits  arabes  chrötiens  entr^s  ä  la  Bibliotheque  Nationale 
de  Paris.  —  F.  Nau,  La  version  syriaque  de  la  premiere 
lettre  du  saint  Antoine  (texte  syr.,  traduction).  — 
id.,  Analyse  du  traite  äcrit  par  Denys  bar  Salibi  contre 
les  Ne.?toriens  (ms.  syr.  de  Paris,  Nr.  209j.  —  M. 
Chaine,  Jean Bermudez,  patriarche d'fithiopie (1 540— 1570). 

—  J.  F.  Bethune-Baker,  Nestorius  and  bis  Teaching,  a 
fresh   examination   of  the  evidence,  bespr.  v.  M.  Briere. 

—  Agnes  Smith  Lewis,  Codex  Climaci  rescriptus,  bespr. 

V.  F.  Nau.  —  A.  Brassac,  Manuel  biblique,  IV.,  bespr. 
V.  id.  —  N.  Nau,  Hiatoire  de  saint  Pacöme,  —  avec  la 
traduction  de  la  version  syriaque;  Histoire  de  saint  Jean- 
Baptiste,  bespr.  v.  E.  Tisserant.  —  Recueil  des  historieus 
armönieus  des  croisades ;  Documents  ai-meniens.  II: 
Documents  latins  et  franfais  relatifs  ä  l'Armenie  (Paris, 
Klincksieck  1906),   bespr.   v.  F.  Nau. 

Revue  des  Questions  Historiques.  1909: 
XLIV.  172.  F.  C,  Une  nouvelle  Histoire  generale  de 
Religions.  —  J.  D^chelette,  Manuel  d'archeologie  pre- 
historique,  celtique  et  gaUo-romaine,  bespr.  v.  A.  Audol- 
lent.  —  J.  M.  Myers.  The  story  of  the  Jewish  Peoplo 
being  a  History  of  the  Jewish  People  slnce  Bible  Times; 
Chapman,  Notes  on  the  early  History  of  the  Vulgate 
Gospels;  de  Lacy  O'Leary,  The  Syriac  Church  and 
Fathers;  A.  L.  Frothingham,  The  Monuments  of  Christian 
Rome  from  Constantine  to  the  Renaissance;  J.  H.  Leuba, 
Religions  ancient  and  modern.  The  Psj-chological  origiu 
and  the  Naturo  of  religion  ;  J.  of  Bute,  Christian  Liturgie^s 
The  coptic  morning  Service  for  the  Lords  Day,  bespr.  v.  F. 
Cabrol.  —  L.  de  la  Vallöe  Poussin,  Bouddhisme,  bespr. 
V.  A.  Boussel. 
XLIV.  173.   V.  Ermoui,   Le  Marcionisme.    —   L.  Collae, 
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Higtoire  de  l'empire  ottoman,  bespr.  v.  E.  ö.  Ledos.  — 
M.  Besnier,  Les  Catacombes  de  Rome;  B.  Meistermanu, 
(laide  du  Nil  au  Jourdain,  par  le  Sina'i  et  Petra,  sur  les 
tracee  d'Israel,  bespr.  v.  F.  Cabrol.  —  lielmolt,  Welt- 
geschichte IX,  bespr.  v.  U.  Froidevaux.  —  J.  Combarieu, 
La  musique  et  !a  magie,  bespr.  v.  H.  Lainlielin.  —  R. 
Köstler,  Die  väterliche  Ehebewilligung,  bespr.  v.  G.  Pories. 
-^  W.  Caspari,  Aufkommen  und  Krise  dos  israelitischen 
Königtums  unter  David.  —  C.  M.  Patrone,  Bizantini  e 
Persiani  alla  fine  delAT  secolo,  bespr.  v.  A.  V.  —  F.  Duval, 
Los  Terreurs  de  l'an  mil,  bespr.  v.  A.  Rastoiil. 

Revue  des  Soienoes  Philos.  et  Theolog.    1910: 

IV.  1.  A.  Lemonnyer,  Le  culte  des  dieux  otrangers  en 
Israel.  La  „Reine  du  ciel".  —  Derselbe,  Bulletin  de 
Theologie  Biblique.    I.    Ancien  Testament. 

Revue  de  Synthese  Historique.     1909: 
XIX — 2.  56.     L.  Röau,  Notes   complementaires   sur  l'or- 
ganisation   des  musöes.    —   V.    Chapot.   Une   Institution 
attique :  Tostracon. 

TbeoIo^BChes  Literaturblatt.     1910: 
2.     R.   Kittel,   Geschichte   des   Volkes   Israel,    II.   Band, 

2.  Aufl.,  bespr.  v.  0.  Procksch. 

3.  Eb.  Nestle,  Die  neue  Photographie  des  Codex  Alexan- 
drinus.  —  D.  Völter,  Aegypten  und  die  Bibel.  4.  Aufl., 
beepr.  v.  J.  Leipoldt.  —  G.  Salzberger,  Die  Salomosage 
in    der    semitischen    Literatur,    bespr.    v.   F.   Wilke.    — 

0.  Bertling,  Der  Johanneische  Logos,  hespr.  v.  R.Steinmetz. 
i.  J.  Gwynn,  Remnants  of  the  Syriac  versions  of  the 
Bible,  bespr.  v.  E.  Nestle.  —  0.  ToflPteen,  The  hiatoric 
exodus,  bespr.  v.  W.  Caspari.  —  A,  Jeremias,  Das  Alter 
der  babylonischen  Astronomie,  2.  Aufl.,  bespr.  v.  A.  Alt. 

Theologische  Literaturzeitung.    1910: 

2.  H.  Gressmann,  Altorientalische  Texte  und  Bilder  zum 
alten  Testament,  (u.)  S.  R.  Driver,  Modern  research  as 
illustrating  the  Bible,  bespr.  v.  Volz.  —  F.  Westberg, 
Die  biblische  Chronologie  nach  Flavius  Josephus  und  das 
Todesjahr  Jesu,  bespr.  v.  E.  Schürer.  —  H.  L.  Strack, 
'Aboda  Zara,  der  Mi-suatraktat-Götzendienst.  2.  Aufl., 
bespr.  V.  Fiebig.  —  F.  X.  Kraus,  Geschichte  der  christ- 
lichen Kunst,  bespr.  v.  E.  Hennecke. 

3.  Die  Religion  in  Geschichte  und  Gegenwart.  Hand- 
wörterbuch,  hrsg.  von  M.   Schiele  u.   a.,   Bd.    I.    bespr. 

V.  E.  Schürer. 

4.  M.  Friedländer,  Synagoge  und  Kirche  in  ihren  An- 
fängen, bespr.  V.  E.  Schürer. 

Theologische  Revue.     1910: 

1.  A.  Brockelmann,  Socins  arabische  Grammatik,  6.  Aufl., 
bespr.  V.  B.  Vandenhoff.  —  J.  Urqiihart,  Die  Bücher  der 
Bibel.  3.  u.  4.  Bd.  (Uebers.),  bespr.  v.  J.  Rieber.  —  H. 
Windisch,  Der  messianische  Krieg  und  das  Urchristentum, 
bespr.  V.  P.  Heinisch. 

2.  M.  J.  Lagrange,  Etudes  bibliques.  Le  Messianisme 
chez  les  Juifs,  bespr.  v.  S.  Euringer. 

3.  J.  Düller,  Abraham  und  seine  Zeit,  (u.)  J.  Nikel, 
Das  alte  Testament  im  Lichte  der  altorientalischen 
Forschungen.  I.  II,  (u.)  E.  Seilin,  Die  israelitisch-jüdische 
Heilandserwartung,  bespr.  v.  Dausch. 

Theologische  Rundschau.    1910: 
XIH.  1.     Mayer,  Zum  Stand  der  Frage  nach  dem  Wesen 
der  Religion. 

Wochenschrift  f.  Klassische  Philologie.  1910: 

5.  D.  Fimmen,  Zeit  und  Dauer  der  kretisch-mykenischen 
Kultur,  bespr.  v.  A.  Wiedemann. 

6.  P.  Uerre,  Der  Kampf  um  die  Herrschaft  im  Mittel- 
meer, bespr.  V.  Köhler.  —  K.  Nicolardot,  Las  procödös 
do  r^daction  des  trois  premiers  evangelistes,  bespr.  v. 
Chr.  Rauch. 

7.  lTgo)uu.Ti:'ii.  Grazer  I''estgabe  zur  50.  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  (darin:  6.  Veitb, 
Zur  Topographie  des  karthagischen  Söldnerkriegos),  bespr. 
V.  H.  Drahoim.  —  W.  Eberhart,  Beiträge  zur  Lösung 
der  Spraohrätsel,  bespr.  v.  H.  Ziemer. 


Zeitschrift  f  d.  Altteatamentl  'Wias.  1910: 
XXX.  1  H.  Gressmann,  Sage  und  Geschichte  in  den 
Patriarchenerzühlungen.  —  A.  ßoissier,  Nimrod  et  les 
Mephelim.  —  K.  ßudde,  Arnos  1,  2.  —  B.  Ualper,  The 
participial  forniatious  of  the  geminate  verbs.  —  M.  Kuppel, 
Das  Hiphil  von  noV-  —  ^-  Sohulthess,  Zwei  etymologische 

Versuche.     (1.    tlTi''-    -•    mCiS')-    —    A.    Biichler,    -i-i}^ 

=  Fell  in  LXX  zu  Micha  2,  8.  —  S.  Klein,  Raiua  bei 
Hieronymus.  —  Miszellen:  J.  Dahse,  Zu  Gen.  7,  11.  — 
Der«.,  Zum  Cod.  Vat  116.3/4.  —  C.  F.  Seybold,  ^bON 
Dtn.  28,  8  „Deine  Speicher"  ist  nicht  in  das  farblose 
Tti'iJD  „deine  Geschäfte"  zu  verbessern.  —  C.  Steuer- 
nagel, Die  Zahl  der  Sprüche  und  Lieder  Salomos  (I  Reg. 
5,  12).  —  N.  M.  Nathan,  Sprüche  10,  1-22,  1(1,  25-29. 

—  Eb.  Nestle,  Adam.  —  Ders.,  Ein  zweiter  Adam.  — 
Bibliographie. 

Zeitschrift  d.  Deut.  Palästina- Vereins.  1910: 
XXXJII  1.  P.  Thomsen,  Archaeologisches  aus  dem  Ost- 
jordanlande. —  R.  E.  Funcke,  Eine  Grabanlage  im  Wädl 
en-när  mit  Fragmenten  einer  Malerei.  —  K.  Budde,  Zu 
dem  Grabaltar  aus  Dscherasch.  —  G.  Hölecher,  Be- 
merkungen zur  Topographie  Palästinas.  2.  Das  Jordantal 
südlich  von  Besän.  —  S.  Klein,  Zur  Topographie  des 
alten  Palästina.  —  P.  Thomsen,  Nachträge  zu  „Loca 
sancta".  —  D.  Simonsen,  Milch  und  Honig.  Eine  Er- 
widerung. —  L.  Köhler,  Eine  Frage  betreffs  des  Aus- 
drucks „Erez  Israel".  —  G.  A.  Smith,  Jerusalem.  The 
history  from  te  earliest  times  to  a-d.  70,  (u )  A.  Elter, 
Itinerarstudien,  bespr.  v.  P.  Thomsen.  —  H.  H.  Speer 
and  E.  Nasrallah  Haddad,  Manual  of  Palestinean  Arabic, 
bespr.  V.  M.  Löhr.  —  C.  Mommert,  Siloah,  bespr.  v.  G. 
Hölscher. 

Zeitschrift  für  Ethnologie.  1909: 
XLI.  6.  L.  Frobenius,  Ethnologische  Ergebnisse  der  zweiten 
Reiseperiode  der  deutschen  Innerafrikanischen  Forschungs- 
expedition. —  E.  Fischer,  Sind  die  Rumänen,  anthro- 
pologischbetrachtet, Romanen?  —  G.  Tessmann,  Religions- 
formen  der  Pangwe.  —  P.  Staudiuger,  üeber  Bronzeguss 
in  Togo.  —  A.  Grünwedel,  Die  archäologischen  Ergebnisse 
der  dritten  Turfanexpodition.  —  Adolf  Friedrich,  Herzog 
zu  Mecklenburg,  Ins  innerste  Afrika,  bespr.  v.  H.  Meyer. 
Zeitschriftf.  d.Neutestamentl.Wissensch.  1910: 
XI  1.  Eb.  Nestle,  Die  Schätzung  in  Lukas  2  und  Psalm 
87  (86),  6. 

Zeitschrift  für  Sozialwissensohaft.     1910: 

1.  H.  Berkusky,  Sklaverei  und  Leibeigenschaft  bei  Natur- 
völkern. —  A.  van  Gennep,  Religion  Mueurs  et  legendes. 
Essais  d'ethnographie  et  de  linguistique,  bespr.  v.  A. 
Vierkandt. 

2.  H.  Berkusky,  Sklaverei  und  Leibeigenschaft  bei  den 
Naturvölkern  (Schluss).  —  G.  Richard,  La  femme  dans 
l'histoüe,  bespr.  v.  A.  M. 

Zeitschrift  für  vergl.  Sprachforschung.  1910: 
XLIII  3.  Th.  Siebs,  Die  sogenannten  subjektlosen  Sätze 
(im  Indogermanischen,  mit  Parallelen  anderer  Sprachen). 
Zeitschrift  für  •Wissenschaf tl.  Theologie.  1910: 
LH  2.  J.  Boehmor,  Der  chronologische  und  geographische 
Rahmen  des  Lebensganges  Jesu.  —  W.  Staerk  u.  G. 
Hölscher,    Altes  Testament   und  .Fudentum,    bespr.  v.  H. 

Zeitschrift  d.  Vereins  für  Volkskunde.  1910: 
XX  1.  A.  vou  Löwis,  Eine  Umformung  der  Gregorius- 
legende  im  Kaukasus.  —  J.  Bolte,  Neue  Märchenliteratui-. 

—  A.  Lehmann,  Aberglauben  und  Zauberei  von  den 
ältesten  Zeiten,  (u.)  V.  Henry,  La  Magie  de  l'lnde  an- 
tique,  bespr.  v.  R.  Petsch.  —  S.  Seligmann,  Der  böse 
Blick  und  Verwandtes,  bespr.  v.  P.  Bartels.  —  A.  van 
Gennep,  Religions.  mceurs  et  legendes,  bespr.  v.  R.  M. 
Meyer. 
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Zur  Besprechung  eingelaufen. 

*  bereits  weiteigegeben. 

T.  H.  Weir:  Arubic  Proae  Compositiou.  Cambridge,  üui- 
yereity  Press,  1910.     VlII,   192  S.     6  eh. 

Joseph  Michael  Heer:  Die  Stammbäume  Jesu  nach  Mat- 
thäus und  Lukas.  Ihre  ursprüngliche  liedeutung 
und  Textgestalt  und  ihre  Quellen.  (Biblische  Studien 
XV,  1/2).  Freiburg  i.  Br.,  Herder,  1910.  VIII, 
224  S.     M.  6. 

*.Assyriologische  und  archäologische  Studien  Hermann 
V.  Hilprecht  zu  seinem  fünfundzwanzigsten  Doktor- 
jubiläum und  seinem  fünfzigsten  Geburtstage  ge- 
widmet von  seinen  Kollegen,  Freunden  und  Ver- 
ehrern. Leipzig,  J.  C.  Hinricha,  1909.  XIV,  468  S., 
85  Tafeln.     M.  20. 

Wilhelm  Gesenius'  Hebräisches  uud  Aramäisches  Hand- 
wörterbuch über  das  alte  Testament  in  Verbindung 
mit  H.  Zimmern,  W.  Max  Müller  und  0.  Weber  be- 
arbeitet von  Franz  Buhl.  Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel, 
1910.     Fünfzehnte  Auflage.     XVH,  1006  S.     M.  18. 

*E.  Banse:  Die  Atlasländer  (Orient  I).  (Aus  Natur  uud 
Geisteswelt  Nr.  277.)  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1910. 
112  S.     M.  1.2B. 

*E.  Banse:  Der  arabische  Orient  (Orient  II).  (Aus  Natur 
und  Geisteswelt  Nr.  27H.)  Leipzig,  B.  G.  Teubner, 
1910.     110  S.     M.  1.25. 

*E.  Banse:  Der  arische  Orient  (Orient  HI).  (Ans  Natur 
und  Geisteswelt  Nr.  279).  Leipzig,  B.  G.  Teubner, 
1910.     104  S.     M.  1.25. 

"Moritz  Mainzer:  Ueber  Jagd,  Fischfang  und  Bienenzucht 
bei  den  Juden  in  der  tannäischen  Zeit,  (S.-A.  aus 
Monatsschr.  f.  Gesch.  u.  Wissensch.  d.  Judent.  LIII, 
3-10.)  Frankfurt  a.  M.,  J.  Kanffmann,  1910.  78  S. 
M.  3. 

Kt  Combe:  Bulletin  de  )a  religion  assjro-babylonienne 
(1908)  (S.-A.  aus  Revue  de  l'Histoire  des  ßeligions. 
1909.) 

David  Künstlinger:  Das  Achtzehngebet  mit  arab.  Ueber- 
setzung  nach  einer  jemenitischen  Hdschr.  Krakau, 
Selbstverlag,   1910.     18  S.     K.  1. 

*Carl  Wessely:  (jcriechische  und  koptische  Texte  theolo- 
gischen Inhalts  I.  (Studien  zur  Paläographie  und 
Papyruskunde  IX.)  Leipzig,  E.  Avenarius,  1909.  II, 
181  S.     M.  12. 

•"Hermann  Brunnhofer:  Ai-ische  Urzeit.  Forschungen  auf 
dem  Gebiete  des  ältesten  Vorder-  und  Zentralasiens 
nebst  Osteuropa.    Bern,  A.  J'rancke,  1910.  XX,  428  S. 

*Harold  M.  Wiener:  Essays  in  Pentateuchal  Oriticism. 
London,   Elliot  Stock,  1910.     XIV,  239  S.     Sh.  3/6. 

^Friedrich  Delitzsch:  Handel  und  Wandel  in  Altbaby- 
lonien,  Stuttgart,  Deutsche  Verlags-Anstalt,  1910. 
60  S.     M.  2. 

*Prederic  Rosenberg:  Nutices  de  littörature  parsie  I,  U. 
Petersburg,  Imprimerie  de  l'Acad.  imp.,  1909.  74  S. 
M.  2.90. 

'Maurice  Zeitlin:  Le  style  administratif  chez  las  Assyriens. 
Choix  de  lettres  assyriennes  et  babyloniennes,  tran- 
scrites,  traduites  et  accompagnees  de  notes.  Paris, 
P.  Geuthner,  1910.     123  S.     39  PI. 

Samuel  Poznanski:  Die  karäische  Literatur  der  letzten 
dreissig  Jahre  (1878 — 1908).  (Sonderabdruck  aus: 
Zeitschr,  f.  hebräische  Bibliographie.  Xlil  (1909). 
Nr.  4-6).    Frankfurt  a.  M  ,  J.  Kauffmann,  1910.  27  S. 

*C.  V.  Hahn:  Erster  Vorsuch  einer  Erklärung  kaukasischer 
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Zur  altbabylonisclien  Datierungsweise  II. 

Von  F.  E.  Peiser. 

OLZ  Vlir  Sp.  1  ff.  veröffentlichte  ich  eine 
Tafel  der  Vorderasiat.  Abt.  der  Kgl.  Mu.seen 
Berlin,  welche  das  Formular  des  für  das  29.  Jahr 
des  Ammiditana  bestimmten  Datums  auf  Vorder- 
und  Rückseite  enthielt,  und  zwar  sumerisch  und 
akkadisch.  Ebenda  wies  ich  auch  auf  das  einzige 
vorher  bekanntgewordene  Exemplar  mit  einem 
Datum  Samsuilunas  hin,  das  durch  die  Berliner 
Tafel  erst  seinem  Wesen  nach  erkannt 
werden  konnte.  Im  selben  Jahrgang  Sp.  268  ff. 
veröffentlichte  dann  Messerscbmidt  ein 
drittes  Exemplar,  aus  der  Zeit  des  Samsu- 
ditana.  Das  erste  Exemplar  wiederholte 
Ungnad  BA  VI  pt.  3,  p.  47  mit  einigen  Ver- 
besserungen. Benutzt  wurden  diese  von 
Poebel  in  seiner  trefflichen  Zusammen- 
stellung der  Daten  der  ersten  Dynastie  von 
Hammurabi  an,  BE  VI  2  Kap.  IV,  vgl. 
auch  das  anschliessende  Kapitel  V  über 
die  Frage,  wie  das  Jahr  nach  Ereignissen 
benannt  worden  ist. 

Ich  bin  nun  in  der  angenehmen  Lage, 
wieder  eine  solche  Tafel    bekanntmachen 


/' 


zu  können.  Sie  gehört  zu  einer  kleinen  Sammlung, 
die  angeblich  aus  „Hummer",  also  wohl  Oheimir,     ^,^ 
stammen    soll.     Da   aber    in    dieser   Sammlujjgr^  ^ 
sicher  Texte  sind,   die  eine  andere  Proveuj^z  N        , 
haben,   kann   auf  diese  Angabe  nichts  gafgeben 
werden.     Erhalten  ist  nur  der  sumerisclp  Teil,   |14M 
aber  auch  an  einigen  Stellen  stark  verstümmelt; ' 
von  der  Rückseite,  auf  welcher  die  akkaaisVr^i^».^ 
Uebersetzung  gestanden  haben  dürfte,  ist  nickta_2^''^' ' 
erhalten,    ausser  einigen  winzigen  Spuren,   mit 
denen  nichts  anzufangen  ist. 


'fkr 
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Das  Datum  scheint  dem  des  24.  Jahres  des 
Samsuiluna  zu  entsprechen.  Poebel  gibt  die 
folgenden  drei  Formen: 

1.  mu  bäd  K[ish]  [*']. 

2.  mu   Sa-am-su-i-lu-na  lugal  nam  kalam-ma    ] 
mu-un-ür-ra  |  bäd  Kish"  mu-un-dü-a. 

3.  mu  Sa-am-su-i-lu-na  lugal  nam  kalam-ma  mu- 
ür-ra  bäd  Kish'''  gii  id  Buranunu  mu-un-dü-a. 

Die  erste  Form  ist  unsicher,  da  die  Reste 
der  Datenliste  A  zu  winzig  sind.  Ob  die  Spuren 
des  Stadtnamens  nur  auf  Kis  zu  deuten  sind, 
oder  eine  andere  Lesung  gestatten,  kann  nur 
eine  Prüfung  der  Tafel  ergeben.  Die  zweite 
Form  stammt  von  der  Tafel  Ranke  61  nebst 
Hülle.  Mindestens  an  einer  Stelle  ist  die  un- 
mittelbare Aufeinanderfolge  der  Zeichen  Ms  Ici 
und  mu  gesichert.  Die  dritte  Form  ist  ohne 
Referenz  gegeben;  ich  kann  jetzt  nicht  fest- 
stellen, wo  sie  herstammt,  und  bitte  hierdurch 
Herrn  Dr.  Poebel  um  freundliche  nähere  Angabe. 
Vorläufig  benutze  ich  sie  im  Vertrauen  auf  seine 
Zuverlässigkeit. 

Die  ersten  vier  Zeilen  unseres  Datums  ent- 
sprechen der  dritten  Form;  nur  in  Zeile  zwei 
steht  mu-un-u[r,  das  der  zweiten  Form  entspricht. 
Ferner  weicht  von  beiden  Formen  ab  die  Ein- 
fügung des  a  hinter  hi  und  die  Einfügung  des 
Namens  der  Mauer  =  me-lam-bi  kur-kur.  Zu 
beachten  ist  das  Fehlen  des  ud  im  Namen  des 
Euphrat  und  das  auf  diesen  Namen  folgende  ge(i). 

Die  folgenden  fünf  Zeilen  bilden  ein  Plus. 
Wenn  das  erste  Zeichen  wirklich  ein  u  sein 
sollte,  würde  die  Verwendung  dieser  semitischen 
Verbindung  hier  auffällig  sein.  Eine  Lesung 
und  Uebersetzung  der  fünf  Zeilen  zugeben,  halte 
ich  für  überflüssig,  da  der  Zustand  der  Tafel 
zuviel  Unsicherheiten  bietet.  Meine  Abschrift 
wird  zur  Identifikation  genügen,  wenn  neue 
Tafeln  mit  gleichem  Datum  auftauchen. 


The  Sign  y^^. 

Von  S.  Langdon. 

A  with  inserted  HA  occurs  in  the  following 
grammatical  texts;  —  CT  XIX  21  h  18  in  a 
list  of  Sumerian  words  for  serü  to  sprout,  grow, 
and  piel  kirrü.  The  text  should  be  read  as 
foUows;  17  [sirj-sir  =  scrü,  18  [z]ah=serü,  19  A 
=  serü,  20  sir-sir  =  surrii,  21  sar  =  mrrü,  22  sar- 
ag-e  =  surni,  23  ussa  -=  surrü^.  In  the  Sumerian 
column  the  root  sir  und  its  derivative  sar  occur 
,-four  times.  A  parallel  list  treating  the  same 
Sumerian  root  is  II  R  44«  7 — 9:  sar-sar 
=  arJiu  (grass).  sir^  arku.  sir ^-=  erchi  to  plant. 
A    somewhat   parallel    passage   is    CT   XVIII 

'  The  toxt  has  surrü  sa  ^^  (possibly   tbe   name 

of  a  plant\ 


34,  14 — 17;  sir  =  sanabu.  zi(g)  =  sinbii.  us 
=  serü.  [s]u-ussa  =  si'u '.  Evidently  serü  in 
this  list  (=  us)  is  the  same  root  as  Surrü  =  nssa 
in  the  first  list,  hence  the  meaning,  „thrive, 
grow",  is  to  be  assigned  to  sanabu. 

The  Sumerian  root  sir,  sar  =  „thrive,  thrift, 
growth",  occurs  in  the  familiär  word  for  garden, 
gis-sar.  The  general  meaning  of  J^y  (^a-ah) 
=  serü  would,  therefore,  appear  to  be,  „sprout, 
grow,  thrive". 

Meissner  SAI  9075  has  corrected  the  sign 
to  f  ^1  on  the  basis  of  II  R  44  a  3,  and  the 
value  of  the  component  Clements  za-lja*.  At  first 
sight  this  correction  appears  couvincing  but  the 
history  of  the  sign  is  againstit.  The  formal  +  HA 
is  the  only  one  employed  in  classical  texts,  the 
references  to  which  are  here  given.  CT  X  24  &  15 
a  certain  Lugal-melam  has  two  titles  IM-bnr- 
Hv-a  and  A  +  HA  foUowed  by  >->- ,  here  sign 
of  the  dual;  Lugal-melam  is  both  IM-burura 
and  A^HA.  Compare  also  line  11;  —  Ur- 
''Ninsalj  an  erin-zi-zi,  and  Sab-'' Bau  son  of 
Bazi,  Ä-HA-hal;  „both  are  A  -f  HA'^.  In  line 
27  the  title  occurs  after  a  single  name;  — 
gin-  ■'•  Ne-su  wife  of  Ur-dub-sig-a  A  +  HA . 

The  title  occurs  before  several  names  in 
CT  X  28  to  distinguish  the  persons  thus  named 
from  others  who  were  dead  (indicated  by  the 
prefix  BAD,  col.  I  13-16  etc.) 2.  The  term 
has  then  the  meaning  „living",  a  translation 
which  suits  well  in  other  passages  where  it 
occurs;  —  Thdreau-Dangin,  RTC  91  rev.  II  3 
in  a  proper  name  Galu-A  +  HA-AB{?),  and 
Delapoete,  ZA  XVIII 248  obv.  6,  Galu-A  +  HA, 
also  a  proper  name.  The  connection  between 
zah^serü,  thrive,  [jmssim  of  grain)  and  A  +  HA 
=  to  be  alive,  is  not  too  difficult;  the  root 
meaning  and  later  development  caii  not  be 
traced  at  present. 

n  propos  des  MephilTm 

par  Alfred  Boissier. 
Dans  Z.A.T.W.  (1910  p.  35)  j'ai  chercU  ä 
etablir  que  Gilgames  etait  un  membre  de  la 
famille  des  ncphilim  c.  ä  d.  un  geant  comme 
le  Nemrod  de  la  Genese.  Je  n'avais  pu  donner 
aucune   explication    du   terrae    hebreu    que   les 

'  The  meaning  of  s;'m  is  settled  by  the  frequent  usage 
of  iu-ussa  for  sakäpu,  see  Delitzsch,  H.  W.  488  a  and 
II  R  26,  11.  si'u,  pounce  upon,  Syriac  }\'" ,  is  used 
with  eli  (in  Syriac  with   '^^j;   cf.   kima  nesi  lisä  eli-sa, 

Maklu  V.  27.  With  accusative  in  nakru  dannu  mata  isi', 
Thompson,  Keports  119,  6.  The  word  sin  seems  to  have 
been  drawn  into  this  list  liy  the  desire  of  a  scribe  to  a 
oxplain  us  and  su-xissa  in  succession. 

*  BAD  here  placed  hefnre  the  nanies;  pf.  ba-BAD 
CT  X  24  col.  I  21. 
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Septante  ont  reiidu  par  yiyavTeg.  Je  crois 
pouvoir  rattacher  maintenant  nephiUm  h  napälu 
dont  Tideogramme  ^'^  »^y*-!^  a  ete  explique 
ainsi  par  Meissner  S.A.I.  3025.  Cette  restitution 
napä[lu]  s'impose  et  napälu  correspond  k  gabüru 
et  les  nephilim  sont  des  gibborim  et  les  gibborim 
sout  des  fils  d'Anaq  c.  k  d.  des  müre  emiiqi. 
Cette  epithete  de  gabgäl  est  donnee  k  Ningirsu 
le  vaillant,  le  fort  (Gudea  B  9,  27),  ce  dieu, 
dans  lequel  M.  Heuzey  a  reconnu  avec  sa 
perspicaeite  habituelle  l'Hercule  par  exQelleuce 
(Les  origines  orientales  p.  34  et  catalogue  des 
antiquites  chalddennes  p.  24).  N'est-ce  pas 
Ningirsu  qui  donne  ä  Eannatum  une  taille 
immense  (Stele  des  Vautours,  restitution  ma- 
terielle par  Heuzey  et  Thureau-Dangin  (Paris 
1909  p.  45)  afin  que  sa  presence  seule  sur  le 
champ  de  bataille  inspire  la  terreur  k  l'ennemi? 
Et  n'est-ce  pas  comme  l'a  fait  remarquer 
M.  Heuzey,  la  force  qu'exprima  avant  tout 
l'art  babylouien?  De  l'union  des  dieux  et 
des  fiUes  des  hommes  naissent  des  geants;  dans 
le  temple  de  Jupiter  Belus  ä  Babylone  il  y 
avait  —  au  dire  d'Herodote  —  une  chapelle 
oü  la  divinite  passait  la  nuit  avec  une  femme 
du  pays.  Apres  tout,  o'est  la  maniere  la  plus 
simple  d'expliquer  l'origine  de  ces  nephilim, 
heros  renommes  des  les  temps  anciens.  (Ge- 
nese 6,  4.) 


Besprechungen. 

Löou  Heuzey  et  F.  Thureau-Dangin:  Restitution 
materielle  de  la  stele  des  vautours.  Avec  deux  höliogr. 
et  deux  planches  öpigraphiques.  Paris,  E.  Leroux,  19U9. 
Bespr.  V.  F.  E.  Peiser,  Königsberg  i.  Pr. 
Das  vorliegende  Werk  gibt  in  monumentaler 
Ausstattung  eine  Rekonstruktion  der  Geierstele, 
wie  sie  durch  Einfügung  des  im  britischen 
Museum  auf  bewahrten  Stückes  ermöglicht  worden 
ist.  Dieses  Stück  konnte  freilich  nur  in  Nach- 
bildung eingefügt  werden,  da  das  britische 
Museum  sich  nicht  entschliessen  konnte,  auch 
selbst  durch  Tausch  es  der  Stelle  zu  überlassen, 
wo  es  hingehörte.  Man  wird  bedauern  müssen, 
dass  sogar  in  solch  einem  Falle  die  formellen 
Hindernisse  nicht  überwunden  werden  konnten. 
Durch  die  Einfügung  des  englischen  Stückes 
(Fragment  G)  wird  die  Stellung  der  Fragmente 
D  E  und  C  und  F  zueinander  bestimmt  und 
dadurch  erwiesen,  dass  die  Vorderseite  der  Stele 
in  zwei  Felder  gegliedert  war,  die  Rückseite 
dagegen  in  vier  Felder.  Die  Form  der  Stele 
wird  dadurch  und  durch  die  beiden  Fragmente 
A  und  B  mit  annähernder  Sicherheit  festgestellt 
und  dabei  auch  die  Stellung  dieser  beiden  Frag- 
mente bestimmt.  Besonders  zustatten  bei  dieser 
Rekonstruktion  kam  die  ausgezeichnete  Be- 
wältigung   des    schwierigen    Textes    bzw.    der 


zerrissenen  Fetzen  der  Inschriften  durch  Thureau- 
Dangin.  Man  kann  sagen,  dass  durch  die  ge- 
meinsame Arbeit  der  beiden  Gelehrten  diese 
wichtigste  Urkunde  der  ältesten  Geschichte  nun- 
mehr als  ein  opus  aere  perennius  der  "Wissen- 
schaft zurückgewonnen  ist.  Neu  zu  findende 
Bruchstücke,  auf  deren  Gewinnung  immer  noch 
gehofft  werden  kann,  werden  die  Lücken  aus- 
füllen, aber  die  jetzt  gewonnene  Anordnung 
nicht  umstossen  können.  Wünschenswert  aber 
würden  solche  zu  erhoffenden  Funde  sein,  um 
einige  der  Rätsel  zu  lösen,  die  gerade  durch 
die  neuen  Fortschritte  aufgegeben  worden  sind. 
Heuzey  gibt  eine  genaue  Beschreibung  der 
figürlichen  Einzelheiten  mit  Vergleichuug  der 
einschlägigen  Materialien,  wobei  besonders  für 
die  archäologische  Erkenntnis  der  ältesten  Wagen 
viel  gewonnen  wird.  Dabei  wird  die  Frage 
nach  den  leider  fortgebrochenen  Zugtieren  ge- 
streift, ob  Pferd,  Esel  oder  — ?,  hier  liegt  eben  ein 
neu  aufgegebenes  Rätsel  vor,  das  nur  durch  das 
Auftauchen  des  betreffenden  fehlenden  Stückes 
gelöst  werden  könnte.  Heuzey  kann  eine  Pho- 
tographie von  De  Sarzec  beibringen,  die  von 
einem  in  der  Zwischenzeit  verloren  gegangenen 
Stücke  genommen  ist.  Wenn  das  Stück  wirk- 
lich zu  der  Stele  gehört  hat,  so  wäre  darauf 
der  Kopf  eines  der  Zugtiere  zu  erblicken,  die 
vor  einem  der  beiden  Wagen  zu  denken  wären. 
Nun  würde  aber  dieser  Kopf,  wenn  die  Linie 
vom  Ohr  bis  zur  Nasenspitze  wagerecht  oder 
etwas  nach  der  Spitze  zu  gesenkt  zu  denken 
wäre,  unterhalb  von  Fragment  F  und  G  keinen 
Platz  finden,  ebenso  schwerlich,  wenn  die  an- 
gegebene Kopfliuie  mehr  senkrecht  zu  denken 
wäre;  vor  dem  Götterwageu  also  in  dem  unteren 
Felde  der  Vorderseite  dürfte  demnach  kein  Platz 
gewesen  sein.  Die  zweite  Möglichkeit  ist  da- 
gegen nicht  ohne  weiteres  auszuschalten.  Das 
Stück  könnte  also  vor  dem  Wagen  des  Königs 
im  zweiten  Felde  der  Rückseite  Platz  finden, 
aber  auch  in  diesem  Felde  bleiben  erhebliche 
Schwierigkeiten.  Man  müsste  über  dem  Kopfe 
auf  der  Photographie  Reste  der  Inschrift  sehen 
und  je  nachdem  wie  die  Kopflinie  gestellt  wird, 
die  Spitze  der  von  dem  König  geschwungenen 
Lanze;  tatsächlich  sind  aber  davon  keine  Spuren 
zu  erkennen.  Das  Stück  scheint  erheblich 
stärker  verwittert  gewesen  zu  sein  als  die 
anderen  Teile  der  Stele;  es  wird  möglicherweise 
zu  einem  anderen  Bildwerk  gehört  haben.  Die 
eigenartige  Form  des  Ohrs  kann  daher  für  die 
Bestimmung  der  auf  der  Geierstele  zu  postu- 
lierenden Zugtiere  nicht  in  Anspruch  genommen 
werden.  —  Ueber  einige  Kleinigkeiten  kann 
man  anderer  Meinung  als  Heuzey  sein.  So 
erscheint  mir  seine  Erklärung  der  von  dem 
Könige  in   der  rechten  Hand  geführten  Waffe 
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als  eines  aus  Holz  gefertigten  Krummsäbels,  in 
dem  Feuersteinschneiden  befestigt  sind,  nicht 
als  zweifellos.  Ich  möchte  die  Möglichkeit  des 
zusammengelegten  verstärkten  Bogens,  auf  den 
dann  auch  die  Pfeile  (Wurfspiesse  nach  Heuzey) 
zu  beziehen  wären,  nicht  für  vollständig  aus- 
geschlossen halten. 

Erfreulich  ist  es,  dass  Heuzey  nicht  die 
Gelegenheit  versäumt  hat,  auf  Eduard  Meyers 
Hypothese  von  dem  erst  nach  den  Semiten  er- 
folgten Eindringen  der  Sumerer  einzugehen. 
Denn  da  Meyer  seine  Hypothese  auf  einer  Be- 
trachtung der  bildlichen  Darstellungen  der 
ältesten  Zeit  aufbaute,  war  es  gewissermassen 
für  Heuzey  anreizend,  hierzu  Stellung  zu  nehmen ; 
ist  doch  Heuzey  zweifellos  einer  der  besten 
Kenner  aller  in  Frage  kommenden  Darstellungen 
und  durch  seine  langjährige  offizielle  Beschäfti- 
gung mit  den  Funden  von  Telloh  besser  als 
jeder  andere  geeignet,  ein  massgebendes  Urteil 
über  die  Tragweite  der  aus  den  Abbildungen 
herauszuziehenden  Gründe  abzugeben.  Wenn 
Heuzey  durch  die  vielen  Jahre  hindurch  sich 
gehütet  hatte,  auf  Grund  der  Darstellungen 
ethnologische  Schlüsse  aufzubauen,  so  tat  er 
das,  weil  er  sich  über  die  Entwicklungsgeschichte 
der  Kunst  und  der  primitiven  Kunstübungen 
klar  war.  Wenn  er  jetzt  aus  der  von  ihm  be- 
obachteten Reserve  heraustritt,  so  hat  die 
Wissenschaft  Anlass,  ihm  dankbar  zu  sein, 
denn  er  behütet  sie  vor  Irrwegen.  Sein  Nach- 
weis, wie  haltlos  das  Fundament  ist,  auf  dem 
M  eyer  seine  Hypothese  aufgebaut  hat,  ist  schlüssig 
und  dürfte,  bis  neue  Materialien  gefunden  werden, 
genügen,  um  die  Abweisung  jener  Hypothese  zu 
rechtfertigen. 

M.  Jastrow  jr. :  Die  Religion  Babyloniens  und  Assyriens. 
Vom  Verfasser  vollständig  durchgesehene  und  durch 
Um-  und  Ueberarbeitung  auf  den  neuesten  Stand  der 
Forschung  gebrachte  deutsche  Uebersetzung.  I.  Bd.  552  S. 
u.  II.  Bd.  S.  1—544.  Giessen,  A.  Töpelmann,  1902-09. 
In  (14)  Liefergn.  ;i  M.  1.50.  Bespr.  von  Marie  Pan- 
critius,  Königsberg  i.  Pr. 

Die  deutsche  Ausgabe  des  umfassendsten 
religionsgeschichtlichen  Werkes  auf  assyrio- 
logischem  Gebiet  geht  ihrem  vorläufigen  Ab- 
schluss  entgegen.  Da  aber  nach  dem  bisherigen 
Gang  der  Dinge  noch  längere  Zeit  bis  dahin 
vergehen  dürfte  und  die  noch  ausstehenden  Ge- 
biete einer  besonderen  Betrachtung  wert  er- 
scheinen, so  ist  es  wohl  angezeigt,  schon  jetzt 
einen  Blick  auf  das  bereitsErschienene  zu  werfen. 

Voran  gehen  zwei  einleitende  Kapitel: 
„Quellen  und  Methode  der  Forschung"  und 
„Land  und  Volk",  von  denen  das  zweite  einen 
Ueberblick  über  die  babylonisch-assyrische  Ge- 
schichte bringt.  Der  zweite  Abschnitt  stellt 
das  Pantheon  dar,  zuerst  in  allgemeinen  Zügen, 


dann  in  seinen  in  zeitlicher  Reihenfolge  vor- 
geführten Einzelgestalten.  Den  Göttergemah- 
linnen, dem  Pantheon  Gudeas,  den  in  Tempel- 
verzeichnissen, juridischen  und  kaufmännischen 
Urkunden  sowie  in  offiziellen  Briefen  genannten 
Göttern,  den  Gottheiten  zweiten  Ranges,  den 
Ueberresten  des  Animismus,  der  Götterdreiheit 
und  den  anderen  Göttergruppen  sind  besondere 
Kapitel  gewidmet. 

Der  dritte  Abschnitt  berichtet  sehr  aus- 
führlich über  die  religiöse  Literatur,  zuerst  über 
die  Zaubertexte,  denen  als  Abschluss  des 
ersten  Bandes  die  Gebete  und  Hymnen  folgen. 
Den  ganzen  zweiten  Band  füllen  die  Klagelieder 
und  Bussgebete,  das  Orakelwesen  und  eine 
äusserst  eingehende  Darstellung  der  Vorzeichen 
und  der  Deutungslehre,  in  welcher  die  Leber- 
schaukuude  den  breitesten  Raum  einnimmt. 
Und  hier  wollen  wir  innehalten,  denn  die  daran 
angeschlossene  Darstellung  der  Himmelsschau 
harrt  noch  ihrer  Vollendung. 

Die  vorliegende  Ausgabe  will  in  erster  Linie 
als  Zusammenstellung  alles  dessen  gelten,  was 
wir  bis  jetzt  tatsächlich  über  babylonisch-as- 
syrische Religion  wissen.  Daher  der  Grundsatz, 
nur  als  endgültig  angesehene  Ergebnisse  der 
Forschung  aufzunehmen  und  diesem  Prinzip  zu- 
liebe manche  eigene  Meinung  zu  unterdrücken. 
Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass, 
wo  der  Verfasser  in  strittigen  Dingen  Stellung 
nimmt,  die  Objektivität  der  Darstellung  dar- 
unter nicht  leidet. 

In  der  sumerischen  Frage  (S.  18  ff.  und  29  ff.), 
die  er  noch  nicht  als  endgültig  beantwortet 
ansieht  und  nicht  durch  die  Philologie  allein, 
sondern  auch  durch  die  archäologische  und 
anthropologische  Forschung  entschieden  sehen 
will,  steht  J.  auf  Seiten  Halevys.  Trotzdem 
er  die  Annahme  einer  Anzahl  gleichzeitiger 
Rassen  in  Südbabylonien  nicht  ablehnt,  hält  er  es 
doch  für  sicher,  dass  die  alteKulturmitEinschluss 
der  Religion  semitisch  wäre,  weil  die  gesamte 
babylonischeLiteratur  von  semitischen  Ansiedlern 
herrühre  und  alle  bis  jetzt  bekannten  religiösen 
Vorstellungen  deutlich  babylonisch  seien. 

Beides  zugegeben,  so  beweist  eine  Nieder- 
schrift nicht  den  Verfasser,  und  babylonisch  ist 
noch  nicht  semitisch.  Eine  von  zwei  Völkern 
geschaffene  Kultur  wird  zwar  bald  das  Ge- 
präge des  seinerseits  auch  schon  beeinflussten 
Erben  annehmen,  dennoch  schimmern  durch  die 
ältesten  semitischen  Schichten  die  Schatten- 
bilder der  sumerischen  Vorzeit  noch  deutlich 
hindurch.  Schon  der  Charakter  der  ältesten 
Kunstleistungen  lässt  auf  das  Nebeneinander 
eines  untergehenden  Kulturvolkes  und  eines 
jungen  Kriegervolkes  schliesseu.  Gruppen,  wie 
der  in  der  archaischen  Zeit  häufige  Adler  mit 
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den  beiden  Löwen  —  von  L.  Heuzey  „excellent 
modele  de  composition  heraldique"  genannt 
(Fond.  Piot:  Mou.  et  M6m.  1  S.  12)  —  und 
zahlreiche  ähnliche  Darstellungen  werden  nicht 
von  rohen  Völkern  ersonnen.  Ungeübte  Hände 
und  Augen  hatten  von  einer  höheren  Kultur 
geschaffene  Vorbilder.  Und  wenn  wir  nichts 
weiter  finden,  diese  Gruppen  allein  zeigen,  dass 
vor  jenen  rauhen  Kriegern  ein  Kulturvolk  hier 
wohnte.  Ferner  sinkt  die  Kunst  seit  Hammu- 
rabi  beständig  und  erlebt  trotz  neuen  Zuzugs 
der  herrschenden  Bevölkerung,  trotz  glänzender 
politischer  und  wirtschaftlicher  Erfolge,  trotz 
Wohlstand  und  Luxus  keine  neue  Blüte.  Die 
bis  in  die  assyrische  Zeit  denselben  Charakter 
tragende  Technik  aber  bleibt;  also  können  die- 
jenigen, die  jene  Kunst  schufen,  kaum  mit  denen 
identisch  gewesen  sein,  die  wir  im  Besitz  der 
Technik  sehen.  Auffälliger  noch  macht  sich 
das  Zusammenfliessen  zweier  verschiedenfarbiger 
Quellen  auf  religiösem  Gebiet  bemerkbar,  wo 
die  Annahme  einer  einhelligen,  ursprünglich  se- 
mitischen Kultur  das  Schillern  und  Schwanken 
der  babylonischen  Götterwelt  nicht  erklärt  und 
zu  gekünstelten  Deutungen  führt.  So  über- 
schätzt der  Verfasser  die  Einwirkungen  der 
Politik  auf  die  Religion  und  überträgt  die  Ge- 
pflogenheiten der  späteren  Weltherrscher  auf 
jene  frühe  Zeit,  in  der  auch  aus  den  Königen 
die  Volksseele  sprach,  die  im  neuen  Lande  die 
eigenen  Götter  an  erster  Stelle  sehen  wollte. 
Dass  sich  die  Sumerer  anfangs  wieder  durch- 
setzten und  ihre  Götterwelt  die  ersten  semitischen 
Schichten  leicht  durchbrach  —  vorzüglich  wohl 
durch  die  stärkste  der  anonymen  Kräfte,  den 
Einfluss  der  schon  im  Dienst  der  Familie  des 
Siegers,  mehr  noch  in  der  Ehe  sich  bald  wieder 
Geltung  verschaffenden  Frau  —  mag  dadurch 
noch  begünstigt  worden  sein,  dass,  nach  dem 
Charakter  der  archaischen  Inschriften  zu  urteilen, 
die  ersten  Eroberer  —  im  sumerischen  Sold- 
dienst oder  als  Bewohner  benachbarter  Steppen 
—  ihre  nationale  Eigenart  zum  Teil  schon  ver- 
loren hatten  '.  Darum  ist  die  Epoche  Hammu- 
rabis  von   so   einschneidender  Bedeutung,   weil 


'  Doch  bleibt  die  Möglichkeit,  dass  jene  Königo  mit 
dem  Ideogramm  der  sumerischen  Götter  auch  eigene  be- 
zeichneten. Als  die  Semiten  zum  ersten  Male  der  Schrift 
—  und  noch  dazu  einer  schwerfälligen,  bildartigen  — 
ansichtig  wurden,  werden  sie  zunilclist  in  derselben  nur 
ein  Mittel  zum  Ausdruck  der  sumerischen  Begriii'swolt 
gesehen,  ihr  wahrscheinlich  auch  magische  Kräfte  zu- 
getraut haben.  Als  sie  anfingen,  diese  Bilder  selbst  zu 
gebrauchen,  haben  sie  anfangs  wohl  nur  Begriffe,  nicht 
die  eigenen  Laute  ausgedrückt,  wodurch  die  Eigennamen 
der  eigenen  Götter  —  wenigstens  im  schriftlichen  Aus- 
druck —  in  den  Hintergrund  traten.  Erst  heue  Ein- 
wanderer, die  ein  für  semitische  Laute  z.  T.  schon  vor- 
bereitetes Schriftsysteni  vorfanden,  haben  dann  die  ver- 
trauten Namen  auch  in  der  Schrift  durchgesetzt. 


hier  eine  neue,  in  ihrer  nationalen  Entwicklung 
allem  Anschein  nach  schon  vorgeschrittenere 
semitische  Völkerschicht  auftritt.  Der  in  der 
archaischen  Zeit  gänzlich  fehlende  Marduk  — 
dessen  sekundärer  Charakter  in  die  Augen 
springt  (S.  506  u.  a.  m.)  —  hat  von  jetzt  ab  die 
führende  Rolle.  Seinetwegen  werden  die  sonst  so 
konservativen  Zaubertexte  verändert  (s.  S.  308, 
311,  338  u.  a.  m.).  Der  Kult  dieses  Gottes,  der 
vielleicht  nur  der  Stammgott  Hammurabis  und 
seines  Volkes  war,  wirkt  geradezu  umgestaltend  in 
der  babylonischen  Religion  (363).  Selbst  der  alte 
Bei  wird  von  dem  Thron  gestossen,  auf  welchem 
in  sumerischer  Zeit  Enlil  sass  und  wie  Banquos 
Geist  nicht  weichen  wollte'. 

Auch  Samas  tritt  erst  unter  semitischem 
Namen  in  den  Vordergrund,  besonders  in  As- 
syi'ien,  wo  sich  vom  Süden  unabhängige  Tra- 
ditionen erhalten  zu  haben  scheinen-.  Hier  ist 
er  in  erster  Linie  der  Richter  und  Tiglat- 
pilesers  UI.  Meldung  (Ann.  210),  dass  Samsi, 
die  arabische  Königin,  den  wahrscheinlich  von 
ihrer  Vorgängerin  Zabibe  bei  der  ersten  ge- 
waltsamen Unterwerfung  geschworenen  Eid  des 
Samas  gebrochen  hätte,  zeigt,  dass  die  alles 
sehende  Sonne  schon  im  8.  Jahrhundert  v.  Chr. 
Hüterin  der  Verträge  war  in  einer  arabischen 
Landschaft,  welche  erreicht  zu  haben,  Tiglat- 
pileser  mit  besonderem  Stolze  berichtet.  Also 
eine  bodenständige  semitische  Anschauung,  und 
Hammurabis  Gesetz  zeigt  als  glänzendes  Bei- 
spiel, dass  das  Gesetzmässige,  die  Ausbildung 
des  Rechts  der  semitischen  Naturanlage  be- 
sonders entsprach. 


'  Da  Bei  einfach  .Herr"  bedeutet  und  Marduk  der 
Bei  Hammurabis  war,  so  lag  eine  Gleichstellung  mit  dem 
alten  Bei  nahe,  oline  dass  —  wie  zwischen  Samas  und 
Babbar  •/..  B.  —  eine  Wesensverwandtschaft  bestand.  Der 
Bei  des  babylonischen  Reiches  wurde  Marduk  weder 
durch  priesterliche  noch  durch  politische  Mache,  sondern 
kralt  der  erobernden  Gewalt  seines  Volkes.  Kampf  und 
Schlacht  wird  ursprünglich  seine  Aufgabe  wie  die  Assurs 
gewesen  sein;  der  Marduk  Nebukadnezars  war  schon  der 
Marduk  der  babylonischen  Kultur,  in  die  sumerische 
Gütterfamilie  gehörte  er  nicht  hinein,  im  Gilgamiäliede 
spielt  er  keine  Rolle.  Sicher  haben  in  den  Anfangen  der 
Eroberung  auch  sumerischen  Göttern  beigelegte  Be- 
zeichnungen wie  Bei  und  Bellt  dazu  geführt,  sie  mit 
semitischen  Göttern  zu  identifizieren,  nicht  nur  in  der 
babylonischen  Zeit,  sondern  auch  iu  der  modernen 
Wissenschaft.  Vielleicht  ist  auch  Eniil  nur  dadurch  zu 
einem  Bei  geworden,  dass  seine  Oberhoheit  anerkennende 
Semiten  ihm  den  Herrentitel  beilegten,  und  weil  lätar 
wohl  schon  in  der  Heimat  die  Bolit  war,  konnte  sie 
später  mit  der  neben  Enlil  stehenden,  in  den  ältesten 
Texten  Ninjjarsag,  später  Ninlil  genannten  Gottheit  zu- 
sammenfallen. 

''  In  Bezeichnungen  wie  „der  assyrische  Bei"  und 
die  „assyrische  lätar"  kann  leicht  eine  Erinnerung  daran 
liegen,  dass  die  unter  Führung  Aäsurs  im  Norden  ein- 
rückenden Semiten  die  im  Süden  thronenden  gleich- 
namigen, schon  sumerisch  beeinflussten  Götter  nicht  als 
den  ihrigen  gleich  anerkannten. 
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Auch  Adad  scheint  vor  Hammurabi  keine 
Rolle  gespielt  zu  haben  —  aus  unbekannten 
Gründen  —  wie  J.  (148)  sagt.  Bei  Adad  ist 
westsemitischer  Einfluss  deutlich  ersichtlich, 
weshalb  soll  er  nicht  aus  dem  Westen  ein- 
gewandert sein?  Etwa  weil  der  schon  bei  Gudea 
genannte  Gott  Im  einer  Inschrift  Sardurs  III. 
zufolge  von  den  Assyrern  Adad  gelesen  wurde? 
Das  beweist  noch  nicht  ursprüngliche  Identität; 
auch  spricht  Gudea  von  dem  göttlichen  Vogel 
Imgig,  dem  Begleiter  Ningirsus,  des  alten  Kriegs- 
und Sturmgottes '.  Von  Adad  weiss  er  nichts; 
und  Gudeas  Inschriften  mit  ihren  Anklängen 
an  uralte  Mythen  sind  viel  altertümlicher  als 
die  kurzen  nüchternen  Kundgebungen  der  Herr- 
scher der  archaischen  Zeit-.  Nicht  willkürlich, 
um  —  wie  J.(I,  101)  meint  —  mit  den  Göttern 
unterworfener  Gebiete  zu  paradieren,  hat  Gudea 
das  Pantheon  erweitert.  Wer  seine  Inschriften 
unbefangen  liest,  kann  in  diesen  nur  eine  or- 
ganisch zusammenhängende  Götterwelt  finden  3. 


'  Dass  Ningireu  der  sumerische  Sturmgott  war,  zeigt 
schon  der  „Sturm"  —  der  Adler  mit  dem  Raubtierkopfe  — 
zu  seinen  Füssen  in  Gudeas  Traum  (Zyl.  A.  4,18).  Auf 
das  Gebirge,  wo  der  Sturm  wohnt,  setzt  er  seinen  Fuss 
und  sendet  den  Wind  aus  (11,20fr.),  und  er  ist  der  Krieger 
Enlils,  des  Herrn  des  Sturmes.  Dass  Ningirsu  ursprüng- 
lich mit  seinem  Adler  identisch  war,  zeigen  die  bild- 
lichen Darstellungen.  Auf  einer  von  L.  Heuzey  (Fond. 
Piot,  Mon.  et  Mem.  1  S.  18)  gebrachten  Abbildung  steht 
hinter  dem  mit  einem  Stier  kämpfenden  Heros  —  der 
herkömmlichen  Gilgamisfigur  —  der  löwenköpfige(?) 
Adler  ohne  weitere  göttliche  Begleitung,  also 
der  Eriegsgott,  der  dem  Helden  im  Kampfe  beisteht. 
Doch  könnte  hier  jener  Held  der  Kriegsgott  selbst  — 
üilgamiä  mit  Ningirsu  ursprünglich  identisch  —  und 
jenes  Fabeltier  sein  üblicher  Begleiter  sein.  Allein  auf 
einer  anderen  Abbildung  (D^c.  en.  Chald^e.  S.  307)  steht 
es  hinter  einem  Gotte,  um  welchen  spriugende  Wasser 
hervorsprudeln.  Das  kann  Ningirsu  nicht  sein,  hier 
sehen  wir  die  „fliessenden  Wasser  Enlils",  die  im  Ge- 
birge entspringen  (Entemena,  Bruchstücke  eines  Gefässes, 
2,2  ff.  Niffer)  und  Ningirsu,  der  Krieger  Enlils,  begleitet 
ihn  hier  als  Adler,  als  Sturm. 

'  Alles  in  allem  hat  Gudea  ein  besonderes  Gepräge 
und  könnte  ein  Repräsentant  des  untergehenden  Sumerer- 
tums  sein.  Seine  sich  stellenweise  zum  Hymnus  er- 
hebenden Zylinderinschriften  zeigen  einen  ganz  anderen 
Charakter  als  die  der  anderen  vorbabylonischen  Herrscher; 
NingiSzida,  sein  Schutzgott,  stellt  im  Bilde  den  als  spe- 
zifisch sumerisch  geltenden  Göttertypus  dar  und  kann 
mit  keinem  unzweifelhaft  semitischen  Gotte  identifiziert 
werden.  Wenn  Tracht  und  Gesichtsschuitt  auch  nicht 
jene  entscheidende  Rolle  spielen,  die  ihnen  neuerdings 
zugewiesen  wurde  —  schon  weil  die  Künstler  häufig 
als  Anfänger  nach  fremden  Mustern  arbeiteten  —  so 
wird  es  allgemeine  Unterschiede  gegeben  haben,  und 
die  Statuen  Gudeas  zeigen  keinen  Zug,  der  nach  unserem 
Wissen  für  die  äussere  Erscheinung  der  Semiten  des 
Altertums  charakteristisch  war.  (Vgl.  dazu  Memnon  II, 
S.  176  A.  2.) 

'  Weil  die  babylonische  Kultur  ein  vorwiegend  semiti- 
sches Gepräge  zeigt  und  der  Orientalist  gewöhnt  ist,  sie  von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  zu  betrachten,  so  hat  die  Ge- 
pflogenheit semitischer  Sprachen,  verwandtschaftliche 
Bezeichnungen   —   Sohn,   Tochter   —   als  Ausdruck  der 


Gudea  wirtschaftet  aus  dem  Vollen,  und  wenn 
Eannatum  und  Lugalzaggisi  weniger  Götter 
haben,  so  waren  sie  wohl  nicht  im  Besitz  der 
Tradition  und  für  den  Ausdruck  ihrer  Ideen 
auf  eine  fremdartige,  mit  einem  schwerfälligen 
Schriftsystem  behaftete  Sprache  angewiesen. 

Ebensowenig  ist  die  von  J.  im  babylonischen 
und  assyrischeu  Pantheon  beobachtete  Neigung 
zur  Reduktion  (I,  172  u.  202)  auf  eine  bewusste 
Tendenz  zurückzuführen;  vielmehr  traten  in 
Babylonien  sumerische  Götter  zurück,  und  in 
Assyrien  haben  neben  den  herrschenden  Kriegs- 
göttern andere  Gottheiten  überhaupt  nur  ein 
Scheinleben  geführt. 

(Schluss  folgt.) 

M.   J.   E.    Gautier:   Archives  d'une   famille   de   Dilbat 

au  temps  de  ia  premiere  dynastie  de  Babylone.    (M6- 

moires  publies  par  les  membres  de   l'Institut  fran9ais 

d'Arch^ologie   Orientale   du   Caire.     Tome  XXVI.)     Le 

Caire,  1908.     II,  119  S.     Bespr.  v.  A.   Ungnad,  Jena. 

(Schluss  aus  Nr.  4.) 

Z.  4  Rs.  lies  En-nam-be-U  „Sei  gnädig,  mein 

Herr"  ? 

Z.  6Rs.  W&sHu-pa-tum  und  vgl.  VS  VII  158,3. 
Z.  12  Rs.  vielleicht  mära<  76(?)-ni-«''?7ms(?). 
Z.    13  Rs.     U-lam-ma-du  ist  ganz   unsicher 
und  unwahrscheinlich. 

Das  Datum  ist  vielleicht  das  des  14.  Jahres 
des  Abil-Sin. 

XV.  Z.  2f.  lies  s"'gusürü  KESDA''«  {  =  raksü) 
"."daltum  ü  '^"sikkürum  (geschr.  SAK.KUL)  ü- 
sazi(  (lies  GUB.ßA)  „das  Balkenwerk  ist  gefügt 
(=  fest),  Tür  und  Riegel  stehen  (d.  i.  wohl: 
sind  in  Ordnung)".  Aehnlieh  in  dem  Text 
BE  VI  1,  Nr.  8,  2:  ["•'gusüru]  dalätum'""  ü 
[•■f"SAG].GUL  iz-sa-zu  und  Nr.  9,  2:  'f'gu- 
ifiri({?)^  'fdaltum  ü  'fsikkurmn  (SAK.KUL) 
izsa^ii  (GUß.BA).  Vgl.  ferner  BE  VI  2,  Nr. 
6,  2  und  12,  2  f. 

Das  Datum  lautet  wohl  MU.  E.MIS.LAM 
MU.UN.BIL  und  ist  das  7.  Jahr  des  Abil-Sin. 

XVI.  Z.  2  wohl  E-ri-is-ßumJ. 

Z.  9  vielleicht  ;3  GAR  si(?)-id(?)-du-um. 

Z.   10  Rs.  wohl  E-a-se-[meJ. 

Z.  11  Rs.  vielleicht  "•'Samas-li-w[i-i]r. 

XVII.  Z.  6  Wühl  [BJe-U-a-sä-ri-id. 

Z.  8.     sä  mah[\)-ri-sü-m<-ü  „vor  denen". 
Z.  5  Rs.  jedenfalls  i-ha-ga-ar-ma,  sicher  nicht 
i-pa-qa-ri-ma. 

XVIII.  Z.  2  f.  lies  i-ga-ar  U-»h-hu[-uniJ 
i-ga-ar  hi-ri-sü-nu-ü  „die  Mauer  des  U.  ist  ihre 
Trennungsmauer". 

Z.  6  wohl    US-ta-äs-ni-K]^. 


Abhängigkeit  zu  verwenden,  wohl  auch  dazu  beigetragen, 
die  Familienzusammengehörigkeit  der  Götter  Gudeas 
als  künstlichen,  der  Politik  dienenden  Aufbau  erscheinen 
zu  lassen. 

'  GIS.BÄD(?).ÜR;  ist  BAD(?)  zu  streichen? 
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Z.  3  Rs.  LUGAL-BI  bedeutet  nur  „der 
König";  „son  roi"  wäre  LUGAL-NI. 

Die  Bemerkungen  zu  CT  VIII  12«  sind 
kaum  haltbar;  wie  schon  a-na  in  Z.  2  zeigt, 
muss  in  Z.  1  am  Schluss  eine  Massangabe  ge- 
standen haben;  Z.  2  ist  sicher  zu  lesen:  a-na 
l'/o  GAR  2  Ü  US. 

XIX.  Z.  1  lies  eher  Msäd  als  sä. 

Z.  2  si-ma-at^  ist  nicht  „portion",  sondern 
„Kaufeigentum",  d.  i.  durch  Kauf  erworbenes, 
nicht  ererbtes  Eigentum  (von  sämu  kaufen). 

Z.  7  fehlt  in  der  Umschrift. 

Z.  8  lies  I-din-ja. 

XX.  Z.  5  lies  6«7  nicht  SA.  KU. 

Z.  7  Rs.  Man  erwartet  Ua-ah-na-um  statt 
Bai^)-ha(i)-nu-um. 

Z.  10  Rs.  muss  dem  Siegelabdruck  zufolge 
NIG.GA-''SES.KI  am  Anfang  gelesen  werden. 

XXI.  Der  Text  ist  von  G.  missverstanden, 
da  er  nihalßi  als  „Abfindung"  (vgl.  II  Rs.  1) 
nicht  erkannt  hat.  Zur  Erklärung  s.  OLZ  1909, 
Sp.  480. 

Z.  4  Rs.  lies  I-din-ja. 

XXII.  Z.  3.  Serit-Uras  ist  gewiss  nicht 
„vengeance",  sondern  „Glanz"  des  U.  Vgl.  BA 
VI  5,  S.  114. 

XXIII.  Z.  1.  E  ist  wohl  ihi,  ebenso  Z.  4 
„Graben  der  Flur  des  Rammän-Tores". 

Z.  6.  7  lies  Si-hcm  .statt  Ka-luni. 

Z.  4  Rs.     Ä-bi-i(?)-di)i(?)-nam(?). 

XXV.   Z.  11   vielleicht  E.SI[R]  „Strasse". 

Z.  16  lies  us-ta-pi-lu  „sie  haben  getauscht" ; 
p^l  „tauschen"  ist  in  neubab.  Urkunden  nicht 
selten;  vgl.  tup-pi  sü-pil-ti  bitüti""^'  .  .  .  sa 
A ÜB us-pi-lu  VS  V  38,  Iff.;  tup- 
pi  sü-pil-ti  sa  '"iseri  ...  sa  A  .  .  .  .  it,  B  .  .  .  . 
us-pi-e-li  Dar.  265,  1  ff. 

Z.  6  Rs.  wohl  sä  [i.-b]a-ga{!)-ru-ü. 

Z.  16  Rs.  lies  Ma-li-kum  statt  Ma-li-qii. 

XXVII.  Z.  1.  Man  möchte  lesen:  ehil  nur 
Me-''"[ .  .  .]  „Feld  am  Kanal  Me-[  .'.  .  ]"; 
Kanalnamen  mit  Me  begegnen  ja  mehrmals; 
vgl.   BA  VI  5,   S.  131   und   BA  VI  3,  S.  27. 

Z.  3.  7  wohl  eher  I-hi-""  NIN.SAH. 
Z.  1  Rs.  i-ga-mar-nia  gehört  zum  folgenden : 
„ist  er  damit  fertig,  so  ... " 

Z.  5  Rs.  lies  mit  der  Kopie  KI(=  itti)  statt  u. 

XXVIII.  Z.  1  f.  sind  sehr  unsicher;  G.s 
Umschrift  ist  unwahrscheinlich. 

Z.  8  und  9  scheinen  —  vielleicht  bereits  im 
Original  —  vertauscht  zu  sein.  NI.  LAL.E 
schwebt  sonst  ganz  in  der  Luft. 

Z.  7  Rs.  lies  Jb-ba-tum. 

Das  Datum  scheint  das  bekannte  MU  BAD(!) 

'  So  die  Kopie,  die  Umschrift  gewiss  fiilaclilich 
si-ma-a-at. 

'  Lies  a-nd  für  A.SA. 

'  Wolier  stammt  G.s  i'Jrgänzung  [Ma-nu  .  .  . ]  \u  Z.  1  ? 


MA.RI(!)KI(!)  MAL.  Gl  etc.  zu  sein,  d.  i.  nach 
PuEBELS '  wahrscheinlicher  Ansetzung  das 
37.  Jahr. 

XXX.  Z.  13  i-U-i-sü-nu-ti  ist  zweifellos 
Dittographie. 

Z.  7  Rs.  lies  A-li-a-lm-um{?). 

Z.  9  Rs.  fehlt  in  der  Umschrift;  lies  [ .  .  .  ]-ja 
mär  ""  Uras-suläli''(?). 

Z.  15  Rs.  G.s  Umschrift  entspricht  nicht 
der  Kopie. 

XXXI.  Z.  6.  Steht  wirklich  A-dam-te-lum 
hier,  nicht  etwa  A-da-am-te-lum,  so  dass  man 
am-te  als  lül  fassen  und  A-da-lül-Jum  lesen 
könnte?  Der  Name  Adamteltim  schien  durch 
Ranke,  Fers.  Nam.,  S.  62  bereits  glücklich  für 
immer  aus  dem  bab.  Namenregister  getilgt  zu  sein. 

Z.  3  Rs.  lies  nis  ''"Uras  [k  Sin-mu-ha-li-it] . 
Vgl.  auch  die  Bemerkungen  über  das  Datum  der 
Urkunde  oben  Sp.   156  f. 

XXXII.  Der  Inhalt  der  Urkunde  bietet 
Schwierigkeiten;  Nähilum  leiht  eine  Summe  Geld, 
die  er  von  einem  andern  bekommen-  hatte, 
seinem  Bruder  mit  der  Bestimmung:  ii-um  hi- 
im-sa-tim  cJcaUu-uin  i-ri-sü  ehalla-am  i-ta-na-pa- 
al.  Mir  scheint  damit  gesagt  zu  sein,  dass  Nä- 
hilum das  Geld  dem  Palast  abliefern  musste, 
aber  noch  eine  unbestimmte  Frist  bis  zur  Ab- 
lieferung hatte.  Er  leiht  das  Geld  seinem 
Bruder,  da  er  es  vorläufig  nicht  braucht,  bestimmt 
aber,  dass  dieser  es  zu  zahlen  habe,  sobald  der 
Hof  es  verlangt.  Das  Wort  himsätim  scheint 
„ausstehende  Forderungen"  o.  ä.  zu  bedeuten, 
man  übersetze  also  „sobald  der  Hof  die  aus- 
stehenden Forderungen  verlangt,  wird  er  dem 
Hofe  Zahlung  leisten".  Das  gleiche  Wort  be- 
gegnet nur  noch  CT  II  22,  Z.  5  lu-im-sa-tu-Sü- 
nu;  hier  kann  man  gleichfalls  mit  der  vor- 
geschlagenen Bedeutung^  auskommen. 

Z.  1  Rs.  wohl  NA.GAD. 

Z.  2  Rs.  Nannar  wird  wohl  kaum  richtig  sein. 

Das  Datum  ist  gewiss  das  11.  Jahr  des 
Sabium,  wie  auch  G.  (S.  18)  annimmt. 

Auf  dem  Siegelabdruck  soll  zu  lesen  sein: 
warad  ''"  Ne-za-ri-im.  Ein  solcher  Gott  ist  sonst 
nicht  bekannt. 

XXXIII.  Umschrift  und  Deutung  des  Textes 
sind  nicht  geglückt.  Es  ist  zu  lesen:  '[J]  Na- 
hi-ilum  -'(yjTu-tu-na-si-ir^y  Bi-ik-ki-ja  *]  ""Sin- 
mu-ba-li-it  ^J  Nig-ga-''Nani  ^h  Ri-ba-tum  NIN. 
A.  NI  'märü^'ä  Ma-nu-um-sü-uk-lu-ul  *'eklam 
bitam  Idräm  ü-ni-a-ti  ^wa-ar-ka-at  '"[  Ma-nu- 
um-sü-uk-lu-ul    "e(!)-ri-du-ü    ''^e-li(!)  wa-ar-ka-at 


'  BE  VI  2,  S.  66. 
'  il-gu-ü,  kaum  „entliehen". 

'  SriiORR    „Streitsiimmo".    Ilammurabis    Gesetz    III 
Nr.  47  „(Teschilftskapital".     Heides  dürfte  unrichtig  sein. 
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'^T  Ma-nu-um-sü-uk-lu-ul  •■'ma-ma-an  mi-im-ma 
'5ü-ul  i-sü  sä  Na-hi-ilim  '^J  Tu-tu-na-sir  ^''J  Bi- 
ik-ki-ja  'sj  Sin-mu-ba-li-it  '^Nig-ga-'^Naui  -"u 
Ri-ba-tum  NIN.  A.  NI  „Nähilum,  Tutu-näsir, 
Bikkija,  Sin-muballit,  Nigga-Nani  und  Ribatum, 
ihre  Schwester,  die  Kinder  des  Manuum-suklul, 
werden  Feld,  Haus,  Garten  und  Hausgerät,  den 
Nachlass  des  Mannum-suklul,  erben.  Auf  den 
Nachlass  des  Mannum-suklul  hat  niemand  irgend- 
welche Ansprüche.  Er  gehurt  dem  Nähilum, 
Tutu-näsir,  Bikkija,  Sin-muballit,  Nigga-Nani  und 
der  Ribatum,  ihrer  Schwester." 

Auffällig  ist  es,  dass  das  Erbrecht  der  Kinder 
hier  erst  ausdrücklich  festgesetzt  wird.  Dies 
muss  den  Gedanken  erwecken,  dass  die  genannten 
Personen  vielleicht  nur  die  Adoptivkinder  des 
M.  gewesen  seien 3.  Dies  wird  dadurch  bestätigt, 
dass  Nähilum  (oft),  Tutu-näsir  (XXX  2)  und 
Nigga-Nani  (XXX  B)  als  Kinder  des  Idin-Lagamal 
erscheinen,  und  dass  es  sich  ferner  um  das 
Archiv  dieser  Familie  handelt.  Mannum-suklul, 
der  die  Kinder  des  Idin-Lagamal  adoptiert  haben 
dürfte,  erklärt  sich  also  hiermit  bereit,  die 
Adoptivkinder  als  Erben  seines  Nachlasses 
einzusetzen. 

Z.  11  e-ri-du-ü  (nicht  sab  ri-du-u)  von  redü 
„erben",  häufig  in  dem  Ausdruck  ri-di-it  warhätim 
„Erbin"  ^ .  Es  begegnet  auch  in  der  teilweise 
missverstandenen  Urkunde  XLI  als  e-ri-id-di 
„sie  wird  erben".  Ueber  den  Wandel  des  Prä- 
fixes i  zu  e  vgl.  eribam  und  eraggam  ZDMG 
1908,  S.  722  f. 

Z.  12.  Dass  statt  sah-tu  vielmehr  e-li  gelesen 
werden  muss,  ist  zweifellos.  G.  hat  den  Mangel 
von  eli  sehr  wohl  empfunden  und  deshalb  in 
der  Uebersetzung  „sur"   ergänzt. 

Z.  9  Rs.  lies  Ah-ltim. 

XXXIV.  Z.  4.  Lies  Sar-ru-m)i-[Eat)imän  o.  ä.y. 

Z.  5.  TUR.MES  bedeutet  hier  wohl  „Nach- 
kommen" ;  die  Genealogie  scheint  die  folgende 
zu  sein:  der  ursprüngliche  Eigentümer  des  Feldes, 
Sin-[ .  .  .],  hatte  3  Söhne,  Ilusu-[ .  .  .],  Abil-ilisu 
und  Imgurum ;  der  erstere  ist  bereits  von  seinem 
Sohne  Sin-idinnam  beerbt  worden,  der  letztere 
von  seinen  Kindern,  deren  Namen  nicht  genannt 
werden. 

Das  Jahr  könnte  das   17.  des  Abil-Sin  sein. 

XXXV.  Es  ist  fast  alles  unklar.  Für  Z.  8 
vgl.  XIII,  8. 

Z.  3  am  Ende  ib{?)-Jm-u[r-sü-nu-tiJ  ? 
Z.  9  [ilJ-U-ik? 

XXXVI.  Z.  2  vielleicht  Ip-pa-tum,  wie 
XLI,  Z.  4. 


•  Oder  M.  war  der  zweite  Gatte  der  Mutter  der  ge- 
nannten Kinder. 

'  Vgl.  z.  B  ScnoKK,  S.  207. 


Z.  6  f.  li-tir  li-im-ti  a-na  Na-hi-li-im-nia  be- 
deutet wohl  „sollte  das  Grundstück  auch  (etwas) 
grösser  oder  kleiner  sein,  so  (bleibt  es)  aus- 
schliesslich dem  Nähilum,  (dem  Käufer)".  Die 
Kontrahenten  wollen  hierdurch  einem  künftigen 
Prozess  vorbeugen:  mag  Nähilum  auch  etwas 
mehr  oder  etwas  weniger  als  1  Sar  erhalten 
haben,  so  bleibt  ihm  das  Grundstück  dennoch 
für  den  gezahlten  Preis,  bzw.  darf  er  nichts 
von  dem  bereits  gezahlten  Preise  herausverlangen. 

Z.  4  Rs.  lies  Dan-Üras. 

Z.  9  Rs.   der  Umschrift  fehlt  in   der  Kopie. 

Z.   10  lies  GAZ-"" Sin. 

XXXVII.  Z.  1.  Man  bezeichnet  Felder  in 
altbabylonischer  Zeit  nie  nach  Kur;  deshalb 
wird  man  statt  SE-GUR  gewiss  SAR  lesen  müssen. 

XXX VIII.  Z.  6:  Kar-ra-ad-<"'üras. 

Z.  2  Rs.  sicher  Dan,  nicht  Kai-''" Amurrum. 

XXXIX.  Z.  2.  PAP  statt  PAP  +  E  ist 
jedenfalls  ein  Versehen  des  Schreibers. 

Z.  9.  E-U-e-ri-sa  ist  unmöglich;  zunächst 
erwartet  man  sa  (oder  za),  sodann  wird  das 
Zeichen  GAR  im  Altbab.  nie  für  sa  gebraucht. 
Man  lese  also  einfach  sa  statt  sa. 

Z.  6  Rs.  bietet  die  Kopie  deutlich  a-na  sd- 
lu-us  „gegen  Drittelabgabe".  Was  darüber  steht, 
ist  unleserlich.  Das  Verbum  IB.TA.UD.DU.A 
fehlt  ganz. 

Z.  7  ff.  Rs.  sd-lu-us-tam  samassammam  h  seu- 
tini(?)  i-ma-ku-us  „ein  Drittel  an  Sesam  und  Oel 
wird  sie  (die  Besitzerin  des  Feldes)  erheben". 
Für  imakus  {=  vuakus,  wie  ipriis  iiir  iprus, 
izüs  für  izüe)  vgl.  noch  CT  VIII  41*  und  R  53, 
ebenfalls  Teilpachtverträge,  sowie  Deutsche  Lit. 
Ztg.  1909,  Sp.  2774. 

Z.   10  Rs.  hes  ''"Marduk-ta-jafarJ. 

Das  Datum  lautet  MU  E.NAM.HE  E  -^IM, 
d.  i.  28.  Jahr  Hamrnurapis. 

XL.  Z.  1  Rs.     Ür-ra-i-mi-ti  mär[.  .  .]. 

XLI.  G.  hat  den  Text  fast  völlig  miss- 
verstanden; nach  Aufzählung  von  15  Personen 
heisst  es  Rs.  Z.  3ff. :  '[si]-bu-ü  *sä  mah-ri-sü-nu 
^y  Sd-lu-ur-tum  ^märat  I-ku-un-pi- ""Uras  ''J  Sa- 
at-"" Uras  »NAM.  TUR.NI  (=  ana  märütisa) 
SÜ.BA.AN.[T]I  (=  ilke).  "warkät ,(EGIR)  Sä- 
lu-ur-tum  '"ma-la  i-ba-s[ü-ü]  i'Sä-at-''''Uras 
'^e-ri-id-di  „Zeugen,  vor  denen  Salurtum,  die 
Tochter  der  Ikün-pi-Uras,  die  Sät-Uras  adoptierte. 
Den  Nachlass  der  Salurtum  wird  Sät-Uras  erben". 
Für  redii  „erben"  vgl.  Nr.  XXXIII,  Z.   11. 

XLII.  Der  Text  ist  sehr  schlecht  kopiert; 
Rs.  Z.  3  stellt  A-bil,  nicht  A-pi-il. 

XLIII.  Das  Datum  bezieht  sich  wohl  auf 
das  27.  Jahr  Hamrnurapis;  vgl.  BA  VI  5,  S.  139. 

XLIV.  Ob  a-ll-ik  iva-ar-ki-Sü  (Z.  3)  „sein 
Erbe"  bedeutet,  ist  unsicher,  da  „Erbe"  sonst 
rcdi    warkätim    heisst.     Vielleicht    bedeutet    es 
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„Gefolgsmann"  und  bezeichnet  eine  von  dem 
Erstgenannten  abhängige  Person. 

XLV.  Z.  2  ff.  Rs.  sind  unklar.  Jedenfalls 
ist  Z.  5  ü-kal  von  7ID  abzuleiten,  nicht  von  P^N', 
da  es  in  Verbindung  mit  ga-ga-zu  (Z.  4)  steht. 
Das  ,, Halten  des  Hauptes"  gilt  als  Zeichen  der 
Bürgschaft»  und  ist  auch  im  Text  LI,  Rs.  2 
{ga-ga-zu  ''"  Nin-ib[ .  .  .J  ü-kal,  sein  Haupt  hält 
N.")  von  G.  falsch  verstanden  worden. 

XL  VI.  Z.  5  lies  wohl  [AJr-ivi-tum. 

Z.  10.  Die  Kopie  bietet  nur  bit  "^'Nannar, 
was  auch  richtig  sein  dürfte. 

Z.  4  Rs.  Kopie  7  Kur  34  Ka,  Umschrift 
6  Kur  44  Ka.  Derartige  Ungenauigkeiten  in  den 
Zahlen  sind  besonders  irreführend. 

XLVII.  Im  einzelnen  ist  mancherlei  na- 
mentlich in  den  Zahlen  zu  beanstanden. 

Z.  2.     Man  erwartet  12  Ka  SE  ta(l)[-a-anj. 

Z.  6  Rs.  Hier  und  in  Z.  7.  8.  11  liest  G. 
das  Zeichen  ID  ,, Miete"  merkwürdiger  Weise 
.sene  ,,petit  betail". 

Z.  15  Rs.  wohl:  40  Ka  sim  niml'""  „40  Ka 
als  Kaufpreis  für  Fische". 

Z.  1  Rd.    In  der  Kopie  fehlt  das  Tagesdatum 

XLVIII.  Wahrscheinlich  6.  Jahr  des  Sam- 
suiluna. 

XLIX.  Z.  6  wohl  Sin-be-el[-ablini] . 

Z.  2  Rs.  Ist  hier,  sowie  in  LV  Rs.  1,  KI. 
LAM  AL.-GUB.A  zu  lesen?  Dies  entspräche 
semitischem  mahir  ibhassü  „nach  dem  Kurse, 
der  da  ist". 

Z.  6  Rs.   lies  mahar  Ibik- Istar{?)  mär  .  .  .  . 

L.  Z.  4  wohl  wieder  ""Sin-be-el-ab-flim]. 

Z.  7  i-ni-it-tam. 

Z.  3  Rs.  120  qa  ist  sicher  nicht  richtig,  da 
das  betreffende  Zahlzeichen  stets  ohne  KA  ge- 
schrieben wird; möglicherweise  hat  man  riO  +  20 
=  140  (Ka)  zu  lesen. 

LI.  Z.  2.  Die  gewöhnliche  Phrase  MAS 
GI.NA   DAH.HE.DAM  hat  G.   nicht  erkannt. 

Z.  2  Rs.  Vgl.  die  Bemerkung  zu  XLV  Rs.  2 ff. 

Rs.  5  lies  wohl  ""MarduJc-i-sü. 

LH.  Z.  3:  itti  Hu-za-lum  LUGAL  {=  bei) 
ru-uk-bu. 

Z.  4  ist,  wie  das  Siegel  zeigt,  Ka-ln-mu-iim 
zu  lesen. 

Z.  7  ergänze  [KA.SAJR. 

Z.  5  Rs.  vielmehr  GAZ-lstar. 

Z.  7  Rs.  DieKopie  bietet  14,  die  Umschrift  24! 

LV.  Z.  2  wohl  sü{?)  1  i-ni-tim. 

Z.  6  ff.  um  i-ri-sü  KI.LAM(?)  AL.GUB.A 
1  i-ni-tam  i-na-[di-inj  „zur  Zeit,  da  er  es  verlangt, 
wird  er  nach  dem  bestehcmden  Kurse  (?)  1  iniiu 
geben".     Vgl.  XLIX  Rs.  2. 

Z.  3  Rs.     Sin-be-[el-ab]-lim. 

'  Vgl.  auch  Hammurabis  Gesetz  III,  S,  237. 
»  XLIX  vielleicht  IN  statt  AL. 


LVI.  Z.  3  Rs.  ''"  Samas-Hu-ür-ma-ti. 

LVII.  Z.  4  eher  libbi  ra-ma-ni-sü  „gehörig 
zum  eignen  (Getreide)". 

Z.  6  SA.TAM'""  ,,(in  Empfang  genommen 
von)  den  Direktoren (?)". 

Z.  .3  Rs.  MU  E.NAM.HE  ist  28.  Jahr 
Hammurapis. 

LVIII.  Z.  2.  Es  handelt  sich  gewiss  um 
den  üblichen  Zins  von  100  Ka  pro  Kur  (nicht  110). 

Z.  6:    Wamci-""NIN.SÄH. 

Z.  3  ff.  Rs.  Die  Götternamen  sind  so 
mangelhaft  kopiert,  dass  nur  ''"  Na-bi-um  sicher 
ist;  Z.  6  wohl  ""Marduk. 

LIX.  Es  handelt  sich  in  diesem  und  ähn- 
lichen Texten  darum,  dass  jemand  Geld  bekommt, 
um  Erntearbeiter  zu  besorgen  —  nicht,  um  es 
selbst  zu  sein,  wie  bisher  angenommen  wurde. 
Dies  zeigen  Texte  wie  VS  IX  3,  wo  mehrere 
Erntearbeiter  kommen  sollen.  Den  betr.  Passus 
hat  G.  nicht  verstanden;  es  heisst:  ,,zur  Erntezeit 
soll  der  Erntearbeiter  kommen;  kommt  er  nicht, 
so  (wird  nach  dem)  Gesetz  des  Königs  (verfahren)". 

Z.  6  Rs.     Kopie   um  15,    Umschrift    UD  l! 

LX.  Z.  6ff. :  es  gilt  das  zu  LIX  Bemerkte. 

LXVI.    Z.    1   möglicherweise   6  ü-sü-ku-iim. 

Z.  4  wahrscheinlich  5  GIS.NI.DüB  „5  Vor- 
ratsfässer" 0.  ä. 

Z.  5  vielleicht   5  ma-ga-ar-rum   „5   Räder". 

LXVII.  Z.  5  lies  ni-id-da-bu-uh. 

Der  Inhalt  ist  im  einzelnen  nicht  ganz  klar. 
Die  letzten  Zeilen  sind  wohl  zu  übersetzen:  ,,er 
möge  seine  Kosten  fordern". 

Ein  Namenverzeichnis,  in  dem  mancherlei 
nach  obigen  Bemerkungen  zu  ändern  wäre,  sowie 
eine  Tafel  Photographieen  von  Urkunden  be- 
schliesst  das  Werk,  das  zwarinvielenEinzelheiten 
Ungenauigkeiten  und  Missverständnisse  aufweist, 
aber  dennoch  als  willkommene  Vermehrung  des 
Materials  wertvoll  ist. 


Adolf  Erman,  Die  ägyptische  Religion.  Zweite  um- 
gearbeitete Auflage.  Berlin,  6.  Reimer,  1909.  VII, 
283  S.  in.  164  Abbildungen.  (Handbücher  der  König- 
lichen Museen  zu  Berlin  IX.)  Preis  3  M.  Bespr.  von 
A.  Wiedemann,   Ijonn. 

Nach  verhältnismässig  kurzer  Zeit  hat  sich 
eine  neue  Auflage  des  vorliegenden  Werkes, 
welches  inzwischen  auch  in  das  Französische, 
Englische  und  Italienisrhe  übersetzt  worden  ist, 
als  erforderlich  erwiesen.  Dieselbe  wurde  von 
dem  Verfasser  in  zahlreichen  Einzelpunkten 
durchgearbeitet  und  vielfach  ergänzt,  in  der 
Anordnung  des  Stoffes  und  in  der  prinzipiellen 
Auffassung  der  ägyptischen  Religion  und  ihrer 
Lehren  ist  das  Buch  das  gleiche  geblieben.  Nach 
einigen  einleitenden  Erörterungen  über  die  Ein- 
heitlichkeit des  historischen  ägyptischen  Volkes 
und  die  wechselnde  Auflösung  und  Verknüpfung 
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seiner  religiösen  Vorstellungswelt  werden  die 
Grundzüge  des  Götterglaubens  und  seine  Ent- 
wicklung in  älterer  Zeit  besprochen.  Sie  werden 
hier  in  zwei  Kapitel  zerlegt  vorgeführt,  während 
sie  die  frühere  Auflage  in  einem  zusammenfasste. 
Dann  folgen  der  Kultus  in  älterer  Zeit,  Götter- 
glaube und  Kultus  im  neuen  Reiche,  der  Toten- 
glaube, das  Toten  wesen,  die  Zauberei,  die  Religion 
in  der  Spätzeit,  die  Toten  in  dieser  Periode,  die 
ägyptische  Religion  in  den  Nachbarländern,  die 
griechische  Zeit  Aegyptens,  die  ägyptische  Reli- 
gion in  Europa,  endlich  ein  alphabetisches  Register. 

Den  modernen  religionsvergleichenden  Auf- 
stellungen gegenüber  verhält  sich  der  Verfasser 
im  allgemeinen  ablehnend.  Im  Vorwort  weist 
er  die  Verwertung  allgemeiner  Theorien  für 
Aegypten  zurück  und  hält  im  Verlaufe  des 
Werkes  an  diesem  Grundsatze  fest.  So  erklärt 
er  beispielsweise  die  Erscheinung  des  Phönix- 
glaubens zu  Heliopolis  aus  speziellen  ägyp- 
tischen Verhältnissen  heraus.  Er  vermutet 
(S.  30),  dieselbe  sei  aus  einer  Art  Sehens- 
würdigkeit entstanden.  Vielleicht  hätten  in  der 
Urzeit  einmal  Reiher  ahnungslos  ihr  Nest  an 
heiliger  Stelle  gebaut  und  hätte  dieses  als  ein 
Hauptstück  des  Tempels  gegolten.  „Lange  Zeit 
mochte  es  alljährlich  bewohnt  gewesen  sein, 
dann  waren  seine  Bewohner  doch  einmal  fort- 
geblieben und  die  Freude  musste  um  so  grösser 
sein,  wenn  nach  vielen  Jahren  sich  ein  solcher 
Phönix  wieder  dort  einfand  als  ein  grosses 
Wunder  für  alle  Leute  von  Heliopolis."  Andere 
hierher  gehörige  Vorstellungen  führt  er  auf 
poetische  kühne  Vergleiche  zurück.  So  habe  man 
den  regenspendenden  Himmel  mit  einer  milch- 
gebenden Kuh  verglichen,  Erde  und  Himmel  als 
Mann  und  Weib  in  der  Poesie  geschildert.  Eine 
solche  Vorstellungsart  habe  sich  allmählich  auch 
im  Volke  eingebürgert,  die  bildende  Kunst  Ijabe 
sie  angenommen,  und  so  sei  es  schliesslich  für 
die  Menge  zu  einem  Glaubensartikel  geworden, 
dass  solches  wirklich  die  wahre  Gestalt  jener 
überirdischen  Dinge  sei  (S.  9,  vgl.  S.  28). 

Vor  allem  zeigt  sich  die  ablehnende  Stellung 
des  Verfassers  bei  seiner  Auffassung  der  Zauberei. 
In  ihr  sieht  er  einen  wilden  Seitentrieb  der  Re- 
ligion und  bemerkt,  dass  man  den  Gedanken, 
dass  das  Höchste  der  zauberkräftige  Fetisch 
sei,  und  dass  der  Hexenmeister  den  Priester  er- 
setze, einem  jugendlichen  Volke  wie  den  alten 
Aegyptern  nicht  zuschreiben  dürfe.  Es  wäre 
,  das  ebenso,  als  wollte  man  den  Blödsinn  eines 
kindischen  Greises  der  Torheit  eines  hoffnungs- 
vollen Knaben  gleichsetzen.  Sein  reichliches 
Teil  an  diesen  Verirrungen  habe  das  ägyptische 
Volk  freilich  gehabt,  doch  dürfe  mau  nicht  jeden 
Gebrauch,  der  auf  Uebersinnliches  hindeute, 
schlechtweg  als  Zauber  gelten  lassen  (S.  168). 


Wenn  man  in  den  Sprüchen  und  Gebräuchen 
der  ägyptischen  Rituale  Zauber  sehe,  so  müsse 
man  Glockeuläuten,  Gesang  und  Niederknien 
auch  als  magische  Handlungen  bezeichnen.  Jedes 
vielbenutzte  Gebet  und  jeder  religiöse  Gebrauch 
könne  natürlich  mit  der  Zeit  für  die  Menge 
seine  Bedeutung  verlieren  und  schliesslich  auch 
einmal  als  Zauber  benutzt  oder  aufgefasst  werden . 
Aber  das  sei  doch  erst  etwas  Sekundäres  (S. 
57,  vgl.  S.  141). 

Das  Hauptgewicht  liegt  in  dem  Buche  auf 
der  wörtlichen,  durch  gesperrten  Druck  hervor- 
gehobenen Wiedergabe  zahlreicher  auf  die  reli- 
giösen Vorstellungen  bezüglicher  Sätze  ägyp- 
tischer Urkunden.  Hierbei  sind  die  Texte  der 
Königspyramiden,  die  ältesten  längern  bisher 
zugänglichen  religiösen  Inschriften,  in  grossem 
Umfange  herangezogen  worden,  während  die 
älteren  Darstellungen  der  ägyptischen  Religion 
sie  verhältnismässig  wenig  auszunützen  ver- 
mochten. Die  Quellen  für  die  verwerteten  Text- 
stellen sind  jeweils  genau  angeführt,  die  mo- 
derne Literatur  über  religiöse  Fragen  dagegen 
nur  in  einzelnen  Fällen.  Die  zahlreichen  ge- 
schickt ausgewählten  Illustrationen  entsprechen 
denen  der  vorigen  Auflage,  sie  beruhen  auf 
Zeichnungen  von  Bollacher,  welche  grössten- 
teils Denkmäler  des  Berliner  Museums  wieder- 
geben, der  Charakter  der  ägyptischen  Linien- 
führung ist  dabei  gut  getroffen  worden.  Auch 
die  sonstige  Ausstattung  des  Buches  ist  eine 
gute,  der  Druck  fehlerfrei,  der  Preis,  was  bei 
ägyptologischen  Werken  besondere  Hervorhebung 
verdient,  niedrig. 

W.  Spiegelberg:  Die  demotischen  Papyrus  der  Musdes 
royaux  du  Cinquantenaire ,  Brüssel,  Vromant  et  Co., 
1909.  4°.  32  S.  m.  7  Lichtdrucktaf.  15  Pres.  Bespr. 
von  W.  Max  Müller,  Philadelphia. 

Das  Brüsseler  Museum  besitzt  einige  mehr 
oder  weniger  fragmentierte  Stücke  demotischer 
Papyri,  die  in  recht  guten  Lichtdrucken  hier 
mitgeteilt  werden.  Inhaltlich  am  wichtigsten 
ist  Tafel  VII,  eine  „Liturgienteilung"  in  der- 
selben Handschrift,  welche  den  Berliner  Teilungs- 
vertrag geschrieben  hat,  so  dass  man  dazu  den 
griechischen  Text  noch  finden  könnte.  Spiegel- 
bergs ausführliche  Erläuterungen  der  oft  schwie- 
rigen Texte  zeigen,  dass  er  sich  in  die  Kontrakt- 
literatur besser  als  sonst  jemand  eingearbeitet 
hat.  Ich  möchte  ihm  nahelegen,  seine  vielen 
Arbeiten  einmal  in  einer  Darstellung  der 
ägyptischen  Kontraktformeln  und  des  Zivil- 
rechts zusammenzufassen;  das  würde  äusserst 
nützlich  wirken,  nachdem  das  Verständnis  der 
demotischen  Schrift  auf  eine  ziemlich  sichere 
Basis  gestellt  worden  ist*. 


'  üeb^r  die  Umschreibungefrage  wird  mau  ja  immer 
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Palästinajahrbuoh  des  Deutechen  evang.  Instituts  für 
Altertumswissenschaft  des  Heiligen  Landes  zu  Jerusalem . 
Im  Auftrage  des  Stiftungsvorstandes  herausgegeben  von 
Prof.  D.  Dr.  Gustaf  Dalman.  5.  Jahrgang.  Berlin, 
E.  S.  Mittler  &  Sohn,  1909.  138  S.  mit  2  Textskizzen, 
6  Tafeln  u.  1  Karte  in  Steindruck.  M.  2.60.  Bespr. 
von  J.  Herrmann,  Breslau. 

Auch  dieser  neueste  Jahrgang  des  Palästina- 
Jahrbuchs  zeigt,  wie  sehr  sich  die  evangelischen 
Kirchen  des  von  Dalman  geleiteten  Instituts 
freuen  können.  Dalman  erstattet  auf  S.  1 — 26 
den  Jahresbericht  des  Instituts  für  das  Arbeits- 
jahr 1908—1909;  er  bietet  allerhand  wertvolle 
Bemerkungen,  besonders  geographische.  Auf 
S.  107 — 138  gibt  Rotermund  eine  anschauliche, 
inhaltreiche  Schilderung  der  Institutsreise  durch 
das  Land  der  Judäer  und  der  Philister.  Von 
diesen  beiden  Berichten  eingerahmtsind  sechs  Vor- 
träge und  Arbeiten  aus  dem  Institut.  Die  wert- 
vollsten davon  sind:  Dalman,  Der  zweite  Tempel 
zu  Jerusalem,  u.  Procksch,  Der  Schauplatz  der 
Geschichte  Davids.  Macalister  gibt  eine  kurze 
Uebersicht  über  die  Ausgrabungen  in  Geser. 
Reymann  verdient  sich  den  Dank  der  Neu- 
testamentler  durch  seinen  Aufsatz  über  die  Lage 
von  Gethsemane.  Der  kleine  Beitrag  von 
Siegesmund,  Ps.  23  in  palästinischer  Beleuchtung, 
zeigt  in  vorbildlicher  Weise,  wieviel  man  im 
Heiligen  Lande  für  das  Verständnis  der  Bibel 
lernen  kann,  wenn  man  einfach  die  Augen  auf- 
macht; hier  sieht  man,  welchen  Wert  das  In- 
stitut gerade  auch  für  den  praktischen  Geist- 
lichen haben  kann.  Endlich  sucht  Dalman,  zu 
Ps.  42,  7.  8,  die  in  diesen  Versen  vorliegende 
geographische  Angabe  endgültig  zu  lokalisieren. 
Alles  in  allem:  es  ist  aus  dem  Buche  viel  und 
vieles  zu  lernen. 


verschiedener  Ansicht  sein  können.  S.  archaisiert  sehr 
stark,  ohne  dies  immer  durchzuführen.  Er  8chreil)t  z.  B. 
'i  (/  für  kopt.  i  „kommen",  sogar  hnr  für  hol  „hinaus"  usw. 
Dann  dürfteer  aber  nicht  ß'«(;«,p'?on  „ihr,  unser"  schreiben; 
das  vermeintliche  'w  geht  doch  auf  altes  y  (natürlich 
zwecklos  geworden  I)  zurück.  So  wird  auch  (S.  7)  „be- 
graben" nicht  kss  geschrieben.  Das  vermeintliche  's  ist 
die  Ligatur  der  Zeichen  „Knochen"  und  „Strich".  Siehe 
Grifflths  Glossar  zu  den  Keylands  Papyri.  Oft  steht  die 
alte  Vorlesung  von  eroi  (Nr.  3,  7),  eron  (6.  h),  zu  ver- 
meintlichem r-hr-y,  r-hr-n;  ich  habe  in  OLZ  einst  auf 
die  Gleichheit  der  Ligaturen  r-ro  und  hr  aufmerksam 
gemacht.  Druck-  und  Schreibfehler  (wie  S.  6  „Potochons") 
finde  ich  wenig.  S.  muss  vielfach  als  Pionier  (besonders 
bei  I)  auftreten;  durch  billige  Fragezeichen  ohne  ßesser- 
machen  möchte  ich  ihm  das  Pionieramt  nicht  verleiden. 
Es  ist  ja  im  einzelnen  noch  sehr  viel  auszubauen,  obwohl 
vrir,  wie  oben  gesagt,  im  allgemeinen  sichern  Boden 
haben.  Das  demotische  Stenographiesystom  war  so  ver- 
wickelt, dass  man  sich  nur  wundern  kann,  wie  es  je  zur 
„Volksschrift"  werden  konnte;  andern  teils  ist  die  aus 
Unhekanntschaft  ontspringendo  Abneigung  so  vieler 
Aegyptologen  dagegen  ganz  unberechtigt. 


Friedrich  Sarre :  Erzeugnisse  islamischer  Kunst.  Teil  U : 
Seldschukische  Kleinkunst.  VIII,  54  S.  m.  25  Tafeln 
u.  38  Textabbildungen.  4°.  Leipzig,  Karl  W.  Hierse- 
mann,  1909.     20  M.     Bespr.  v.  E.  Herzfeld.    Berlin. 

In  dem  ersten  Teile  des  Kataloges  seiner 
Sammlung  hatte  F.  Sarre  nur  Gegenstände  seines 
Besitzes  und  zwar  Werke  aus  Metall,  veröffent- 
licht, und  ursprünglich  war  in  Aussicht  ge- 
nommen, zwei  weitere  Teile  über  Keramik  und 
über  Glas,  Miniaturmalerei  und  Textilkunst 
folgen  zu  lassen.  Schon  der  erste  Teil  war 
mehr  als  eine  blosse  Beschreibung  der  Samm- 
lungsgegenstände; er  war  ein  kunstgeschicht- 
liches Handbuch  mit  einleitenden  Abhandlungen 
über  die  einzelnen  Gruppen,  mit  Angaben  von 
Literatur  und  Vergleichsmaterial  aiis  anderen 
Sammlungen.  Jetzt  ist  der  zweite  Teil  er- 
schienen, und  Sarre  hat  dabei,  auf  diesem  Wege 
weiterschreitend,  sein  ursprüngliches  Programm 
erweitert.  Da  nur  wenige  Stücke  dieses  Bandes 
sich  in  Sarres  eigenem  Besitze  befinden,  so  ist 
der  Obertitel  „Sammlung  F.  Sarre"  fallen  ge- 
lassen und  der  Untertitel  „Seldschukische  Klein- 
kunst" gewählt  worden.  Eine  ganze  Reihe  schwer 
zugänglicher  Monumente,  die  zum  grösserem 
Teile  in  kleinen  Museum  zu  Kenia,  der  Grün- 
dung Hamdi  Beys,  des  jüngst  verstorbenen 
Schöpfers  des  Konstantinopeler  Museums,  ge- 
sammelt sind,  zum  anderen  Teile  sich  in  Mo- 
scheen zu  Konia,  Kai'aman,  Akshehr  und  Nigde 
befinden,  dazu  eine  Anzahl  von  Denkmälern 
aus  dem  Museum  zu  Konstantinopel  und  dem 
Kaiser- Friedrich-Museum  zu  Berlin,  sind  hier 
in  Gestalt  eines  Handbuches  in  ausgezeichneten 
Abbildungen  mitbesehreibendem Texte  publiziert. 
Diese  Art  sammelnder  Arbeit  betrachtet  Sarre 
mit  vollem  Recht  als  die  notwendigste,  die  jetzt 
geschehen  kann.  Auf  der  soliden  Grundlage 
eines  solchen  Materiales  kann  sich  erst  das 
kunstgeschichtliche  Studium  aufbauen,  das  die 
Charaktere  der  einzelnen  Objekte  analysiert, 
ihre  Kunstkreise  umgrenzt  und  die  Strömungen 
und  Beziehungen  zwischen  diesen  Kreisen  richtig 
erkennend  zu  einer  synthetischen  Darstellung 
der  Entwicklung  der  islamischen  Kunst  fort- 
schreitet. 

Der  Titel  „Seldschukische  Kleinkunst"  be- 
zeichnet nicht  die  ethnische,  sondern  die  lokale 
und  zeitliche  Herkunft  der  Stücke,  unter  denen 
sich  mehrere  von  ganz  besonderem  historischem 
Werte  und  einige  der  reifsten  Schöpfungen  der 
islamischen  Kunst  überhaupt  befinden.  Der 
erste  Abschnitt  behandelt  Kunstwerke  aus  Stein. 
Man  weiss,  wie  selten  die  grosse  Skulptur  im 
Islam  ist.  Hier  sieht  man,  dass  das  zentrale 
Kleinasien,  neben  Nordmesopotamien,  vor  der 
Zeit  der  .sunnitischen  Reaktion  unter  Saladin, 
wie  M.  vau  Berchem  diese  Epoche  charakterisiert 
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hat,  einen  beträchtlichen  Reichtum  figürlicher 
Skulptur  besass.  Fast  alle  Typen  dieser  Ikono- 
graphie sind  von  wappenhaftem,  totemistischem 
odertalismanischemCharakter,  aber  der  ursprüng- 
lich symbolische  Sinn  ist  oft  zum  bloss  deko- 
rativen "Wert  abgeblasst.  Gewiss  sind  diese 
Typen  aus  dem  Ideenkreise  der  turkmenischen 
und  persischen  Elemente  der  Bevölkerung  her- 
vorgegangen und  als  ursprünglich  fremde  Ein- 
mischung vom  islamischen  Geiste  resorbiert 
worden.  Ganz  einzigartig  sind  die  beiden 
grossen,  geflügelten  Genien  von  einem  Tore  der 
Mauern  des  'Alä  al-din  Kai  Kubäd  I.  (616-  634 
H.).  Darstellungen  von  Menschen  sind  immer- 
hin selten,  und  das  eine  der  Beispiele,  ein 
sitzender  Fürst  mit  dem  Falken  auf  der  Faust, 
der  einer  kleinen  Figur  vor  ihm  liebkosend  an 
das  Kinn  fasst,  fällt  in  der  malerischen  Weise 
seiner  Zeichnung  und  dem  genrehaften  Inhalt 
etwas  aus  dem  Rahmen  der  sonstigen  seld- 
schukischen  Skulpturen  heraus.  Am  Anfange 
des  Abschnittes  stehen  eine  Serie  von  Löwen- 
skulpturen, die  teilweis  in  seldjukischen  Bauten 
verwendet  waren.  Sie  sind  aber  Werke  der 
spätantiken  und  selbst  spätbyzantinischen  Stein- 
metzerei und  waren  ursprünglich  Grabsteine. 
Das  Apotropaion  des  Löwen  als  Grabwächters 
ist  ein  uraltes  kleinasiatisches  Motiv,  das  auch 
nach  Persien  sich  verbreitet  hat  und  hier  bis 
über  die  Grenze  des  Mittelalters  hinaus  nach- 
lebt, während  es  dem  klassischen  Altertum  ganz 
fremd  geblieben  ist. 

Einige  Proben  von  Stuckdekorationen  zeigen 
die  gleiche  Ikonographie.  Auch  die  im  christ- 
lichen Armenien  der  Kreuzfahrerzeit  häufige 
Figur  des  Drachentöters,  des  St.  Georg  oder 
des  Khidr  Iliyäs  tritt  hier  auf,  in  dekorativer 
Verwendung  neben  einem  Löwentöter.  In  den 
Holzschnitzereien  fehlen  die  bildlichen  Motive 
fast  vollständig.  Das  hat  gewiss  irgend  einen 
tieferen  Grund.  Der  hier  publizierte  Mimbar 
der  'Alä  al-dln-Moschee  auf  der  Burg  von  Konia, 
V.  J.  550  H.,  und  die  Fensterläden  aus  der 
Türbe  des  'Alä  al-din  v.  J.  616  H.  sind  die 
vollendetsten  Holzschnitzereien,  die  ich  kenne. 
Sie  übertreffen  selbst  die  gleichzeitigen  Werke 
des  Nur  al-din  Mahmud,  den  Miliräb  des  Masdjid 
Ibrähim  al-Khalil  auf  der  Citadelle  von  Aleppo, 
den  Mimbar  des  Djämi'  Nur!  zu  Hamäh  und 
den  Mimbar  der  Aqsä  in  Jerusalem.  In  ihren 
Arabesken  verbindet  sich  die  frische  Kraft  und 
die  reiche  Phantasie  der  fatimidischen  Kunst, 
mit  der  alle  künstlerischen  Effekte  virtuos  be- 
herrschenden Technik  der  aiyubidischen. 

In  dem  Kapitel  über  die  Fayencen  ragen  vier 
Gebetsnischen  hervor,  alle  aus  Konia  stammend. 
Die  älteren,  noch  vom  13.  Jahrb.,  aus  der  La- 
randa,  der  Sirtscheli  und  der  Bey  Hakim  Mo- 


schee, sind  noch  in  Fayence-Mosaik  ausgeführt, 
der  in  das  Konstantinopeler  Museum  überführte 
Mihräb  der  Khatuniya-Madrasa,  vom  Ende  des 
14.  Jahrb.  ist  aus  Kacheln,  in  der  Technik  des 
toten  Randes  zusammengesetzt.  Sie  gehören 
alle  in  die  Entwicklungsreihe  der  persisch-klein- 
asiatischen architektonischen  Fayence.  Auch 
im  letzten  Kapitel  über  die  Knüpfteppiche 
finden  sich  einige  ganz  unike  Stücke:  die  alten 
Teppiche  der  'Alä  al-dln  Moschee.  Besonders 
die  beiden  ersten  Teppiche  mit  ihrem  höchst 
einfachen  Fondsmuster  und  den  Bordüren  mit 
ungewöhnlich  wuchtigen,  zum  Ornament  ge- 
wordenen kufischen  Buchstaben,  gehören  zu  den 
ältesten,  die  wir  bisher  kennen.  Dafür,  dass 
sie  in  Konia  oder  sicher  für  diese  Moschee  ver- 
fertigt sind,  möchte  ich  noch  betonen,  dass  beide 
Teppiche  in  je  zwei  Exemplaren,  und  zwar  in 
Gegenstücken  vorhanden  sind.  Ist  bei  den 
ersten  beiden  die  Bordüre  hellblau  auf  tief- 
blauem Grunde,  und  der  Fonds  hell  erdbeerrot 
auf  tiefrotem  Grunde,  so  ist  bei  den  Gegen- 
stücken die  Bordüre  erdbeerrot,  der  Fonds  in- 
digoblau. Das  scheint  mir  die  Anfertigung  in 
besonderem  Auftrage  für  diese  Moschee  zu  ver- 
bürgen. Unmittelbare  Analogien,  die  eine  Da- 
tierung der  Stücke  aus  ihrem  ornamentalen 
Stile  ermöglichen,  sind  bisher  nicht  bekannt  ge- 
worden. Ich  wage  hier  eine  Vermutung  zu 
äussern,  mit  der  ich  vielleicht  einen  richtigen 
Weg  einschlage.  Man  stelle  sich  die  Ornamentik 
der  Teppiche  von  dem  Zwange  der  ziemlich 
groben  Knüpftechnik,  die  alle  Konturen  in 
rechtwinklig  gebrochene  Linien  auflöst,  befreit 
vor,  so  erkennt  man,  dass  das  ganze  Ornament 
von  wenigen  Linien  mit  spiraliger  Einrollixng 
erzeugt  wird  und  dass  dabei,  z.  B.  in  den  kufi- 
schen Lettern  der  Bordüre  des  ersten  und  in 
den  Achtecken  vom  Fonds  des  zweiten  Teppichs 
der  scheinbare  Grund  zum  eigentlichen,  vegeta- 
bilischen Muster  wird.  Uebersetzt  man  eben- 
falls die  zentralen  Motive  des  Kantenmusters 
des  ersten  Teppichs  in  rundlinige  Gebilde,  so 
enthüllen  sie  sichalsaufgehängteMoscheelampen, 
welche  nur  durch  ein  Oval  auf  dem  Bauche 
und  zwei  Spiralen  am  Halse  dekoriert  sind.  Die 
kufischen  Lettern  stehen  auf  einem  breiten  Basis- 
balken, der  wiederholt  um  eine  Stufe  gebrochen 
erscheint.  Führt  man  auch  hier  statt  der  eckigen 
Brechung  die  runde  Biegung  ein,  so  ergibt  sich 
eine  rundbogige  Verbindung  der  Lettern,  die 
für  eine  gewisse  Stufe  der  kufischen  Schrift 
charakteristisch  ist.  Damit  scheinen  mir  aus 
der  Ornamentik  wie  aus  der  Schrift  zwei  Hin- 
weise auf  eine  zeitliche  Umgrenzung  der  Tep- 
piche gewonnen.  Wer  sich  die  Mühe  macht, 
sich  die  Muster  zu  skizzieren,  muss  überrascht 
sein  von    der  Uebereinstimmung   dieser  Orna- 
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mentik  mit  der  tulunidischen,  von  der  ich  an 
dem  Artikel  „Arabeske"  in  der  Enzyklopädie 
des  Islam  und  in  einer  Studie  „Die  Genesis  der 
islamischen  Kunst  und  das  Mshattä-Problem" 
in  C.  H.  Beckers  neuer  Zeitschrift  „Der  Islam" 
1910  I  1  einige  charakteristische  Beispiele  gebe. 
Diese  von  jeder  anderen  Art  der  Arabeske  gründ- 
lich verschiedene  aber  kommt  in  späterer  Zeit 
als  der  des  Nür-al-dln  Mahmud  nicht  mehr  vor. 
Anderseits  beginnt  die  Bogenverbindung  der 
kufischen  Lettern  nicht  vor  dem  vierten  Jahr- 
hundert. Die  Ornamentik  dieser  Teppiche  wäre 
also  möglich  in  den  Grenzen  300 — 560  H.  Es 
ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Uebereinstimmung 
der  Ornamentik  dieser  Teppiche  mit  der  tuluni- 
dischen noch  näher  auszuführen  und  auf  weitere 
Elemente  auszudehnen,  aber  ich  würdemich  nicht 
wundern,  wenn  es  sich  bestätigen  sollte,  dass 
diese  ganz  einzigartigen  Teppiche  aus  der  gleichen 
Zeit  wie  der  Mimbar  derselben  Moschee,  also 
von  550  H.,  d.  i.  1155  n.  Chr.  stammten. 

Sarre  weist  die  Teppiche  aus  historischeu 
Gründen,  besonders  der  Erwähnung  der  blühen- 
den Teppichindustrie  Kenias  durch  Marco  Polo 
der  Mitte  des  13.,  vielleicht  auch  erst  dem  14. 
Jahrh.  zu,  wie  er  überhaupt  in  den  Fragen  der 
Datierung  eine  durch  den  Zweck  des  Buches 
völlig  gerechtfertigte  Vorsicht  bewahrt.  Wie 
unsicher  sind  wir  überhaupt  noch  in  bezug  auf 
das  Gerüst  der  kunstgeschichtlichen  Forschung 
auf  dem  Gebiete  des  Islam,  nämlich  die  Datie- 
rungsfragen! Vielleicht  wird  es  der  Leser  manch- 
mal bedauern,  dass  Sarre  nicht  mehr  von  seinem 
persönlichen  Urteil  über  diese  Denkmäler  mit- 
teilt. Aber  diese  Zurückhaltung  entspringt  dem 
hier  durchgeführten  Prinzip,  nirgends  Hypo- 
thesen sondern  immer  nur  sicheres  Material  zu 
geben.  Das  ist  der  hohe  Wert  dieser  Publi- 
kation. 


Theodor  Nöldeke,  Geschichte  des  Qoräns;  2.  Auflage, 
bearbeitet  von  Friedrich  Schwally.  I.  Teil:  Ueber 
den  Ursprung  des  Qoräns.  Leipzig,  Dieterich,  1909. 
X,  262  S.  11  M.  ßespr.  von  Hubert  Grimme, 
Freiburg  (Schweiz). 

Nöldekes  Geschichte  des  Korans  war  bei 
ihrem  Ersterscheinen  eine  klassische  Leistung 
sowohl  in  Hinsicht  auf  die  kritische  Methode, 
mit  der  der  Verfasser  in  eine  bis  dahin  chao- 
tische Materie  Ordnung  brachte,  als  auch  wegen 
ihrer  umfassenden  Berücksichtigung  aller  damals 
erreichbaren  Quellen  und  Hilfsmittel.  Jetzt 
nach  Ablauf  eines  halben  Jahrhunderts  ist  das 
Buch  nach  seiner  methodologischen  Seite  immer 
noch  vorbildlich;  doch  sind  an  ihm  einzelne  stoff- 
liche Lücken  fühlbar  geworden.  Quellen  werke 
erstenRanges  wie  TabarisTa'rich  undTafsiroder 
Ibn  Sa^ds  Prophetenbiographie,  die  Menge  der 


ans  Licht  gezogenen  alten  Korane,  endlich 
die  den  Islam  betreffenden  Untersuchungen 
eines  Wellhausen,  Snouck-Hurgronje,  Goldziher 
u.  a.  verlangen  dringend  Berücksichtigung  in 
einer  Geschichte  des  Korans.  Aus  leichtbegreif- 
lichen Gründen  mochte  Nöldeke,  der  mehr  denn 
irgend  ein  anderer  seinen  Werken  kritisch  gegen- 
übersteht, nicht  selber  die  Aufgabe  einer  Neu- 
bearbeitung seines  Erstlingswerkes  auf  sich 
nehmen;  so  hat  auf  seinen  Rat  hin  die  Verlags- 
firma Prof.  Schwally  mit  einer  zeitgemässen 
Umgestaltung  des  Buches  betraut.  Dass  Schw. 
der  richtige  Mann  dazu  ist,  beweist  schon  das 
uns  vorliegende  erste  Drittel  der  2.  Auflage 
mit  seinen  Ausführungen  über  den  Ursprung 
des  Korans.  Schw.  hat  sich  seiner  Aufgabe 
in  ebenso  pietätvoller  wie  gründlicher  Weise 
entledigt.  Ob  es  ihm  vermutlich  auch  leichter 
gewesen  wäre,  auf  Grund  der  ersten  Auflage 
ein  ganz  neues  Buch  zu  schreiben,  so  hat  er 
doch  vorgezogen,  von  Nöldekes  Text  nichts  ab- 
zustreichen, ausser  wo  dieser  sachlich  nicht 
mehr  zu  halten  war;  das  Neue,  das  Seh.  hinzu- 
zusetzen hatte,  wui'de,  soweit  die  Oekonomie 
des  Textes  es  erlaubte,  zu  dessen  Erweiterung 
benutzt,  andernfalls  aber  in  die  Anmerkungen 
verwiesen.  Die  Fälle,  wo  Aufstellungen  der 
1.  Auflage  stärker  modifiziert  erscheinen,  sind 
wenig  zahlreich;  so  vertritt  der  jetzige  Text  die 
Annahme  christlicher  Einflüsse  auf  Mohammed 
(S.  7),  die  Anerkennung  der  Eigenart  des  Mu- 
sailima  (S.  56),  die  Ablehnung  der  Bezeichnung 
„7  Wiederholungen"  für  die  Eröffnungssure 
(S.  110),  die  Verweisung  von  S.  4,  116-125  in 
mittelmedinische,  von  S.  5,  64  —  88  in  spät- 
medinische  Zeit  (S.  203  bezw.  231),  die  Ver- 
werfung des  ersten  ausserkoranischen  Fragments 
(S.  241).  Umfassende  Texterweiterungen  sind 
eingetreten  bei  der  Analysierung  der  grossen 
medinischen  Suren,  die  mit  solcher  Feinheit  und 
Gründlichkeit  durchgeführt  ist,  dass,  was  jetzt 
noch  unsicher  gelassen  wurde,  es  wohl  dauernd 
bleiben  dürfte.  Die  Anmerkungen  befriedigten  so- 
wohl durch  Fülle  wieKorrektheit  des  Gebotenen; 
von  dem  dabei  ins  Auge  springenden  Neuen 
sei  hervorgehoben  die  Erörterung  über  das  Sich- 
verhüllen der  arabischen  Propheten  (S.  87),  den 
Begriff  Gornaiq  (S.  lOOf.),  die  jüdisch-christ- 
lichen Wendungen  in  Sure  1.  (S.  112  f.),  den 
Miäräg  (S.  135  f.),  den  Diil-Qarnain  (S.  140), 
die  ältere  Qibla  (S.  175 f.),  den  Fastenmonat 
(S.  170f),  den  Moqauqisbrief  (S.  190f). 

Ist  die  Benutzung  der  moslimischen  Quellen 
geradezu  erschöpfend  zu  nennen,  so  hätten  die 
südarabisclien  Inschriften  noch  etwas  mehr 
Berücksichtigung  verdient.  So  ist  unerwähnt 
geblieben,  dass  der  Name  Molianinied  auch  in- 
schriftlich bezeugt  ist(Derenbourg,  Etudes  14,1), 
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sowie  dass  der  Rahmän  sich  auch  noch  in  Ha- 
levy  3,  3  findet.  Die  Wortformen  auf  -In  wie 
Iljäsin,  gislin,  siggin  schlagen  anscheinend  in 
das  Gebiet  der  sabäischen  Formenlehi'e.  Vor 
allem  sollte  für  Mohammeds  Prophetentum 
weniger  der  jüdische  als  der  südarabische  Pro- 
phetismus als  Hintergrund  benutzt  werden;  der 
Ausdruck  busrän  in  derßahmäninschrift  WZKM 
X,  Z.  3,  der  Umstand,  dass  alle  Gegenpropheten 
Mohammeds  in  südarabischer  Zone  auftraten, 
weisen  m.  Er.  deutlich  auf  den  Süden  als 
Heimat  der  in  Mohammed  sich  offenbarenden 
Prophetenart  hin.  In  dem  Sprichwort  „Be- 
rühmter als  der  Weg  nach  es-Sailahlu"  (S.  49) 
vermute  ich  eine  Bezugnahme  auf  das  berühmte 
südarabische  Salhin ;  Palatalisierung  des  1  könnte 
—  wie  in  beduinenarab.  hailazün  „Schnecke" 
d.  i.  altarab.  halazün  —  zur  Infigierung  des  i 
geführt  haben. 

An  zahlreichen  Stellen  beanstandet  Schw. 
Flügels  Versabteilung;  seine  Aenderungsvor- 
schläge  finden  sich  zumeist  (z.  B.  17,9 — 10, 
26—27,  48—49,  29,51—52,  47,4-5,  16—17, 
22)  schon  ausgeführt  in  der  einzigen  die  Verse 
durch  Ziffern  trennenden  orientalischen  Koran- 
ausgabe von  Ahmed  Efendi  Abdallah  (Kairo 
1320),  die  wegen  ihrer  Billigkeit  einen  guten 
Ersatz  für  die  teuere  Leipziger  Ausgabe  bietet. 

An  Kleinigkeiten  notiere  ich  noch:  Dass 
95,6;  84,25;  26,227  spätere  Einschübe  sind, 
findet  sich  schon  in  meinem  Mohammed,  II,  S.  4 
bemerkt  und  begründet.  Wenn  S.  97  für  alt- 
mekkanisch  erklärt  wird,  so  muss  jedenfalls 
V.  4  in  bedeutend  spätere  Zeit  gesetzt  werden, 
da  der  Amr  kein  Bestandteil  des  Urislams  ist. 
Auf  S.  213  ist  aus  der  1.  Auflage  irrtümlich 
stehen  geblieben:  „Mekkanisch  sind  ....  v. 43  bis 
56",  was  nicht  mehr  zu  dem  auf  S.  215  ge- 
gebenen Nachweis  medinischer  Herkunft  von 
v.  52,  event.  auch  von  v.  51  passt.  Für  Gor- 
naiq  hat  1. 1.  Hess  aus  dem  Qahtänidialekt  die 
Bedeutlang  „Silberreiher"  festgestellt. 

Wenn  die  Bearbeitung  der  zwei  weiteren 
Teile  von  Nöldekes  Geschichte  des  Korans  die 
Höhe  des  vorliegenden  Teiles  erreicht,  so  er- 
halten wir  von  Schwally  ein  Werk  geschenkt, 
dem  die  Aussicht  winkt,  ein  weiteres  halbes  Jahi'- 
hundert  den  Arabisten  unentbehrlich   zu   sein. 


Victor  Chauvin:  Bibliographie  des  Ouvrages  Arabes 
ou  relatifs  aux  Arabes,  publica  dans  l'Europe  Chrätienne 
de  1810  ä  1885.  Vol.  XI:  Mahomet.  Leipzig,  0. 
Harrassowitz,  1909.  255  p.  8  Fr.  (M.  6,40).  Besprochen 
von  Traugott  Manu,  Berlin. 

Das  war  vor  nunmehr  17  Jahren  ein  mutiger 
Anfang,  als  der  Lütticher  Professor  V.  Chauvin 
es  unternahm,  seine  grossangelegte  Bibliographie 
auf  Subskription  zu  veröffentlichen  (Liöge,  Im- 


primerie  H.  Vaillant-Carmanne  1902).  Der 
Erfolg  hat  wohl  alle  seine  Hoffnungen  erfüllt; 
denn  seine  Arbeit  ist  von  der  Academie  des 
Inscriptions  et  Belles-Lettres  (Prix  Delalande- 
Guerineau  et  Prix  Saintour)  und  von  der  Societe 
d' Emulation  (Prix  Rouverog)  preisgekrönt. 
Ausserdem  steuert  die  Deutsche  Morgenländische 
Gesellschaft  zu  den  Kosten  bei.  Wer  in  den 
letzten  Jahren  auf  einem  der  schon  behandelten 
Gebiete  (I.  Proverbes.  II.  Kalilah,  III.  Louqmäne, 
Barlaam,  'Antar,  IV. — VII.  Les  Mille  et  une 
nuits,  VIII.  Syntipas,  IX.  Contes  orientaux  et 
occidentaux,  Les  maqämes,  X.  Le  Coran  et  la 
Tradition)  gearbeitet  hat,  der  weiss  mit  grossem 
Danke  von  den  Diensten  zu  erzählen,  die  ihm 
dies  wertvolle  Hilfsmittel  geleistet.  Der 
11.  Band  reiht  sich  den  vorigen  ebenbürtig  an. 
Auch  in  ihm  weicht  der  Verfasser,  wie  schon 
lange  vorher,  in  einem  Punkte  bedeutend  von 
seinem  im  1 .  Baude  Seite  XXXIII  festgelegten  Pro- 
gramme ab.  Er  schliesst  seine  bibliograpliischen 
Nachweise  nicht  mit  dem  Jahre  1885,  wie  auf 
dem  Titelblatte  angegeben,  ab,  sondern  er  bezieht 
die  wichtigsten  —  und  auch  einige  recht  un- 
wichtige —  Veröffentlichungen  der  letzten  25 
Jahre  mit  in  die  Textnummern  ein.  Das  ist 
durchaus  kein  Schade,  wie  wir  am  9.  Baude 
gesehen  haben;  dort  bilden  die  „Tables  de 
Henning  et  de  Mardrus"  eine  unumgänglich  not- 
wendige Ergänzung,  da  die  „Orientalische  Biblio- 
graphie" sich  auf  solch  detaillierte  Inhaltsangaben 
nicht  eiulässt. 

Abschnitt  I  „Travaux  modernes"  wird  das 
Inhaltsverzeichnis  der  bedeutenderen  Werke 
ausführlich  wiedergegeben.  Muir  beansprucht 
dabei  trotz  sehr  kleinen  Druckes  volle  31  Seiten 
(65—95);  Tabari  6V2;  Weil  10  Seiten.  Ferner 
gibt  Chauvin  genaue  Indices  von  Abulfeda, 
C.  de  Perceval,  S.  Green,  H.  Grimme,  M.  Reinaxid, 
A.  Sprenger.  Vielleicht  aber  wäre  es  erwünscht 
gewesen,  an  Stelle  oder  auch  neben  diesen  (teil- 
weise nichtssagenden)  Aufzählungen  der  be- 
handelten Ereignisse,  einer  ganzen  Reihe  von 
angeführten  Werken  eine  kurze  Skizze  ihrer 
Stellung  zum  Propheten  Muhammed  hinzu- 
zufügen. So  ersieht  man  z.  B.  aus  Nr.  23 
(am  Ende),  aus  73,  75,  281  (Miiir),  216,  158, 
137,  133,  wie  die  z.  T.  obskuren  Verfasser  über 
Muhammed  denken  (J.  L.  Gondal  1900:  Le 
Chef  d'ceuvre  du  g^nie  du  mal.),  bei  den  meisten 
andern  lässt  uns  unser  Bibliograph  aber  ganz 
im  Dunkeln.  Ich  erwähne  nur:  15.  Th.  W. 
AUies;  34.  Ahmed  Kan  Bahadur,  79.  C.  de  Per- 
ceval, 101.  Dozy,  110.  Falke,  140.  Grimme, 
155.  M.  Hartmann,  212.  Krehl,  288.  A.  Müller, 
390.  Sprenger,  548.  E.  Gibbon.  Hier  vermissen 
wir  eine  kurze  Angabe  der  Besonderheiten  dieser 
Abhandlungen,  wie  sie  die  (von  Chauvin  leider 
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nur  aufgeführten,  aber  nicht  analysierten  und 
auch  nicht  benutzten)  Annali  del  Islam  von 
Leone  Caetani  I.  IL  bieten.  Ich  weiss  wohl, 
dass  der  verdiente  Verfasser  I,  page  VIII  sagt: 
„Le  bibliographe  promet  de  renseigner,  non  de 
juger",  und  ähnlich  page  XII  unten.  Aber 
wir  wünschen  ja  auch  gar  kein  Urteil,  sondern 
nur  eine  objektive  Schilderung  des  Standpunktes 
der  einzelnen  Schriftsteller.  Jedenfalls  würde 
sie  deiuLeser  von  grossem  Nutzen  sein.  —  Sehr  be- 
achtenswert ist  der  kleine  Exkurs,  p.  140  —  142, 
über  die  Darstellung  Muliammeds  in  den  Hand- 
büchern der  Geschichte. 

Der  2.  Abschnitt  „Travaux  anterieurs  ä 
1810"  bietet  des  Interessanten  übergenug.  Es 
verlohnte  sich,  Nachforschungen  anzustellen  über 
die  ungefähre  Verbreitung  dieser  wundersamen 
Machwerke,  um  ihre  Wirkung  einigermassen 
überschauen  zu  können.  Nur  wenige  Beispiele: 
Froereisen,  Brevis  delineatio  impostorum  mag- 
norum  Muhammedis  etZinzendorfii,  Muhammedis 
Simiae  1747.  —  Mahomet,  Maximus  infernorum 
conquestor.  Jungnicolius  1742.  [Diese  kurze  Zi- 
tierungsweise gibt  zu  Missverständnissen  leicht 
Anlass;  ich  würde  voranschicken:  „Collection  de 
chroniques  beiges  inedites.  Volume  10:  Stanislas 
Mormans"  usw.]  —  Chronique  et  geste  de  Jean 
des  Preis  dit  d'Outremeuse  1887:  Mahomet 
magicien  arabe;  cardinal  romain;  II  intrigue 
pour  etre  elu  pape;  tue  par  une  truie  sur  un 
tümier;  son  corps  suspendu  en  l'air  k  Bersab^. 

Abschnitt  3:  „Dissertations  sur  quelques 
questions  speciales"  hätte  nach  Caetani  leicht 
vervollständigt  werden  können.  Wie  V.  Chauvin 
p.  200,  Note  1  selbst  zugibt,  ist  der  Uebergang 
zwischen  diesem  Abschnitte  und  den  vorigen 
und  nachfolgenden  fliessend.  Das  trifft  gleich- 
falls zu  für  die  letzten  Abteilungen:  4  Legende 
occidentale  de  Mahomet,  5  Mahomet  dans  la 
litterature.  Man  wird  also  im  Einzelfalle  unter 
mehreren  Rubriken  nachzuschlagen  haben.  Im 
4.  Teil  sind  eingehender  die  wichtigen  Quellen- 
werke behandelt:  753  Allessandro  d'Ancona, 
759  L^on  Gautier,  760  Chansons  de  Geste  (dabei 
ein  Exkurs :  Idolatrie  des  Sarrasins  und  Folklore), 
sowie  die  wertvolle  Arbeit  von  Richard  Schröder, 
Erlangen  1886  [dort  findet  sich,  hier  Seite  231a, 
ein  grober  Schnitzer:  „Gerechtigkeit  bereits  aut 
Erden,  die  der  christlichen  (sie!)  Anschauung 
gemäss  alle  irdischen  Leiden  nur  als  die  Folgen 
begangener  Sünden  ansieht."].  Dass  bei  Chauvin 
in  diesem  Abschnitte  die  Literatur  in  fran- 
zösischer Sprache  ganz  vorzügliche  Beachtung 
findet,  müssen  wir  dem  Verfasser  zugute  halten. 
—  ZumSchluss  folgt  wiegewöhnlich  ein  Verzeich- 
nis der  Rezensionen  des  vorhergehenden  Bandes 
und  Die  Additions  et  corrections.  Im  Anhang: 
Liste  des   auteurs  arabes  ^ui  ont  6crit  sur  la 


biographie  de  Mahomet,  d' apres  Brockelmann. 
Chauvin  weist  dazu  nur  auf  die  Ergänzungen 
durch  Völlers  Leipziger  Katalog  hin;  er  hätte 
aber  auch  Seybolds  Tübinger  Katalog  berück- 
sichtigen können,  z.  B.  Nr.  12. 

Einige  Kleinigkeiten:  Nr.  46  nicht  ersicht- 
lich, ob  hebräisch  oder  deutsch  geschrieben. 
Nr.  201  gleich  Nr.  143.  Nr.  210  gehört  nur 
in  Abschnitt  5.  Nr.  268  lies:  Voir  Grimme 
no  142.  Seite  227  oben:  Es  ist  nicht  nur  eine 
„caprice",  dass  die  Typographen  die  Sarrazenen 
„les  fauxfrferes  de  la  Corporation"  nennen,  sondern 
eine  Erinnerung  an  die  arabische  Herkunft  un- 
serer Papierfabrikation  (cf.  Karabaceks  Unter- 
suchungen). Vor  Nr.  771  off'enbar  versehentlich 
ausgelassen,  die  im  selben  Verlag  erschienene 
kleine  Schrift  de  Conant,  The  oriental  Tale  in 
England. 

Noch  ein  Wunsch  ist  mir  bei  eingehender 
Benutzung  dieses  Bandes  der  Bibliographie 
wichtig  geworden,  dass  nämlich  der  Verfasser 
wenigstens  bei  unbekannteren  Zeitschriften  usw., 
trotz  seiner  Ausführungen  auf  Seite  XVIII  und 
XIX  des  1.  Bandes,  neben  der  Bestimmung  des 
Bandes  auch  die  Jahreszahl  angebe.  Ich  greife 
aufs  Geratewohl  heraus  Nr.  14:  „Dans  Christ. 
Exam.,  49,  184".  Das  genügt  doch  kaum. 
Bei  Nr.  175:  „Dr.  Holleuberg,  Muhammed, 
Vortrag.  In-8."  fehlt  Jahreszahl  usw.;  insolchem 
Falle  wäre  Angabe  der  Fundstelle  von  Nutzen. 


Ibn  Saad:  Biographien  Muhammeds,  seiner  Gefährten 
und  der  späteren  Träger  des  Islams  bis  z.  J.  230  der 
Flucht.  Bd.  IV,  Teil  II.  Biographien  der  Genossen, 
die  sieh  noch  vor  der  Eroberung  Mekkas  bekehrten. 
Hrsg.  von  Julius  Lippert.  Leiden,  E.  J.  Brill  1908. 
CT,  130  S.  M.  5.20.  —  Bd.  VI,  Biographien  der  Kufier, 
hrsg.  von  K.  V.  Zettersteen.  Ebenda  1909.  LXXVI, 
59  u.  311  S.  M.  13.50.  Besprochen  von  H.  Recken- 
dorf, Freiburg  i.  B. 

Den  ersten  der  beiden  vorliegenden  Bände 
hat  Lippert  bereits  im  Zustande  schwerer  Er- 
krankung bearbeitet.  Wir  sprechen  unser  Be- 
dauern darüber  aus,  dass  seine  schon  gebrochene 
Kraft  auch  bei  bestem  Willen  einer  derartigen 
Aufgabe  nicht  mehr  gewachsen  war. 

Der  Zettersteensche  Band  ist  eine  gediegene 
Leistung.  Die  Textgestaltung  ist  wohlerwogen, 
die  bin  und  wieder  sich  ei'hebenden  Schwierig- 
keiten sind  meist  glücklich  gelöst.     Einige  Ver- 

besserungsvorachläge:    S.    M,   9.     L.   ^is  l*o. 
n,  13.    Warum  nicht  v_aJLäS?  (s.  Z.  16).    «r,  19. 


Wohl  besser  ^^♦A-I 


il 


'j   Ä^a.^    o^   („i 


dessen  Namen  er  nicht  kannte").  Ilf,  5  Komm. 
Nicht  Passiv.  Uebers. :  „wem,  meint  ihr,  hat 
er  diesen  seinen  Mantel  abgeschwindelt?"  Ite,  21. 
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Statt  ÜjuJOJ  1.  LjuJüJ  „wenn  jemand  gesonnen 

ist,  uns  zu  folgen"  (s.  über  diese  Konstruktion 
meine   Syntakt.   Verhältn.   S.  731   u.).     Ifi',  11 

Komm.  Ich  kann  ".O  nur  mit  männl.  Kon- 
struktion belegen,  irf,  14  Komm.  Es  ist  hier 
nichts  weggefallen,  sondern  der  Ausdruck  ist 
in  Anlehnung  an  Kur.  6,  35  gebildet.  It^f,  2 
Komm.     Ijj055'ist  richtig,   aber  zum  Folgenden 

zu  ziehen.  Wörtlich:  „unter  denen  der  be- 
handelnde (Arzt)  und  der  behandelte  (Patient) 
zahlreich  war".  If  I,  2  Komm,  ol^^i  ist  nicht 
Appellativ,  sondern  ein  Ort,  der  hier  vielleicht 
als  einer  der  letzten  Aufenthaltsorte  Husains 
vor   seinem   Untergang    erwähnt    ist.     Ifi',  19. 

Statt  jLS\A»fcJ  1.  tXÄuyJ  (s.  oben  zu  tt«,  21). 
ti"t,  10  Komm.  Der  Sing,  ist  nicht  auffällig. 
Ivt",  25  Komm.     Die  Einschiebung  von  ^j^  ist 

nicht  unerlässlich,  s.  meine  Synt.  Verh.  S.  493 
unten,  tvf ,  25.  ListXa.  ist  unbedenklich,  s.  meine 
Synt.  Verh.  S.  792,  wo  die  Seitenzahl  aus  dem 
Kämil  „394"  lauten  muss.  Die  Beispiele  lassen 
sich  vermehren),  f*!,  21.  Man  kann  auch  über- 
setzen „da  stieg  er  ab". 


Emile  Qaltier:  Foutouh  al  Bahnasä.  (Mdmoires  publica 
par  les  membres  de  l'Iustitut  frarn'ais  d' archöologie 
Orientale  du  Caire.)  Le  Caire  1909.  II,  217  S.  4°. 
Besprochen  von  H.  Reckendorf,  Freiburg  i.  B. 

Während  wir  uns  sonst  öfters  darüber  zu 
beschweren  haben,  dass  uns  arabische  Texte 
ohne  Uebersetzung  vorgelegt  werden,  erhalten 
wir  hier  einmal  eine  Uebersetzung  mit  An- 
merkungen und  Angabe  von  Varianten  der 
Handschriften  aber  ohne  den  Text  selbst; 
wir  sind  also  der  Kontrolle  über  die  Ueber- 
setzung, die  vielfach  Schwierigkeiten  bereitet 
haben  muss,  so  gut  wie  völlig  beraubt.  Der 
Herausgeber  hatte  allerdings  für  später  eine 
Textausgabe  und  für  sofort  eine  grosse  quellen- 
kritische Einleitung  geplant,  starb  aber,  ohne 
in  seinen  Papieren  das  Mindeste  über  diesen 
Gegenstand  zu  hinterlassen.  Die  zahlreichen 
Anmerkungen,  grossenteils  biographischen  Cha- 
rakters, bieten  viel  Material,  gehen  aber  eigent- 
lich nicht  in  die  Tiefe  und  sind,  da  sie  auch 
für  den  nichtarabistischen  Leser  berechnet 
scheinen,  öfters  etwas  dozierend.  Die  neuere 
Literatur  war  demHerausgebernurunvoUständig 
bekannt. 

Der  Verf.  (Muhammad  al  Mu'izz)  drückt 
sich  S.  35  so  aus,  als  habe  er  noch  den  ganzen 
Ihn  Ishäk  vor  sich  gehabt,  was  unwahrscheinlich 


ist,  da  ihn  schon  der  ebenda  genannte  Ibn 
Hallikän  nicht  mehr  vollständig  hatte.  Ueber- 
haupt  müsste  erst  noch  untersucht  werden, 
wieviel  geschichtlichen  Wert  diese  Darstellung 
der  mohammedanischen  Eroberung  des  Fayyüm 
besitzt. 


Reynold  A.  Nicholson:  Elementary  Arabic  a  series 
planned  by  Frederic  du  Pre  Thornton.  Second  Roading 
Book.  Cambridge,  University  Press,  1909.  XI,  Hf  S. 
sh.  6.     Bespr.  v.  F.  Bork,  Königsberg  i.  Pr. 

Dieses  dritte  Heft  eines  vielfach  rückständigen 
Unterrichtswerkes  (vgl.  OLZ  1906  Sp.  43  f.  und  1907 
Sp.  256)  bringt  in  chronologischer  Reihenfolge  ausgewählte 
Stellen  aus  Handschriften  und  Schriftwerken,  die  bisher 
noch  nicht  von  europäischen  Gelehrten  herausgegeben 
worden  sind.  Im  Vorworte  sind  die  Quellen  aufgezählt. 
Die  gebotenen  Texte  sollen  die  literarische,  soziale  und 
religiöse  Geschichte  der  Araber  beleuchten. 


A.  Dieterioh:  Eine  Mithrasliturgie.  2.  Auf  läge.  Leipzig, 

B.  G.  Teubner,  1910.     248  S.     8".     M.  6.     Bespr.  von 

C.  Fries,  Berlin. 

Albrecht  Dieterich  gehörte  zu  den  My  th  ologen , 
die  wie  Mose  das  gelobte  Land  sehen,  ohne  es 
selbst  zu  erreichen.  So  ging  Usener  dahin,  so 
Erwin  Rohde.  Weiter  als  alle  Philologen 
blickten  sie,  die  G-ebiete  der  Volkskunde,  der 
Ethnologie  waren  ihnen  vertraut,  die  Grenzen 
ihrer  Disziplin  waren  nicht  ihre  Grenzen.  Sie 
waren  geschaffen,  die  Wahrheit  aufzufassen  und 
zu  propagieren,  wenn  sie  die  Botschaft  zur 
rechten  Zeit  gehört  hätten.  Aber  sie  kam  zu 
spät,  in  einem  Zeitpunkt,  da  sich  in  ihnen  selbst 
ein  eignes,  aus  trügerischen  Prämissen  re- 
sultierendes System  aufgebaut  hatte.  Da  konnten 
sie  die  Botschaft  wohl  noch  hören,  aber  nicht 
mehr  verarbeiten.  Hugo  Winckler  und  der  Stab 
seiner  Freunde  lehrten  von  panbabylonischem 
Turm  aus  zu  den  Sternen  aufschauen  und  vom 
chaldäischen  Himmel  das  Alphabet  aller  My- 
thologie so  einfach  und  sinnfällig  ablesen,  dass 
ein  Kind  die  Formel  erfassen  konnte.  Dass 
Dieterich  und  die  anderen  Mythologen  alt- 
klassischer Observanz  die  erstaunliche  neue 
Kunde  von  der  Wissenschaft  des  Zweistrom- 
landes nicht  beachteten,  war  ihr  Verhängnis, 
und  so  blieb  ihr  Mühen  und  Forschen  doch 
schliesslich  in  höherem  Sinn  vergeblich.  Ver- 
ehrung und  Dank  wird  niemand  ihnen  versagen, 
aber  Gefolgschaft  leistet  man  ihnen  nicht  mehr. 
Freilich  ist  die  Zahl  derjenigen,  die  auch  in 
Moses  Lage  sind,  nicht  gering,  und  deren  Ge- 
folgschaft ist  ihnen  sicher.  Den  Aufgeklärten 
sagen  sie  nichts  mehr,  von  einzelner  Belehrung 
abgesehen,  für  die  Mythenforschuug  sind  andere 
Führer  erstanden.  Albrecht  Dieterich  gehörte 
zu  den  lebhaftesten,  tatkräftigsten  Naturen, 
wie  Reitzenstein   drang  er  tief  in   die  unklare 
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Zauber-  und  Beschwörungsliteratur  der  Griechen 
und  Römer  ein  und  war  hier  trotz  einem  zu 
Hause.  Sein  Abraxas,  seine  Nekyia  strotzen 
von  Gelehrsamkeit  auf  Gebieten,  die  kaum  jemand 
vorher  betreten.  So  bringt  auch  die  Mithras- 
liturgie  ganz  erstaunliches  Material,  nur  dass 
sie  den  Kern  der  Sache  nicht  völlig  trifft.  In 
diesem  Buch  war  allerdings  keine  rechte  Ge- 
legenheit vorhanden,  ein  System  aufzubauen, 
da  es  hauptsächlich  auf  die  Kommentierung  eines 
Textes  ankam;  aber  die  Geringschätzung  Winck- 
lerscher  Ideen  tritt  auch  hier  hervor.  Abgesehen 
davon  ist  das  Buch  freilich  an  Aufschlüssen  und 
einzelnen  Eruditionen  reich.  Der  Inhalt  ist  ja 
bekannt.  Richard  Wünsch  hat  die  Besorgung 
der  Neuauflage  übernommen.  Er  begnügte 
sich  damit,  am  Schluss  eine  Reihe  von  Nach- 
trägen zu  geben,  in  denen  das  seither  über  die 
Mithrasliturgie  Gesagte  zusammengestellt  wird. 
Zum  Alphabet  im  Zauber  (S.  221)  hätte  noch  auf 
Wunsches  Lehrhallen  IV  hingewiesen  werden 
können,  wo  derartiges  massenhaft  erscheint. 
Nach  den  Einwänden  Cumonts,  Gruppes  und 
Reitzensteins  kann  es  überhaupt  zweifelhaft 
scheinen,  ob  es  sich  um  eine  Mithrasliturgie 
handelt.  Mithras  wird  bei  den  Philologen  seit 
Cumonts  Arbeiten  besonders  bevorzugt,  hier 
lässt  man  sich  herbei,  den  Orient  zu  be- 
rücksichtigen, weil  sein  Einfluss  auf  den  Westen 
nicht  zu  leugnen  ist.  Wenn  man  die  Liturgie 
nur  durchliest  mit  ihren  Seelenaufstiegen  usw., 
so  begegnet  das  astrale  Moment  auf  Schritt 
und  Tritt;  das  war  viel  kräftiger  hervorzuheben 
und  auf  vorderasiatischen  Einfluss  hin  zu  prüfen. 
Dass  hier  babylonische  Vorstellungen  zugrunde 
liegen,  ist  ganz  klar,  um  so  verkehrter  bleibt 
es,  dass  die  Philologen  davon  keine  Notiz 
nehmen.  Ein  ungemein  wichtiges  und  reiches 
Werk  bleibt  das  Buch  trotz  allem,  und  der 
in  ihm  behandelte  Text  gehört  immer  zu  den 
merkwürdigsten,  die  es  gibt.  Aber  seine  Ver- 
wertung ist  noch  lauge  nicht  abgeschlossen. 


Karl  Baedeker,  Das  Mittelmeer.  Mit  38  Karten  und 
49  Plänen.  Leipzig,  K.  Baedeker,  1909.  XXXII,  635  S. 
M.  9.  Bespr.  von  Hubert  Grirame,  Freiburg  (Schweiz). 

Dieser  neueste  Band  der  Baedekerschen 
Reisebücher  aus  der  Feder  von  Dr.  Friedrich 
Propping  gibt  eine  auf  der  Höhe  populärer 
Wissenschaft  und  praktischer  Reisekunst  stehende 
Orientierung  über  das  gesamte  Mittelmeer.  Dabei 
leistet  das  Buch  für  das  westliche  Becken  weit 
mehr,  als  sein  Untertitel  „Hafenplätze  und  See- 
wege" verspricht;  denn  es  führt  dem  Leser 
auch  noch  fast  ganz  Algerien  und  Tunesien 
sowie  ein  gutes  Stück  von  Südspanien  und 
Marokko  vor.  Für  das  Ostbecken  ist  es  weniger 
ergiebig.    Hier  fallen  Beschreibungen  von  Land- 


touren im  allgemeinen  fort;  Ausnahmen  werden 
jedoch  mit  Kairo  samt  Umgebung,  Jerusalem 
und  Damaskus  gemacht.  Während  die  Inseln 
des  ägäischen  Meeres  nur  kurz  gestreift  werden, 
ist  der  Route  nach  Konstantinopel  noch  eine 
solche  durchs  Schwarze  Meer  angehängt.  In 
Anbetracht  der  so  sehr  verschiedenen  Kulturen, 
die  sich  im  und  am  Mittelmeer  berühi'en,  sind 
die  allgemein  orientierenden  Einleitungskapitel, 
die  in  Baedekers  Spezialreiseführern  einen 
grossen  Raum  einzunehmen  pflegen,  sehr  kurz 
abgemacht;  dafür  entschädigt  in  etwa  eine  aus- 
gezeichnete Skizze  über  die  Geographie  des 
Mittelmeeres,  die  Theobald  Fischer  beigesteuert 
hat.  In  den  Beilagen  ist  das  Hauptgewicht  auf 
Stadtpläne  grossen  Formats  gelegt.  Bei  der 
Vorliebe  des  reisenden  Publikums  für  Mittelmeer- 
reisen wird  der  vorliegende  Führer  in  Touristen- 
kreisen wohl  schnelle  Verbreitung  finden;  doch 
ist  auch  zu  wünschen,  dass  die  Orientalisten 
nicht  achtlos  an  ihm  vorübergehen,  da  er  ihnen 
nicht  nur  einen  guten  Ueberblick  über  die  zur 
Zeit  wichtigsten  Gegenden  des  Islams  gewährt, 
sondern  auch  manche  sonst  schwer  erhältlichen 
Einzelheiten  aus  ihrer  neuesten  historischen 
und  topographischen  Entwicklung  mitteilt. 


Sprechsaal. 

Mechiltha. 

Von  L.  Ginzberg  —  New  York   (aus   einem  Briefe   an 
F.  Perles). 
Ihre  Erklärung  der  Bezeichnung  }<n7^Z0  '  ^^^  schon 

von  Geiger  Naclig.  Sehr.  II  126  gegeben.  Ich  glaube 
jedoch  nicht,  dass  dieselbe  die  richtige  ist,  u.  zw.  aus 
folgenden  Gründen:  Im  Talmud,  wo  das  Wort  XP^'HC 
einige  Male  vorkommt,  wird  es  nicht  von  einer  Midrasch- 
sammlung,  sondern  von  Gesetzessammlungen  gebraucht, 
die  sich  die  Amuräer  —  etwa  für  Privatgebrauch,  da  zu 
öffentlichem  und  allgemeinem  Gebrauche  nichts  Schrift- 
liches jp^^ti'  CID"!  verwendet  werden  konnte  —  an- 
legten. Das  von  mir  —  Goonica  II  39  vgl.  auch  29  — 
veröffentlichte  Fragment  erklärt  ganz  richtig  das  tal- 
mudische Mechiltha:  mc'pnn  ^DO  nilN  Xnp^DD  d-  ^• 
ein  Gesetzeskompondium.  Wäre  nun  Mechiltha  oder 
Mechilatha  ein  auf  Grund  der  hermeneutischen  Rogela 
aufgebauter  Midrasch,  dann  wäre  es  schwer  zu  erklären, 
wie  ein  Gesetzeskompendium  denselben  Namen  führen 
konnte.  Ein  zweiter  Grund  gegen  Ihre  Erklärung  ist 
die  Tatsache,  dass  m?^,  das  hebräische  Aequivalent  von 
{.^p^i;;^)  nicht  allein  von  dem  Midrasch  R.  Ismael's, 
sondern  auch  von  dem  li.  Siraon's  gebraucht  wird,  u.  zw. 
in  Midr.  Tehillim  (zu  36,  11)  ed.  Buber  p.  252.  Be- 
merkenswert ist,  dass  es  an  dieser  Stelle  P[~\J2  ^"^  nicht 
miD  heisst.  so  dass  die  Aussprache   NpS^^fO  als  Plural 

sehr  bedenklich  ist.  Die  talmudischon  Quollen,  sogar 
tannaitischo,  sprochon  nicht  selten  von  den  PIIO  R- 
Akiba's,  B.  Eliezer's  und  vieler  anderer  Tannaim  vgl. 
die  Belege  bei  Bacher  Terminologie  I  102,  wo  ganz 
bestimmt  nur  von  halachischen  und  nicht  midrascliischen 
Lehrsätzen  die  Rede  sein  kann.     Ihre  Vermutung  jedoch, 


'  Siehe  OLZ  1909  Sp.  355/56. 
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dass  die  '7{<yct5"  'Tl  Nn''''"!2  ursprünglich  am  Anfang 
der  Mechiltha  stand,  scheint  richtig  zu  sein,  und  darf 
folgendes  als  Beweis  dafür  angeführt  werden:  In  der 
von  Hoffmann  edierten  Mechiltha  des  R.  Simon  finden 
sich  die  dreizehn  Regeln  R.  Ismaels  als  Einleitung  zum 
Abschnitt  C'tCSti'O  HS.  Nun  ist  es  höchst  wahr- 
scheinlich, daas  die  älteste  Form  des  Mechiltha  nur  ein 
halachischer  Midrasch  zum  Abschnitt  C''t;Dli'0  ^b.t,  wozu 
allmählich  weitere  Auslegungen  zu  den  vorhergehenden 
Abschnitten,  haggadische  wie  halachische,  hinzukamen, 
Bo  dass  die  '^}<y;;tJ'i  '~n  NH'^TD  js''^''  ™'t  Exodus  12,  1, 
•iiß  liyoii'  '^^  NP^^-D  sogar  mit  5,  1  beginnt.  Es 
würde  mich  zu  weit  führen,  diese  Behauptung  zu  be- 
gründen, es  sei  hier  nur  bemerkt,  dass  die  Mechiltha 
des  R.  Simon  die  haggadischen  Teile  zu  Ex.  13,  17 
(.rÖ\2/2)  —  20,  1  din"')  mit  Mechiltha  des  R.  Ismae! 
gemein  hat,  während  der  halachische  Teil,  der  eigentlich 
mit  O^tiDü'D  beginnt,  in  beiden  Midraschim  verschieden 
ist.  Das  erklärt  sich  am  einfachsten  daraus,  dass  ur- 
sprünglich die  Mechiltha  nur  ein  halachischer  Midrasch 
zu  C^JOECD  ^^'■>  denn  von  den  früheren  Abschnitten 
enthalten  nur  zwei  gesetzliches,  HDD  ^^'^  l^'^DHi  "°d  6S 
ging  wohl  nicht  an,  den  Midrasch  mit  Kap.  12  zu  be- 
ginnen und  dann  zu  21  überzuspringen.  Später  aber 
wurde  ein  haggadischer  Midrasch  mit  dem  halachischen 
vereint,  und  so  entstanden  die  zwei  Mechilthas.  In  der 
Schule  R.  Akiba's,  wo  man  die  Haggada  wenig  studierte 
(m^n  '7ÜN  "]'?  no  N3^PJJ)i  hängte  man  einfach  den 
ismaelischen  haggadischen  Midrasch  an ,  so  dass  der 
haggadische  Teil  der  aus  der  Schule  R.  Akiba's  stam- 
menden jiyc^ti'  '"n  Nfl'^^rc  mit  "ie™  der  '-jt  NflS'jC 
t'XyCti'''  identisch  ist,  während  die  halachischen  Partien 
verschieden  sind.  Nun  komme  ich  zu  unserm  zurück. 
Die  13  Regeln  R.  Ismaels  standen  ursprünglich  am 
Anfang  des  Buches,  d.  h.  vor  C^tDEE7J^-  Nachdem  man 
aber  der  Mechiltha  ihren  halachischen  Charakter  nahm 
durch  Hinzufügung  der  haggadischen  Midrasch,  ver- 
schwanden auch  die  13  Regeln,  denn  diese  galten  nur 
für  die  flalacha,  während  für  die  Haggada  bekanntlich 
die  32  Regeln  des  i'ji'pjn  ''DT'  ~]"2  ^Ty'?^^  '"1  gebraucht 
werden.  Dagegen  blieben  die  13  Regeln  am  Anfang 
von  C^tODti'D  1"  der  Mechiltha  des  R.  Simou  erhalten, 
weil  der  folgende  Midrasch  ausschliesslich  halachisch  ist 
und  ursprünglich  die  Mechiltha  nichts  weiter  als  Halachoth 
enthielt.  Jetzt  wird  es  auch  verständlich,  warum  die 
die  13  Regeln  R.  Ismael's  an  der  Spitze  des  Sifra  stehen, 
denn  dieser  tannaitische  Midrasch  ist  fast  ausschliesslich 
halachisch  und  baut  sich  auf  den  13  Regeln  auf.  Es 
sei  nämlich  zugleich  bemerkt,  dass  die  13  Regeln 
R.  Ismaels  auch  in  der  Schule  R.  Akiba's  massgebend 
waren,  denn  dieselben  sind  wesentlich  nur  eine  Modi- 
fikation der  7  Regeln  Hilleis,  so  dass  auch  in  dem  aus 
der  Schule  R.  Akiba's  stammenden  SLfra  diese  Regeln 
verwendet  werden.  Was  übrigens  die  Aussprache  {^p  P2T2 

anbetrifft,  so  verweist  Brüll,  Jahrbücher  IV  164  auf 
Narboni,  der  NflN^'^^D  schreibt,  ich  habe  jedoch  meine 
Bedenken  dagegen.  Die  Geonim  schreiben  {<n'7'3D  im 
Sinne  von  Midrasch  zu  Exodus,  XH^b^^C  dagegen  in 
der  Bedeutung  Traktate  des  Talmuds  —  vgl.  Responsen 
ed.  Harkavy  Nr.  229  und  262  —  so  dass  sie  wohl  {sTi^^DD 

sprechen.  Ich  will  noch  hinzufügen,  dass  die  allgemeiu 
als  ältester  Beleg  für  den  Namen  {<n^''DD  geltende 
Quelle,  nämlich  mbllj  mD'uri  wohl  kaum  echt  ist.  Der 
ursprüngliche  Text  (vgl.  ed.  Ven.  143d  unten;  ed.  Hildes- 
heimer  033)   lautete:   C''Jn^   PIIP   hll?   Q''~ia'l  njJIi'pl 

~iEDQ  i\x  mjüpi  puiifni  nDD  'n  p^'  neoi  f<n5:D- 

Die  vier  Bücher  sind  nämlich  die  tannaitiechen  Midraschim 
zu  den  Büchern  Exodus,  Leviticus,  Numeri,  Deuteronomium. 
Der   Verfasser    unterscheidet    nämlich    zwischen    Torath 


Kohanim  und  Sifra,  das  erstere  bedeutet  nur  einen  ge- 
wissen Teil  des  Sifra  —  vgl.  ausführlich  darüber  in  der 
letzten  Nummer  der  Rivista  Israelitica  (VI  179)  — 
während  der  Rest  als  Sifra  bezeichnet  wird.  Da  man 
das  missverstanden,  so  erklärte  man  die  vier  Bücher  als 
Genesis  Rabba,  Mechiltha  zu  Exodus  und  Sifre  zu  Num. 
und  Deut.  Ich  habe  aber  vergessen  hinzuzufügen,  dass 
HofFmanns  Behauptung  (Einl.  IX),  wonach  der  Abschnitt 
im  Midrasch  haggadol  über  die  13  Regeln  nicht  aus  der 
eigentlichen   Mechiltha   stammt,  ganz   unbegründet   ist. 


flitertumsberichte. 
Museen. 

Im  Lauf  des  Februar  erwarb  das  Antiquarium  der 
Berliner  Museen  eine  kyprische  archaische  Terrakotta- 
statuette einer  Göttin  mit  reichem  Schmuck,  die  in  der 
Linken  eine  Taube,  in  der  Rechten  ein  Rehkalb  hält. 
—  Des  Münzkabinett  erwarb  u.  a.  eine  etruskische  Silber- 
münze mit  Fliege  und  Kröte,  und  eine  Silbermünze  des 
Satrapen  Orontas.  M. 

Italien. 

329.  Bei  neueren  Ausgrabungen  in  G  e  n  u  a  (Deferrari) 
hat  man  ein  griechisches  Grab  des  4.  Jahrh.  v.  Chr.  ge- 
funden mit  einer  prächtigen  Vase  vom  Ende  des  5.  Jahrh. 
Das  Grab  trägt  deutliche  Spuren  der  Leichenverbrennung. 

(Chrouique  des  Arts  12.  3.  10.)  M. 

Mesopotamien. 

330.  In  der  Sitzung  der  Akademie  des  Inscriptions 
vom  23.  März  gab  Heuzey  einen  üeberblick  über  die 
Grabungs- Ergebnisse  des  Kapitän  Cros  in  Telloh  im 
Verlauf  des  Jahres  1909,  während  seiner  vierten  Cam- 
pagne.  Diese  Grabungen  wurden  durch  Unruhen  unter 
den  Wüetenstämmen  erschwert.  Cros  deckte  zuerst  die 
Stützmauern  der  alten  Zitadelle  auf,  die  aus  primitiven, 
plankonvexen  Ziegeln  hergestellt  waren,  und  zwar  an 
der  Stelle,  wo  er  und  sein  Vorgänger  De  Sarzec  eine  so 
grosse  Zahl  ältester  Denkmäler  gefunden  hatten.  Die 
wichtigste  Entdeckung  war  die  eines  ganzen  Abschnittes 
der  von  Gudea  errichteten  Ring-Mauer.  Die  imposanten 
Reste  dieser  in  zwei  Etagen  übereinander  gesetzten  Mauer 
konnten  aussen  sowohl  wie  innen  auf  etwa  100  m  Länge 
freigelegt  werden  mit  ihren  Kurtinen  und  Türmen.  Dieses 
Bauwerk  bietet  nunmehr  einen  sicheren  Leitfaden  für 
die  Topographie  der  alten  Stadt!  Daneben  wurden  Reste 
von  Skulptur  und  Keramik  der  ältesten  Epochen  gefunden. 

(Chronique  des  Arts  2.  4.  10.)  M 


Personalien. 

K.  Brockelmann  in  Königsberg  hat  einen  Ruf 
nach  Halle  erhalten  und  angenommen. 

F.  Schulthess,  Privatdozent  in  Göttingen,  ist  als 
Ordinarius  der  semitischen  Philologie  nach  Königsberg 
berufen  worden. 

E.  Schürer  in  Göttingen  starb  am  30.  April. 

Unser  Mitarbeiter  F.  N.  Finck,  a.  o.  Professor  für 
allg.  Sprachwissenschaft  a.  d.  Univ.  und  Lehrer  für  oze- 
anische Sprachen  am  Seminar  f.  oriental.  Sprachen  zu 
Berlin,  starb  nach  langem,  schwerem  Leiden  am  4.  Mai 
im  Alter  von  42  Jahren. 


Zeitschriftenschau. 

Allgemeines  Literaturblatt.    1910: 
5.     Moses   beu  Maimon.     Sein  Leben,    seine  Werke  und 
sein  Einfluss.     Herausg.  v.  d.  Ges.  zur  Förder.  d.  Judent., 
bespr.  V.  SeydL 

Anthropos.  1910: 
2/3.     F.  Dahmen,  The  Kunnuvans   or  Mannadis,   a  Hill- 
Tribe  of  the  Palnis,   South  India.   —   P.  W.  Hofmeyer, 
Zur  Geschichte    und   Gliederung    der    Schilluk  (Enthält 
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mythologisch  wichtige  StammsagenJ.  —  Anastase  Marie 
de  St.  Elie,  Le  culte  rendu  par  les  Musulmana  aux  san- 
dales  de  Mahomet.  —  P.  A.  Volpert,  Das  chinesische 
Schauspielwesen  in  Südschantung.  —  Pietro  Aziz,  Della 
differenza  fra  la  grammatica  e  scrittura  araba  e  la 
grammatica  e  scrittura  siriaca.  Kstratto  dalla  disputa 
che  ebbe  luogo  fra  il  vescovo  Elia  di  Nisibi  e  il  visire 
Abi  Alkasim  Alhusein  ibn  Ali  Almagribi.  —  A.  Dirr, 
Fündzwanzig  georgische  Volkslieder  (Auswahl  aus  zwei 
Sammlungen  von  J.  G.  Kargaretheli  und  D  Araqischwili, 
mit  Uebersetzung  und  Noten.  Auf  S.  486  f.  wird  der 
nationale  viersaitige  Tschongur  beschrieben.  —  „Man 
stösst  im  Kaukasus  .  .  .  oft  bei  kleineren  und  kleinsten 
Völkerschaften  auf  die  Erscheinung,  dass  sie  nicht  in 
ihrer  eigenen  Sprache  singen,  sondern  sich  dabei  der 
Sprache  des  benachbarten  grösseren  Volkes  bedienen.") 
Hubert  Grimme,  Ueber  einige  unbegründete  Vorwürfe 
des  Korans  gegen  die  Juden  Jathribs.  (In  Sure  4,  48  f. 
und  Sure  2,  98  werden  einige  unklare  Ausdrücke  mit 
Hülfe  des  Aramäischen  erklärt.)  —  H.  Pinard,  Quelques 
pr^cisions  sur  la  Methode  comparative.  —  Besprechungen: 
Philippe  Virey,  La  Religion  de  l'ancienne  Egypte  (A. 
Wiedemann).  — •  G.  Foucart,  La  Methode  comparative 
dans  l'Histoire  des  Religions  (W.  Schmidt).  —  H.  Hubert 
und  M.  Mauss,  Melanges  d'Histoire  des  Religions  (W. 
Schmidt).  —  A.  Bros,  La  Survivance  de  I'Ame  chez  les 
Peuples  non  civilisös  (W.  Schmidt).  —  A.  Lang,  The 
Origin   of  Terms   of  Human   Relationship  (VV.   Schmidt). 

—  R.  Campbell  Thomson,  Semitic  Magic,  its  origin  and 
development  (Engelbert  Huber).  —  G.  Buschan  u.  a. 
Illustrierte   Völkerkunde,    (W.  Schmidt,  F.  Hestermann). 

—  F.  Müller-Lyer,  Phasen  der  Kultur  und  Richtungs- 
linien des  Fortschritts  (F.  Hestermann).  —  0.  v.  Hovorka 
und  A.  Kronfeld,  Vergleichende  Volksmedizin  II  (F. 
Hestermann).  —  J.  W.  C.  Kirk,  A.  Grammar  of  the 
Somali  Language  with  examples  in  prose  and  verse  and 
an  account  of  the  Yibis  and  Migdan  dialects  (Th.  Strat- 
mann).  —  J.  Kohler  und  A.  Ungnad,  Hammurabi's 
Gesetz  II,  III  (P.  Landersdorfer).  Bork. 

Anzeiger  f.  Indog.  Sprach-  u.  Altertumsk.  1910: 
XXVI  1 — S.     F.  N.  Scott,  The  genesis  of  speech,  bespr. 

V.  R.  M.  Meyer.  —  Wörter  und  Sachen,  bespr.  v.  W.  Foy. 

—  J.  G.  Frazer,  Adonis,  Attis,  OsLris,  Studies  in  the 
history  of  oriental  religion.  2<l  ed.,  bespr.  v.  M.  Winter- 
nitz.  —  R.  Findeis,  Ueber  das  Alter  und  die  Entstehung 
der  indogermanischen  Farbennamen,  bespr.  v.  E.  Kieckers. 

—  A.  V.  W.  Jackson,  Persia  past  and  present,  bespr.  v. 
H.  Reichelt.  —  H.  Adjarian,  Classification  des  dialects 
armeniens,  bespr.  v.  J.  Karst.  —  E.  Boguslawski,  Zur 
Frage  der  Abstammung  der  Makedonen,  bespr.  v.  A. 
Thumb.  —  H.  Pedersen,  Vergleichende  Grammatik  der 
keltischen  Sprachen,   bespr.  v.  R.  Thurneysen. 

Beiträge  zur  Kenntnis  des  Orients.    1908: 

VI.  Wilhelm  Litten,  Die  neue  persische  Verfassung.  — 
Enno  Littmann,  Abessinische  Parallelen  zu  einigen  alt- 
arabischen Gebräuchen  und  Vorstellungen  (Das  Würfel- 
spiel. —  Das  „Schlitzen  der  Ohren".  —  Der  Seelenvogel 
[Gän].  —  Die  „Leute  der  Bahre"  [der  grosse  Bär]).  — 
Hugo  Grothe,  Zum  Gedächtnis  von  Eduard  Glaser.  — 
Hugo  Grothe,  Meine  Studienreise  durch  Vorderasien  1906 
und  1907  (Durch  Kleinaaien,  Mesopotamien,  Puscht-i-Kuh. 
Unter  den  Feililuren  worden  drei  Bovolkerungstypen 
unterschieden:  „ein  dunkoUiäutiger  mit  wulstigem  Haar 
und  gedrungenem  Korperbau",  den  Gr.  mit  den  Sumerern 
vergleicht,  „zweitens  ein  solcher  mit  stark  semitischer 
Prägung',  sowie  ein  dritter  mit  iranischen  Merkmalen". 
Von  Puscht-i-Kuh  aus  geht  Gr.  weiter  nach  Kermanachah, 
Bisutun,  Hamadan,  dem  nördlichen  Luristan,  nach  Sul- 
tanabad,  Teheran,  Aserbeidjan.  Von  Täbris  ging's  über 
Djulfa  und  Tifiis,   Baku,  Rostoff  nach  München   zurück. 


Wohl  richtiger:  jüdischer. 


Zum  Schluss  Plan  der  Veröfl'entlichung  der  Reiseergeb- 
nisse).  —  Hugo  Grothe,  Meteorologische  Stationen  in 
der  asiatischen  Türkei.  —  Hugo  Grothe,  Bemerkungen 
zu  den  Denkmälern  hettitischer  Kunst  in  Kleinasien 
(Enthält  wertvolle  Aufnahmen  und  Berichtigungen  bis- 
heriger Annahmen,  I  Ivris,  4  Tafeln). 
1909.  VH.  K.  Roth,  Byzanz  und  seine  Handelsver- 
bindungen mit  dem  Okzident  und  Orient.  —  Eilhard 
Wiedemann,  Naturschilderungen  bei  al  Hamdiini.  — 
Georg  Jacolj,  Ein  neuer  Text  über  die  Jezidis  (von  Dr. 
Hugo  Grothe  von  seiner  letzten  Vorderasienreise  heim- 
gebracht). (Es  handelt  sich  um  eine  Schrift  des  Vali 
des  Vilajets  Mosul,  dos  Kreters  Mustafa  Nuri  Pascha, 
aus  dem  Jahre  1905.  Dieses  enthält  eine  Schöpfungs- 
geschichte, die  mit  der  Erschaffung  eines  Papageis 
(babaghan),  der  Gestirne  und  der  anderen  6  Götter  be- 
ginnt. Von  anderen  Angaben  nur  weniges.  Die  Jezidis 
kennen  acht  Grade  (Mir,  lohtijär,  Pir,  Schejch,  Kütschük, 
Qavväl,  Faqii-,  Mürid),  besuchen  dreimal  im  Jahre  (im 
April,  September,  November)  ein  Bronzeidol  des  Melek 
Taus,  den  der  Verfasser  als  Hahn  (choros)^  bezeichnet,  und 
unternehmen  vom  15.  bis  20.  September  die  Wallfahrt  zum 
Grabe  des  Schejch  'Adi.  Die  bisher  konfiszierten  Hahn- 
idole  führten  die  Namen  Hazret  Daud,  Schejch  Schem- 
seddin,  Jezid  ben  Mu'äwija,  Schejch  'Adi  und  Schejch 
Hasan  Basri).  —  A.  Nöldeke,  Erlebnisse  eines  türkischen 
Deserteurs,  dem  mündlichen  Bericht  nacherzählt.  — 
E.  Graf  von  Mülinen,  Jugendspiele  der  Karmelbevölkerung 
(Unter  diesen  ist  „der  Teufel  an  der  Kette"  (qird  el- 
marbät),  das  lub  d-minqali  und  das  sidschi  (Dame- 
spiel) bemerkenswert).  —  G.  Jacob,  Die  Erwähnungen 
des  Schattentheaters  und  der  Zauberlaternen  bis  zum 
Ausgang  des  Mittelalters.  —  Karl  Süssheim,  Aus  ana- 
tolischen  Bibliotheken  (Brusa,  Qonia).  —  Albrecht  Wirth, 
Formosa.  —  Hugo  Grothe,  Bemerkungen  zu  den  Denk- 
mälern hettitischer  Kunst  in  Kleinasien.  Fortsetzung 
(6  Tafeln)  (Ivris,  Bulgbarmaden,  Fraktin,  Boghtscha, 
Kültepe  (Karaüjük),  Tumulus  bei  Sseressek,  Arssläntasch, 
Djiudelik,  Tumulus  in  der  Albistan  owassi,  Mar  asch).  — 
Hugo  Grothe,  Literaturrundsohau..  Bork. 

Berliner  Philologische  Wochenschrift.  1910: 
6.  A.  Gruhn,  Der  Schauplatz  der  Ilias  und  Odyssee, 
bespr.  V.  Goessler.  —  L.  Traube,  Nomina  sacra,  bespr. 
V.  R.  Ehwald. 

9.  E.  Meyer,  Geschichte  des  Altertums,  2.  Aufl.  I,  1, 
bespr.  V.  Lenschau.  —  K.  Brugmann,  Grundriss  der  ver- 
gleichenden Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen, 
2.  Bearb.,  H,  2,  bespr.  v.  Pedersen.  —  Mitteilungen: 
J.  Möller,  Die  Brieftaube  im  Altertum  und  im  Mittel- 
alter. 

10.  J.  Combarieu,  La  musique  et  la  magie,  bespr.  v. 
H.  Albert.  —  A.  Moschides,  'H  Aijiivoc,  bespr.  v.  Th. 
Lenschau. 

11.  W.  Aly,  Der  kretische  Apollonkult,  bespr.  v.  Walten. 
—   K.  Maurer,  Baalbek,  bespr.  v.  R.  Engelmann. 

13.  Mitteilungen:  A.  Laugbammer,  Zum  Bellum  Africa- 
num. 

14.  F.  Cumont,  Recherches  sur  le  Manicheisme  I,  bespr. 
V.  Loeschcke.  —  Mitteilungen:  C.  Prick,  Die  syrische, 
die  armenische  und  die  georgische  Uebersetzung  der 
homerischen  Gedichte. 

15.  J.  llberg  u.  M.  Wellmann,   Zwei  Vorträge  zur  Ge- 
schichte der  antiken  Medicin,  bespr.  v.  Tittel. 
Biblioth.del'Eooled.  Chart.  Rev.d'örudition.  1909: 
LXX.     3.-4.     H.   Aubort,    Notices    sur    les    manuscrits 
Petau  consorvös  ä  la  bibliotheciue  de  Gencve. 

Bulletin  Hispanique.  1910: 
X.     P.   Paris,    Promenades    arcbi'ologiques   en   Espagne. 
VII  Terragone. 

Edinburgh  Review.    1910: 
431.     January.     Ch.  Palanque.  Le  Nil  k  l'Epoque  Pliara- 
onique,  sou  rOle  et  son  culte  eu  l<)gypte;  D.  G.  üogarth, 
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TheNearer  East;  A.  B.  de  GuerviLle,  La  Nouvelle  figypte; 
G.  Maspero,  Life  in  AncientEgypt  and  Assyria,  beepr.  v.  — . 

The  English  Historical  Review.  1910: 
XXV.  97.  Dictionnaire  d'Histoire  et  de  Geographie 
Ecclösiastiques  I.  (Letouzey,  Paris  1909),  bespr.  v.  E. 
W.  Watson.  —  L.  Zoepf,  Das  Heiligenleben  im  10.  Jahr- 
hundert, bespr.  V.  id.  —  Friedländer,  Darstellungen  aus 
der  Sittengeschichte  Roms,  übers,  v.  J.  H  Fresse  u.  L. 
A.  Magnus  u.  d.  Titel:  Roman  Life  and  Manners  under 
the  Early  Empire,  bespr.  v.  id.  —  G.  G.  Ramsay,  Annais 
of  Tacitus,  IL  Bd.  (Uebersetzung),  bespr.  v.  id.  —  E. 
Calvi,  Bibliografia  di  Roma  nel  Medio  Evo  (476  —  1499), 
bespr.  V.  C.  J.  —  Byzantinische  Zeitschrift  XVm.  Bd. 
bespr.  V.  A. 

iitudes  de  la  Oompagnie  de  Jösus      1910: 
4.     H.  Lammens,  Choses  d'Islam.     (Mahomet  ot  l'Islam. 
Une  histoire  de  l'empire  ottoman.     La  rövolution  turque). 
6.     G.  HuTelin,  Bulletin  d'exägese  de  l'ancien  testament. 

G-eograflsk  Tidskrifc.     1909: 
4.     W.    d'Obry,    Fra    Centralafrika.   —    E.   Madsen,    De 
vigtigste  af  danske  foretagne  rejser  og  forskninger  i  Asien. 

Geographisches  Jahrbuch.     1909: 
XXXII  2.    0.  Quelle,  Länderkunde  von  Asien  (1904—07). 
—  F.   Hahn,   Länderkunde   von   Afrika   (1907/08).  —  E. 
Oberhummer,  Bericht  über  die  Länder-  und  Völkerkunde 
der  antiken  Welt  III. 

Göttingische  Gelehrte  Anzeigen.    1910: 
2.     R.  Schmidt,  Fakire  und  Fakirtum  im  alten  und  mo- 
dernen Indien,  bespr.  v.  J.  Ph.  Vogel. 

Hermes.     1910: 
XLV,  2.     K.  Meiser,  Zur  Marsyas-Sage. 

Historisch-Politische  Blätter.     1910: 
CXLV,  6 — 7.     A.  u.  0.     Abraham  und  Hammurabi. 

Indian  Antiquary.     1910: 
XXXIX.     February.     Aurel    Stein,    Archaeological    notes 
during  explorations   in   Central-Asia  in  1906 — 08.  —  V. 
A.  Smith,  Asoke  Notes. 

Intermödiaire.     1910: 
LXI.     1246.     Fagus,  Herbarius,   Sylvestre,   Le   nom  my- 
Btörieux  de  Bome.  —  M.  P.,  de  Rh^,  Les  trois  Babylons. 

Jahrbücher  f.  Nationalök.  u.  Statistik.  1910: 
Februar.  F.  Somlow,  Der  Güterverkehr  in  der  Ur- 
gesellschaft, bespr.  v.  J.  C. 

Journal  of  the  American  Oriental  Soc.  1909: 
XXX.  F.  Hirth,  The  Mystery  of  Fuliu.  —  id.,  Mr. 
Kingsmill  and  the  Hiung-nu.  —  id.,  Early  Chinese  notiees  of 
East  African  territories.  —  R.  J.  H.  Gottheil,  A  Door 
from  the  Madrasah  of  Barkuk.  —  F.  A.  Vanderburgh, 
A  Hymn  to  Bei  (Tabl.  29623  CT  XV.  PI.  12  and 
13).  —  L.  C.  G.  Grieve,  The  Dasara  Festival  at  Satara, 
India.  —  T.  Michelson,  The  Interrelation  of  tho  Dialects 
of  the  Fourteen-Edicts  of  Asoka.  1:  Genoral  introduction 
and  the  dialect  of  the  Shähbäzgarhi  and  Mansehra  redac- 
tions.  —  J.  D.  Prince,  A  Hymn  to  Tammuz  (CT,  Tabl. 
16821,  PL  18).  — 

Journal  des  Savants.  1910: 
Vin.  1.  W.  Deonna,  Les  „ApoUons  archaiqnes",  bespr. 
V.  M.  ColligDon.  —  Catalogue  of  books  printed  in  the 
XV  U"  Century  now  in  the  British  Museum  I,  bespr.  v. 
L.  Delisle.  —  G,  Rodenwaldt,  Die  Komposition  der 
pompeianischen  Wandgemälde,  bespr.  v.  G.  Perrot.  — 
M.  Chwostow,  Recherches  sur  l'histoire  du  commerce  ä 
r^poque  des  monarchies  helldnistiques  et  sous  l'Empire 
romain,  bespr:  v.  M.  Bemier.  —  F.  Cabrol,  Dictionnaire 
d'archöolügie  chrötienne  et  de  liturgie,  bespr.  v.  R.  C. 
VIII.  2.  Max  Frh.  v.  Oppenheim,  Inschriften  aus  Syrien, 
Mesopotamien  und  Kleinasinn.  I.  Arabische  Inschriften 
bearb.  v.  M.  v.  Berchem  bns|)r.  v.  R.  Basset.  — 

Journal  of  the  Royal  Asiatio  Society.  1910: 
January.  F.  E  Pargiter,  Ancicnt  Indian  Genealugies  and 
Chronology.  —  L.  Mills,  Tiie  Ahuna-Vairya  from  Yasna 
XXVII,  13,  with  its  Pahlavi  and  Sanskrit  Translations.  — 


Annette  S.  Beveridge,  The  ßäbar-näma  Description  of 
Farghäna.  —  C.  0.  Blagdon,  Indonesian  Alphabets.  — 
V.  A.  Smith,  Ibrahim  b.  Adham.  —  A.  Bogers,  The 
Shähnäma  of  Firdüsi,  bespr.  v.  H.  B.  —  A.  Haie,  The 
Adventures  of  John  Smith  in  Malaga  1600-5,  bespr.  v. 
id.  —  Mawlawi'Abdu'l-Muqtadir,  Catalogue  of  the  Persian 
aud  Arabic  Manuscripts  of  the  Oriental  Public  Library 
of  Baukipore:  Persian  Poets:  Firdawsi  to  Hafiz,  bespr. 
V.  E.  G.  Browne.  —  K.  Schirmeisen,  Die  Arischen  Götter- 
gestalten, bespr.  v.  B.  Keith.  —  L.  Caetani,  Principe  di 
Teano.     Aunali   dell'  Islam  IL,   bespr.   v.   H.  Hirschfeld. 

Katholik  1910: 
3.  E.  Minjon,  Die  dogmatischen  und  literarischen  Grund- 
lagen zur  Erklärung  des  biblischen  Schöpfungsberichtes. 
—  Abbe  Heidet,  Die  archäologische  Sammlung  des 
deutschen  Sionsklosters.  —  J.  Selbst,  Kirchliche  Zeit- 
fragen (Christusmythe).  —  A.  Steinmann,  Aretas  IV, 
König  der  Nabatäer,  bespr.  v.  J.  Schäfer. 

Klio.  1910: 
X.  1.  P.  Perdrizet,  Scaptäsyl^.  —  P.  Varese,  Nuovi  con- 
tributi  alla  cronologia  della  prima  guerra  punica.  — 
W.  Sohubart,  Spuren  politischer  Autonomie  in  Aegypten 
unter  den  Ptolemäern.  —  K.  Eckhardt,  Die  armenischen 
Feldzüge  des  Lukullus  11.  —  H.  Ph.  Weitz,  Sarapis.  — 

E.  K.,  Vom  syrischen  Limes. 

Lectures  pour  Tous.     1910: 
XII.  4.     B   d'Etroyat,  Le  jour  de  l'an  chez  les  Momies. 

Lehre  und  "Wehre  1910: 
März.  G.  St.,  Die  satisficatio  vicaria  nach  Jesaias  53.  — 
J.    Böhmer,    Heilige    Stätten   im  Lande    der    Bibel,   (u.) 
0.  Eberhard,  Einst  und  jetzt  im  Heiligen  Lande,   bespr. 
V.  F.  B. 

Literarisches  Zentralblatt.     1910: 

8.  Hieratische  Papyrus  aus  den  Egl  Museen  zu  Berlin, 
Bd.  I— IV,  bespr.  v.  G.  St. 

9.  S.  Grzymich,  Die  Weisheit  der  heiligen  Schrift  der 
Israeliten,  bespr.  v.  S.  Krauss.  —  E.  A.  W.  Budge,  The 
Egyptian  Sudan,  bespr.  v.  G.  St.  —  G.  Möller,  Hieratische 
Lesestücke  für  den  akademischen  Gebrauch,  2.  Heft, 
bespr.  V.  J.  Leipoldt.  —  A.  J.  Evans,  Scripta  Minoa, 
bespr.  v.  Th.  Kluge. 

10.  Th.  Nöldeke,  Geschichte  des  Qoräns,  2.  Aufl.,   von 

F.  Schwally,  I.  Teil,  bespr.  v.  Brockelmann.  —  Babylonian 
Expedition  of  the  Univorsity  of  Pennsylvania:  Series  A: 
H.  V.  Hilprecht,  Cuneiform  texts.  Vol.  \1II  1:  J.  Clay, 
Legal  and  commercial  transactions.  VI  2:  A.  Poebel, 
Babylonian  legal  and  business  documents.  XVII  1 :  H. 
Radau,  Letters  to  Kassite  kings,  bespr.  v.  A.  Bäckström. 

11.  M.  Buber,  Die  Legende  des  Baal-schem,  bespr.  v. 
S.  Krauss.  —  M.  Hartmann,  Der  Islam,  bespr.  v.  Brockel- 
mann. —  L.  Karow,  Neun  Jahre  in  marokkanischen 
Diensten,  bespr.  v.  ?  —  H.  Adjarian,  Classification  des 
dialectes  arm^niens,  bespr.  v.  J.  Karst. 

12.  J.  H.  Breasted,  (beschichte  Aegyptens,  deutsch 
V.  H.  Ranke,  bespr.  v.  C.  Reeder.  —  F.H.  Weissbach, 
Beiträge  zur  Kunde  des  Irak -Arabischen,  bespr.  v. 
Reckendorf.  —  H.  Brunnhofer,  Arische  Urzeit,  bespr. 
V.  S.  Feist. 

13/14.    R.  Kittel,  Geschichte  des  Volkes   Israel,  2.  Band, 

2.  Aufl.,  bespr.  v.  J.  H.  —  E.  Philipon,  Les  Iberes, 
bespr.  V.  A.  S.  —  A.  Vogt,  Basile  I^r  de  Byzance  et  la 
civilisation  Byzantine  ii  la  fin  du  IX»  siecle,  bespr.  v. 
E.  Gerland.  —  A.  üngnad,  Koilschrifttexte  der  Gesetze 
Hammurapis,  bespr.  v.  0.  Weber.  —  G.  Dalman,  Petra 
u.  seine  Felsheiligtümer,  bespr.  v.  -1. 

Man  1910: 

3.  H.  S.  Stannus,  Alphabet  boards  from  Central 
Africa.  —  G.  C.  Ishmael,  Old  customs  of  the  Baganda, 
transl.  from  Sir  Apolo  Kagwa's  book. 

Mitteil.  d.  Anthropolog.  Gesellsch.i.  Wien.  1909: 
XXXIX  6.  A.  Dirr,  Linguistische  Probleme  in  ethno- 
logischer,    anthropologischer     und     geographischer    Be- 
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leuchtuDg.  I.  —  F.  Frhr.  v.  UeitzeiiBtein,  Liebe  und 
Ehe  im  alten  Orient,  2.  Aufl.,  bespr.  v.  Lasch. 

Mitten.  d.VereinB f.  Erdkunde.  Dresden.  1909: 
10.    H.  Guthe,  Palästina.    Land  und  Leute,  bespr.  v.  Rolle. 

Mitteilungen  d.  Geogr.  Ges.  Wien.     1909: 
12.    E.  Oberhummer,  Parga  (Erzherzog  Ludwig  Salvator, 
Versuch  einer  Geschichte  von  Parga).  —  Adolf  Friedrich 
Herzog  zu   Mecklenburg,   Ins   innerste   Afrika,   bespr.   v. 
L.  ßouchal. 

Mois.  1910: 
134.  Fcivrier.  P.  Joüon,  Le  Cantique  des  Cantiques. 
Commentaire  philologique  et  exeg^tique,  bespr.  v.  id.  — 
A.  Rhonö,  L'Egypte  ä  petitos  journöes,  bespr.  v.  A.  F.  — 
J.  Denais,  La  Turquie  nouvelle  et  l'ancien  rdgima,  bespr. 
V.  J.  L. 

Moyen-Age.  1909: 
6.  A.  Vogt,  Basile  I«"',  empereur  de  Byzanco  (867^886), 
liespr.  V.  R.  Poupardin. 

Musöon.     1910: 
X.  4.  E.Blochet,Etude8  sur  l'dsoterisme  musulman (Forts.). 

—  Th.  Kluge,  Studien  zur  vergleichenden  Sprachwissen- 
schaft der  kaukasischen  Sprachen. 

Nachrichten d. K.  Gee.  d.  Wiss.  zu  Göttingen.  09 : 
Philol.-Hist.  Kl.  Heft  4.    E.  Hautsch,  Der  Lukiautcxt  des 
Oktateuch.  —  H.  Oldeuberg,  Naksatra  und  sieou  (berührt 
vielfach  die  gesamte  orientalische  Astronomie). 
Neue  Kirchliche  Zeitschrift.     1910: 

3.  E.  Hertlein,  Das  12.  Kapitel  der  Apokalypse  des 
Johannes. 

4.  Berg,  Die  Quellen  des  Lukasevangeliums.  —  Ed. 
König,  Babylonische  Kultur  und  alttestamentliche  Ideen- 
welt. 

Ost  und  "West.     1910: 

3.  M.  Eachelbacher,  Jüdische  Volkskunde.  —  W.  Bacher, 
Die  Juden  von  Jemen. 

4.  S.  Bernfeld,  Aus  der  Sturm-  und  Drangzeit.  (Zum 
Tode  des  Mose  Lob  Lilienblum.)  —  E.  v.  Hesse- Wartegg, 
Die  jüdischen  Höhlenbewohner  der  nordafrikanischon 
Sahara. 

Oesterreich.  Monatsschrift  f.  d.  Orient.  1909: 
6 — 10.  Persische  wirtschaftliche  Verhältnisse  im  Jahre 
Choui-Il.  (nach  einem  Berichte  der  k.  k.  Gesandtschaft 
in  Teheran). 

Palestine  Exploration  Fund.  1910: 
XLII.  January.  —  C.  M.  Watson,  The  Position  of  the 
Altar  of  Burnt  öacrifice  in  the  Temple.  —  K.  A.  S. 
Macalister,  Gleanings  from  the  Minute- Books  of  the 
Jerusalem  Literary  Society.  —  E.  J.  Pilcher,  The  Ha.nd- 
writing  of  the  Gezer  Tahlet.  —  J.  E.  Hanauer  u.  H  S. 
Cronin,  Greek  Inscriptions  from  Damascus.  —  C.  R.  Conder. 
Recent  Hittite  Discoveries.  —  St.  A.  Cook,  The  German 
Kxcavations  at  Jericho.  —  Rasheed  Nassar  and  E.  Bisht, 
Tables  showing  the  Monthly  Means  of  Meteorological 
Observations  takeu   at   Tiberias   during    1907   and   1908. 

—  J.  Jamal,  Rainfall  in  Jaffa.  —  S.  R.  Driver,  Modern 
Research  as  lUustrating  the  Bible,  bespr.  v.  R.  A.  S.  M.  — 
A.  R.  Habershou,  The  Biliie  and  the  British  Museum, 
bespr.  V.  J.  D.  C.  —  E.  W.  G.  Masterman,  Studios  in 
Gaiilee,  bespr.  v.  id.  —  M.  van  Berchem,  Inschriften  aus 
Syrien,  Mesopotamien  und  Kleinasien.  1.  Arabische  In- 
schriften, bespr.  V.  ?  —  S.  Klein,  Beiträge  zur  Geographie 
und  Geschichte  Galiläas,  bospr.  v.  ?  —  P.  Thonisen,  Pa- 
lästina und  seine  Kultur  in  fünf  Jahrhunderten,  bespr. 
V.  '!  ■ —  G.  Dalman,  Palästinajahrbuch,  bespr.  v.  ?  — 
Zeitschrift  des  deutschen  Palästina -Vereins  XXXII.  4. 
1909,  bespr.  v.  ? 

Polybiblion.     1910: 
Fi'Vrior.     L.   C.   Barney    et    H.   Droyfus,    Abd-oul-Boha; 
los  le9ous  de  Saint-.lean  d'Acre,  rec.  et  trad.  du  persan, 
bespr.  V.  Carra  de  Vaux. 

PreuBsisohe  Jahrbücher.     1910: 
3.  M.  Schneidevvin,  Arthur  Drews'  Christusmytho  und  die 


religiöse  Krisis  überhaupt.  —  A.  Drews,  Die  Potruslegende, 
bespr,  V.  Delbrück.  —  H.  Meinhold,  Sabbat  und  Sonntag, 
bespr.  V.  ? 

Prinoeton  Theological  Revieiw.     1909: 

VIII.  1.  S.  Augus,  The  Koin^,  the  language  of  tho  now 
testamont.  —  C.  R.  Morey,  The  origin  of  the  hsh-eymbol. 

—  The  new  Schaff-Herzog  Encyclopaedia  of  religious 
knowledge  v.  IV,  bespr.  v.  '!  —  F.  J.  Lamb,  Miracle 
and  Science,  bespr.  v.  W.  B  Greene.  —  H.  Gressmann, 
Altorientalische  Texte  und  Bilder  zum  alten  Testament, 
bespr.  V.  K.  D.  Macmillan.  —  J.  0.  Boyd,  The  Octateuch 
in  Ethiopic,  bespr.  v.  J.  0.  B. 

Proceedings  of  theSoo.  ofBibl.Archseol.  1910: 
XXXII.  1.  F.  LI.  Griffith,  An  early  contract  papyrus  in 
the  Vatican.  —  E.  Plunket,  The  Akkadian  caleudar.  — 
R.  C.  Thompson,  The  third  tablet  of  the  series  Ludlud 
böl  nimeki.  —  A.  H.  Sayoe,  The  figure  of  au  Amazon 
at  the  east  ßate  of  the  Hittite  capital  at  Boghaz  Keui. 

—  E.  0.  V^instedt,  Epiphanius  or  the  Encyclopaedia 
Coptica?  —  A.  M.  Blackman,  The  Nubian  god  Ärsenuphis 
as  Osiris.  —  W.  L.  Nash,  Notes  on  some  Egiptian  anti- 
quitiea  VI. 

2.  Th.  G.  Pinches,  The  discoveries  by  the  German 
expedition  on  the  site  of  ASäur.  —  E.  Plunket,  The 
Accadian  calendar  (Forts.).  —  C.  J.  Ball,  The  ass  in 
Semitic  mythology.  —  E.  0.  Winstedt,  Epiphanius  or  the 
Encyclopaedia  Coptica?  (Forts.).  —  A.  R.  Habershon,  The 
Bible  and  the  British  Museum,  bespr.  v.  V7.  L.  N. 

3.  W.  T.  Pilter,  A  legal  episode  in  ancient  Babylonian 
family  lifo.  —  E.  J.  Pilcher,  Tho  Jewish  royal  pottery- 
stamps.  —  G.  P^oucart,  An  entrauce  into  the  Lower-world 
at  Thebes.  —  S.  Laugdon,  A  reconstruction  of  a  part 
of  the  Sumerian  text  of  the  seventh  tablet  of  Creation, 
with  the  aid  uf  Assyrian  commentaries.  —  W.  L.  Nash, 
Notes  on  som  Egyptian  antiquities  VU.  —  E.  J.  Pilcher, 
A  Hebrew  amulet. 

Protestantische  Monatshefte.     1910: 

2.  0.  Herrigel,  Zum  Gedächtnis  von  Adalbert  Merx.  — 
A.  Thoma,  Paulus  und  Jeremja  (Paulus  und  der  Stamm 
Benjamin). 

3.  H.  V.  Soden,  Hat  Jesus  gelebt?,  bespr.  v.  P.  Mehlhorn. 

Kecorda  of  the  Past.    1910: 

IX.  1.  H.  M.  Wiener,  Essays  in  Pentateuchal  criticism, 
bespr.  V.  V 

Bevue  Augustinienne.  1910: 
95.  S.  Protin,  Les  idi'es  et  les  faits.  Bulletin  d'ecriture 
sainte.  (La  critique  biblique.  L'idäe  messianique.  Re- 
ligion d'isracl.  Le  proMeme  littdraire  du  Deuturonome. 
Causes  et  origines  de  la  royautd  en  Israi'l:  Besprechungen 
und  Notizen).  —  H.  Lammens,  Etudes  sur  le  rfegne  du 
calife  Omaiyade  Moäwia  I",  bespr.  v.  P.  Gentil. 

Bevue  Critique.    1910: 

4.  A.  Merlin  et  L.  ürai)pier,  La  nöcropole  punique  d'Ard 
el  Kheraib  ä  Carthage,  bespr.  v.  A.  de  Ridder. 

5.  J.  Real,  La  scionce  des  religious  et  le  probleme  religieui 
au  XX»  siede,  ä  propos  de  l'Orpheus  de  M.  S.  Roinach, 
bespr.  V.  0.  Fossey. 

6.  E.  C.  Richardson,  An  alphabetical  subject  index  and 
index  encyclopaedia  to  |)eriodical  articles  on  religion, 
1890—1899,  bespr.  v.  P.  Lejay. 

7.  R.  J.  H.  Gottheil.  Tho  history  of  tho  Egyptian  Cadis, 
as  compiled  by  Abu  'Omar  al-Kindi,  liospr.  v.  M.  G.  D. 

—  F.  NoacU,  Ovalhaus  und  Palast  in  Kreta,  bespr.  v. 
My.  —  Journal  de  laSoci^tö  finno-ougrienne  d'Helsingfors, 
vol.  XXVI,  besp.  V.  A.  Meillot. 

8.  E.  Amar,  La  pierre  de  toucho  des  fetras  de  Ahmad 
.M-Wanscharisi,  traduits  et  analyses,  bespr.  v.  0.  Houdas. 

—  W.  'J'yiidalo,  L'logypte  d'hier  et  d'aujourd'bui,  bespr. 
■V.  H.  de  Curzon. 

9.  R.  Armez,  Nouvelle  grammaire  arahe,  bespr.  v. 
M.  G.  D. 
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11.  R.  Schräm,  Kalendariographische  und  chronologische 
Tafeln,  bespr.  v.  My. 

Revue  dea  Ätudea  Kthnogr.  et  Sociol.  1908: 
11 — 12.  A.  W.  Howitt,  A  Message  to  Anthropologists. 
—  J.  Desparmet,  La  Mauresque  et  les  maladies  de 
l'enfance.  — ■  J.  A.  Decourdemanche,  Note  raötrologiqne 
sur  la  livre  et  la  pile  de  Charlemagne  et  sur  l'osselet 
de  Suse.  —  Besprechungen.  R.  Leonhard,  Die  paphla- 
gonischen  Felsengräber  und  ihre  Beziehung  zum  grie- 
chischen Tempel  (A.  J.  Reinach).  —  (i.  Schweinfurth, 
Sur  la  decouverte  du  lile  sauvage  en  Palestine  (A.  J. 
Reinach). 

1909:  16 — 18.  0.  Münsterberg,  lofluences  occidentales 
dans  l'Art  de  l'Extreme  Orient.  —  Besprechungen:  J.  van 
Vorst,  Magda  Queen  of  Sheba  (R.  Basset).  —  Ed.  Mahler, 
Etudes  sur  le  Calendrier  Egyptien  (Ch.  Boreux). 
19 — 20.  A.  Ledere,  Le  Zodiaque  Cambodgien.  —  P. 
Saintyves,  Talismans  et  reliques  tombes  du  ciel.  —  Be- 
sprechungen: G.  Salzberger,  Die  Salomo-Sage  in  der 
semitischen  Literatur  (R.  Basset). 

21—22.  F.  J.  Bieber,  Das  Land  Kaffa  und  seine  Bewohner; 
Beiträge  zur  Ethnographie  Nordost-Afrikas.  —  M.  Nahen, 
Les  Israelites  du  Maroc.  —  S.  Abdullah  et  F.  Macler, 
Etudes  sur  la  miniature  armönienne.  —  Besprechungen. 

E.  Lefebure,  L'abeille  en  figypte  (A.  J.  Reinachl.  — 
Fr.  C.  Eiselen,  Sidon,  Study  in  Oriental  History  (A.  J. 
Reinach).  —  J.  A.  Delaure,  Die  Zeugung,  in  Glauben,  Sitten 
und  Bräuchen  der  Völker  (A.  van  Gennep).         Bork. 

Revue  des  Etudes  Qrecques.     1910: 
Nr.  100.     A.   Abt,   Die   Apologie   dos   Apulejus  und  die 
antike  Zauberei,  (u.)  W.  Aly,  Der  kretische  ApoUonkult, 
bespr.  V.  6.  Glotz. 

Revue  FrauQ.  de  l'Ötranger  et  des  Colonies.  10: 
XXXV.  374.  A.  M.  Tunisie,  La  frontiöre  Tripolitaine.  — 
V.  Piquet,  Les  civilisations  de  l'Afrique  du  Nord,  bespr.  v.  ? 

Revue  de  Fribourg.  1910: 
XLL  1.  J.  B.  Bainvel,  De  Scriptura  sacra,  bespr.  v.  H. 
Savoy.  —  R.  P.  Delattre,  Le  Culte  de  la  Sainte  Vierge 
en  Afrique,  bespr.  v.  ?  —  P.  Et.  Hugueny,  Critique  et 
Catholique,  bespr.  v.  ?  —  F.  X.  Kortleitner,  De  Hebrae- 
orum  ante  ersilium  babylonicum  monotheismo,  bespr.  v. 
H.  Savoy.  —  P.  Imbert,  La  Ronovation  de  l'Empire 
ottoman,  bespr.  v.  ? 

Revue  d'Histoire  EooleBlastique.  1910: 
XI.  1.  J.  Combarieu.  La  musiqne  et  la  magie,  bespr.  v. 
Ch.  Martens.  —  J.  Lebon,  Le  monophysitisme  söv^rien, 
bespr.  v.  J.  Flamion.  —  A.  Vogt,  Basile  l<'',  empereur 
de  Byzance  et  la  civilisation  byzantine  ä  la  fin  du  IX«  siecle, 
bespr.  V.  Chr.  Baur. 

Revue  d'Histoire  de  Lyon.     1909: 
VIII.  6.     Th.  Blancard,  Les  Mavroyoni.    Histoire  d'Orient 
(de)  700  ä  nos  jours,  bespr.  v.  — . 

Revue  de  l'Histoire  des  Religions.  1909: 
LIX.  3.  A.  Moret,  Le  Verbe  cröateur  et  rev^lateur  en 
Epypte.  —  N.  Söderblom,  Note  sur  l'agriculture  daus 
l'Avesta.  —  Besprechungen:  A.  Bertholet,  Das  religions- 
geschichtliche Problem  des  Spät  Judentums  (C.  Piepen- 
bring). —  H.  Dreyfus,  Essai  sur  le  Behaisme  (Cl.  Huart). 
LX.  2.  Ch.  Michel,  Les  survivances  du  Fötichisme 
dans  les  cultee  populaires  de  la  Gröce  ancienne.  — 
A.  J.  Reinach,  Itanos  et  r.,Inveutio  Scuti''.  —  E.  Combe. 
Bulletin  de  la  Religion  assyro-babylonienne  1908.  — 
H.  Norero,  La  psycbologie  religieuse  au  VI"  congres 
international  de  psychologie.  —  H.  Hubert  et  M.  Mauss, 
Mölanges  d'histoire  des  religions,  bespr.  v.  R    Hertz.  — 

F.  B.  Jevons,  An  introduction  to  the  study  of  compara- 
tive  religion  bespr.  v.  id.  —  E.  Doutti",  Magic  et  religion 
dans  l'Afrique  du  Nord,  bespr.  v.  E.  Montet.  —  E. 
Neustadt,  De  .Jove  Cretico;  W.  Aly,  Der  kretische 
ApoUonkult;  A.  della  Sota,  La  Sfinge  di  Hagia  Triada; 
V.A.  B.  Cook,  Gretan  axe-cult  outside  Crete;  E.  Assmaun, 
Zur  Vorgeschichte  von  Kreta,  bespr.,  v.  A.  J.  Reinach.  — 


J.  Winter  u.  A.  Wunsche,  Mechilta.  Ein  tannaitischer 
Midrasch  zu  Exodus,  übers,  u.  erläutert,  bespr.  v.  M. 
Liber.  —  0.  Dähnhardt,  Natursagen,  bespr.  v.  A. 
Loisy.  —  A.  Deissmann.  Licht  vom  Osten,  bespr.  v. 
id.  —  F.  Nicolardot,  Les  procödös  de  rödaction  des  trois 
Premiers  ^vangölistes,  besp.  v.  id.  —  H.  Hauser,  Ouvriers 
du  temps  passO.  bespr.  v.  Ä.  Röbelliau.  —  L.  Belieb, 
An  independant  examination  of  the  Assuan  and  Ele- 
phantine  aramaic  papyri,  bespr.  v.  M.  Lambert.  —  id., 
ün  nouvel  apocryphe,  bespr.  v.  id. 

3.  Isidore  Lovy,  Sarapis.  —  J.  Toutain,  La  legende  de 
la  deesse  phrygienne  Cybele,  ses  transformations.  — 
A.-J.,  Reinach,  Itanos  el  l'Inventio  scuti  11.  —  Be- 
sprechungen: Ä.  C.  Kruijt,  Het  Animisme  in  den  In- 
dischen Archipel  (R.  Hertz).  —  A.  Loisy,  La  Religion 
d'Isragl  (A.  Lods).  — •  C.  R.  Gregory,  Das  Freer  Logion 
(A.  Loisy).  Bork. 

Revue  de  Linguistique.     1910: 
XLHI.     1.     J.  Vinson,  L'^tude  de  la  langue  basque.  — 
P.  Ravaisse,  Les  mots   arabes    et   hispano-morisques  du 
,,Don-Quichütte"  (Forts.). 

Revue  Pratique  d'Apologötique.     1910: 

V.  105.  E  Kautzsch,  Die  Heilige  Schrift  des  Alten  Testa- 
ments I.  Mose  bis  Ezechiel;  P.  P.  Dhorme,  Les  livre.? 
de  Samuel;  A.  B.  Ehrlich,  Randglossen  zur  hebräischen 
Bibel;  A.  C.  Gaebelein,  The  Prophet  Joel;  F.  X.  Kort- 
leitner, De  Hebraeorum  ante  exsilium  babylonium  Mono- 
theismo; E.  Mader,  Die  Menschenopfer  der  alten  Hebräer 
und  der  benachbarten  Völker;  A.  Kropat,  Die  Syntax  des 
Autors  der  Chronik  verglichen  mit  der  seiner  Quellen; 
E.  Tisserant,  Ascension  d'Isa'ie;  A.  Lemann,  Histoire 
compU'te  de  l'idöe  messianique  chez  le  peuple  d'Israöl, 
bespr.  V.?;  S.  R  Driver,  An  Introduction  to  the  Literature 
of  the  Old  Testament.  8.  Auflg.;  M.  Belli.  Brevis  anti- 
quitatum  judaicarum  notitia;  F.  A  Jones,  The  Dates  of 
Genesis;  H.  Winckler,  Keilinschriftliches  Textbuch  zum 
Alten  Testament;  H.  Schneider,  Zwei  Aufsätze  zur  Re- 
ligionsgeschichte Vorderasiens;  P.  Jensen,  Moses,  Jesus, 
Paulus;  J.Ecker,  Petite  Bible  illustree  des  dcoles;  Ch.  F. 
Kent,  The  Kings  and  Prophets  of  Israel  and  Judah; 
J.  Nikel,  Das  Alte  Testament  im  Lichte  der  altorientali- 
schen Forschungen  IL,  l)espr.  v.  ? 

Revue  S6mitique.  1910: 
XVIII.  Janvier.  J.  Halevy,  Recherches  bibliques.  Le 
livre  d'Isaie.  —  id.,  Mots  semitiques  m^connus.  —  id., 
Investigations  grammaticales  sumeriennes.  —  R.  Brünnow, 
Correspondance  sumörologique.  —  J.  Halevy,  Notes  su- 
meriennes. —  id ,  Le  röle  supposä  du  tabou  dans  la 
religion  d'lsraöl.  —  M.  Jastrow,  Hittites  in  Babylonia.  — 
J.  H.,  Quatre  nouveaux  fragments  de  textes  saboens.  — 
id.,  Bibliographie. 

Rivista  Stor.-orit.  d.  Soienze  Teologiohe.  1910: 

VI.  2.  A.  San  Feiice,  La  bibbia  e  le  scoperte  assiro- 
babilonesi.  —  B.  Stakemeyer,  11  messianismo  degli  Ebrei 
al  tempo  di  Gesü.  —  H.  B.  Swete,  The  boly  spirit  in 
the  new  testament,  bespr.  E.  ß. 

Saturday  Review.    1910: 
Nr.  2828.     N.   Lorimer,   By    the    waters    of   Egypt,    (u.) 
A.  E.  P.  Weigall,  Travels  in  the  Upper  Egyptian  deserts, 


Sitzungsber.  d.  K.  Pr.  Ak.  d.  "Wias.    1910: 
IX.  X      R.  Meister,  Kyprische  Sacralinschrift. 
XIV.— XVI.      V.    Thomsen,    Ein     Blatt     in    türkischer 
„Runen"schrift    aus    Turfan.    —    F.    (J.    Andreas,    Zwei 
soghdische    Excurso    zu    V.    Thomsen's  :    Ein    Blatt    in 
türkischer  Runenschrift. 

Sitzungsber.  d.  Kais.  Ak.  d.  W.  in  Wien.  1909 : 
Philds.-Histor.  Kl.  162,  Bd.,  5.  Abb.  M.  Bittner,  Studien 
zur  Laut-  und  Formeulehre  der  Mehri-Sprache  in  Süd- 
arabien. 1.  Zum  Nomen  im  engeren  Sinne.  6  Abb. 
J.  Schleifer,  Sahidische  Bibelfragmente  aus  dem  British 
Museum. 
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163.  Bd.,  5.  Abli.  V.  Aptowitzer,  Die  syrischen  Rechts- 
bücher und  das  mosaisch-talmudische  Recht. 

Studi  Storioi  per  l'Antiohitä.  Classica.  1909: 
II.  3,  4.  J.  Toutain,  La  cultes  paieus  dans  l'empire 
romain,  bespr.  v.  E.  Ciaceri.  —  S.  Reinach,  Orpheus. 
Histoire  generale  des  religlons,  bespr.  y.  E.  Pais. 

Studi  Storioi.     1910: 
XVIU.  3.    L.  La  Rocca,  Gli  Ebrei  di  Catania  nell'  osser- 
vanza  delle  feste  di  rito  romano. 

Theologischer  Jahresbericht.    1909. 

IV.  Abteilung;  Kirchengeschichte.  E.  Preuschen  u.  G. 
Krüger,  Kirchengeschichte  der  alten  Zeit.  —  E.  Vogt  u. 
H.  Hermelink,  Kircheugeschichte  des  Mittelalters  (Kap.  12. 
Kreuzzüge,  Beziehungen  zum  Orient.     Venedig).   . 

VII.  Abteilung:     Stuhlfauth,  Kirchliche  Kunst. 
Theologisches  Liter aturblatt.    1910: 

5.  \V.  Gesenius,  Hebräisches  und  Aramäisches  Hand- 
wörterbuch, 15.  Aufl.  von  F.  Buhl  u.  a .  bespr.  v.  R. 
Kittel.  —  T.  W.  Davies,   Ezra,  Nehemia,  Esther,  bespr. 

V.  E.  König.  —  A.  J.  Edmunds,  Buddhist  and  Christian 
gospels,  bespr.  v.  H.  Stocks. 

6.  E.  Weber,  Zur  neuesten  Philo-Forschung.  —  W.  Lotz, 
Abraham.  Isaak  und  Jakob,  bespr.  v.  E.  König.  —  G. 
Stosch,  Die  Prophetie  Israels  iu  religionsgeschichtlicher 
Würdigung,  bespr.  v.  v.  Orelli.  —  C.  P.  G.  Heinrici, 
Hellenismus  und  Christentum,  bespr.   y.  P.  Krüger. 

7.  0.  H.  Cornill,  Einleitung  in  die  kanonischen  Bücher 
des  alten  Testaments.  6.  Aufl.,  bespr.  v.  v.  Orelli.  — 
F.  Westberg,  Die  biblische  Chronologie  nach  Flavius 
Josephus  und  das  Todesjahr  Jesu,  bespr.  v.  J.  Frey. 

Theologische  Literaturzeitung.    1910: 

5.  W.  N.  Stearns,  Fragments  from  Graeco-jewish  writers, 
bespr.  V.  E.  Schürer.  —  A.  Hauarath,  Jesus  und  die  neu- 
testamentlichen  Schriftsteller,  bespr.  v.  Wemle.  —  V. 
H.  Stauten,  Tbe  gospels  as  historicals  documents,  bespr. 
V.  C.  Clemens.  —  R.  H.  ConnoUy,  The  liturgical  homilies 
of  Narsai,  bespr.  v.  Diettrich. 

6.  W.  Schrank,  Babylonische  Sühnriten,  bespr.  v.  F. 
Küchler.  —  W.  Fairweather,  The  background  of  the 
gospels  or  Jmdaism  in  the  period  between  the  old  and 
new  testaments,  bespr.  v.  E.  Schürer.  —  J.  Gwynn, 
Remnants  of  the  later  syriac  versions  of  the  bible,  bespr. 
V.  E.  Nestle.  —  L.  Ginzberg,  Jerushalmi  fragments  from 
the  Genizah,  (u.)  N.  Pereferkowitsch,  Talmud  babyluni- 
cum,  bespr.  x.  W.  Bacher. 

7.  0.  A.  Tofl'teen,  Ancient  chronology  I,  bespr.  v.  K. 
Marti.  —  Philo  von  Alexandria,  Werke,  herausg.  v.  L. 
Cohn,  bespr.  v.  G.  Heinrici.  —  H.  Lietzmann,  Der  Welt- 
heiland, bespr.  T.  W.  Bauer.  —  H.  Windisch,  Der  messi- 
anische  Krieg  und  das  Urchristentum,  bespr.  v.  W.  Bauer. 

Theologische  Bevue.     1910: 

4.  Rahmani,  Ignatius  Ephrem  II,  Stndia  syriaca  FV. 
Documenta  de  antiquis  haeresibus,  bespr.  v.  0.  Braun. 
—  K.  W.  ConnoUy,  The  liturgical  homilies  of  Narsai, 
translated.  bespr.  v.  A.  Baumstark. 

5.  J.  F.  Thöne.  Unser  Wissen  von  der  Geschichte  der 
Urzeit  (nach  d.  Genesis),  bespr.  v.  A.  Schulz.  —  J.  F. 
Bethune-Baker,  Nestorius,  bespr.  v.  F.  Haase. 

Theologische  Bundschau.  1910: 
3.  H.  J.  Holtzmann,  Evangelium  und  Offenbarung  des 
Johannes,  3.  Aufl.,  bespr.  v.  Meyer.  —  Prinz  Max,  Herzog 
zu  Sachsen.  Vorlesungen  ülier  die  orientalische  Kirchen- 
frage, (u.)  M.  Murko,  Geschichte  der  älteren  südslavischen 
Literaturen,  (u.)  J.  Richter,  Mission  und  Evangelisation 
im  Orient,  bespr.  v.  Kattenbusch. 

T'oung  Pao.  1910: 
Ser  11  vcil.  X,  6.  _  A.  F.  Legendre,  Fai-  West  Chinois. 
Races  aborigines.  Etudes  ethnologique  etanthropologiquo. 
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Druckfehlerberichtigung, 

Infolge  eines  Versehens  sind  in  Nr.  IV  einige  Druck- 
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Sp.  159  zu  Nr.  VI  lies  den  abgekürzten  Namen  1., 
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In  der  Erklärung  des  betreffenden  Textes  ist  stets 
wieder  I.  statt  J.  zu  lesen. 
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Das  Flies  des  Gideon. 

Von  Wolfgang  Schultz. 

Zum  „Fliese  des  Gideon"  zog  Eb.  Nestle 
(Arcb.  f.  Religw.  XII  154)  Polybios  XVl  13 
heran.  Aber  die  Stelle  bezeugt  blo-ss,  dass  das 
ayaXfia  der  Artemis  an  zwei  Kultorten  Kariens 
(Bargylia  und  Iaso.s,  vgl.  CTG  2683),  obgleich 
unter  freiem  Himmel  befindlich,  nach  dortigem 
Glauben  stets  von  Niederschlügen  verschont 
blieb.  Hierbei  ist  aber  weder  von  einem 
„Fliese"',  noch  von  einer  „Tenne"  die  ßede 
wie  bei  Gideon  (Richter  VI  36 — 40). 

Wicbtig  inde.ssen  sind  die  weiteren  Worte 
des  Polybios;  tö  /«^  (fudxfiv  l'vict  tüiv  duifiitToot' 
if  (futxl  Tid-efisvct  fiij  noutv  axiüv,  dnriXyTjxviug 
iarl  xfivirji'  o  nsnoli^xe  OeÖTrofirrog  (FHG  1  324, 
fr.  272),  (f'ijaag,  rovq  siq  to  tov  Jiög  üßaror 
inßüviug  xuT  'Aq-iCttdiav  ccGxiovg  yiyvtaO-at.  toviü) 
dt  nuqankriaiöv  iczi  xai  t6  pvf  Xsyö^svov.  Aus 
ihnen  ergibt  sich,  dass  „Schattenlosigkeit" 
(Nicht-  von  -  der-  Sonne  -  beschienen  -  werden)  dem 
olnt  ytitfiiai  naqünut'  oi'TS  ß^s^fcai  analog  galt, 
ferner  dass,  da  Bewölkung  Beschattung  iia(;h 
sich  zieht,  das  ^ij  noisTv  axiäv  ursächlich  mit 
der  Unempfindlichkeit  für  Niederschläge  ver- 
knüpft gelten  konnte.  Zu  Theopompos  ver- 
gleiche man  Paus.  VIII  38,  6,  zur  Sariie  Plut. 
aet.  Gr.  39  p.  300  A.  Plutarchos  bringt  in  .seiner 
Weise    verschiedene    Erklärung.sversuche    und 


meint,  der  Glaube  an  die  Schattenlosigkeit  des 
in  das  Allerheiligste  Eingedrungenen  könne  auch 
darauf  beruht  haben,  dass  sich  lov  cuqoc  stg 
ystptj  TQSTiofisfov  xai  axv&Qwncc^oi'Tog  auf  den 
Eingetretenen  Finsternis  herabsenkte.  Er  ver- 
stand hier  also  das  «  in  äaxiog  als  a  euphon. 
(vgl.  etwa  Pind.  Nem.  VI  45),  während  Strab. 
XVII  48  p.  817  0  ijXtog  xcctÖ:  xogvcfr/i'  ijfih'  yii'tiai 
xai  TTOifX  Toi'g  yvwfiopag  daxiovg  xarü  fiiarjitßqiav 
es  in  Uebereinstinimung  mit  Polybios  als  «  priv. 
auffasste,  eine  Möglichkeit,  die  übrigens  Plut. 
a.  a.  0.  ebenfalls  würdigt.  Eine  gewisse,  wenn- 
gleich sehr  merkwürdige  Verbindung  zwischen 
den  für  Niederschläge  unempfindlichen  Artemis- 
bildern und  der  im  cißatov  des  arkadischen  Zeus 
sich  zeigenden  Schattenlosigkeit  des  Eindring- 
lings wird  auch  dadurch  hergestellt,  dass,  wäh- 
rend der  Anblick  des  unveriiüllteu  Artemis- 
bildes überhaupt  Wahnsinn  bringt  (z.  B.  Paus. 
III  16,7),  der  Anblick  der  nackten  Artemis 
selbst  die  Verwandlung  des  Aktaion  in  einen 
Hirsch  zur  Folge  hat,  ganz  ebenso  wie  der 
Eintritt  in  das  cißaro)'  den  Scliattenlosen  nach 
Plutarchos  a.  a.   0.  zum  Hirsch  macht. 

Der  „Tenne"  und  dem  „Fliese"  des  Gideon 
sind  wir  hierdurch  nähergekommen.  Wir  haben 
nicht  mehr  bloss  ein  in  Hinblick  auf  Wolken 
und  Schatten  bevorzugtes  aya/.}ia,  sondern  auch 
schon  ein  in  ähnlicher  Weise  ausgezeichnetes 
aßuTov  vor  uns.    Noch  näher  kommen  wir  durch 
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Job.  Lyd.  de  mens.  I  12  p.  5,  3  W.  xai  nvQafiig 
di  iOTiv  iy  fiiaco  rä  araölm,  i]  dt  nvQafiig  'Hkiov, 
inst  äaxioc  iyyvg  6  roiovrog  ßwfiog'  tkxvtmv  yuq 
xmv  ovqavioav  (fOäG(föqwv  CcnfiäToor  axiav  dno- 
TsXovvToav  avTog  ^övog  f'|w  Tarrijc  ißri.  Hier 
steht  also  inmitten  der  runden  Rennbahn  ein 
äaxioc  ßiofiög  (vgl.  oben  bei  Strabon,  6  ^Xiog 
.  .  .  Tcoiü  Tovg  yvmiiovag  aaxiovg).  Man  verband 
mit  ihm,  wie  Joh.  Lyd.  bezeugt,  kosmologische 
Vorstellungen '.  Nun  ist  es  in  solchem  Zusammen- 
hange von  Werte,  dass  äaxi  und  xantaxi  eben- 
falls in  kosmologischer  Bedeutung  durch  die 
Ueberlieferung  über  die  sogenannten  icfdaia 
(oder  'Ecpsaia-^  woher  stammt  und  was  bedeutet 
der  Name  "Etpsoog?)  yQdjjfiara,  wie  ich  dies  in 
meinen  „'Etpiaia  und  JtXifixix  /pa'/ujttaTor"  im 
Philologus  LXVIII  210—228  ausführte,  auf  die 
ephesische  Artemis  bezogen  erscheint.  Das  wird 
bei  der  soeben  hervorgehobenen  Schattenlosig- 
keit  der  Artemisbilder  denn  doch  wohl  kaum 
Zufall  sein.  Nach  des  Androkydes  echter 
(vgl.  Philol.  LXVIII  217,.,)  Schrift  mqi  Hv- 
^^ctyoQixdäv  avfißöXbar  heisst  es  hei  Clem.  Alex. 
Strom.  V  8,  45(111  3oDind.):  Gj]fiairftv  öi  äßxiov 
jjikv  t6  nxöiog'  jJtj  yctq  i'x^iv  roino  Gxiäv,  (fü)g 
de  xaTÜaxtoi' ,  snei  xttTavyciC.fi  Trjv  axtäi'.  Beide 
Worte  werden  also  nach  dem  Grundsätze  der 
Etymologie  des  hicns  a  non  Inccndo'^  gedeutet. 
Hierdurch  fällt  auch  auf  die  gegen.sätzliche  Auf- 
fassung des  a  in  dem  Worte  aGxi(oi')  deren 
Möglichkeit  mit  Plutarchos  einerseits,  Polybios 
und  Strabon  anderseits  zu  belegen  ist,  Licht. 
Aus  all  dem  scheint  mir  nun  klar:  Der  von 
Nestle  herangezogene  Teil  der  Polybiosstelle 
erwähnt  bloss  ein  zur  Umgebung  in  Hinsicht 
auf  Niederschläge  ähnlich  gegensätzliches  Ver- 
halten der  Artemi.sbilder,  wie  sich  des  Gideon 
„Flies"  zu  seiner  Umgebung,  der  „Tenne", 
gegensätzlich  verhielt.  Diese  Analogie  suchte 
ich  dadurch  zu  vertiefen,  dass  ich  als  vermeinte 
Ursache  dieses  Verhaltens  der  Artemisbilder 
den  allem  Anscheine  nach  auch  von  ihnen  und 


'  Zu  Ps.  Hippokr.  TTfpi  hßäofiuSos  (bei  Härder  Rh.  Mus. 
48,437)  die  Erde  nun,  welche  in  der  Mitte  Hegt, 
und  die  olympische  Welt,  welche  deu  höchsten 
Ort  einnimmt,  sind  unbeweglich  bemerkt  Galenos 
f  Sr  kommentierend:  die  olympische  Welt  ist  ein 
von  der  absolut  reinen  Substanz  des  Feuers  er- 
füllter Ort.  Honieros  (J  42  ff.)  erwähnt  ihn  und 
sagt,  dass  von  ihm  kein  Dunst  emporsteige,  auf 
ihn  kein  Regen  herabfalle  und  blendend  weisser 
Glanz  auf  ihm  lagere. 

'  Gr.  Xvxos  würde  echt  lat.  lucus  heissen,  und  lupus 
mag  daneben  »abinisches  Lehnwort  sein  (frdl.  Hinweis 
von  Rudolf  Much).  Man  braucht  uur  der  Schattenlosig- 
keit  im  ^Hxuiov  zu  gedenken,  um  dem  bekannten  Scherz- 
worte nun  vielleicht  doch  auch  seinen  ursprünglichen, 
nicht  mehr  scherzhaften,  sondern  alte  Gegensatzsymbolik 
enthaltenden  Sinn  endlich  zuzuweisen.  Ueber  gegensätz- 
liche Etyma  vgl.  meine  Stud.  I:  Pythagoras  und  Herakht 
S.  62  f. 


nicht  nur  von  dem  Heiligtume  des  arkadischen 
Zeus  geltenden  Glauben  an  die  „Schattenlosig- 
keit"  verglich,  wobei  noch  der  in  beiden  Super- 
stitionen vorkommende  Zug  von  der  Hirsch- 
Verwandlung  auffiel.  Mit  dem  liaxtog  ßwfiog 
inmitten  der  runden  Rennbahn  glaube  ich  der 
„Tenne"  Gideons  noch  näher  gekommen  zu  sein. 
Ausserdem  fand  sich  äaxi[oi')  auf  die  ephesische 
Artemis  bezogen,  wodurch  die  sffiata  yqü^^ara 
von  der  an  sie  anknüpfenden  Ueberlieferung  mit 
den  niederschlaglosen  Artemisbildern  bei  Poly- 
bios in  eine  Linie  gestellt  erscheinen.  Hierbei 
werden  äffxtior)  und  xaräGxi[ov)  aus  ihren  Gegen- 
sätzen erklärt,  worin  vielleicht  eine  neuerliche, 
wenngleich  nur  entfernte  Analogie  zu  dem 
gegensätzlichen  Geschehen  auf  Gideons  „Tenne" 
gesucht  werden  könnte. 

Auf  dem  Wege  umfassenderer  Vergleichung 
kann  man  aber,  wie  ich  glaube,  noch  weiter 
vordringen.  Nestle  hat  diesen  Weg  ja  schon 
selbst  betreten,  indem  er  zur  Erläuterung  der 
biblischen  Stelle  die  Angaben  des  Polybios  über 
karische  Artemisbilder  gebrauchte  und  sogar 
auf  Abraham  a  Santa  Clara  verwies.  Ich  will 
zunächst  möglichst  im  hellenischen  Kulturkreise 
bleiben  und  mich  an  das  Motiv  der  „Tenne" 
halten.  Dasselbe  ist  schon  altem  hellenischen 
Kulte  und  Mythos  geläufig.  Ich  erinnere  an 
die  Tenuenfeste  der  Demeter,  an  Aloeus  und 
die  Aloaden,  an  Ortsi'iamen  wie  \4'/m.  'Müpij. 
\4Xuivig  u.a.  Eine  deutlichere  Rolle  spielt  die  Tenne 
im  neugriechischen  Märchen.  Nach  J.  G.  v.  Hahn 
Griech.  u.  alban.  Märchen  11  82  Nr.  83  be- 
obachtete einmal  ein  Bauer  den  näclitlichen 
Tanz  von  3  Neralden  auf  seiner  Tenne,  ent- 
wandte einer  von  ihnen  ihr  Gewand  und  zwang 
sie  so,  sein  Weib  zu  werden.  Hier  steht  also 
die  Tenne  an  Stelle  des  Teiches  oder  Sees,  in 
dem  die  Schwanenjungfrauen  baden  und  von 
einem  der  (Schniiede-)Brüder  belauscht  werden, 
wie  dies  in  einer  erdrückenden  Menge  von  alten 
und  jungen  Märchen,  Sagen  und  Mythen  be- 
richtet wird.  Hierdurch  ist  eine  mythologische 
Beziehung  der  Tenne  zum  Wasser  gegeben, 
da  ja,  wie  wir  sehen,  in  der  neugriechischen 
Erzählung  die  Tenne  au  der  Stelle  des  Teiches 
steht.  In  einer  anderen  Geschichte  (bei  Hahn 
a.  a.  0.  11  55  Nr.  70)  soll  der  Held  von  einer 
Tenne,  auf  der  zwei  schwarze  und  ein  weisses, 
im  ganzen  also  3  Schafe  umherlaufen ,  das 
weisse  fangen  '.  Er  fängt  aber  das  schwarze 
und  versinkt  noch  ein  Mal  so  tief  in  die  Unterwelt 
(da  offenbar  auch  hier  die  Tenne  der  in  eine 
neue  Welt  hinab  führende  Brunnen  ist).  Wenn 
auch  dabei   nicht,   wie   bei  Gideon,  vom  nöxog 


'  Ein  schwarzer  und  ein  weisser  Hammel  ist  es 
bei  A.  Schiefner,  A  warische  Texte  S.  20  im  Märchen  von 
Bärenohr  (vgl.  hier:;u  Rh.  Köhler  im  Vorworte  S.  Vni). 
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tov  iqiov  (LXX)  auf  der  Teune  die  Rede  ist, 
so  haben  wir  doch  wenigstens  Schafe  selber! 
auf  ihr  uud  sehen,  ähnlich  wie  im  Orakel  des  j 
Gideon,  das  Schicksal  des  Helden  an  die  Vor- 
gänge auf  der  Tenne  geknüpft.  i 
Der  Tenne  steht  ferner  die  Mühle  gleich. 
Für  den  Mythologen  brauche  ich  dies  wohl  j 
kaum  noch  erst  zu  beweisen.  Diese  Beziehung  ■ 
ist  schon  wiederholt  auch  von  anderer  Seite 
erkannt  worden  und  ich  verweise  hier  nur,  um 
die  Gründe  für  sie  im  Wesentlichen  in  Erinne- 
rung zu  bringen,  auf  die  Uebereinstimmung 
zwischen  den  beiden  Aloaden  Otos  und  Ephialtes 
(Dreschern),  die  in  9  Jahren  zu  9  Ellen  Höhe 
und  9  Klaftern  Breite  heranwachsen,  und  den 
beiden  Riesenmädchen  Men ja  und  Fenja  (Mül- 1 
lerinnen)  der  nordischen  Sage,  die  9  Winter 
lang  unter  der  Erde  emporsprossten.  Und  die 
Neraiden  in  der  Mühle  statt  auf  der  Tenne  [ 
kommen  bei  Hahn  a.  a.  0.  II  79  Nr.  78  vor. 
Es  war  einmal,  heisst  es  dort,  eine  Frau,  die 
zwei  Töchter  hatte  und  eine  davon  zur  Mühle 
schickte.  Statt  des  Müllers  fand  sie  Neraiden 
darin;  die  nahmen  sie  und  schmückten  sie  wie 
eine  Braut.  Daraufgingen  die  Neraiden  weg,  um 
noch  andere  zu  holen,  und  Hessen  das  Mädchen 
mit  einer  Alten  in  der  Mühle  zurück  (hier 
klingen  die  Motive  von  der  Räuberbraut  an). 
Das  Mädchen  aber  überi'edete  die  Alte,  sie 
ziehen  zu  lassen;  uud  diese  half  ihr,  das  Maul- 
tier mit  Mehl  beladen.  Die  zurückkehrenden 
Neraiden  eilten  ihr  nach  und  holten  sie  ein.  Und 
wie  sie  das  beladene  Maultier  sahen,  auf  dem 
das  Mädchen  zwischen  den  beiden  Säcken  sass, 
sagten  sie  zueinander:  „Da  ist  der  eine  Sack, 
und  da  ist  der  andere  Sack,  und  da  ist  auch 
der  Mitteloack!  Wo  ist  das  Mädchen?"  Und 
so  oft  der  schwarze  Hahn  krähte,  wichen  sie 
von  dem  Maultiere  zurück,  und  so  oft  der  weisse 
krähte,  kamen  sie  wieder  heran;  doch  kehrte 
das  Mädchen  mit  ihrem  Brautschmucke  glück- 
lich wieder  zur  Mutter  zurück.  Die  andere 
Tochter  aber,  die  nun  auch  zur  Mühle  ritt, 
wurde  von  den  Neraiden  geschlachtet.  —  Hier- 
zu bemerkt  Hahn  II  302,  dass  der  Grund,  warum 
die  Neraiden  die  eine  Schwester  schmücken  uud 
die  andere  schlachten,  fehlt  und  vermutlich 
auch  hier  der  in  deutschen  Märchen  (z.  B. 
Grimm  Nr.  13)  so  oft  wiederkehrende  Gedanke 
von  der  Belohnung  des  guten  und  der  Bestrafung 
des  bösen  Mädchens  zugrunde  lag.  Die  beiden 
Mädchen  werden  also  etwa  der  Goldmarie 
(Menja  Gold)  und  Pechmarie  (Fenja  —  Moor) 
entsprochen  haben.  Das  gute  Mädchen  kehrt 
als  Braut  heim  und  das  Reiten  auf  einem  Maul- 
tiere spielt  dabei  in  Verbindung  mit  der  Mühle 
eine  Rolle. 

Hiermit    muss   jetzt    die    spartanische    Le- 


gende von  '.-/(fTQceßaxog  {\{(iTQÖßccxoq  bei  Herod. 
VI  68)  und  'AXutnsxoi  bei  Paus.  III  16,  9 
verglichen  werden.  Diese  Heroen  sollen  das 
Kultbild  der  Artemis  Orthia  gefunden  haben, 
darüber  wahnsinnig  geworden  sein  und  in  ihren 
hierdurch  entstandenen  Streit  die  umliegenden 
Stämme  verwickelt  haben.  Endlich  kam  der 
Orakelspruch,  das  Kultbild  solle  mit  Menschen- 
blute  benetzt  werden.  Lykurgos  aber  milderte 
ihn  dahin  ab,  dass  Geisselung  der  Jünglinge 
an  Stelle  des  Opfers  trat.  Hier  haben  wir  ein 
mit  Menschenblute  benetztes  Kultbild  der  Ar- 
temis und  zwei  Namen  seiner  Entdecker,  die 
überraschend  deutlich  die  Zugehörigkeit  dieser 
Sage  zu  den  eben  verfolgten  Zusammenhängen 
bekunden.  'tarQceßaxog  ist  ..der  auf  einem  Maul- 
tiersattel Reitende";  deun  daiqäßri  ist  nicht 
nur  der  Sattel  des  Saumtieres  im  allgemeinen, 
sondern  der  des  Maultieres  im  besonderen  (vgl. 
Aesch.  Suppl.  282  und  Athen.  XIII  p.  582  E) 
und  '-/diQÖßaxog  wird  nach  Herod.  VI  68  von 
denen,  die  seinen  Sohn  als  unehelich  Kind  ver- 
spotten wollen,  durch  einen  ovocpoQßog  ersetzt, 
woraus  hervorgeht,  dass  man  die  Zugehörigkeit 
des  Namens  zum  Maultiere  damals  auch  wirk- 
lich verstand.  'Alumsxog  wieder  ist  so  wenig 
wie  der  Name  des  attischen  Demos  '-tXoonexij 
unmittelbar  von  älomi]!^  abzuleiten '.  sondern 
zerfällt  ganz  naturgemäss  (s.  u.  Sp.  249)  in  ■dläi  = 
„Tenne"  (vgl.  denOrtsnamen'.^Awundferner  «Aeo»/, 
äXws,  letzteres  von  den  LXX  auch  für  Gideons 
Tenne  gebraucht)  und  rrixog  -^  nöxog.  Ver- 
gleicht man  nun  den  durch  diese  Namen  ge- 
gebenen Gedankeninhalt  und  die  übrige  Er- 
zählung bei  Pausanias  mit  der  so  deutlich  aus 
einem  Mythos  verstümmelten  neugriechischen 
Dämonenerzählung  bei  Hahn,  so  sieht  man  wohl, 
dass  Astrabakos  uud  Alopekos  in  der  Tat  zur 
Tenne  gehören,  wenn  auch  leider  eben  fast  nur 
die  Namen  erhalten  sind.  Denu  einerseits  ist 
das  Mädchen  in  der  Neraidenmühle  ebenso  eine 


'  Die  allgemeine  Beziehung  dieses  Alopekoa  zu  dem 
Fuchse  des  Aristomenes  (Paus.  IV  18,  4),  die  von  Tümpel 
in  Pauly-Wissowas  Enz.  s.  v.  bemerkt  wurde,  ist  durch 
den  Hinweis  auf  B.  Schmidt,  Ctr.  Märchen,  Sagen  n.  Volks- 
lieder Nr.  11  (Kapitän  Dreizehn;  vgl.  Rh.  Köhler,  Ges. 
Sehr.  I  .S07,  :!8;5,  647  und  meine  „Gesetze  der  Zahlen- 
verschiebung im  Mythos  und  in  mythenhältiger  Ueber- 
lieferung"  in  den  Mitth.  der  anthrop.  Ges.  in  Wien  1910 
S.  117)  und  die  dort  S.  229  gegebenen  Bemerkungen  zu 
ergänzen,  da  nur  so  der  Anschluss  an  die  zogehörigen 
Mythenstofte  sich  finden  lässt.  Die  Deutung  des  Fuchses 
als  Getreidedämon  in  Mannhardts  Sinne  (von  Steuding 
in  Eoschers  Myth.  Lex.  11  317  ff.  wiederholt)  halte  ich 
für  grundsätzlich  unzulässig,  aber  auch  in  unserem  be- 
sonderen Falle  für  irrig,  da  ich  in  meinen  Gesetzen  der 
Zahlenverschiebung  a.  a.  0.  S.  132  auch  für  den  teumessi- 
schen  Fuchs  die  zugehörigen  Zahlenbestimmungen  (vgl. 
den  deutschen  „Herrn  Fuchs  mit  den  neun  Schwänzen") 
und  Mythenzusammenhftnge,  welche  Mannhardtsche  Deu- 
tungen aueschliessen,  nachwies. 
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„Maiiltierreiterin"  wie  Astrabakos  „der  auf  dem 
Maultiersattel  Reitende",  und  anderseits  wird 
das  Kultbild  der  Artemis  Orthia  mit  Blute  be- 
netzt, woran  in  der  Dämonenerzähluiig  vielleicht 
noch  anklingt,  dass  die  Neraiden  das  zweite  Mäd- 
chen schlachten '.  Ferner  kommt  in  dem  Namen 
Alopekos  die  Tenne  selber  vor,  während  im 
Neugriechischen  an  ihre  Stelle  die  ihr  gleich- 
wertige Mühle  trat;  und  endlich  haben  wir  es 
bei  Pausanias  mit  einem  Artemiskulte  zu  tun 
und  erinnern  uns  hierbei  natürlich  auch  der 
oben  dargelegten  „Schattenlosigkeit"  und  Un- 
empfänglichkeit  für  Niederschläge,  welche  der 
Glaube  den  Artemisbildern  beimass  und  deren 
weitere  Untersuchung  uns  eben  auf  das  Motiv 
der  Tenne  im  hellenischen  Kulte  und  Mythos 
geführt  hat. 

Die  Bedeutung  dieser,  freilich  noch  zum  Teile 
recht  unvermittelten  Zusammenhänge  für  das 
„Flies  des  Gideon"  Lst  klar.  Wir  haben  in 
ihnen  die  Beziehung  der  „Tenne"  zum  Wasser 
(vgl.  den  Tau  auf  Gideons  Tenne),  zum  Schafe, 
von  dem  das  Schicksal  des  Helden  abhängt  (vgl. 
die  Orakelbedeutung  der  Handlung  des  Gideon), 
endlich  zum  nsxoc  (=  nöxog  der  LXX)  auf  der 
Tenne  {ctXwg  der  LXX)  durch  den  Namen  'Akoj- 
ntxog,  der  mit  dem  Ritus  der  Benetzung  (vgl. 
das  Feuchtwerden  des  Flieses  des  Gideon)  des 
Bildes  der  Orthia  verknüpft  ist.  Aber  die  ge- 
fundenen Beziehungen  reichen  über  den  Fall 
des  Gideon  dadurch  hinaus,  dass  wir  auch  das 
Maultier  neben  der  Tenne  und  den  Namen 
'Alwnsxog  mit  äXomti^  verwandt  finden.  Auch 
dies  muss  erklärt  werden,  wenn  das  Uebrige 
gelten  soll. 

'AdTQÖßaxog  wurde  nach  Herod.  a.  a.  0.  als 
övocf'OQßog  aufgefasst,  also  ist  äaiQcißtj  nicht  nur 
der  Maulesel  2    (^^dovog)    sondern    ursprünglich 

'  Dem  Wahnsinne  der  beiden  Brüder  Alopekos  und 
Astrabakos  und  dem  darauffolgenden  Gemetzel  entspricht 
mythologisch  der  Wahnsinn  des  Aktaion  (s,  o.  Sp.  242) 
und  die  Zerstücking  durch  seine  Hunde.  Auch  in  den 
Märchen  von  der  Räuberbraut  (Blaubartmärchen) .  an 
welche  die  neugriechische  Neraidenerzählung  anklingt 
(s.  o.  Sp.  246  fr.),  kehrt  das  Motiv  der  Zerstückung  häufig 
wieder.  Wahnsinn  und  Zerstückung  sind  bei  Aktaion  mit 
Tierverwandlung  (Hirsch)  verbunden.  Von  einer  solchen 
werden  also  vielleicht  auch  Varianten  der  spartanischen 
Kultlegende  berichtet  haben.  Wenigstens  macht  mir  dies 
der  Umstand  wahrscheinlich,  dass  der  Heros,  welcher 
das  Artemisbild  erblickte,  „Fuchs"  hiess,  der  Betreter 
des  Zeusheiligturaes  aber  „Hirsch"  genannt  wurde.  In 
solchen  Versionen  konnte  dann  dem  Alopekos  sein  Bruder 
Astrabakos  nicht  gesellt  sein.  Der  Tiervcrwandlung 
und  an  ihrer  Stelle  dem  Motive  des  Verbergens  (Seh- 
wettstroit;  vgl.  Hüsing  MB  II  S.  214  ff.)  werden  wir  auch 
unten  Sp.  2ö0  begegnen.  Dort  entspricht  die  Tötung  des 
Hahnes  durch  den  Fuchs  oder  das  Zerspringen  des  Granat- 
apfels auf  dem  Estrich  wohl  ebenfalls   der  Zerstückung. 

'  Hierzu  bemerkt  mir  Georg  Hüsing:  „Der  Maulesel 
heisst  neupers.  ästär,  phlw.  astar,  skrt.  asivatara,  das 
wie  eine  Komparativform  von  aswa  (Eoss)   aussieht  und 


direkt  der  ovog.  Die  Beziehung  des  oi'og  zur 
Mühle  ist  aber  in  jedem  Wörterbuche  zu  finden ; 
denn  crog  hiess  entweder  der  obere,  laufende, 
oder  der  untere,  unbewegliche  Stein  [aaTQccßtj  ist 
wohl  als  d-GTQaßri  von  axqsifoa  —  möglicherweise 
vom  Ohre  des  Volkes  —  verstanden  worden; 
vgl.  Schol.  in  Dem.  Mid.  133,  der  es  mit  aarQu- 
ßi]g  in  Zusammenhang  bringt)  an  der  Mühle, 
ferner  die  Spindel  oder  der  Rocken  am  Webe- 
stuhle, die  Eins  oder  Ass  am  Würfel  (unio) 
und  endlich  gar  ein  kubisches  Einheitsmass, 
der  „Scheffel"  (vgl.  unser  sprichwörtlich  ver- 
drehtes „sein  Schaf  lein  ins  Trockene  bringen" 
und  etwa  noch  licrnc'n  bei  Güdemann,  Reli- 
gionswissenschaftliche Studien  S.  71  ff.).  Das 
Wort  ovog,  das  dieser  Bedeutungsgruppe  zu- 
grunde liegt,  ist  eben  ein  anderes  als  der  Name 
des  Lasten  tragenden  Tieres;  aber  beide  Worte 
sind  in  der  hellenischen  Sprache  ihrem  Laute 
nach  in  eines  zusammengeflossen.  Der  övog  als 
aGTQCißrj  war  also  auch  bei  zwei  später  nicht 
mehr  verstandenen  und  daher  mannigfach  aber 
nie  überzeugend  gedeuteten  sprichwörtlichen 
Redewendungen  gemeint,  welche  geradezu  die 
Probe  auf  unser  Exempel  bedeuten.  Die  eine 
lautet:  TTSQi  ofov  axiäg.  Gehört  der  övog  zur 
Mühle-Tenne,  dann  liegt  er  nach  den  obigen 
Auseinandersetzungen  im  acxiov  und  hat  also 
keine  axiä.  Die  andere  lautet:  flg  orov  noxag. 
Zenob.  V  38  bucht  daneben  orov  nöxovg  ^ijieig. 
nöxog  heisst  die  Wollflocke,  ebenso  nixog,  das 
auch  dem  \iko)-nsxog  zugrunde  liegt.  Daneben 
hat  man  zu  dem  rroxag  einen  nom.  plur.  *n6xeg 
oder  *nöxai  anzunehmen.  Ich  kann  mir  nicht 
denken,  dass  ein,  wie  aus  all  dem  hervorgeht, 
so  zersprochenes  Wort  stets  gerade  nur  die 
besondere  Bedeutung  Wollflocke  gehabt  habe, 
stelle  es  daher  lieber  zu  i^iaxdg,  ipsxäg  und  sehe 
darin  einen  Ausdruck  für  jeden  kleinen  ab- 
gebrochenen oder  abgeriebenen  Teil  eines  Kör- 
pers, so  dass  er  ebensogut  die  „Flocke"  wie 
das  „Körnchen"  bedeuten  kann.  Mir  scheint 
es  daher  auch  widersinnig,  mit  den  Lexiko- 
graphen an  eine  Eselschur  zu  denken,  wo  doch 
der  Mahlstein  (övog)  in  der  Mühle  Körner  zu 
Körnchen  reibt.  Und  dass  man  sich  den  Ort, 
wo  dies  geschieht,  nicht  immer  sehr  gemütlich 
dachte,  das  zeigen  ja  die  neugriechische  Dä- 
monenerzählung und  die  gerade  an  Mühlen  so 
zahlreich  anknüpfenden  Spukgeschichten.  Die 
beiden  Sprichwörter  bezogen  sich  also  ursprüng- 
lich in  gleicher  Weise  auf  die  Mühle  oder  Tenne, 


awestisch  *aspatara,  altpers.  *asatara  lauten  sollte.  Dass 
letztere  Form  richtig  angesetzt  ist,  ergibt  sich  eben  aus 
der  nenpersischen  Form.  Nach  Analogie  des  Sanskrit 
ist  aber  neben  *asatara  ein  *as(a)taraba  zu  erschliessen. 
Das  griechische  aarpaßt]  könnte  wohl  so  seine  Erklärung 
als  .Maultier'  und  iranisches  Lehnwort  finden." 
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mit  der  wir  ffx««  und  nixog  schon  mehrfach  ver- 
bunden vorfanden.  Hervorzuheben  ist  dabei, 
dass  der  Wortangleichung  ofog  =  Esel  und 
öVo?  =  unio  die  verwandte  Angleichung  "'icn 
=  Esel  und  "icn  =  Scheffel  zur  Seite  gestellt 
■werden  kann,  wie  auch  des  weitereu  noxog  = 
Flies  und  n^xog  =  Körnchen  sich  einander 
überaus  nähern.  Und  wenn  nun  auf  Gideons 
Tenne  die  Schafschur  (nöxog  tov  sqiov  LXX) 
ausgebreitet  ist,  und  nicht  Getreide,  so  muss 
ich  den  Hebraisten  die  Erwägung  überlassen, 
ob  und  inwieweit  sich  dies  etwa  wiederum  auf 
gewollte  oder  ungewollte  Wortmissverständnisse 
und  Wortdeutungen  zurückführen  lasse.  In 
'Aküt-nexoq  wenigstens  braucht  vom  „Fliese" 
nichts  enthalten  zu  sein,  da  tts'xos  hier  eben  die 
Bedeutung  „Körnchen"  haben  wird.  Dies  er- 
gibt sich  mir  aus  dem  Namen  und  der  mythi- 
schen Stellung  des  aXtänri^,  wobei  ich  auf  die 
mannigfachen  Versuche  der  vergleichenden 
Sprachforschung,  dieses  Wort  aufzuklären, 
nicht  eingehe',  da  es  sich  m.  E.,  wie  aus  den 
anknüpfenden  Mythen  erhellt,  gar  nicht  um  ein 
den  regulären  Sprachgesetzen  unterworfenes, 
sondern  „etymologisch"  gedeutetes  und  dieser 
Deutung  entsprechend  im  Volke  selbst  um- 
gestaltetes Wort  handeln  dürfte-.  Eine  volks- 
tümliche, mehr  oder  minder  übrigens  auch  ge- 
lehrte Zerlegung  «Am-tt»/?  ergab  sich  damaliger 
Deutung  von  selbst,  da  man  den  ersten  Bestand- 
teil als  „Tenne"  verstehen  und  aus  dem  rr//?  des 
zweiten  Teiles  einen  starken  Anklang  an  n^xog 
oder  gar  an  ein  *nfi^  heraushören  musste,  das  mau 
aus  dem  i n  *('? öVov  TToxttg  vielleicht  vorausgesetzten 
nom.  plur.  *nöxfg,  dem  ja  ein  *n^x£g  ebenso 
gleichwertig  sein  musste  wie  nixog  dem  noxog, 
erschliessen  könnte.  Der  Personenname  'AXü- 
nfxog,  in  dem  diese  deutende  Assimilation  als- 
dann schon  völlig  vollzogen  wäre,  würde  hier- 
durch verständlich.  Der  Name  würde  aber 
dann  nicht  „Tennenkorn",  sondern  „Besitzer 
des  Tennenkornes"  bedeuten,  wie  etwa  auch 
icQyvQoco'^og  als  Bahuwrihi-Kompositum,  nicht 
den   „Silberbogen",   sondern   den   „Besitzer   des 


'  Der  Schakal  heisat  sicrt.  lupä^a.  Vgl.  Schrader, 
Sprachvergl.  und  Uruesch.^  I.'U  uud  Walde,  lat.  otym. 
Wörterb.  s.  v.  lupus. 

'  Vielleicht  machten  eich  aber  auch  noch  andere  Ab- 
sichtengeltend. \)erif'Ti(poe,  d.h. der Zahlonwert( vgl. meinen 
Vortrag  in  den  Verhandlungen  der  50.  Versammlung  deut- 
scher Philologen  und  Schulmänner  in  Uraz  von  AA(i)rTEK01! 
ist  100,  wozu  sich  als  laopsepha  (Worte  gleichen  Zalilen- 
wertes)  ENIAYTOS  und  XPONOC  nennen  lassen.  Die 
von  Horodotos  überlieferte  (wohl  eben  sclmn  zahlen- 
symbolisili  „retouchierto")  Namonsform  AS^TOBAKOS  hat 
den  Psephos  HC,  was  mit  dem  von  AACüTTEKüS  zu- 
sammen 100 -f- 116  r=  216  r=  G^  ergäbe,  eine  Zahl,  die  in 
alter  Symbolik  eine  grosse  Rolle  spielt  (vgl.  Arch.  f. 
Gesch.  d.  Philos.  XXI  249) 


silbernen  Bogens"  bezeichnet.  Dann  musste 
jedoch  auch  der  Mythos  von  all  dem  einen 
Reflex  zeigen,  und  es  wäre  zu  gewärtigen,  dass 
der  Fuchs  in  naher  Beziehung  zu  Tenne  uud 
Korn  auftrete. 

Dies  ist  in  der  Tat  der  Fall.  Das  neu- 
griechische Märchen  bei  Hahn  a.  a.  0.  Nr.  55 
erzählt  von  Halberbs,  der  in  den  Magen  einer 
Füchsin  gerät,  die  wieder  von  einem  Wolfe  ver- 
schlungen wird.  Der  Wolf  stürzt  sich  dann 
von  einem  Felsen  herab  auf  die  Tenne  der 
Mutter  des  Halberbs,  die  dadurch  beim  Brot- 
kneten (statt  Mehlmahlen?)  ihren  Sohn  wieder- 
findet. In  den  Variauten  der  Erzählung  bei 
anderen  Völkern  fehlt  das  Motiv  der  Tenne, 
des  Brotknetens  und  auch  des  Fruchtnamens 
(Halberbs)  des  Helden.  Granatapfelkerue  auf 
dem  Estrich  finden  wir  in  1001  Nacht  (Henning 
1 113),  wo  also  Fruchtkorn  und  Tenne  (Estrich), 
ja  knapp  vorher  auch  Tierverwandlungen  (letztes 
Glied:  Wolf-Hahn)  vorkommen.  Das  deutsche 
Märchen  gibt  genauer  an  eine  Tenne  mit  dem 
Korne  darauf,  das  ein  schwarzer  Hahn  aufpicken 
will,  den  aber  der  Fuchs  totbeisst(Bechstein,  Der 
alte  Zauberer  und  seine  Kinder).  Hier  steht  also 
das  Korn  auf  der  Tenne  unter  dem  Schutze  des 
Fuchses  (vgl.  Grimm  KHM  III  297).  Die  älteste 
Form  des  Mythos  im  Norden  ist  in  dem  färöischen 
Liede  bei  Rosa  Warrens,  Germanische  Volkslieder 
der  Vorzeit  IV 183 — 194,  erhalten.  Der  Sohn  eines 
Bauern  soll  vor  einem  Riesen  geborgen  werden. 
Odin  birgt  ihn  als  Korn  in  einer  Aehre,  Hönir 
als  Flaum  am  Halse  eines  Schwanes,  endlich 
Loki  als  Roggenkorn  im  Bauche  eines  Fisches. 
Der  Riese  fängt  den  Fisch,  aber  Loki  entreisst 
ihm  das  Korn.  Nun  ist  jedoch  Ijoki  in  deut- 
scher Tierfabel  stets  der  Fuchs!'  —  Damit 
scheint  mir  die  Zugehörigkeit  des  Fuchses  zum 
Korne  und  beider  zur  Tenne  wohl  genügend 
erwiesen  2. 


'  Hiermit  vgl.  bei  Aelian  n.  an.  VI  24  die  Fabel  von 
dem  mit  dem  Schwänze  fischenden  Fuchse  und  ihre  zahl- 
reichen deutschen  und  sonstigen  Varianten,  vor  allem 
aber  auch  äloi-rr/j^  als  Name  eines  Fisches  (Ärist.  bist.  au. 
VII  10  p.  5651-  1). 

'  Auch  an  Simson  anknüpfend  kann  man  denselben 
Zusammenhang  belegen.  Simson  fing  300  Füchse,  band 
Fackeln  zwischen  ihre  Schwänze  und  Hess  sie  in  die 
Saaten  der  Philister  los  (Richter  XV  4  ff.).  Kr  entspricht 
also  genau  dem  zwölfiährigen  filius  laseious  bei  Ovid.  fast. 
IV  702,  der  einen  volpis,  welcher  oft  den  Uühiiprstall 
seiner  Eltern  beschädigt  hatte,  in  Stroh  und  Heu  wickelte, 
um  ihn,  nachdem  er  das  Werg  entzündet  hatte,  in  die 
Saaten  loszulassen.  Hierher  gehört  natürlich  auch  der 
bekannte  Brauch,  Füchse  mit  brennenden  Fackeln  an 
den  Schwänzen  bei  deu  Cerealien  durch  den  Zirkus  zu 
hetzen.  Vgl.  H.  Stahn,  die  Simson-Sage  lOOM  S.  41.  Nur 
vom  Getreidolirande  (robiijo)  ist  hierliei  nicht  die  Rede; 
der  (jlauho,  dass  derselbe  einem  Fuchse  gleich  die  Felder 
durchrase,  loht  lediglich  in  der  allzu  naturfreniden  Phan- 
tasie gewisser  Mythologen. 
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Auch  aus  dieser  Abschweifung  ergab  sich 
eine  neue  Beziehung  zu  Gideons  Tenne.  Wir 
sahen,  dass  auf  ihr  nicht  unbedingt  Schafschur 
gewesen  sein  muss,  dass  es  im  Sinne  der  an- 
knüpfenden Mythen  auch  Getreideköruer  sein 
konnten.  Nun  kennt  aber  sogar  die  jüdische 
Ueberlieferung  eine  Tenne,  in  welche  Samen- 
körner gelegentlich  der  Schicksalsbestimmung 
zerstreut  werden;  denn  in  dem  „Buche  von  der 
Entstehung  des  Kindes"  wird  nach  Rabbi  Jo- 
chanan  erzählt,  dass  Gott  den  Samentropfen, 
aus  dem  der  Mensch  gebildet  wird,  einem  Engel 
mit  dem  Befehle  übergibt:  Tu  ihn  in  ein 
Becken  und  zerstäube  ihn  auf  einer 
Tenne  in  365  Teile  (A.Wünsche,  Aus  Israels 
Lehrhallen  III  212).  Hier  haben  wir  also  eine 
Tenne  mit  365  Samenkörnern,  was  um  so  be- 
deutsamer ist,  als  nach  der  Samenzerstreuung 
laut  unserem  Midrasch  Gott  über  das  Schick- 
sal des  Menschen  beschliesst  (vgl.  den  Orakel- 
charakter der  Handlung  des  Gideon).  Auch 
ist  zu  beachten,  dass  diese  ,,Samen"-Körner 
feucht  sind. 

Untersuchungen  von  der  Art  der  voran- 
geschickten pflegen  stets  mehr  Rätsel  aufzu- 
geben als  zu  lösen  und  haben  dadurch  gewöhn- 
lich etwas  Unbefriedigendes  an  sich.  Ich  hätte 
nicht  gewagt,  die  obigen  Mitteilungen,  die  ge- 
wiss noch  nicht  den  rechten  Weg  bezeichnen, 
vielleicht  aber  auf  ihn  hinführen  können,  zu 
machen,  wenn  nicht  Nestle  selbst  auch  an- 
gedeutet hätte,  er  wolle  bei  einer  so  dunklen 
und  schwierigen  Frage  zunächst  auch  mit  ent- 
fernteren Analogien  und  Beziehungen  zufrieden 
sein. 


Herkunft  des  fiamens  Marokko. 

Von  Michael  Schmitz. 
Nach  J;Tküt  (Mu'gam  al-buldän,  ed.  Wüsten- 
feld, IV,  478)  lautet  die  ursprüngliche  Namens- 
form der  von  Jüsuf  ben  Täsfin  454(1062)  neu- 
gegründeten Almoravidenresidenz:  „Marrähis" 
und  ist  ein  bei'berisches  Wort,  das  „be- 
beschleunige  den   Schritt  (^,ci>.Jl  py*^^,  asri'i'l- 

masja),  eile!"  bedeutet.  Die  Gründungsstätte 
war  nämlich  früher  von  den  Reisenden  der 
Räuberbanden  wegen,  die  dort  den  Karawanen 
auflauerten,  gefürchtet,  und  darum  riefen  beim 
Vorbeizug  der  Karawanen  die  Führer  den  Mit- 
reisenden zu:  marräkus,  „vorwärts!"  Nach 
diesem  Zuruf  gab  der  Emir  Jüsuf  ben  Täsfin 
der  neugegründeten  Stadt  ihren  Namen.  Dank 
der  grammatischen  Arbeiten  R.  Bassets  über 
die  Berbersprachen,  namentlich  seiner  „Etudes 
sur  les  dialectes  herberes"  (Publications  de 
röcole  des  lettres  d'Alger,  XIV,  Par.  1894)  ist 
uns  heute  eine  Nachjjrüfuiig  Jäküts  und  Fest- 


stellung der  Richtigkeit  seiner  Angabe  im  vor- 
liegenden Fall  ermöglicht.  Der  im  Ahaggar- 
Plateau,  dem  Stammland  der  Tuareg  in  der 
Zentralsahara,  herrschende  moderne  Dialekt  hat 
nämlich  ein  Verbum  erges  oder  erkes  „mar- 
schieren" (vgl.  Basset  a.  a.  0.,  S.  27  und  41) 
aufbewahrt,  das  in  andern  Tuaregdialekten, 
z.  B.  im  Taitok  ergeh  lautet,  und  von  dem  sich 
eine  kombinierte  lutensivform  (nach  Basset 
wäre  es  die  II—VIII  Form,  S.  140  und  150) 
mit  dem  Imperativ  marräkus,  „eile!",  bilden 
lässt.  Somit  wäre  also  die  vou  Jäküt  gegebene 
Erklärung  dieses  Wortes  annehmbar.  Aus 
Marräkus  ist  die  portugiesische  Form  Marrocos 
(wo  s  wie  s  lautet),  daraus  die  spanische 
Marruecos  und  die  italienische  Marocco  gebildet, 
ä  und  ä  werden  spanisch  und  portugiesisch 
häufig  zu  0  nach  einer  von  David  Lopfes '  ent- 
deckten Regel,  nämlich  nach  Gutturalen,  em- 
phatischen Lingualen  und  r.  Die  modern- 
arabische Namensform  lautet  Merrülce-i,  die 
modernberberische  aber  mit  Vorsetzung  des 
weiblichen  Artikels  Temrülies.  Letztere  Um- 
formung hat  wohl  darin  ihren  Grund,  dass  die 
Kenntnis  der  Herkunft  des  Namens  im  Volke 
früh  verloren  ging. 

Seit  dem  16.  Jahrhundert  bezeichnet  der 
Name  Marocco  in  Europa  sowohl  die  Haupt- 
stadt wie  das  Land,  das  aber  arabisch  El- 
Maghrib  el  aksä,  „der  äusserste  Westen"  heisst. 
Eine  früher  öfters  versuchte  Deutung  der  Form 
Merräke.s  aus  arab.  ralias  als  „die  Bunte  oder 
Geschmückte"  (z.  B.  bei  Egli,  Nomina  geo- 
graphica, Lpz.  1893,  S.  583)  ist  natürlich  ganz 
verfehlt. 


Besprechungen. 

M.  Jastrow  jr. :  Die  Religion  Babylonieiis  und  Assyriens. 
Vom  Verfasser  vollBtäudig  durchgesehene  und  durch 
Um-  und  Ueberarbeitung  auf  den  neuesten  Stand  der 
Forschuns:;  gebrachte  deutsche Ueberselzung.  I.Bd.5ö2S. 
u.  II.  Bd.  S.  1—544.  Giesseu,  A.  Töpelmann,  1902-09. 
In  (14)  Liefergn,  ü  M.  l.öO.  Bespr.  vou  Marie  Pan- 
critius,  Königsberg  i.  Pr. 

(Schluss  aus  Nr.  5.) 

Nicht  Hirten,   wie  in   Babylonien,    sondern 
Feldherren  waren  die  assyrischen  Götter,  denen 


'  Trois  faits  de  plion^tique  historique  arabico- 
hispanique  in  Actes  du  XIV^  congres  international  des 
orientalistea  Alger  1905  (Par.  1907),  Bd.  III,  S.  259: 
„Les  voj-elles  ä  et  ä  arabes  sonst  representees  par  o 
lorsqu'elles  so  trouvont  devant  les  faucales,  les  guttu- 
rales, les  linguales  emphatiques.     Exemples:  alforra  (al- 

horre)  <ji=-;  alhoja  i^-^;  xaropo  (fran9ai3:  sirop)  ^ol-üj 
fah'ia  (ancien  ospagnol:  haloque)  <X.3l-=^;  Marrocos  (Mar- 
ruecos cn  espagnol)  {^J:^  L<«."  Diese  Beispiele,  besonders 
alhoja  und  xarope  zeigen,  dass  statt  devant  hier  derriere 
zu  setzen  ist,  und  dass  nach  r  derselbe  Lautwandel 
eintritt. 
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der  Krieger  nicht  wie  ein  Schaf,  sondern  wie 
ein  Kamerad  gegenüberstand.  Gebete  hörten 
sie  erst  mit  der  Zunahme  des  babylonischen 
Elements,  Fluchformeln  dafür  um  so  häufiger. 
Zu  dem  militärischen  Charakter  der  assyrischen 
Götterwelt  passt  die  mit  Bogen  und  Pfeil  be- 
waffnete „Sieben"-Gottheit.  Assur,  der  bogen- 
schiessende  Gott  —  auch  Jahveh  stellt  seinen 
Bogen  in  die  Wolken  —  bleibt,  trotzdem  auch 
ihn  spätere  Assyrerkönige  mit  allen  Würden  der 
Besiegten  ausstatteten,  ein  Kriegsmann  vom 
Scheitel  bis  zur  Sohle.  Und  alle  anderen  assyri- 
schen Götter  gleichen  Assur  —  „die  Götter  des 
assyrischen  Pantheons  muten  uns  wie  lauter 
winzige  Assurs  neben  dem  einen  grossen  an" 
(S.  214)  —  weil  sie  alle  von  einem  kriegerischen 
beutesüchtigen  Volke  geschaffen  wurden.  Ebenso 
tragen  die  germanischen  Götter  einen  kriegeri- 
schen Charakter,  nicht  nur  die  eigentlichen 
Kriegsgütter  —  wie  Saxnot  und  Tyr  —  sondern 
auch  Odhin,  der  sinnende  Ase,  und  Thor,  der 
Kulturbringer.  Wie  Istar  ist  auch  Freyja 
eine  Herrin  der  Schlacht,  und  beide  zeigen  die 
gleiche  temperamentvolle  Art,  die  zornig  auf- 
brausende Freyja'  und  die  auf  den  Wällen  von 
Uruk  fluchende  Istar^. 

Im  Süden  durch  sumerische  Göttinnen  stark 
beeinflusst  —  oder  vielmehr  an  ihre  Stelle 
tretend  —  hat  sich  Istar,  in  deren  Stellung  mit 
dem  Aufkommen  der  1.  Dynastie  von  Babylon 
auch  ein  Umschwung  bemerkbar  wird  (I,  136), 
im  Norden  einheitlich  erhalten  —  als  Herrin 
des  Kampfes  und  der  Schlacht.  Der  Mensch 
schuf  seine  Götter  nach  seinem  Bilde,  daher 
müssen  wir  die  Urbilder  der  gewaltätigen  kampf- 
lustigen Göttin  in  der  kriegerischen  Wanderzeit 
suchen,  in  der  die  Frau  nicht  an  das  Haus  ge- 
bunden war,  die  Gefahren  und  Strapazen  mit 
dem  Manne  teilte  und  auch  zu  den  Waffen 
grifft.  Wie  eine  Königin  an  der  gedrückten 
Stellung  ihres  Geschlechts  nicht  teil  hat,  so 
behielt  Istar  als  Kriegsgöttin  xar'  i^oxrji'  ihre 
Selbständigkeit,  auch  als  die,  nach  denen  sie 
gebildet  war,  sie  längst  verloren  hatten'*.    Mit 


'  Zornig  ward  dann  Freyja  und  fauchte. 
Der  ganze  Saal  der  Äsen  erbebte  unter  ihr  (Edda). 

'  Diese  neben  den  weililichen  Gottheiten  Gudeas 
fremdartig  wirkende  (Jestalt  zeigt  eine  frühe  Beniitische 
Zutat  zu  der  sumerischen  Form  einer  allem  Anscheine 
nach  in  eine  ausgedehnte  prähistorische  Kulturschicht 
hineinreichenden  Dichtung. 

'  Vgl.  dazu  das  Leben  der  germanischen  Völker  vor 
der  Sesshaftwerdung,  s.  Golther,  Der  Valkyrjenmythus: 
Abh.  d.  1.  Gl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  18.  Bd.  IL  .\bt.  München. 
S.  405  ff. 

*  Zunächst  wohl  durch  die  Ehen  ihrer  Volksgenossen 
mit  Frauen  der  unterworfenen  Völker,  welche  nicht  von 
herrschenden  Sitten  und  Rechten,  sondern  allein  von 
ihrem  Manne  abliingen.  Aehnlich  verschlechterte  sich  die 
Stellung    der   deutschen   üauern   in   manchen   Gegenden 


den  Frauen  des  Herrschervolkes  sehen  wir  eine 
Reihe  von  unabhängigen,  in  einer  der  Persönlich- 
keit schon  Eechte  einräumenden  Kultur  er- 
wachsenen weiblichen  Gottheiten,  deren  Eigenart 
die  Texte  der  archaischen  Zeit  noch  deutlich 
durchschimmern  lassen,  in  den  Hintergrund 
treten  und  in  der  weiteren  Entwicklung  zu 
schattenhaften  Göttergemahlinnen  oder  zu  Formen 
der  immer  gewaltiger  anwachsenden  Istar  ver- 
bleichen'. 

Auch  „der  gesteigerte  monarchische  Zug  in 
der  babylonischen  Religion"  spricht  für  den 
Einfluss  des  Krieges  und  die  Zunahme  eines 
fremden  Elements.  Wie  in  einem  Kriegerstaate 
die  Frauen  vor  den  Männern,  die  Grossen  des 
Landes  immer  mehr  vor  dem  Könige  —  der  auf 
der  Wanderung  ein  primus  jnter  pares  war^  — 


durch  die  Unfreiheit  der  slawischen  Landbevölkerung. 
Und  wie  auch  der  von  Haus  aus  freie,  aber  seinen  Sonder- 
interessen lebende  Bauer  durch  den  nach  der  Sesshaft- 
machuug  sich  herausbildenden,  um  ein  Oberhaupt  ge- 
scharten  und  dadurch  seine  Standesinteressen  leichter 
durchsetzenden  Berufskriegerstand  —  den  Ritterstand  — 
in  die  Erbuntertänigkeit  herabgedrückt  wurde,  so  geriet 
auch  die  durch  ihre  Gebundenheit  an  das  Haus  und  den 
Wettbewerb  —  für  alle  gab  es  bald  nur  einen  Weg  zu 
Versorgung  und  Ansehen  —  von  ihren  Mitschwesteru 
völlig  losgelöste  Frau  in  immer  tiefere  Abhängigkeit  von 
dem,  schon  bei  der  Landesverteidigung  einen  natürlichen 
Zusammonschluss  mit  seinesgleichen  findenden  Manne. 
Die  Krieger  glaubten  vielleicht  auch  einen  Vorzug  vor 
den  Geschützten  zu  verdienen,  obgleich  für  die  Erhal- 
tung des  Staates  wohl  immer  mehr  Frauen  leiden  und 
sterben  mussten  als  Männer  für  seine  Verteidigung  und 
die  Zivilbevölkerung  als  Kraftquelle  und  Basis  der  Aus- 
ziehenden ebenfalls  Opfer  bringt  und  im  Unglücksfalle 
—  besonders  im  Altertum  —  schlimmer  daran  war  als 
die  Armee. 

'  Bezeichnend  ist,  dass  dieses  Zurücktreten  und  Ver- 
blassen zur  Hauptsache  in  den  offiziellen  Kundgebungen 
des  Heerschervolkes,  nicht  in  volkatümlicbenVorstellungen 
zu  beobachten  ist.  Ninä,  die  Tochter  desWussere,  die  (iöttin 
der  später  dem  Nebo  zugeschriebenen  Schroibkuust  ist 
verschwunden,  und  in  der  Stadt,  die  ihr  Ideogramm 
trägt,  herrscht  Iltar,  der  Abendstern,  die  Tochter  Sins. 
Antum  ist  in  Namen  und  Wesen  nur  das  Femininum  des 
zur  gegebenen  Zeit  schon  farblosen  Ann.  welches  man 
bildete,  weil,  wie  J.  (147)  sagt,  nach  allgemeiner  Vor- 
stellung jeder  Gott  eine  (iemahlin  haben  müsse.  Diese 
Göttergemahlinnen  waren  Bildungen,  entsprechend  der 
alttestamentlichen  Schöpfung  des  ersten  Menschenpaares. 

'  Aehnlich  standen  noch  die  Könige  der  archaischen 
Zeit  zu  ihren  Volksgenossen.  Wenn  auch  auf  dem  imteren 
Bilde  der  Geierstole  (E  1 )  der  Kriegawagen  seine  bevorzugte 
Stellung  andeutet,so  ist  Eannatum  auf  dem  olierenFelde(Dl) 
nur  der  Führer  der  Kolonne,  der  in  der  Nähe  des  Feindes 
in  ihre  Reihen  tritt  und  mit  den  Seinen  in  Reih  und 
Glied  kämpft,  .^äsurnasirpal  nimmt  auch  noch  persönlich 
am  Kampfe  teil  iLayard,  Mon.  of  Nineveh  I,  Tl.  13,  17 
u.  20),  aber  von  den  Truppen  gesondert,  mit  militärischem 
Gefolge.  Sanherib  im  Streitwagen  oder  auf  einem  Throne 
vor  der  belagerten  Festung  haltend  (I,  PI.  77  u.  II,  23), 
ist  nur  noch  der  oberste  Kriegsherr.  Die  zunehmende 
Grösse  der  Heere  zwang  die  Herrschor,  auf  persönliches 
Kriegertura  zu  verzichten  und  hob  sie  aus  dem  Kreise 
der  Kriegsgefäbrten  immer  mehr  heraus.  Möglich  wäre 
es,  dasB  die  Kampfgenossen  Eannatums  schon  eine  Elite- 
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zurücktreten,  so  hier  die  Göttinnen  vor  den 
Göttern  und  diese  vor  dem  Götterkönige.  Die 
Reduktion  der  grossen  Götter  auf  Marduk,  Istar 
und  Assur  entspricht  der  Gepflogenheit  der  as- 
syrischen Kriegsberichte,  die  alle  Erfolge  auf 
den  König  allein  übertragen. 

Entgegengesetzte  Verhältnisse  müssen  in  der 
sumerischen  Zeit  geherrscht  haben,  das  zeigt 
das  viele,  zueinander  in  Beziehung  stehende  aber 
voneinander  unabhängige  Götter  umfassende 
Pantheon.  Frei  und  unabhängig,  nicht  mutlos 
und  verweichlicht  —  denn  er  musste  zum  Schutze 
seiner  Saaten  und  Heerden  wehrhaften  Pflanzen- 
fressern und  Raubtieren  mit  der  kalten  Wafi'e 
entgegentreten '  —  dürfen  wir  uns  den  Sumerer 
voi'stellen,  doch  muss  ihm  die  Disziplin,  die 
Unterordnung  des  einzelnen  unter  das  Ganze 
gefehlt  haben,  und  das  war  die  Stärke  der 
Semiten. 

Wo  unsere  Quellen  einsetzen,  sehen 
wir  also  eine  durch  Familienbande  zu- 
sammengehaltene Götterrepublik,  be- 
obachten dann  das  Schwinden  der  Fa- 
milie nidee  und  das  Verblassen  des 
weiblichen  Elements  und  endlich  die 
Herausbildung  des  monarchischen  Prin- 
zips; das  ist  keine  einheitliche  Entwicklung, 
sondern  die  Ablösung  einer  alten  Kultur  durch 
eine  neue. 

Die  Anfänge  der  babylonischen  Götterwelt 
sucht  J.  (I,  48  fl'.)  in  dem  in  Spuren  noch  nach- 
weisbaren Animismus.  Die  Geister  der  stärksten 
Naturgewalten  hätten  sich  zu  Göttern  entwickelt, 
und  mit  der  Grösse  seines  Ortes  wäre  der 
genius  loci  der  ersten  Ansiedlung  zum  Stadt- 
gott befördert  worden. 

Diese  Theorie  —  ob  richtig  oder  nicht  — 
kann  hier  nicht  in  Frage  kommen,  weil  sie  eine 
einheitliche  Entwicklung  voraussetzt.  Vielmehr 
scheint  auch  das  schwankende  unbestimmte 
Verhältnis  der  Gei.ster  zu  den  Göttern  (I,  269) 
—  bald  sind  sie  deren  Boten  bald  ihren  Schütz- 
lingen feindliche  Mächte  —  auf  eine  religiöse 
Unterströmung  hinzuweisen,  etwa  wie  bei  den 
europäischen  Völkern,  deren  einheimische  Götter- 
welt, von  einer  fremden  Religion  gestürzt, 
sich    teils   in  Dämonen   und  Hexen    fortsetzte. 


truppe  bildeten;  in  Assyrien  halien  wir  jedenfalls  einen 
Kriegsadel,  einen,  wie  die  AuBrüstung  der  Wagenkämpfer 
auf  den  Alil)ildungen  zeigt,  bevorzugten  Truppenteilen 
angehörigen  Ritterstand.  Weil  Assyrien  im  wesentlichen 
^  ein  Volk  in  Waii'on  und  der  Adel  bis  zum  Ende  des 
'  Reiches  ein  Berufskriegerstaud  blieb  —  nicht  wie  in 
Deutschland  mit  dem  Aufkommen  der  Fussheere  am 
Ausgange  des  Mittelaltei's  eine  soziale  Kaste  wurde  — 
so  wird  der  assyrische  Bauer  wohl  ein  freieres  Dasein 
geführt  haben  als  sein  deutscher  Genosse. 

'  Die  bildlichen  Darstellungen  —  die  freilich  einer 
fernen  Vorzeit  angeboren  können  — r  zeigen  häufig  solche 
Kämpfe. 


teils  in  die  neue  Herrschaft  hineinfand  —  Freyjaa 
geflügelten  Boten  sehen  wir  als  Marienkäfer 
wieder. 

Dass  die  Opposition  der  Geister  gegen  die 
Götter  in  der  babylonischen  Religion  —  ein 
Nachklang  davon  war  vielleicht  die  Rebellion 
der  Engel  —  aus  dem  Gegensatz  zwischen  der 
sumerischen  und  der  semitischen  Götterwelt 
hervorging,  ist  bei  dem  starken  Anteil,  den  die 
sumerische  Religion  an  dem  Ausbau  des  baby- 
lonischen Pantheons  hat,  nicht  wahrscheinlich, 
vielmehr  wäre  an  die  Möglichkeit  zu  denken, 
dass  .die  äusserst  konservativen  Zaubertexte ' 
Reste  der  Religion  vorsumerischer  Bewohner 
des  sicherlich  schon  in  den  ältesten  Zeiten  der 
Menschheit  besiedelt  gewesenen  Zweistromlandes 
enthielten  2. 

Was  die  Stadtgötter  anbetrifft,  so  frage  ich, 
wie  man  sich  denn  das  Entstehen  einer  im 
ganzen  Lande  geltenden  Götterfamilie  in  einem, 
in  viele  kleine,  meistens  einander  bekämpfende 
Gemeinwesen  zerfallenden  Völkerkomplex  denkt? 
Wenn  diese  Städte  und  Staaten  einer  boden- 
ständigen Bevölkerung  angehörten,  sich  aus 
ersten  Ansiedlungen  entwickelt  hätten,  konnten 
dann  Priester  derselben  in  irgendeiner  Zeit 
vor  Hammurabi  eine  theologische  Spekulation 


'  Ein  schönes  Beispiel  für  die  Langlebigkeit  solcher 
Vorstellungen  ist  die  mit  einem  Feuerstein  geschnittene, 
also  der  Steinzeit  entstammende  und  im  zwanzigsten 
Jahrhundert  noch  den  deutschen  Reichstag  beschäftigende 
Wünschelrute.  Sie  hat  die  Metallzeit,  das  Christentum, 
die  Eisenbahn  glücklich  überstanden,  ist  Zeitgenossin  des 
lenkbaren  Luftschiffes  geworden,  und  wer  weiss,  was  ihr 
noch  alles  blüht. 

'  Texte  und  Abbildungen,  Namen  und  Beinamen  der 
Götter  und  Tempel  zeigen  auf  Schritt  und  Tritt,  dass 
die  Heimat  der  sumerischen  Götter  das  Gebirge  war. 
Leitende  Spuren  bieten  vielleicht  an  sumerische  Motive 
anklingende  persische  Sagen-  und  Märchenzüge.  So  sieht 
Ningi.szida  —  der  Gott,  aus  dessen  Schultern  Schlangen 
wachsen  —  wie  eine  Illustration  zur  Zohäksage  aus  (so 
auch  E.  Meyer,  Abb.  d.  Kgl.  Preuss.  Ak.  d.  W.  1906  S.  45), 
welche  meines  Wissens  kein  Seitenstück  im  indo- 
germanischen Schlangeuglauben  hat. '  Ebenso  könnte  das 
im  Gefäss  aufsprudelnde  und  in  die  Höhe  springende 
Wasser  der  .sumerischen  Abbildungen  (D^c.  S.  217,  293, 
.307  u.  a.)  den  Anstoss  zu  dem  springenden  Wasser  in 
dem  Märchen  von  den  neidischen  Schwestern  (lUOl 
Nacht)  gegeben  haben.  Auch  das  Aussehen  der  in  diesen 
Märchen  auftretenden  geflügelten  dienenden  Geister  er- 
innert an  altbabylonische  bildliche  Darstellungen  und 
Zaubertexte.  Vgl.  auch  Hüsing:  Iranische  Mythologie 
S.  7.  Da  die  Arier  erst  Jahrtausende  nach  der  Sumerer- 
zeit ins  Land  kamen,  so  wäre  an  zufällig  dorthin 
verschlagene  Bildwerke  nicht  zu  denken;  nur  leichliche 
Reste  aus  der  Vorzeit  konnten  die  Volksphantasie  auf 
einen  Dämon  wie  den  zu  Firdusis  Zeit  noch  nicht  ver- 
gessenen Zohäk  geführt  haben.  Es  läge  also  die  Mög- 
lichkeit vor,  dass  in  Iran  Sumerer  —  vielleicht  als  Nach- 
zügler —  gehaust  haben;  denn  dass  sie  ursprünglich 
noch  weiter  östlich  sassen,  glaube  ich  —  wie  ich  an 
anderer  Stelle  anführen  will  —  aus  der  Fauna  der  Ab- 
bildungen schliesspn  zu  dürfen. 
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wie  die  Götterdreiheit  durchsetzen?'  Wenn  für 
jeden  der  Stadtgott  die  Hauptsaclie  war,  so 
fehlte  doch  auch  das  Motiv  und  das  einheitliche 
Prinzip  2. 

Es  muss  der  Zersplitterung  also  eine  Ein- 
heit vorangegangen  sein,  eine  Einheit  mit  alter 
Kultur,  welche  sieh  nicht  ohne  Katastrophe-^ 
in  diese  kleinen  sehr  lebenskräftigen  und  kultur- 
fähigen Staaten  aufgelöst  haben  konnte.  Ueberall 
in  der  Geschichte  —  bei  Medern  und  Persern, 
Griechen  und  Germanen,  auch  bei  den  in  histo- 
rischer Zeit  nachweisbaren  semitischen  Wande- 
rungen —  war  die  Kleinstaaterei  die  erste  Stufe 
der  Sesshaftwerdung;  erst  später  kam  es  überall 
zur  Bildung  grösserer  Staaten.  Die  ihnen  allen 
gemeinsamen  religiösen  und  sonstigen  Anschau- 
ungen hatten  sie  schon  vor  und  während  der 
Wanderschaft  ausgebildet,  und  ebensowenig,  wie 
die  griechischen  Götter  trotz  der  Stadtkönig- 
reiche  und  Lokalkulte  zu  Stadtgöttern  wurden, 
wären  es  die  babylonischen  geworden,  wenn 
nicht  semitische  reisige,  in  ein  grosses  Reich 
einrückende  Scharen  die  Götter,  deren  Tempel 
gerade  in  dem  von  ihnen  besetzten  Gebiet 
standen,  für  die  Herren  desselben  gehalten  hätten 
—  mit  einem  gewissen  Recht;  denn  die  Ein- 
künfte der  umliegenden  Ländereien  dienten  zum 
Unterhalt  der  Tempel.     So  nur  lassen  sich  die 


'  Der  alten,  eiu  spekulatives  Element  enthaltundon, 
von  der  Priesterschaft  eines  alten  Kulturstaats  stammenden 
Dreiheit  steht  eine  jüngere,  nach  ihrem  Muster  gebildete, 
die  Trias  der  dem  Steppenbewohner  wichtigten  Natur- 
gewalten —  Sin,  Samas  und  Adad  —  umfassende  gegen- 
über. In  dieser  liegt  die  konkrete  Auffassung  eines 
jungen  Volkes,  daher  klingt  —  wie  J,  (141)  selbst  emp- 
findet —  die  Anrufung  der  alten  Dreiheit  seitens  semi- 
tischer Fürsten  formelhaft.  Samaä  und  Adad  —  die  gött- 
lichen Richter,  die  Orakelgötter  —  waren  vielleicht 
schon  in  ursemitischer  Zeit  eine  Zweiheit. 

'  Wie  Halövy  zu  der  Annahme  einer  allgemein 
gültigen  Geheim-  oder  Priesterschrift  für  jene  Zeit  des 
allgemeinen  Kampfes  kommen  konnte,  ist  mir  unver- 
ständlich. Wie  hätte  das,  was  in  einem  jener  Staaten 
priestorlichor  Aberwitz  erfand,  für  alle  so  weit  gelten 
sollen,  dass  man  Siegesinschriften  darin  niederlegte. 

'■'  Und  weisen  nicht  die  ältesten  Klagelieder  auf 
feindliche  Ueberflutung  zu  einer  Zeit  hin,  in  welcher 
der  lleichsgedanke  noch  lebte,  in  welcher  man  in  Nippur 
die  Niederlage  von  Ur  und  Larsa  noch  so  schmerzlich 
empfand,  als  ob  es  Glieder  eines  Ganzen  waren?  Den 
Ursprung  eines  solchen  Textes  sucht  auch  ,J.  in  einer 
Zeit,  in  der  Nippur  und  der  Belkult  im  Mittelpunkte 
des  religiösen  und  politischen  Lebens  standen  (li  Ö6  ff.). 
Sagen  wir  statt  Bei  Enlil.  so  kommen  wir  in  die  Zeit 
der  ersten  semitischen  Kroberungsvorsnche.  In  bezug 
auf  einen  andern  Text,  welcher  auf  einen  feindlichen 
gleichzeitig  Ur  im  Süden,  Sippar  und  Agado  im  Norden 
betreffenden  Einfall  hindeutet,  kommt  J.  (II  59)  selbst 
zu  der  Ansicht,  dass  die  Ausdehnung  des  Gebiets  die 
UeberÜutung  dos  Landes  durch  arabische  Horden  wahr- 
scheinlich mache.  Ich  würde  diese  Uebnrflntung  aber 
nicht  in  der  kanaanäiscben  Wanderung  suchen,  obgleich 
alte  Lieder  auch  bei  dieser  Gelegenheit  hervorgesucht 
worden  sein  können. 


gegebenen  Verhältnisse  —  die  Götterfamilie 
der  älteren  und  die  Lokalgötter  der  späteren 
Zeit  ohne  Zwang  erklären'.  Die  semitischen 
Götter  —  die  Götter  eines  Nomadenvolkes  — 
waren  natürlich  von  Hause  aus  erst  recht  nicht 
an  den  Ort  gebunden,  sie  wurden  es  erst,  als 
sie  sumerische  Götter  verdrängten  oder  sich 
ihnen  anglichen-.  Die  den  Gott  Assur  dar- 
stellende, immer  im  Gefolge  des  Königs  bleibende 
und  mit  ihm  die  Residenz  wechselnde  Fahne 
war  sicher  früher  da  als  eine  Stadt  As.sur. 

Sumerisch  geschriebene  Texte  hat  J.  unter 
Anführungszeichen  als  solche  bezeichnet,  alle 
Anleihen  zugunsten  späterer  Götter,  alle  An- 
passungen der  Lieder  und  Gebete  an  den 
Mardukkult  richtig  erkannt  und  so  hervorge- 
hoben, dass  trotz  seiner  Stellungnahme  in  der 
sumerischen  Frage  auch  ein  der  Assyriologie 
fern  stehender  Religionsforscher  sich  leicht  eiu 
Urteil  selbst  bilden  kann.  In  übersichtlicher 
Darstellung  und  mit  feiner  Beobachtung  ver- 
anschaulicht er  das  religiöse  Leben  Babylons 
durch  eine  erstaiinliche  Fülle  von  Material; 
wichtige  Texte  werden  fast  vollständig  wieder- 
gegeben und  das  Ritual  daraus  erschlossen. 

In  dem  allgemein  menschlichen  Gefühl,  von 
Naturgewalten  abhängig,  von  Geheimnissen  um- 
geben zu  sein,  sieht  J.  den  psychologischen 
Hintergrund  der  Klagelieder  und  Bussgebete 
(II  1  ff.).  Dass  auch  da,  wo  die  religiöse  Emp- 
ündung  ihren  reinsten  und  schönsten  Ausdruck 
fand,  starke  magische  Elemente  angetroffen 
werden,  führt  er  darauf  zurück,  dass  Babylonier 
und  Assyi'er  sich  nur  dann  an  die  Gottheit 
wandten,  wenn  sie  etwas  von  ihr  begehrten 
(II  138).  Daher  waren  die  Mittel,  den  Willen 
der  Götter  zu  erkennen,  ein  wesentlicher  Faktor 
in  dem  Ritual.  Die  Kraft  der  Beschwörung 
leitet  J.  von  der  Macht  des  Wortes  her,  welches 


'  Mit  dem  Ort  entstehende  und  wachsende  Gott- 
heiten müssten  auch  universell  sein.  Wie  denkt  man 
sich  den  Nergalkult  in  Kutha?  Was  ist  das  für  eine 
Stadt,  die  einen  unterwoltlichen,  einen  Pest-  und  Toten- 
gott, einen  Vcrnichtor,  als  Schutzgott  ausbildete?  Warder 
Gott  aber  frei  als  Mitglied  einer  Götterfamilie  in  der  sumeri- 
schen Urheimat  erwachsen,  wurde  ihm  im  neuen  Lande  ein 
Tempel  gebaut  und  bildete  sich  eine  an  diesen  sich  anleh- 
nende Stadt,  dann  konnte  sie  sogar  den  Charakter  des  Genius 
loci  annehmen.  Man  könnte  also  eher  von  Götterstildten 
als  von  Stadtgöttern  Sprechern.  Da  sich  die  Semiten 
schneller  im  fremden  Lande  als  im  Pantheon  orientiert 
haben  mögen,  benannten  sie  die  fremden  Götter  nach 
den  Kultorten;  so  wurde  Nergal  der  Gott  von  Kutha, 
Ea  der  von  Eridu  usw.  Dass  gar,  wo  zwei  Oito  miteinander 
verbunden  wurden,  die  Götter  einen  Ehebund  eingingen 
und  der  Gott  des  schwächeren  Ortes  als  Frau  auftrat 
(so  J.  I  88f.  und  49),  ist  doch  unwahrscheinlich. 

'  Manchmal  entstand  die  Verbindung  wohl  nur  zu- 
fällig dadurch,  dass  eine  wandernde  Schar  ihre  Götter 
in  einen  eroberten  Tempel  stellte.  So  mag  einmal  Adad 
zu  Aqu  gestellt  worden  sein  (vgl.  I  219). 
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dem  Menschen  als  augenfälligster  Vorzug 
vor  dem  Tiere  und  als  stärkstes  Mittel,  den 
Gehorsam  zu  erzwingen,  erscheinen  musste 
(II  203fF.).  Indessen  hat  wohl  auch  der  naive 
Mensch  empfunden,  dass  das  Wort  allein  ohne 
Zwangsmittel  im  Hintergrunde  nichts  ausrichtet; 
auch  traute  er  dem  Tiere  nicht  nur  Mittel  zur 
Mitteilung,  sondern  auch  eine  eigene  und  die 
menschliche  Sprache  zu'.  Vielleicht  stammt 
der  Glaube  an  den  magischen  Wert  des  Wortes 
aiis  den  ältesten  Zeiten  seiner  Festlegung.  Die 
anfangs  doch  nur  Wenigen  verständlichen  spre- 
chenden Zeichen  mögen  auf  Uneingeweihte  einen 
ähnlichen  Eindruck  gemacht  haben,  wie,  euro- 
päischen Berichten  aus  fremden  Erdteilen  zufolge, 
ein  einem  Eingeborenen  anvertrauter  Brief  auf 
seinen  Träger.  Deshalb  galten  auch  die  Zeichen 
selbst  —  die  Runen  z.  B.  —  als  zauberkräftig. 

Die  höchste  Betätigung  des  ethischen  und 
theologischen  Denkens  sieht  der  Verfasser  in 
den  Dankgebeten,  glaubt  indessen,  dass  auch  sie 
von  Beschwörungsformeln  —  den  primitivsten 
Gebeten  —  ihren  Ausgang  genommen  hätten 
(I  425).  Was  die  Orakel  und  Vorzeichen  an- 
betrifft, so  möchte  ich  bezweifeln,  dass  die  Könige 
Aisurs  in  so  hohem  Grade  davon  abhängig  waren, 
wie  J.  (II 149  f.)  annimmt  2.  Wäre  die  assyrische 
Heeresleitung  auf  Zufall  und  priesterliche  Weis- 
heit angewiesen  gewesen,  so  müsste  das  Ge- 
samtbild assyrischer  Kriegführung  ganz  anders 
ausgefallen  sein.  Wenigstens  wird  man  dafür 
gesorgt  haben,  dass  die  Vorzeichen  nach  Wunsch 
ausfielen;  nötigenfalls  hatte  der  König  selbst 
den  erwünschten  Traum.  War  Asarhaddon  so 
befangen,  wie  es  den  Anschein  hat,  dann  haben 
zu  seiner  Zeit  vielleicht  militärischerseits  in- 
struierte geistliche  Würdenträger  das  Reich  ge- 
hütet; möglich,  dass  das  Versagen  eines  solchen 
Apparats  in  sehr  kritischer  Zeit  zu  dem  jähen 
Falle  des  Reiches  beitrug.  Andere  Herrscher 
waren  aber  unabhängiger,  Tiglatpilesers  III 
Texte  z.  B.  zeigen  nur  wenig  religiöses  Beiwerk. 

Wenn  J.  sein  Werk  auch  erst  in  zweiter 
Linie  als  wissenschaftlichen  Beitrag  betrachtet 
sehen  will,  so  muss  es  für  die  Leberschaukunde 
in  erster  Linie  dafür  gelten.  Anerkennenswert 
ist,  dass  er  sein  Material  nicht  nur  in  Büchern 
zusammensuchte,  sondern  auch  bei  Zoologen  und 
Veterinären  in  die  Lehre  ging,  und  auf  Schlacht- 
höfen  sowie   an  anatomischen  Präparaten  die 

'  Die  Vogelsprache  spielt  in  der  Sage  eine  grosse 
Rolle.  Dass  die  Affen  nicht  sprechen,  geschieht  —  wie 
die  Neger  glauben  —  aus  Klugheit,  damit  sie  nicht  zur 
Arbeit  angehalten  werden.  In  heiligen  Nächten  sprechen 
die  Haustiere  in  menschlicher  Sprache. 

'  Auch  für  einen  Aufbruch  zur  Jagd  (II  364  A.  6j 
werden  zunächst  die  jagdlichen  Verhältnisse  massgebend 
gewesen  sein,  doch  haben  daneben  sicher  auch  Vorzeichen 
eine  Holle  gespielt  —  wie  noch  heute. 


Tierleber  —  das  Objekt  dieses  umfangreichsten 
Zweiges  der  Zukunftserforschung  —  in  allen 
ihren  normalen  und  abnormen  Varianten  kennen 
lernte  (II  219  A.  4).  Dadurch  wurde  er  in  den 
Stand  gesetzt,  dunkle  Stellen  der  Texte  aufzu- 
hellen und  aus  den  Realien  manchen  technischen 
Ausdruck  erklären  zu  können. 

Nach  Klarlegung  der  allgemeinen  leitenden 
Grundsätze  (244  ff.)  erörtert  er  dieselben  im 
einzelnen  und  legt  das  Hauptgewicht  auf  die 
Gedanken-  und  Bilderverbindung  —  eine  gute 
Illustration  dafür  ist  der  Schluss  aus  der  Leber- 
beschafFenheit  auf  strategische  Dinge  (364  A.  10 
und  377).  An  einer  Reihe  von  historischen 
Beispielen  veranschaulicht  er  die  praktische 
Verwendung  der  Leberschau.  Durch  phan- 
tastische Vergleiche  waren  der  priesterlichen 
Willkür  die  Türen  zwar  weit  geöffnet,  dennoch 
geschah  die  Auslegung  nach  einem  festen  System. 
Wenn  aber  auch  das  der  Leberschau  dauernd 
entgegengebrachte  Vertrauen  und  die  Offenheit, 
mit  der  auch  dem  Könige  ungünstige  Zeichen 
mitgeteilt  wurden,  günstige  Schlüsse  auf  die 
Gewissenhaftigkeit  der  barii-Priester  zulassen 
(320),  so  glaube  ich  doch,  dass,  besonders  in 
Assyrien,  die  das  Heer  begleitenden  Seher  ihre 
Aufgabe  in  der  Ermutigung  oder  Beruhigung 
der  Truppen,  den  Zielen  der  leitenden  Stelle 
entsprechend,  gesehen  haben  werden. 

Auf  die  Vorstellungen,  die  der  Leberschau 
ursprünglich  und  später  zugrunde  lagen,  ein- 
zugehen, wollen  wir  uns  bis  nach  Beendigung 
der  Vorzeichen  und  Deutungslehre  vorbehalten. 

In  bezug  auf  die,  bis  in  die  neueste  Zeit  fort- 
geführte Bibliographie  erhebt  der  Verfasser  mit 
Recht  den  Anspruch  auf  Ausführlichkeit. 


Franpois  Martin:  Lettres  Nöo-Babyloniennes,  intro- 
duction,  transcription,  et  traduction.  Paris  1909, 
Champion.  195  S.  gr.  8°.  fr.  7.60.  Besprochen  y.  P. 
S.  Landersdorfer,  Ettal. 

Wohl  kein  anderer  Zweig  der  Keilschrift- 
literatur bietet  der  Entzifferung  und  dem  vollen 
Verständnis  so  grosse  Schwierigkeiten  wie  die 
Briefliteratur.  Ganz  abgesehen  davon,  dass 
meist  die  Erhaltung  schon  sehr  viel  zu  wünschen 
übrig  lässt,  weil  eben  ein  Brief  in  der  Regel 
keinen  grösseren  urkundlichen  Wert  hat  und 
darum  nicht  so  sorgfaltig  verwahrt  wurde,  sind 
auch  wohl  erhaltene  Exemplare  nur  in  den 
seltensten  Fällen  ohne  weiteres  verständlich, 
da  der  Inhalt  vielfach  die  Kenntnis  von  Neben- 
umständen voraussetzt,  die  dem  modernen  Leser 
nur  durch  einen  ganz  besonders  günstigen  Zufall 
bekannt  sein  können,  oder  das  ganze  Ver- 
ständnis von  einem  oder  zwei  Wörtern  abhängt, 
die  sonst  noch  nicht  belegt  sind.  Und  doch 
ist    gerade    die  Briefliteratur   für  eine    tiefei'- 
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gehende  Kenntnis  der  Kultur  eines  Volkes  von 
nicht  zu  unterschiitzender  Bedeutung;  sie  iässt 
uns  in  manche  Verhältnisse  und  Zustände  blicken, 
über  die  wir  aus  sonstigen  Quellen  nur  wenig 
oder  gar  nichts  erfahren.  P]s  ist  darum  vollauf 
gerechtfertigt,  wenn  derartige,  noch  nicht  völlig 
klar  interpretierte  Texte  immer  wieder  von 
neuem  und  zwar  von  anderer  Seite  in  Angriff 
genommen  werden  und  von  diesem  Standpunkt 
aus  ist  die  vorliegende  Arbeit,  welche  die  s.  Z. 
von  R.  C.  Thompson  in  CT  XXII  herausge- 
gebenen und  zu  gleicher  Zeit  in  Transkription 
und  Uebersetzung  vorgelegten  neubabylonischen 
Briefe  des  Britischen  Museums  einer  gründlichen 
Neubearbeitung  unterzieht,  freudigst  zu  be- 
grüssen. 

Der  Vei'fasser  schickt  der  Behandlung  der 
Texte  eine  kurze  Einleitung  voraus,  welche 
über  die  Zeit  derselben,  über  ßriefschreiber  und 
Adressaten,  dann  über  die  Form  und  Sprache 
orientiert.  Dieselbe  ist  insofern  nicht  über- 
flüssig, als  Thompsons  viel  umfangreichere  Ein- 
leitung diese  Punkte  nur  sehr  dürftig  behandelt 
und  mehr  eine  Würdigung  der  Briefe  nach  dem 
Inhalt  mit  zahlreichen  Uebersetzungsproben 
bietet.  Martin  behandelt  die  genannten  Punkte 
ziemlich  vollständig,  wenn  auch  nicht  er- 
schöpfend; ein  bisschen  grössere  Ausführlichkeit 
würde  mau  wohl  bei  der  Besprechung  der 
Sprache  wünschen.  Hier  ist  fast  nur  die 
Orthographie  berücksichtigt,  während  eine  über- 
sichtliche Zusammenstellung  der  im  Laufe  der 
Abhandlungbesprochenen  eigenartigen  Bildungen 
manchem  Benutzer  sicher  sehr  erwünscht  wäre. 
Die  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  erwähnte 
Eigentümlichkeit,  dass  an  ein  und  dasselbe 
Verbuni  zwei  Suffixe  antreten  (2  Stellen:  Nr. 
160  Z.  12  und  Nr.  224  Z.  19)  ist  bereits  in 
einem  altbabylonischen  Brief  belegt:  VATh  575 
Z.  11:  a-zi-baak-ku-sü  „ich  überliess  ihn  dir" 
(s.  Meissner,  BA  IV  S.  95  u.  meine  Altbab. 
Privatbriefe  S.  36).  Bezüglich  der  Briefform 
sei  die  interessante  Tatsache  angemerkt,  dass 
mehrere  der  Briefe  (im  ganzen  13)  ein  formelles 
Datum  aufweisen;  es  sind  dies  ausschliesslich 
Zahlungsaufträge,  also  Briefe,  die  urkundlichen 
Charakter  tragen.  Die  Einleitungsformel  ist 
ausführlich  gewürdigt.  Es  wäre  wohl  lohnend, 
einmal  alle  bis  jetzt  bekannten  babylonisch- 
assyrischen Briefformeln,  angefangen  von  den 
altbabylonischen  aus  der  Hammurabi-  und 
Kassitenzeit  einschliesslich  der  Amarnatexte 
bis  herab  zu  den  assyrischen  und  neubabylo- 
nischen Briefen  zusammenfassend  zu  behandeln; 
da  die  Einleitungsformel  sicher  nichts  anderes 
ist  als  ein  Niederschlag  der  im  gesellschaftlichen 
Leben  üblichen  Verkehrsformen,  dürfte  eine 
derartige   Zusammenstellung    einen   wenn   auch 


kleinen,  so  doch  recht  interessanten  Ausschnitt 
des  babylonisch-assyrischen  Kulturlebens  bieten. 

Von  den  Texten  selber  bietet  M.  kurze 
Inhaltsangabe,  Transkription  und  Uebersetzung 
mit  kurzen,  sich  nur  auf  die  zweifelhaften 
Stellen  erstreckendem  Kommentar.  Von  den 
248  Nummern  bei  Thompson,  der  sämtliche  in 
CT  XXII  veröffentlichten  Texte  behandelt,  hat 
M.  nur  115  bearbeitet,  indem  er  alle  beiseite 
liess  oder  nur  gelegentlich  benützte,  die  entweder 
noch  keine  genügende  Uebersetzung  gestatten 
oder  wegen  ihres  Inhaltes  oder  fragmentarischen 
Zustandes  kein  besonderes  philologisches,  lite- 
rarisches oder  historisches  Interesse  haben. 
Gegenüber  der  erstmaligen  Behandlung  durch 
Thompson  bedeutet  die  neue  Bearbeitung  eine 
grosse  Förderung  des  Verständnisses.  Nicht 
nur  hat  M.  alle  nicht  ohne  weiteres  verständ- 
lichen Uebersetzungeu  einzelner  schwieriger 
Stellen  erklärt  und  gewissenhaft  belegt  und, 
falls  der  Wortlaut  verschiedene  Deutung  zuliess, 
auch  die  noch  möglichen  Auffassungen  sorg- 
fältig verzeichnet  und  auf  Grund  des  Kontextes 
gewürdigt,  er  hat  vor  allem  das  Verständnis 
des  Zusammenhanges,  den  Thompson  zuweilen 
ganz  ausser  acht  gelassen  hat,  in  reichem  Masse 
der  philologischen  Erklärung  dienstbar  gemacht 
und  dadurch  den  Inhalt  einer  Reihe  von  Texten 
erst  voll  und  ganz  klargelegt.  Man  darf  ja 
allerdings  gerade  bei  der  Briefliteratur,  wo  ein 
einzelner  Text  zuweilen  die  heterogensten 
Materien  behandelt,  nicht  allzusehr  auf  Fest- 
stellung eines  logischen  und  sachlichen  Zu- 
sammenhanges innerhalb  desselben  Textes  er- 
picht sein,  aber  eben  die  Resultate  M.s  zeigen, 
dass  derselbe  tatsächlich  öfters  vorhanden  ist, 
als  man  auf  den  ersten  Blick  meinen  möchte. 
Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  der  Verfasser 
nicht  alle  Texte  veröffentlicht  hat.  Wenn  es 
ihm  auch  nicht  möglich  war,  sie  inhaltlich  ganz 
aufzuklären,  so  zeigen  doch  die  gelegentlich 
mitgeteilten  Proben  sowie  die  Auffassung 
mancher  ins  Wörterverzeichnis  aufgenommener 
Ausdrücke,  dass  er  auch  hier  in  der  philolo- 
gischen wie  sachlichen  Erklärung  viel  weiter 
gekommen  ist  als  sein  Vorgänger.  Er  hätte 
uns  diese  Ergebnisse  nicht  vorenthalten  sollen. 

Leider  war  es  M.  nicht  möglich,  die  Briefe 
neuerdings  mit  den  Originalen  zu  kollationnieren. 
Wie  notwendig  dies  gewesen  wäre,  zeigt  am 
besten  das  Verfahren  Thompsons,  dessen  Tran- 
skrijition  an  einer  Reihe  von  Stellen  von  seiner 
eigenen  in  CT  gegebenen  Abschrift  nicht  uner- 
heblich abweicht.  Manche  noch  ungeklärte 
Schwierigkeit  hätte  wohl  dadurch  ihre  endgültige 
Lösung  gefunden. 

Trotz  der  sorgfältigen  Bearbeitung  durch 
M.,   die   auf  breitester   Grundlage  angelegt  ist 
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und  nicht  nur  die  assyrische  Literatur  berück- 
sichtigt, sondern  auch  die  übrigen  semitischen 
Sprachen  zur  Erklärung  neuer  Wortstämme 
ausgiebig  heranzieht,  bleibt  immerhin  noch  eine 
erkleckliche  Anzahl  von  Stellen,  die  einer 
sicheren  Erklärung  vorläufig  noch  wider- 
streben. Zu  einzelnen  derselben  möchte  ich 
mit  allem  Vorbehalte  folgendes  bemerken. 

Nr.  7  Z.  13  ff.  ist  inhaltlich  jedenfalls  richtig 
wiedergegeben  gegenüber  der  ganz  anders 
lautenden  UebersetzungThompsons;  grammatisch 
dürfte  die  Stelle  so  zu  fassen  sein:  „Bei  und 
Nabu  wissen  es,  dass  ich  dir  sogar  (a-di,  Adv. 
der  Betonung,  vgl.  CT  28  b,  20:  i-na-an-na  a-di 
a-na-ku)  zum  Zwecke  (a-na  muh-hi)  der  Be- 
stechung Nahrungsmittel  gebracht  habe".  — 
Nr.  48  Z.  20  ff.  möchte  ich  übersetzen:  „Und 
was  immer  der  Herr  gemäss  dem  Vertrage 
(kunukki  mit  Thompson)  mit  ihm  tun  und  ihm 
auferlegen  wird  (il-la'  mit  M.  von  ^N'N),  werde 
ich  alles  an  meinen  Herrn  abliefern".  —  Nr.  54 
Z.  15/16  wohl  mit  Thompson  bi-ris  zu  lesen 
statt  kurunna  und  lid-di  als  Schreibfehler  für 
lid-din  zu  fassen.  —  Zn  S.  46  (Komm,  zu 
Nr.  57  Z.  10  ff".)  sei  bemerkt,  dass  die  Kon- 
struktion von  nadanu  mit  doppeltem  Akk. 
bereits  für  die  altbab.  Zeit  ziemlich  sicher 
nachgewiesen  ist  (vgl.  Altbab.  Privatbriefe 
S.  57,  Komm,  zu  CT  II  29,  22;  ebenso  CT  IV 
47a,  Uff.).  —  Nr.  59  scheint  doch  wohl  die 
Konstruktion  in  Z.  23  die  richtigere  zu  sein 
gegenüber  der  parallelen,  aber  vielleicht  ver- 
sehentlich umgestellten  in  Z.  18  f.  —  Nr.  62 
Z.  5  ff.  ist  die  Konstruktion  M.  zu  ungewöhn- 
licli,  als  dass  sie  richtig  sein  könnte;  ich  möchte 
übersetzen:  „Was  soll  ich  bezüglich  des  Bel- 
danu  und  des  Samasahia  sagen?  Ich  lasse 
jetzt  von  mir  aus  den  Befehl  ergehen:  Schnell, 
lege  sie  in  Fesseln  usw.".  ak-ka-ba  kann  ganz 
gut  1.  Prs.  Kai  sein  und  muss  durchaus  nicht 
als  IVi  gefasst  werden,  vgl.  Nr.  189,  9:  tak- 
ka-ba-',  Nr.  191,  28:  ik-kab-bu-u,  Nr.  240,  lÖ: 
tak-ka-bu-u.  Ist  vielleicht  das  u  zum  Voraus- 
gehenden zu  ziehen  und  (mit  Annahme  eines 
Hiatus,  der  aber  auch  sonst  in  diesen  Texten 
belegt  ist,  vgl.  Introduction  S.  16)  ak-ka-ba-u 
zu  lesen?  —  Nr.  113  Z.  26 ff.  ist  doch  wohl 
zu  übersetzen:  „Siehe,  das  Getreide,  das  (mir) 
zur  Obhut  anvertraut  worden  ist  (und)  das  du 
gemessen  hast,  haben  Iki.sa  und  Nabu-ahi-iddin 
mitgenommen,  als  sie  fortgingen".  —  Nr.  127 
Z.  15  dürfte  das  umma  schwerlich  als  Mimation 
zu  ab-bi-ti  zu  fassen  sein;  ich  möchte  über- 
setzen :  „Jetzt,  gemäss  der  Entscheidung,  lautend : 
„Jene  Dattelernte  hast  du  genommen",  gib  die 
Datteln  zurück,  dem  Siski  gib  .sie!"  —  Nr.  142 
Z.  15:  as-si  zib;  weder  Thomp.son  noch  Martin 
bietet  eine  befriedigende  Erklärung;   vielleicht 


ist  zu  lesen  as-si-zib  =  ana  sizib  und  letzteres 
eine  Nebenform  für  den  Inf.  Uli  von  ezebu 
(vgl.  Imp.  sezib  neben  suzib,  Del.  Gramm.''' 
S.  276,  294  und  298),  also:  „um  dich  zu  be- 
freien von  Kubanna-""Marduk",  was  sich  ganz 
gut  in  den  Zusammenhang  fügt.  —  Zu  Nr.  192 
Z.  16  vgl.  das  oben  zu  S.  46  Bemerkte.  — 
Nr.  208  Z.  29.  Die  adverbiale  Deutung  des 
it-ti-i  ist  doch  sehr  zweifelhaft,  da  sie  sich  sonst 
nicht  belegen  lässt.  Die  vorliegende  Stelle  lässt 
sich  übrigens  ganz  gut  übersetzen:  „Siehe,  K. 
und  M.  begeben  sich  zu  meinem  Herrn,  um  in 
Gegenwart  meines  Herrn  mit  dem  Komman- 
danten zu  sprechen".  Eher  könnte  man  Nr. 
106  Z.  41  it-ti-i  als  Adverb  fassen;  allein  auch 
hier  kann  es  recht  wohl  für  ana  iasi  (subila) 
oder  subiläni  stehen. 

So  Hesse  sich  noch  zu  manchen  schwierigen 
Stellen  auch  in  Martins  Neubearbeitung  ein 
Fragezeichen  setzen,  aber  es  dürfte  schwer- 
halten, eine  wirklich  einwandfreie  Lösung  zu 
bieten.  Den  Schluss  des  Bandes  bildet  ein 
sehr  dankenswertes  Wörterverzeichnis,  das  sich 
auf  eine  Auswahl  derjenigen  Wörter  beschränkt, 
die  ein  besonderes  Interesse  bieten,  sich  aber 
auch  auf  die  von  M.  nicht  behandelten  Briefe 
erstreckt.  Der  Verfasser  hat  sich  durch  die 
e      Neubearbeitung      dieser      kultur- 


historisch äusserst  interessanten  Briefsammlung 
ein  entschiedenes  Verdienst  erworben  und  wir 
möchten  nur  wünschen,  dass  er  die  noch  fehlen- 
den Texte  bald  möge  folgen  lassen. 


George  A.  Barton,  Haverford  Library  Collection  of 
Cuneifoi'm  Tablets,  or  Documents  from  the  Temple 
Arcliives  of  Telloli,  autographed  and  edited.  Part.  U. 
London,  Headley  Brothers  1909.  Bespr.  von  A.  T.  Clay, 
Philadelphia  (Pa.). 

Professor  Barton  issued  Part.  I  of  tbis 
work  in  1905.  Other  parts  are  expected  to 
follow,  the  last  of  which  will  include  füll  indices 
of  names,  etc.  In  his  introduction,  Barton 
discusses  what  he  terms  „two  unique  tablets" 
which  are  in  the  general  shape  of  a  bag.  The 
inscription  of  the  one  he  reads,  „4  gur  and  81 
qa  of  wheat  flour,  boat  of  Ur-Kal,  account  of 
Manati;  6th  day,  month  Zibku."  The  tablet 
also  bears  a  seal  Impression.  The  other  tablet 
reads:  „2  gur  andlO  qa  of  wheat  flour,  day  26 th." 
The  seal  Impression  ofthis  tablet  reads:  „Gal- 
Ninshakh,  scribe,  son  of  Ur-Ningirsu."  Barton 
concludes  that  they  are  old  Babylonian  bills 
of  lading,  and  perhaps  were  retained  in  the 
archives  as  duplicates  of  those  delivered  to 
the  boatman  who  conveyed  the  grain  to  its 
destination.  Such  tablets,  termed  labeis  or 
tags  are  quite  numerous.  The  designation  „bill 
of  lading"    in  tbis  instance  seems  appropriate. 
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Others  would  be  more  properly  called  tags, 
having  been  hung  upoii  the  necks  of  sheeps,  also 
lipon  the  necks  of  slaves.  Such  are  inscribed 
„sheep  belonging  to  the  shepherd  X,"  and 
„slave  belonging  to  X,"  respectively.  Others 
are  labeis  containing  perhaps  the  address  of 
the  individual  for  whom  the  article  sent  was 
intended;  and  often  contain  as  Barton's  tablets 
do,  the  seal  of  the  sender. 

In  bis  discussion  of  „Messenger  tablets", 
dated  in  the  reigns  of  Dungi  and  Bur-Sin, 
Barton  shows  that  they  furnish  certäin  in- 
formation  concerning  the  political  Organization 
of  the  empire.  Nippur,  Siisa,  Adamdun  and 
Sabu  were  at  this  time  ruled  by  patesis.  Seven- 
teen  other  cities,  including  Aushan  are  ruled 
over  by  NIN-MI  „governors".  More  thau  oue 
third  of  the  references  are  payments  made  to 
officers  connected,  with  trips  to  Susa.  This 
leads  Barton  to  conclude,  inasmuch  as  Ur,  the 
capitol  at  this  time,  is  only  mentioned  two  or 
three  times,  that  Susa  was  the  place  of  resi- 
dence  of  Dungi  and  Bur-Sin;  and  especially  as 
Susa  at  this  time  was  a  subjeet  to  these  kings, 
and  also  because  Dungi  had  rebuilt  the  temple 
of  that  city. 

One  of  the  most  important  additions  to  our 
knowledge  which  this  volume  makes  is  the 
determination  of  eleven  new  numerical  values. 
Barton  finds  that  the  totals  in  an  account 
fablet  piiblished  by  him  reveal  a  new  numeral, 
which  can  be  shown  by  the  sura  of  the  items 
composing  the  total  to  designate  216,000.  He 
then  observs  that  the  same  numeral  oucurs  in  a 
fablet  said  to  belong  to  the  First  dynasty  of 
Babylon,  the  text  of  which  was  copied  and 
published  by  Hilprecht,  (B.E.  XX,  Nr.  29). 
It  appeared  in  a  series  with  several  others, 
which  had  never  been  interpreted.  Barton 
shows,  by  a  study  of  the  method  of  arranging 
numbers  on  this  Nippur  fablet,  that  these 
numbers  representsuccessive  multiples  of  36,000, 
and  are  therefore  notations  for  72,000;  108,000; 
144,000;  180,000;  216,000.  As  the  notation 
for  this  last  number  coineides  with  that  discu- 
vered  on  the  fablet  published  by  Barton  himself, 
the  correctness  of  bis  reading  of  the  whole 
series  is  demonstrated.  He  then  brings  the 
list  of  numerals  in  the  texts  published  by  Hilprecht 
into  comparison  with  a  Neo-Babylonian  sylla- 
bary  published  in  CT  XII,  24  from  which  the 
definitions  are  broken  away,  and  finds  the  same 
series.  This  series  has  a  diflPerent  notation  for 
216,000.  He  rightly  infers  that  this  is  another 
notation  for  that  number,  and  finds  confirmation 
of  this  in  a  variant  of  the  tablets  in  B.E.  On 
the  tablets  published  in  B.IJ.  two  reraaining 
numerical  notations  remain.    Having  discovered 


the  principle  on  which  the  numbers  on  the 
fablet  were  arrauged,  Barton  shows  that  these 
can  only  designate  432,000.  He  then  notes 
that  there  are  two  remaining  numerals  on  the 
Neo-Babylonian  fablet  in  CT  XII.  A  comparison 
of  these  with  the  numbers  on  the  University 
of  Pennsylvania  tablets  show  that  they  are 
clearly  abbreviated  forms  of  notations  already 
identified  for  216,000  and  432,000. 

Barton  has  not  only  added  the  correct 
reading  of  these  numerical  notations  to  our 
knowledge  but  has  shown  that  the  numbers  in 
the  Neo-Babylonian  syllabary  were  copied  from 
a  list  similar  to  the  earlier  one  published  in  the 
Babylonian  Expedition  of  the  University  of 
Pensylvania.  On  the  whole  Barton's  discoveries 
and  deductions  are  most  important  for  the 
reconstruction  of  the  Babylonian  System  of 
writing  numerals. 


H'.  Meinhold:  Sabbat  und  Sonntag.  Leipzig,  Quelle  u. 
Moyer,  1009.  VII,  120  S.  Geb.  M.  1.26.  |=  Wissen- 
Bcbaft  u.  Bildung  Nr.  45].  Bespr.  von  J.  Heri  mann, 
Breslau. 
Es  war  ein  glücklicher  Gedanke,  in  einer 
populären  Monographie  weiten  Kreisen  die  Ent- 
stehung und  Geschichte  des  christlichen  Sonntags 
darzustellen,  und  es  liegt  in  der  Natur  des 
Gegenstandes,  dass  zugleich  auch  über  den  jü- 
dischen Sabbat  gehandelt  werden  muss.  Meinhold 
bat  sich  in  der  vorliegenden  Schrift  beiden 
Aufgaben  unterzogen,  und  man  kann  dem  inhalt- 
reichen und  doch  gemeinverständlichen  Büchlein 
wünschen,  dass  recht  viele  aus  ihm  Belehrung 
schöpfen  mischten.  Dieser  Wunsch  gilt  be- 
sonders dem  zweiten  Teil,  der  vom  Sonntag 
handelt.  Hier  bespricht  M.  zunächst  die  Ent- 
stehung des  Sonntags  (Jesus,  die  erste  Gemeinde, 
Paulus,  die  siebentägige  Woche),  dann  seine 
Geschichte  in  der  Kirche  (alte  Kirche,  Mittel- 
alter, Reformationszeit,  nachreformatorischeZeit, 
a)  der  reformierten,  b)  der  lutherischen  Kirche) 
bis  zur  Sonntagsgesetzgebung  desneuen  deutschen 
Reiches.  Im  ersten  Teile  gibt  M.  auf  S.  24—49 
ein  anschauliches,  ebenfalls  sehr  lesenswertes 
Bild  vom  Sabbat  im  Leben  der  jüdischen  Ge- 
meinde. Auf  S.  5 — 24  stellt  M.  die  sehr  schwie- 
rige Frage  dar,  wie  der  Sabbat,  der  uns  im 
Judentum  neben  der  Bes^clineidung  als  eine  Art 
„Sakrament"  (der  Ausdruck  ist  nicht  glücklich 
gewählt)  der  jüdischen  Religion  entgegentritt, 
entstanden  sei.  M.  hat  sich  schon  in  früheren 
Publikationen  um  das  Problem  der  Entstehung 
und  Geschichte  des  Sabbats  im  AT  Verdienste 
erworben.  So  kann  er  hier  Ergebnisse  eigenster 
Forschung  mitteilen.  Die  Skizze,  die  M.  auf 
S.  5  —  24  gibt,  ist  geistvoll  und  scharfsinnig, 
aber  nicht  überzeugend.     Der  üekalog  soll  nach 
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M.  niclit  vor  dem  Exil  entstanden  sein.  Sabbat 
soll,  von  scbabat  =  fertig  sein,  den  fertigen  den 
Vollmond,  den  Mond,  dessen  Wachstum  aufhört, 
bezeichnen.  Dem  im  Exil  entstandnen  heiligen 
siebenten  Tag,  soll  der  alte,  nach  Abschaffung 
der  Neumonds-  und  Sabbats-(=  Vollmonds-)feier 
„nun  verfügbare"  Name  Sabbat  zugewachsen 
und  ihm  damit  das  Schild  eines  uralten  heiligen 
Tages  verliehen  worden  sein,  da  doch  „schabat 
=  aufhören"  leicht  zu  der  Bedeutung  „aufhören 
mit  der  Arbeit"  umgebogen  werden  konnte,  so 
dass  dieser  Name  (nicht  aber  der  des  Neumondes 
chodesch)  sich  für  diesen  neuen  Tag  von  selbst 
aufdrängte.  Solche  etymologischen  Betrachtungen 
sind  unsicher.  Ist  die  Zusammenstellung  des 
hebr.  schabbat  mit  bab.  Sap(b)attu  auf  Grund 
des  von  Zimmern  in  KAT'"*  S.  592  gebuchten 
Materials  doch  recht  wahrscheinlich,  so  wird 
es  sich  empfehlen,  auf  eine  hebr.  Etymologie 
von  schabbat  zu  verzichten.  Leider  ist  das 
Material  über  den  bab.  schapattu  noch  recht 
dürftig,  dürfte  aber  mehr  Beachtung  verdienen 
als  M.  annimmt.  Aus  der  häufigen  Zusammen- 
stellung von  Sabbat  und  Neumond  lässt  sich, 
vollends  wenn  die  etymologische  Stütze  wegfällt, 
die  Gleichung  Sabbat  -~^  Vollmond  nicht  aus- 
reichend beweisen.  Die  Zusammenstellung  von 
Sabbat  und  Neumond  wird  damit  aber  noch 
nicht  sinnlos,  wie  M.  meint;  das  wäre  nur  dann 
der  Fall,  wenn  der  Sabbat  ohne  jede  Beziehung 
zum  Monde  stünde,  ist  hingegen  ganz  verständ- 
lich, wenn  die  Sabbate  jedesmal  vom  Neumonde 
aus  gezählt  werden.  Das  Fehlen  des  Sabbats 
in  der  Festgesetzgebung  Deut.  16  erklärt  sich 
ganz  natürlich,  da  es  sich  in  dem  genannten 
Kapitel  ja  nur  um  die  drei  Jahresfeste  handelt, 
mit  denen  der  Sabbat  niemals  auf  gleichem 
Niveau  gestanden  hat,  was  M.  nicht  genügend 
zu  beachten  scheint.  Indes  eine  ausführliche 
Auseinandersetzung  mit  M.'s  Skizze  auf  S.  5 — 24 
ist  an  dieser  Stelle  nicht  möglich.  Dies  aber 
dürfte  wenigstens  aus  den  hier  gegebenen  Be- 
merkungen deutlich  sein,  dass  die  Frage  nach 
Entstehung  undGeschichte  des  jüdischen  Sabbats 
zu  denen  gehört,  die  heute  doch  noch  zu  proble- 
matisch sind,  um  zur  Erörterung  in  einer  popu- 
lären Broschüre  geeignet  zu  sein.  Dagegen  sei 
nochmals  hervorgehoben,  dass  dem  ganzen 
übrigen  Teil  des  Büchleins  recht  viele  Leser 
zu  wünschen  sind.  Erfüllt  sich  dieser  Wunsch, 
so  kann  der  Verfasser  in  einer  2.  Auflage  die 
ungewöhnlich  zahlreichen,  nicht  selten  sinnent- 
stellenden Druckfehler  verbessern  und  allerhand 
kleine  Unebenheiten  der  Darstellung  beseitigen. 
Ich  ncuno  nur  einigos.  S.  V  von  300  1.  um  300, 
nachreformierten,  1.  nachreformatoriscben,  Windhorst 
(fio  noch  mehrmals!)  1.  WindthorBt;  S.  10  der  Jahvokultur 
1,  des  .Tahvekultus,  S.  12  von  dem  Namen  1.  von  dem 
Verbum,    S.   61   Ueboto    1.   Gebete,    S.  68   Herrenmal    1. 


Herrenmabl;  S.  71  Hammurabhi  (auch  S.  119)  1.  flammu- 
rabi  (oder  -pi) ;  S.  75  Geradmeeser  1.  Gradmesser;  S.  90 
Spenzer  (auch  S.  120)  1.  Spencer,  S.  91  Forbesius  a.  Corse 
(S.  119  Forbenius  a  Corse)  1.  Forbesius  a  Corse  (oder 
besser  John  Forbes  of  Corse);  S.  106  Gläubigern  1.  Gläu- 
bigen; S.  107  Lehren  1.  Lesern. 


Hans  Windisoh:  Der  messianische  Krieg  und  das  Ur- 
christentum. Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  1909.  95  S. 
M.  2.     Bespr.  v.  W.  Soltau,  Zabern  i.  E. 

Diese  kleine  Schrift,  aus  einem  Vortrage 
erwachsen,  beruht  im  allgemeinen  auf  den 
Spezialstudien,  welche  der  Verfasser  neutesta- 
mentlichen  Problemen,  der  Geschichte  und  Lite- 
ratur des  Spätjudentums  gewidmet  hat.  Sie 
hat  sich  aber  im  besonderen  noch  die  Aufgabe 
gestellt,  die  Auffassungen  der  einseitigen  und 
irreführenden  Schriften  sozialdemokratischer 
Herkunft,  wie  namentlich  Kautskys  ,. Ursprung 
des  Christentums"  richtigzustellen. 

Mit  Recht  ist  W.  der  Ansicht,  dass  heut- 
zutage das  Studium  der  jüdischen  Zeitgeschichte 
für  jeden  Theologen,  der  das  Wesen  von  Christi 
Lehre  und  Person  erfassen  will,  unerlässlich 
ist.  Gerade  wo  in  zahlreichen  populären,  aber 
keineswegs  oberflächlichen  und  unwissenschaft- 
lichen Schriften  hierüber  verkehrte  Auffassungen 
verbreitet  werden,  ist  der  in  der  Praxis  des 
Gemeindelebens  stehende  Geistliche  gezwungen 
und  verpflichtet,  mit  ihnen  abzurechnen.  Will 
der  Geistliche,  meint  Wiudisch,  den  Einwänden 
sozialdemokratischer  Schriftsteller  mit  Erfolg 
entgegentreten,  so  muss  er  die  Fehler  eines  so 
geschickt  und  populär  geschriebenen  Buches, 
wie  das  von  Kautsky  ist,  aufzudecken  imstande 
sein,  und  dazu  ist  er  nur  befähigt,  wenn  er 
sich  genauer  mit  den  wirtschaftlichen,  poli- 
tischen und  geistigen  Verhältnissen  der  Juden 
zur  Zeit  Jesu  beschäftigt  hat. 

Leider  haben  unter  den  sog.  Gebildeten 
gerade  die  Ideen  solcher  Gelehrten  am  meisten 
Eindruck  gemacht  und  am  festesten  Wurzel 
geschlagen,  welche  am  wenigsten  gut  fundiert 
sind  und  höchstens  als  Hypothesen  einige  Be- 
achtung verdient  hätten.  Es  ist  ja  in  wissen- 
schaftlichen Kreisen  bekannt,  wie  geringwertig 
die  Ansichten  sind,  welche  Kalthof  und  Jensen, 
Smith  und  Drews  über  die  Christusm^^the  ver- 
breitet, ja  man  möchte  sagen,  geradezu  als  ein 
neues  Evangelium  gepredigt  haben.  Und  doch 
lächelt  die  Masse  der  Bildungsphilister,  wenn 
von  Foi'schern,  die  sich  einen  wissenschaftlichen 
Ernst  bewahrt  haben,  die  Person  Christi  als 
durchaus  historisch  beglaubigt  hingestellt,  und 
jenen  mythologischen  Forschungen  jede  Wissen- 
schaftlichkeit abgesprochen  wird. 

Aehnlich  ist  es  mit  dem  Urteil  der  Ge- 
bildeten über  einige  der  Kardinalfragen  der 
Lehre  Jesu.     In   den  weitesten  Kreisen   der 
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Sozialisten  hat  bereits  die  von  Kautsky  ge- 
schickt verteidigte  Anschauung  Wurzel  ge- 
schlagen, dass  die  ältesten  Christen  „als  eine 
Gemeinde  von  ausgeprägt  proletarischem  Cha- 
rakter nach  einer  kommunistischen  Organisation 
gestrebt  haben". 

Und  doch  weiss  jeder  Kenner  der  neu- 
testamentlichen  Schriften,  dass  ausser  einigen 
Stellen  zu  Anfang  der  Apostelgeschichte  (2,44  f., 
4,32  f.),  nirgends  Spuren  des  Kommunismus  an- 
zutreffen sind,  dass  aber  diese  Stellen  erst  dem 
letzten  Bearbeiter  der  Aposteldenkwürdigkeiten 
angehören ;  dem  Reisebericht  des  Apostels  Paulus, 
der  in  der  Grundschrift  von  Acta  enthalten 
war,  waren  solche  Theorien  fremd. 

Gegen  einen  dritten,  nicht  minder  weit  ver- 
breiteten Irrtum,  wendet  sich  Windisch"  Schrift. 
Namentlich  Kautsky  hatte  in  seinem  „Ursprung 
des  Christentums"  nachzuweisen  gesucht,  dass 
die  friedliche  Stimmung  im  Neuen  Testament, 
besonders  in  den  Reden  Jesu,  „nachträgliche 
Korrektur"  sei,  „dass  Jesvis  tatsächlich  ein 
Messias  der  Rebellion  sein  wollte". 

Auch  diese  These  ist  unhaltbar  und  nicht 
allzu  schwer  als  ii'rig  zu  erweisen.  Aber  die 
Art  und  Weise,  wie  Windisch  dieses  getan  hat, 
verdient  Anerkennung,  namentlich  da  er  bei 
voller  Wissenschaftlichkeit  der  Argumentation 
doch  allgemeinverständlich  und  für  alle  Gegner 
aus  dem  Volk  fassbar  die  Unrichtigkeit  der- 
selben dargetan  hat. 

Windisch  hat,  nach  einer  kurzen  Skizze  der 
Glaubenskämpfe  von  der  Makkabäerzeit  bis  auf 
Hadrian,  ausführlicher  den  messiauischen  Krieg 
in  der  jüdischen  Eschatologie  behandelt,  um 
aus  ihr  zum  Schluss  (60 — 95)  den  kriegerischen 
Messianismus  in  der  ur christlichen  Eschato- 
logie herzuleiten.  Dieser  Richtung  gegenüber, 
die  doch  nur  in  einem  kleineren  Teil  der  Christen- 
heit von  grösserem  Einfluss  war,  stellte  er  in 
einem  anderen  Hauptabschnitt  (S.  28 — 59)  die 
ablehnende  Haltung  dar,  welche  Jesus  zum 
kriegerischen   Messianismus    eingenommen   hat. 

Bei  der  Besprechung  der  Stellung  Jesu  zum 
kriegerischen  Messianismus  hätte  etwas  ein- 
gehender gezeigt  sein  können,  wie  die  singulären 
Worte  Jesu  Matth.  10.34  (ich  bin  nicht  ge- 
kommen, Frieden  zu  bringen,  sondern  das 
Schwert),  positiv  in  dem  Zusammenhang 
(vgl.  mit  Micha  7,6)  etwas  völlig  anderes  be- 
deuten als  das,  was  gewöhnlich  in  sie  herein- 
gelegt wird.  Von  einem  messiauischen  Kriege 
ist  ja  hier  so  wenig  die  Rede,  dass  diese  Stelle 
ebensogut  hätte  beiseitegelassen  werden  können, 
wie  die  von  den  zwei  Schwertern  Lue.  22,  38, 
was  ja  ein  ganz  quellenwidriger  Zusatz  zum 
Evangelium  ist.  Mit  Recht  wird  dagegen  das 
Hauptgewicht  darauf  gelegt,  dass  Jesu  Berufs- 


tätigkeit überall  von  dem  Propheten-  und  Schrift- 
gelehrtentum  ausging.  Sein  Gefolge  von  messi- 
auischen Wanderern,  die  von  ihrer  Familie 
Abschied  genommen  hatten,  ist  „nicht  ein  krie- 
gerisches Gesindel",  sondern  es  sind  Menschen, 
„die  entschlossen  sind,  ihr  Inneres  zu  reinigen, 
und  auf  die  Offenbarung  Gottes  zu  warten". 
Ja,  Jesus  protestiert  direkt  gegen  den  krie- 
gerischen Messianismus,  wie  von  W.  unter  Hinweis 
auf  Luc.  9,  51f.,  Marc.  10,  35f.,  Matth.  11,  12f. 
dargelegt  wird.  Auch  hätte  nicht  (vgl.  S.  39) 
aus  dem  allein  bei  Matth.  26,  53  gebotenen 
Hinweis  auf  die  12  Legionen  Engel  „der  Ge- 
danke eines  gewaltsamen  Widerstandes"  er- 
schlossen werden  sollen.  Das  Plus,  was  Mat- 
thäus hier  und  sonst  in  der  Erzählung  über 
Marcus  hinaus  bietet,  ist  alles  andere,  als 
authentisch,  wie  das  längst  erwieseu  ist  (s. 
Soltau,  Eine  Lücke  der  synoptischen  Forschung, 
1898,  S.  12f.). 

Gut  wird  (S.  51)  die  Versuchungsgeschichte 
als  ein  deutlicher  Protest  gegen  den  kriege- 
rischen Messianismus  gedeutet,  und,  wie  W. 
hinzufügt,  entspricht  dieser  Verlauf  der 
Versuchsgeschichte  durchaus  der  ge- 
schichtliehen Haltung  Jesu."  Das  „Kämp- 
ferische", was  Jesus  zweifellos  besessen  hat, 
es  ist  „das  messianische  Ringen  und  Siegen  im 
Sinne  der  jüdischen  Eschatologie."  „Nicht 
Menschen,  sondern  Dämonen  sind  es,  die  der 
Gottgesandte   in   der  Kraft  Gottes   bezwingt." 

Nicht  zu  billigen  ist  es  dagegen,  dass  (vgl. 
S.  55  f )  bei  der  sog.  kleinen  Apokalypse 
Marc.  13,  5 f.  und  Luc.  17,  20—34  —  Matth.  24 
und  Luc.  21  bieten  blosse  Kombinationen  beider 
Berichte!  —  ohne  Rücksicht  auf  die  Echtheits- 
frage verwandt  ist  (s.  dagegen  Wendling,  Die 
Entstehung  des  Marcus-Evangeliums,  1908,  S. 
155f.).  Auch  hätten  die  Reden  der  Apostel- 
geschichte, welche  Erfindungen  des  letzten  Be- 
arbeiters zum  Teil  nach  Paulinischen  Briefen 
sind  (Zeitschrift  für  die  Neutestamentliche  Wis- 
senschaft IV,  128),  nicht  als  Quelle  für  die 
Entwicklung  des  urapostolischen  Glaubens 
angesehen  werden  dürfen.  Mit  Recht  ist  im 
übrigen  aus  Acta  der  Schluss  gezogen  worden 
(S.  64),  dass  die  Apostelgemeinde  keine  „Or- 
ganisation des  Kampfes",  sondern  eine  Genossen- 
schaft friedfertiger  messiasgläubiger  Juden  war. 

Den  Schlussergebnissen  ist  durchaus  beizu- 
stimmen und  ihnen  vor  allem  eine  weite  Ver- 
breitung zu  wünschen,  namentlich  in  den  Kreisen 
jener  halbgelehrten  Gelehrten,  die  an  der  Ge- 
schichtlichkeit der  Person  und  der  messiauischen 
Wirksamkeit  Jesu  spöttisch  und  zweifelnd  vor- 
übergehen. „Jesus  wurde  vom  jüdischen  Volk  und 
dessen  religiösen  Führern  verworfen,  weil  er 
behauptete,  der  von  Gott  erwählte  Messias  zu 
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sein,  vor  allem  es  abwies,  den  messianisclien 
Krieg  zu  proklamieren."  Zu  der  S.  87  auf- 
geworfenen Frage,  welches  die  positiven  Aus- 
deutungen seien,  die  Jesus  seiner  Messiaser- 
scheinung gab,  hätte  "Windisch  gutgetan,  die 
Ausführungen  zu  beachten,  welche  Harnack, 
Wesen  des  Christentums,  S.  34  f.  und  ich  in 
meinem  Buche  „Hat  Jesus  Wunder  getan" 
(1903)  S.  98—104  gegeben  hatten. 


li.  Blau:  Bacher  Vilmos  ölete  6s  müködese  (Wilhelm 
Bachers  Leben  und  Wirken).  Budapest  1910.  Bespr. 
von  F.  Perles,  Königsberg  i.  Pr. 

Neben  Deutschland  hat  kein  Land  so  viele 
und  so  bedeutende  Vertreter  der  „Wissenschaft 
vom  Judentum"  im  abgelaufenen  Jahrhundert 
gestellt  wie  Ungarn,  wo  die  traditionelle  Pflege 
des  Talmudstudiums  sich  schon  früh  paarte  mit 
ernstem  Streben  nach  wissenschaftlicher  Bildung. 
Namentlich  seit  der  Gründung  der  Landes- 
rabbinerschule in  Budapest  (1877)  ist  dort  eine 
stattliche  Anzahl  von  jüdischen  Gelehrten  her- 
angezogen worden,  die  nicht  nur  im  eigenen 
Lande  die  Wissenschaft  mehrten,  sondern  auch 
im  Auslande  (so  z.  B.  als  Dozenten  an  den 
Rabbinerseminaren  in  London,  Wien,  Berlin) 
wirkten  und  zum  grössten  Teil  noch  heute 
wirken.  Sie  alle  sind  unmittelbare  Schüler 
Bachers,  der  seit  1877  als  Professor  und  seit 
kurzem  als  Direktor  an  der  genannten  Anstalt 
tätig  ist,  und  vereinigten  sich,  um  ihrem  als 
Mensch  und  Gelehrten  gleich  verehrten  Meister 
eine  Festgabe  zum  60.  Geburtstage  darzubringen. 
Die  176  Seiten  starke  Festschrift,  die  zuerst 
als  Festnummer  der  1884  von  Bacher  mitbe- 
gründeten Zeitschrift  Magyar-Zsidö  Szemle 
(Ungarisch-jüdische  Revue)  erschien,  enthält  13 
Artikel,  die  die  verschiedenen  Seiten  seiner 
Tätigkeit  als  Lehrer  und  Forscher  würdigen, 
und  ist  dadurch  gleichzeitig  über  ihren  nächsten 
Zweck  hinaus  ein  Stück  Kulturgeschichte  des 
ungarischen  Judenturas.  Für  die  Leser  dieser 
Zeitschrift  seien  nur  die  Bachers  wissenschaft- 
liche Leistungen  betreffenden  Artikel  hervor- 
gehoben. So  vor  allem  die  Bibliographie  seiner 
Veröffentlichungen,  die  sein  heutiger  Kollege 
an  der  Landesrabbinerschule  Ludwig  Blau 
bietet,  und  die  611  Nummern,  darunter  45 
selbständige  Werke  und  Beiträge  zu  46  Zeit- 
schriften, urafasst.  Sodann  werden  einzeln  be- 
sprochen seine  Arbeiten  zur  Geschichte  der 
Bibelexegese  (S.  Krauss),  sein  sechsbändiges 
Werk  über  die  Haggada  (A.  Buch  1er),  seine 
Leistungen  als  Orientalist  (M.  Richtmann), 
seine  die  mittelalterlichen  Religionsphilosophen 
betreffenden  Arbeiten  (L.  Venetianer),  sein 
Anteil  an  der  ungarischen  Bibelübersetzung 
(L.  Blau).      Besonders   erfreulich   ist  der   von 


M.  Guttmann  ausgearbeitete  hebräische  Real- 
index zu  Bachers  Haggadawerk,  der  einem 
wirklichen  Bedürfnis  entspricht. 

Das  einzige,  was  Referent  an  der  Festschrift 
auszusetzen  findet,  ist  die  Tatsache,  dass  sie 
in  einer  zahlreichen  Verehrern  Bachers  nicht 
verständlichen  Sprache  abgefasst  ist.  Gleich 
den  Programmarbeiten  der  Landesrabbiner- 
schule müssten  auch  alle  anderen  Werke  der 
jüdischen  Wissenschaft  in  Ungarn  gleichzeitig 
deutsch  erscheinen.  Das  ist  nicht  nur  im 
Interesse  der  Wissenschaft  zu  wünschen,  sondern 
auch  vom  Standpunkt  des  ungarischen  National- 
stolzes. Denn  wenn  die  dortigen  Gelehrten  mit 
Recht  fordern,  dass  man  ihre  Mitarbeit  als 
vollwertig  anerkenne,  müssen  sie  dafür  sorgen, 
dass  dieselbe  derganzeuGelehrtenweltzugänglich 
gemacht  werde. 

Korrektur-Zusatz.  Inzwischen  ist  die 
Bibliographie  der  Schriften  Bachers  und  der 
erwähnte  hebräische  Realindex  zu  seinem  Hag- 
gadawerk, vermehrt  durch  ein  Ortsnamenregister, 
bei  J.  Kauf f mann  in  Frankfurt  a.  M.  auch 
deutsch  erschienen. 


M.  Myhrman,  Kitab  mu  id  an-ni'am  wa-mubid  an-niqam. 
The  rostorer  of  favours  and  the  restrainer  of  chasti- 
semeuts  by  Täjad-din  Abünasr' Abd-al-wahhab  As-subki. 
The  Arabic  Text  with  an  Introduction  and  Notes. 
London,  Luz.ac  u.  Co.  1908.  (Luzac's  semitic  text 
and  Translation  Series  Vol.  X\1I1).  XV,  60,  XLM 
u.  ff.  S.    Bespr.  v.  H.  Reckendorf,  Freiburg  i.  Br. 

Das  Thema  des  Werkes  ist,  zu  zeigen,  wie 
sich  der  Muhamedaner  die  ihm  gewordene 
Gnade  Gottes  durch  dankbares  Verhalten  be- 
wahren kann.  Der  Schwerpunkt  liegt  in  einer 
Zusammenstellung  der  verschiedensten  Berufs- 
zweige im  Hinblick  auf  die  moralischen  An- 
forderungen, die  man  in  ihnen  zu  erfüllen  hat, 
und  auf  die  Versuchungen,  denen  man  in  ihnen 
ausgesetzt  ist.  Der  Herausgeber  hebt  die  un- 
erschrockene Kritik  des  Verfassers  an  dem  Ge- 
bahren  der  Machthaber  seiner  Zeit  hervor. 
Mit  Recht;  aber  Tägeddin  hat  sich  wohlweislich 
gehütet  Namen  zu  nennen.  Die  Einleitung  des 
Herausgebers  orientiert  über  Leben  und  Werke 
des  Verfassers,  der  wohl  das  berühmteste  Glied 
der  Gelehrtenfamilie  der  Subki's  war.  Die 
Zusammenstellung,  die  der  Herausgeber  von  der 
Lebensweisheit  des  Verfassers  gibt,  ist  zwar 
bloss  eine  nach  Rubriken  geordnete  StofF- 
sammlung,  aber  doch  ganz  dankenswert. 

Die  Ausgabe  wimmelt  von  z.  T.  recht  sinn- 
störenden Druckfehlern,  von  denen  ganze  vier 
im  Druckfehlerverzeichnis  berichtigt  sind.  Sie 
enthält  aber  auch  ernstliche  andere  Fehler,  die 
das  Mass  des  Verzeihlichen  überschreiten;  das 
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gleiche  gilt  für  den  überhaupt  ziemlich  wertlosen 
Kommentar.  In  L^jä-  j»gthe|  (vi,  2)  nimmt 
er  ^y^  =  |»y=>  ^  „gewiss",  statt  „die  ärgsten 
von  ihnen  an  Frevelhaftigkeit".     sLfi  ^yäJiXj_ 

ü^yA  ijyA  (llt,  14)  fasst  er  als  „sie  zerbrechen 
die  Henkel  furchtlos,  furchtlos"  statt  „Stück  für 
Stück".     S.   tvt,   8  vokalisiert  er  li'  ^,  was 

„ferner"  bedeuten  soll;  statt  Ij  ^j^  „daher". 
Es  ist  unmöglich,  die  Ausgabe  an  dieser  Stelle 
durchzukorrigieren.  Ich  gebe  nur  noch  einige 
aufs  Geratewohl  herausgegriffene  Berichtigungen. 
S.  ^,  6    (übersetzt   Einl.  S.    38  Mitte).     Statt 

i_j'l  1.  ^'1   und  übersetze   „woher    er    [sc.   der 

betreffende  Mensch]  gekommen  ist,  so  dass  er 
es  [sc.  die  betreffende  Richtung]  bereuen  kann" 
(vgl.  1,  5).  —  S.  t^,  9.     (Jlo  ist  das  Richtige 

(Jöä).  —  S.  Av,  7.     Statt  cjL>c>j.j'  1.  mit  anderen 


Handschriften   Oi> 


'y^, 


denn   es   ist   vorher  ^(, 


nicht  ^jt,  zu  sprechen  („wer  die  Mutter  der 
Waise  nötigt,  immer  wieder  vor  seine  Türe  zu 
kommen").  —  S.  t.l,  12  Komm.  Nur  die  in  den 
Text  aufgenommene  LA  v:yJÜU  gibt  einen  Sinn. 
—    R.    Id.,    4    Komm.      Der    Doppelsinn    von 

jZaäJI  (X«j&f  b|  beruht  nicht  darauf,  dass  es 
sonst  Allah  ist,  den  mau  mit  dem  Worte  tX«,Ä| 
preist,  sondern  darauf,  dass  man  übersetzen 
kann  „ich  bin  Ahmed  der  Prophet".  —  S.  Ht",  8, 

vgl.  Komm.,  ist  zu  vokalisieren  ^*-^  und  ^<>^\ 

„so  hat  er  ihm  Schadenersatz  zugesichert,  weil 
die  Genehmigung  bedingt  ist  durch  das,  was  nicht 
(ausdrücklich  in  seinen  Worten)  enthalten  war". 
Entsprechend  dann  Z.  10  „weil  die  Genehmigung 
unbedingt  war".  —  S.  f.v,  5  Komm.  sJJ  ist 
natürlich  zur  nächsten  Zeile  zu  ziehen  „er  ist 
Gottes  Schuldner   für  eine  Gnade"    usw.   usw. 


Catalogue  des   Monuments   et  Inscriptiona    de    l'Egypte 
Antique,  Tome   III,   Kom   Omboa,  2e   partie,   fasc.  3. 
par  J.  de  Morgan,  U.  Bouriant,  G.  Lograin,  G.  Jöquier, 
A.  Barsanti.    Leipzig,  K.  W.  Hiersemaun  1909.     107  S. 
gr.  4°.     26  Free.     Besprochen    von   W.  Max  Müller, 
Philadelphia. 
Mit  vorliegendem  Heft  kommt  die  1895  be- 
gonnene Veröffentlichung  des  Tempels  von  Ombos 
zum   Abschluss.     Der   Plan   de  Morgans,    eine 
erschöpfende  Veröffentlichung  aller   Denkmäler 
Aegyptens  herauszugeben,  war  gut  gemeint  und 


hat  als  nützliche  Anregung  gewirkt,  obwohl  seine 
Vollendbarkeit  von  vornherein  fraglich  war  und 
die  Ausführung  im  einzelnen  unter  keinem  guten 
Stern  stand.  De  Morgan  war  ja  kein  Aegypto- 
loge ;  wäre  er  es  gewesen,  so  hätte  er  kaum  zu 
dem  Plan  des  Riesenwerkes  den  Mut  gehabt. 
Maspero  hat  aber  gut  daran  getan,  den  Torso 
wenigstens  in  der  abschliessenden  Publikation 
des  Tempels  von  Ombos  zu  ergänzen.  Jene 
meist  aus  der  Römerzeit  stammende  Ruine 
ergab  sich  als  reich  an  beachtenswerten  In- 
schriften, die  die  Rettung  vor  dem  durch  den 
Nil  drohenden  Untergang  wohl  verdienten. 
Freilich  wurde  bei  dem  ersten  Teil  durch  im 
Recueil  de  Travaux  erschienene  Kollationen 
gezeigt,  dass  manche  der  Mitarbeiter  sehr  flüchtig 
gearbeitet  hatten;  man  wüsste  gerne,  ob  das 
Folgende  nur  die  Wiedergabe  des  durch  de 
Morgan  zusammengebrachten  Ms.  ist  oder  ob 
Maspero  die  sehr  notwendige  Nachprüfung  dieses 
Ms.  vornehmen  Hess'. 

Gleichwohl,  auch  das  Schlussheft  beweist, 
dass  die  Inschriften  dieses  Tempels  an  philo- 
logischem wie  sachlichem  Interesse  über  dem 
Durchschnitt  der  römischen  Zeit  stehen.  Merk- 
würdig, was  hier  für  ein  verhältnismässig  guter 
Stil  noch  unter  den  Antoninen  bewahrt  wurde. 
Es  sind  allerdings  in  diesem  Heft  meist  kleine, 
fragmentierte  Texte,  aber  schon  ein  flüchtiges 
Durchsehen  ergibt  manches  Interessante-.  Lobens- 
wert ist  dann  der  Versuch,  zwischen  der  zweck- 
losen Prunkhaftigkeit  der  älteren  Publikationen 
und  dem  neueren  dürftigen  Ausziehen  der  In- 
schriften den  Mittelweg  einzuhalten.  So  erhalten 
wir  hier  z.  B.  (938)  ein  höchst  merkwürdiges 
Bild  der  vier  Winde  und  eine  wichtige  Dar- 
stellung des  Menschenopfers.  (Schade,  dass  die 
photographische  Aufnahme,  S.  295,  sehr  unvoll- 
kommen ist!)  Die  Sammlung  der  Graffiti  und 
der  einzelnen  gefallenen  Steine  beweist  dankens- 
wertes Streben  nach  Vollständigkeit;  der  Name 
des  Abschreibers  hätte  dabei  gegeben  werden 
sollen,  um  uns  einen  gewissen  Masstab  der  zu 
erv?artenden  Genauigkeit  zu  liefern.  So  könnte 
man  noch  manchen  Wunsch  aussprechen,  aber 
dabei  bleibt  die  Publikation  sehr  verdienstlich. 
So  manche  Tempelruine  der  Spätzeit,  an  welcher 
die  Aegyptologen  mit  hochmütig  bequemer  Ver- 
achtung vorübergehen,  könnte,  in  ähnliclier 
Weise  bearbeitet,  eine  Schatzgrube  für  die 
Wissenschaft  werden. 


'  Zahlreiche  kloine  Verbesserungen  einzelner  Zeichen 
liegen  ja  auf  der  Hand,  die  ich  hier  nicht  aufzählen  kann. 
1075  macht  flüchtigen  Eindruck. 

'  Z.  B  eine  der  seltenen  Ei  wiUmungeu  des  Sabüer- 
landes,  Nr.  917,  des  „Oeisterhmdos"  (893),  die  geo- 
graphischen Listen  884  ff.,  das  morkwüidige  demutische 
Graffito  1021,  philologisch  z.  B.  „der  Götterkreis"  ntno 
pffrtyiv  894  usw. 
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Georg  Steindorflf:    Die    ägyptischen    Gaue    und    ihre 
politische     EntwicliluDg.       Leipzig ,     B.    G.    Teubner 
1909.     37  S.     (Abh.   der   philol.  bist.  Kl.    der  Sächsi- 
schen Ges.  der  Wiss.     XXVII.     Nr.   25.    S.  861-898.) 
M,  1.60.     Bespr.  v.  A.  Wiedemann,  Bonn. 
Die  Nomen,  in  welche  die  inschriftlicheUeber- 
lieferung  Aegypten  zerfallen  lässt  und  welche 
noch    in    der    hellenistisch-römischen  Zeit   eine 
Rolle  spielten,    haben  die  altern  Aegyptologen 
viel  beschäftigt.     Seit  dem  Tode  von  Heinrich 
Brugsch   ist  aber   kaum   mehr  auf  sie  im  Zu- 
sammenhange eingegangen  worden,  wie  seither 
überhaupt  das  Interesse  an  den  geographischen 
Verhältnissen     des    Niltales     stark     zurückge- 
treten   ist.     Es    ist    daher    sehr    dankenswert, 
dass  Steindorff  in  der  vorliegenden  Arbeit  unter 
umfassender    Verwertung    des    in    den    letzten 
Jahrzehnten  neu  gewonnenen  Materials  in  kriti- 
scher Weise  an  die  mit  den  Nomen  verknüpften 
Fragen  herangetreten  ist. 

Die  Zahl  der  Nomen  ist  im  Verlaufe  der 
äg3'ptischen  Geschichte  etwa  die  gleiche  ge- 
blieben, ob  auch  ihr  Umfang  nicht  gewechselt 
hat,  lässt  sich  bisher  nicht  entsprechend  ver- 
folgen. Ihre  Bedeutung  für  das  Ganze  des 
Reiches  war  eine  verschiedene.  Die  Nomarchen 
traten  bald  als  mehr  oder  weniger  selbständige 
Fürsten  auf,  bald  nur  als  Verwaltungsbeamte. 
Die  Entstehung  und  den  andauernden  Bestand 
der  Bezirke  erklärt  man  meist  durch  die  An- 
nahme, dass  sie  auf  die  alten  Kleinreiche 
zurückgehn,  aus  denen  das  spätere  Aegypten 
zu  einem  Einheitsstaate  erwuchs,  und  dass  der 
religiöse  Zusammenschluss  in  der  Verehrung 
des  Nomosgottes,  der  seinen  Mittelpunkt  in 
der  Nomoshauptstadt  hatte,  das  alte  Gefühl 
der  Zusammengehörigkeit  dauernd  erhielt. 

Steindorif  weist  auf  die  Wichtigkeit  der 
Namen  der  Hauptstädte  für  die  Wahl  des 
Nomosnameus  hin  und  hebt  hervor,  dass,  wenn 
auch  die  meisten  der  Namen  uralte  seien,  doch 
einige,  wie  der  von  Nubien,  oder  der  von 
Memphis  in  ihrer  Schreibung  Jüngern  Charakter 
zeigten.  Hiervon  und  von  einer  Reihe  anderer 
Erwägungen  ausgehend  vermutet  er,  die  Nomen 
als  solche  seien  bei  der  Vereinigung  Aegyptens 
unter  den  unterägyptischen  Königen  zu  admini- 
strativen Zwecken  geschaffen  worden,  sie  seien 
also  Verwaltungsbezirke,  nicht  historische  Ge- 
bilde. In  der  18.  Dynastie  habe  man  die 
Nomen  beseitigt  und  durch  kleinere  Gebiete, 
welche  eine  Stadt  als  Mittelpunkt  hatten,  er- 
setzt, in  der  26.  Dynastie  aber  auf  die  Nomen 
wieder  zurückgegriffen.  Die  natürliche  Bildung, 
die  er  demnach  bei  den  Gauen  ablehnt,  betont 
er  für  die  Zweiteilung  Aegyptens.  Die  beiden 
Landesteile,  Ober-  und  Ünter-Aegypten  ent- 
sprächen den  beiden  Staaten,  die  vor  der  Be- 
gründung des  Einheitsstaates  durch  Menes  be- 


standen, ihr  Nachklang  lasse  sich  durch  die 
ganze  ägyptische  Geschichte  hindurch  verfolgen. 
Den  Gedanken  an  eine  alte  Dreiteilung  des 
Landes,  welchen  Erman  und  besonders  Eduard 
Meyer  ausgesprochen  hatten,  weist  er  zurück. 
Erst  in  der  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr. 
habe  man  sieben  Gaue  vom  Unterlande  abge- 
trennt und  in  der  Heptanomia  eine  dritte  Provinz 
geschaffen. 

Zahlreiche  Einzelfragen  werden  im  Verlaufe 
der  Untersuchung  erörtei't  und  wird  dabei  (S.  9) 
gewiss  mit  Recht  der  Ansicht  entgegenge- 
treten, es  sei  für  die  älteste  Zeit  dadurch  wert- 
volles Material  zu  gewinnen,  dass  man  die  vor 
den  Königen  der  Nagada-Periode  einherge- 
tragenen  Standarten  als  Nomoszeichen  auffasse. 
Bei  den  fraglichen  Zeichen  handelt  es  sich  um 
Götterbilder,  welche  den  König  im  Kampfe 
oder  bei  der  Regierung  unterstützen  sollten  und 
welche,  wie  besonders  der  Schakalgott,  bzw. 
die  beiden  Schakalgötter,  die  Eröffner  der 
Pfade,  bis  in  späte  Zeiten  hinein  die  Begleiter 
des  Pharao  geblieben  sind.  Andere  Aufstellun- 
gen des  Verfassers  werden  noch  weitere  Er- 
örterungen veranlassen.  So  scheint  es  mir, 
dass  die  Annahme  einer  künstlichen  Schöpfung 
der  Nomen  doch  zu  Bedenken  Anlass  geben 
kann.  Wenn  auch  ein  Teil  derselben  im  Ver- 
laufe der  Entwicklung  Aegyptens  aus  admini- 
strativen oder  familienrechtlichen  Gründen  ge- 
schaffen worden  sein  wird,  für  zahlreiche 
andere  möchte  ich  an  einer  Entstehung  aus 
einstigen  selbständigen  Staatengebilden  fest- 
halten. Die  Bildung  und  Geschichte  Aegyptens 
erklärt  sich  einfacher,  wenn  man  seine  Zu- 
sammensetzung auf  historische  Faktoren  zurück- 
führt, als  wenn  man  von  einer  willkürlichen 
Zerlegung  des  Landes  ausgeht.  Als  Parallele 
würden  dann  die  deutschen  Verhältnisse,  indenen 
auch  die  Provinzen-  und  Kreiseinteilung  auf 
historischer  Grundlage  beruht,  in  Betracht 
kommen,  im  Gegensatze  zu  etwa  den  amerikani- 
schen Zuständen,  bei  denen  sich  im  neuen 
Lande  künstliche  Grenzlinien  leichter  festlegen 
Hessen  als  gegenüber  einer  durch  jahrhunderte- 
lange historische  Gemeinschaft  in  bestimmte 
Gebilde  eingefügten  Bevölkerung.  Aber,  bei 
solchen  Fragen  wird  es  zukünftiger  Forschung 
und  neu  auftretendem  Materiale  überlassen 
bleiben  müssen,  die  endgültigen  Lösungen  zu 
bringen.  In  Steindorffs  Untersuchung  besitzen 
wir  eine  Arbeit,  welche  unser  jetziges  Wissen 
übersichtlich  zusammenstellt  und  unsere  Kennt- 
nis des  alten  Niltales  auf  den  verschieden- 
sten geographischen  und  geschichtlichen  Ge- 
bieten in  wichtigen  Punkten  fördert  und  sicher- 
stellt. 
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V.  Spruner:  Historischer  Hand-Atlas.  I.  Abteilung: 
Atlas  Antiquua,  entworfen  und  bearbeitet  von  W. 
Sieglin,  fortgesetzt  von  M.  Kiessling,  6.  Lieferung, 
Gotha,  Justus  Perthes,  1909.  Bespr.  v.  E.  Herzfeld, 
Berlin. 

Dr.  Max  Kiessling  bringt  hier  vier  neue 
Tafeln  des  gross  angelegten  Atlas  Antiquus, 
den  er  fortführt.  Die  Karten  zeigen  das 
Aegaeische  Meer,  Griechenland  im  5.  Jahrhun- 
dert, Detailkarten  von  griechischen  Landschaf- 
ten und  Städten,  und  vier  Karten  der  Länder 
um  das  Aegaeische  Meer  für  die  Jahre  386, 
372/71,  361  und  338.  Von  der  gewaltigen 
Arbeit,  die  sich  hinter  solchen  Karten  verbirgt, 
machen  sich  wohl  wenige  einen  Begriff.  Was 
hier  als  Name,  Punkt,  Linie  erscheint,  setzt  eine 
Durcharbeitung  der  gesamten  geographischen, 
historischen  und  oft  auch  der  poetischen  Lite- 
ratur voraus.  Wollten  die  Verfasser  einer 
Karte  die  in  der  Karte  niedergelegten  An- 
schaungen  in  Worten  begründen,  so  würde  ein 
solcher  begleitender  Text  Bände  füllen.  Die 
vier  Tafeln  führen  den,  der  sich  mit  dem  Alten 
Orient  beschäftigt,  in  eine  junge  Zeit,  die  letzte 
des  Alten  Orients  überhaupt,  die  Zeit  der 
Perserkriege.  Wer  die  Geschichte  des  Alten 
Persien    studiert,    wird    die    Karten    benutzen 


Sprechsaal. 

Erwiderung  auf  Dr.  Dittrichs  ,Platons  Zahlenrätsel 

und  die  Präzession'  (OLZ  ^111,  5p.  103  ff.). 

F.  X.  Kugler. 

Herr  Dr.  Dittrich  hat  versucht,  die  in  Sternkunde 
und  Sterndienst  in  Babel  II  1  S.  35  —  45  von  mir  gegebene 
Erklärung  der  , Platonischen  Zahl'  als  verfehlt  darzustellen 
und  auf  Grund  des  von  mir  ,beschafften  Materials'  eine 
ganz  andere  Lösung  zu  bieten,  die  —  wie  die  von  Hultsch 
und  Adam  —  zur  Zahl  60'  =  12960000  führt.  Dieser 
Versuch  scheitert  jedoch  schon  an  Dittrichs  Deutung 
von  inlzQtTo?  ■^iv&u'i:'',  von  dessen  Verständnis  die  Lösung 
des  ganzen  Problems  abhängt.  Dittrich  meint,  der 
■jiud-fi/iv  der  Platonischen  Berechnung  sei  =  3  und  hält 
den  KTi'rpiros  nvil'fii'iy  für  „die  «angedreierte»  Grundzahl 
3  =  3  +  3-l-3-f3  =  12"  —  „wohl  mit  doppeltem  Recht" 
—  wie  er  glaubt.  Er  selbst  fühlt  indes  heraus,  dass 
dieses  doppelte  Recht  nicht  allzu  fest  begründet  ist; 
denn  er  fährt  etwas  zurückhaltender  fort:  „.lodenfalls 
habe  ich  so  viel  Rocht,  dass  Wort  ,epitritos'  als  dreimalige 
Addition  der  Grundzahl  zur  Grundzahl  zu  deuten,  als 
man  hat,  um  rpJs  ai'|?;i)-fi's  als  Erhebung  zur  vierten 
Potenz  zu  deuten."  Hierin  irrt  aber  Dittrich  sehr.  Der 
Sinn  von  rpJs  ai^iidelf  (dreifach  vermehrt  oder  gesteigert) 
ist  nicht  vou  vornherein  klar  und  unzweideutig,  sondern 
muss  sich  erst  aus  dem  Zusammenhang  ergeben.  Da- 
gegen unterliegt  die  Bedeutung  von  inh(fiTos  nicht  dem 
geringsten  Zweifel.  Immer  uud  überall  besagt  dies:  ein 
Ganzes  und  sein  Dritteil  oder  —  wo  es  eich  um  ein 
Zahlenverhältnis  handelt  —  4  :  3  (ö  inh^noi  loyot).  Es 
steht  im  Gegensatz  zu  inui^no?  :=  2/3,  (2:3).  Die  Be- 
deutung von  tnl  ist  —  ganz  wie  die  des  lat.  sesqui  — 
in  allen  derartigen  Verbindungen  stets  die  nämliche, 
in  der  klassischen  Zeit  ebensowohl  wie  in  der  römischen 


1 

und   byzantinischen'.     So  ist  iTiifto^ws  =  1 -|- ^    (wo  x 

eine  beliebige  ganze  Zahl),  fwir^rapros  =  sesqui- quartus 
=  6:4  eTti-neft^iTos  =  sesqui-quintus  =  6:6  usw.  Diese 
Ausdrucksweise  erscheint  auch  in  der  griechischen  und 
römischen  Akustik  zur  Bezeichnung  der  Tonintervalle 
und  Plato  selbst  (Tim.  36  A)  bedient  sich  ihrer.  Auch 
in  der  Umgangssprache  und  im  Geschilftsleben  hat  das 
Wort  inlxQnot  die  gleiche  Bedeutung:  ■:rhuv  vj  tTrh^irov 
C'jy  Tiyve  =  ,mehr  als  ein  Drittel  länger  leben  als 
jemand'  —  to  titii^irov  (sc.  ädretofta  =  Darlehen  zu 
aS'/sVo-  Diese  Beispiele  werden  hoft'entlich  genügen. 
Es  versteht  sich  aber  von  selbst,  dass  eine  Auslegung 
die  der  konstauten  Bedeutung  eines  auf  verschiedenen 
Gebieten  vorkommenden  Wortes  widerspricht,  nicht  nur 
als  willkürlich,  sondern  auch  als  positiv  irrig  zu  gelten 
hat.  Dittrich  hatte  also  das  Unglück,  gerade  dort  zu 
straucheln,  wo  fester  Boden  war  und  sich  dort  sicher 
zu  fühlen,  wo  sich  seine  Argumentation  auf  schwankenden 
Hypothesen  bewegte.  Da  mit  seiner  Auffassung  von 
inngnos  alle  sich  darauf  stützenden  Deutungen  hinfällig 
geworden  sind,  so  ist  es  an  sich  überflüssig,  auf  weiteres 
einzugehen.  Wenn  ich  es  dennoch  tue,  so  geschieht  es 
aus  Rücksicht  auf  das  aufrichtige  Bemühen  Dittrichs  den 
Verdiensten  anderer  nach  seinem  besten  Vermögen  gerecht 
zu  werden. 

Zu  meiner  Erklärung  der  platonischen  Stelle: 
„Gleiches  gleichvielmal  gesetzt,  [nämlich!]  hundert 
hundertmal"  bemerkt  D. :  dieselbe  ,darf  nicht  auf  10000 
gedeutet  werden'.  Denn  eine  so  offene  Andeutung  der 
Zahl  stimme  nicht  zu  einem  , Rätsel'  und  wenn  Plato 
die  Zahl  hätte  nennen  wollen,  so  hätte  er  den  geläufigen 
Ausdruck  , Myriade'  gebraucht.  Auch  hier  irrt  Dittrich. 
Piatos  Absicht  ist  zunächst  nicht,  ein  Rätsel  aufzugeben, 
sondern  die  wechselreichen  irdischen  Vorgänge  im  Gegen- 
satz zu  der  vollkommenen  himmlischen  Ordnung  zahlen- 
symbolisch darzustellen.  Dabei  bedient  er  sich  allerdings 
absichtlich  einer  mystisch-dunklen  Redeweise;  diese 
bezieht  sich  aber  nicht  so  sehr  auf  die  vollkommen 
göttliche  Ordnung  und  die  Periode  selbst  als  auf  deren 
irdisch-menschliche  Darstellung.  Denn  das  Gött- 
liche ist  einfach,  das  Irdische  kompliziert,  ein  Gemenge 
von  Rationalem  und  Irrationalem.  Ersteres  stellt  Plato 
flächenhaft  (als  CJuadrat  —  nicht  als  zwei  Quadrate!) 
dar,  letzteres  —  der  irdischen  Körperwelt  entsprechend 
—  körperlich  dar.  Die  wichtige  Bemerkung  des  Aristo- 
teles' (der  die  Bedeutung  der  Platonschen  Darstellung 
zweifellos  verstanden  hat),  wonach  die  Zahl  der  be- 
treffenden Fläche  in  eine  körperliche  überzuführen 
sei,  hat  Dittrich  gar  nicht  berücksichtigt.  Nach  seiner 
Darstellung  wäre  der  äpii9-,«ts  areptös  nicht  (100.48) 
(100.27)  sondern  100.48.27,  also  eine  hundertfach  zu 
kleine  Zahl.  Wenn  D.  ferner  mitteilt:  „man  muss  [mit 
Kugler]  glauben,  dass  für  Plato  die  Zahl  lUOOO  genügend 
dargestellt  ist  durch  eine  Annäherung  an  10071,"  so  ist 
zunächst  zu  bemerken,  dass  jener  Nährungswert  (10028) 

12  ,_ 

auf  dem  gleichen  Nährungswert  -y  für  ]'3  beruht,   den 

Dittrich  mir  entlehnt  und  für  seine  Zwecke  verwertet 
hat.  Plato  wusete  nun  recht  gut,  dass  infolge  der  von 
ihm  benutzten  irrationalen  Faktoren  eine  glatte  Dar- 
stellung der  Periode  gar  nicht  möglich  ist,  und  dass 
der  Fehler  um  so  grösser  wurde,  je  grösser  die  rationalen 
Faktoren  sind.  Genauer  genommen  (n'ämlich  für  ) '  3 
=  1,732)  ist  der  absolute  Fehler  der  Periode  Dittrichs 
sogar  weit  grösser  als  der  der  meinigen;  deun  letzterer 
beträgt  nur  71,  ersteror  dagegen  133920!  Und  selbst 
der  relative  Fehler  ist  erheblich  grösser,    deun  71  ist 


'  Siehe    bei   Sophokles,   Greek    Lexicon    of   Roman 
and  Byzantine  Periods  p.  616. 
'  Vgl.  Sternkunde  II.  S.  40. 
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nur  etwa  der  141.  Teil  von  10000;  133920  etwa  der 
97.  Teil  von  60*.  Und  wie  gelangt  D.  zur  Rechteek- 
seite  =  48?  Nach  ihm  hätte  Plato  diese  Zahl  aus 
/öO— 1  .  |/öO— 2  ^  /49  .  \/A8  gebildet.  So  etwas  darf 
man  aber  von  dem  grossen  griechischen  Mathematiker 
ebensowenig  erwarten  wie  von  einem  moderneu.  Wollte 
Plato  von  der  Diagonale  eines  Quadrats  über  der  Seite  5 
auf  48  kommen,  so  hätte  er  die  Vorschrift  ]  60 — 2  .  [50 — 2 
gegeben.  —  Zum  Schluss  noch  ein  Wort  über  den  an- 
geblichen Zusammenhang  zwischen  der  Platon-ZabI  und 
der  Präzession  der  Aequinoktien.  D.  bemerkt:  „Nach 
Hipparch  und  Ptolemäus  sollte  der  Frühlingspunkt  in 
100  Jahren  1°  zurücklegen.  Nach  dieser  um  28  Jahre 
zu  grossen  Zahl  macht  er  in  36000  Jahren  den  ganzen 
Umlauf.  Das  ist  das  grosse  Jahr  des  Berossos.  Rechnet 
man  dieses  in  Tage  um,  indem  man  (rund)  dem  Jahre 
360  Tage  gibt,  so  enthält  das  Weltjahr  12960000  = 
60*  Tage."  Hier  bedarf  es  einer  mehrfachen  Richtig- 
stellung. Bezüglich  Hipparch  liegen  die  Dinge  doch 
wesentlich  anders.  Zuerst  fand  er  einen  Präzessions- 
betrag von  1"  in  75  Jahren.  Da  aber  seine  späteren, 
auf  andere  Angaben  sich  stützenden  Bestimmungen  davon 
abwichen,  so  begnügte  er  sich  mit  der  Feststellung,  dass 
die  Präzession  in  100  Jahren  mindestens  1"  ausmache. 
Was  ferner  das  „grosse  Jahr  des  Berossos"  (=  36000 
Jahre)  betrifft,  so  ist  mir  ein  solches  nicht  bekannt. 
Wahrscheinlich  meint  D.  damit  die  10  aä^ot  {=  36000 
Jahre)  der  nachsintflutigen  Könige  bis  Alexander.  Dass 
aber  diese  36000  Jahre  eine  Präzessionsperiode  seieu,  hat 
noch  niemand  nachgewiesen.  Es  genügt  übrigens  eine 
kurze  Prüfung  der  chronologischen  Zahlenangaben  des 
Berossos,  um  zu  erkennen,  daes  dieselben  ^  abgesehen 
von  dem  historischen  Zeitraum  von  der  II.  Dynastie  bis 
Alexander  —  lediglich  auf  zahlensymbolischer  Spekulation 
beruhen.  Dass  endlich  das  Durchschnittsjahr  nicht  360 
Tage  zählt,  hat  man  nicht  nur  zur  Zeit  Piatons,  sondern 
schon  2000  Jahre  vor  ihm  gewusst.  Bezüglich  meiner 
Ansicht  über  die  angebliche  Kenntnis  der  Präzession 
bei  den  Babjloniern,  darf  ich  wohl  auf  meine  Darlegungen 
in  Sternkunde  II  1  SS.  24  ff.  und  43  ff.  verweisen  (wo 
übrigens  S.  28  der  letzte  Satz  des  1.  Abschnitts  gemäss 
S.  XV  natürlich  zu  korrigieren  ist). 

Valkenburg  (L.)  Holland,  28.  März  1910. 


Berichtigung. 

In  der  Märznummer  der  OLZ  Spalte  130  muss  der 
letzte  Satz  lauten:  In  Indien  ist  das  Wort  noch  heute 
im  Sinne  von  „pecuniary  advance  especially  to  cultivators 
for  digging  wells  usw."  üblich. 

20.  Mai  1910.  J.  Horovitz. 


Briefkasten. 

X.  Y.  in  Z.:  Die  beiden  Bücher,  das  amerikanische 
wie  das  deutsch-amerikanische,  welche  Sie  sich  ausgebeten 
haben,  kann  ich  leider  nicht  übersenden,  da  ich  nach 
reiflicher  Ueberlegung  zu  dem  Entscbluss  gekommen 
bin,  sie  beide  nicht  besprechen  zu  lassen.  Es  haben 
sich  an  beide  in  amerikanischen  Zeitungen  offenbar  auf 
Interviews  beruhende  Journalistenleistuugen  ange- 
echloasen,  die  einerseits  bei  einer  Besprechung  nicht 
ganz  übersehen  worden  könnten,  da  sie  zeigen,  wie  die 
Männer,  deren  Namen  diese  Bücher  deckt,  sie  angesehen 
wissen  wollen,  die  aber  anderseits  unseren  Anschauungen 
vom  wissenschaftlichen  Betriebe  nicht  entsprechen. 
Ausserdem  lassen  auch  beide  Bücher  selbst  erkennen, 
dass  sie  in  gleichem  Sinne  hergestellt  sind.  Da  obendrein 
noch  persönliche  Streitigkeiten  dabei  stark  mitspielen, 
die  weder  der  Wissenschaft,  förderlich  sind,  noch  wissen- 
schaftliche Interessen  berühren,  so  werde  ich  auch  von 
den    Zeitungsnotizen     in     beiden    Lagern     keine    Notiz 


nehmen.  Künftige  wissenschaftliche  Leistungen  BoIIen 
natürlich  nach  wie  vor  berücksichtigt  werden. 

F.  E.  P. 
H.  R.  in  P.:  Da  Sie  von  mir  ein  Urteil  über  die 
Frage  der  Tempelbibliothek  in  Nippur  verlangen,  so  will 
ich  es  hier  abgeben.  Weder  die  bisher  veröffentlichten 
Texte  aus  Nippur  noch  die  jetzt  in  dem  „Hilprecht 
anniversary  volume"  in  Lichtbildern,  Transkription  und 
Uebersetzung  vorgelegten  Hymnen  zeigen  einen  Charakter, 
der  es  gestattet,  diese  Tempelbibliothek  irgendwie  der 
nach  literarischen  und  archivalischen  Prinzipien  zu- 
sammengebrachten Bibliothek  Asurbanipals  gleichzusetzen. 
Damit  soll  durchaus  nicht  die  Wichtigkeit  der  aus  der 
Nippurbibliothek  stammenden  Texte  herabgesetzt  werden. 
Nur  den  immer  wiederholten  Versuchen,  durch  die  Zu- 
sammenstellung beider  Institutionen,  die  innerlich  von- 
einander verschieden  sind,  ein  schiefes  Bild  zu  erwecken, 
muss  ein  klares  Nein  entgegen  gehalten  werden.  Und 
das  kann  durch  keine  Hymnensammlung  und  keine 
Sammlung  von  Schultafeln  entkräftet  werden. 

F.  E.  P. 

Zeitschriftenschau. 

AUgemeines  Literaturblatt.  1910: 
6.  F.  X.  Kortleitoer,  De  Hebraeorum  ante  exilium  Baby- 
lonium  monotheismo,  bespr.  v.  A.  Polz.  —  R.  Findeis, 
über  das  Alter  und  die  Entstehung  der  indogermanischen 
Farbennamen,  bespr.  v.  J.  Kirste.  • —  A.  Lehmann,  Aber- 
glaube und  Zauberei  von  den  ältesten  Zeiten,  bespr.  v.  ? 

—  F.  Holldack,  Zwei  Grundsteine  zu  einer  grusinischen 
Staats-  und  Rechtsgeschichte,  bespr.  v.  P.  M.  Baumgarten. 

Allgemeine  Missionszeitschrift.  1910: 
5.  G.  Simon,  Die  durch  die  gegenwärtige  Lage  dem 
Mohammedanismus  gegenüber  der  Christenheit  gestellten 
Aufgaben.  —  Simon,  Islam  und  Christentum  im  Kampfe 
um  die  Eroberung  der  animistischen  Heidenwelt,  bespr. 
V.  Wck. 

Analecta  BoUandiana.  1910: 
XXIX.  1,  2.  J,  Balestri  et  H.  Hyvernat,  Acta  Martyrum 
(Corp.  Script.  Christ.  Or.,  Script.  Coptici  Ser.  III  T.  1.), 
bespr.  V.  P.  P.  —  A.  Elter,  Itinerarstudien,  (u.)  E.  0. 
Winstedt,  The  Christian  topography  of  Cosmas  Indico- 
pleustes,  bespr.  v.  H.  D.  —  Ed.  Schwartz,  Eusebius' 
Kirchengeschichte  III.,  (u.)  E.  Tisserant,  Ascension  d'Isai'e. 
Traduction   de   la   version   öthiopienne,   bespr.   v.   H.  D. 

—  M.  Chaiue,  Apocrypha  de  B.  Maria  Virgine  (Script, 
aethiopici,  Ser  I.  F.  VII),  bespr.  v.  P.  P.  —  M.  Briere, 
Histoire  de  Jean  le  Silo'ite,  (u.)  H.  Lammens,  Etudes  sur 
le  regne  du  calife  omaiyade  Mo'awia  l«',  lu.)  S.  Valhö, 
Date  de  la  mort  de  saint  Jean  Damascene,  bespr.  v.  P.  P. 

Annales    de    la    Facultö    des    Lettres    de 
Bordeaux.    Bullet.  Hispanique.     1910: 
XU.  2.  P.  Paris,  Promenades  archi'ologiqueseuEspagne. — 

Annales  de  Geographie.     1910: 
104.  M.  Zimmermann,  Chionique:  Asie:  Expedition  Long- 
staff  dans  le  Karakorum.     Afrique:  Mission  Louis  Gentil 
dans  le  Maroc  Occidental. 

Annales  des  sciences  politiques.    1910: 
XXV.  2.  R.  Ferry,  L'Ethiopie  et  l'expansion  europ^enne 
en  Afrique  Orientale. 

L' Anthropologie.     1910: 
XXI.   1.  Poutrin,   Notes   sur   les   populations  M'Baka  du 
Congo  fran^ais.  —  A.  J.  Reinach,    Sur  l'origine  du   coq. 

—  G.  Weissenberg,  Les  Juifs  du  Caucase  au  point  de 
vue  anthropologique,  (u.)  Ders.,  Les  Juifs  de  l'Yemen, 
bespr.  V.  L.  Laloy.  —  Starr,  Notes  ethnographiques  sur 
l'iHat  du  Congo,  (u.)  R.  Dieterlen,  Les  Ba-Kotsi,  (u.  J. 
II.  Weeks,  Notes  anthropologiques  sur  les  Bangala  du 
Haut  Congo,  bespr.  v.  Poutrin.  —  J.  Czekanowski,  Les 
travaux  anthropologiques  et  ethnographiques  de  l'ex- 
peditiou  du  duc  Adolf  Friedrich  de  Mecklenburg  en  Afrique 
Orientale,  bespr.  v.  L.  L. 
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The  Athenaeum.  1910: 
4292.  M.  A.  Macauliffe,  The  Sikh  Religion:  its  Gurus, 
Sacred  Writiügs,  and  Authors,  bespr.  v. — .  A.E.P.Weigall, 
Travels  in  the  Upper  Egyptian  Deserta ;  C.  W.  Furlong, 
She  Gateway  to  the  Sahara,  bespr.  v.  — .  L  Harris, 
With  Mulai  Hafid  at  Fez:  Behind  the  Scenes  in  Morocco, 
beepr.  v.  — .  A.  Lang,  „Homer  and  the  Iliad". 
"4293.  Mirzä  Muhammad  of  Qazwin,  The  Marzubän-näma 
of  Sa'duddin  Waräwini;  Textes  persans  relatifs  ä  la 
Secte  des  Houroüfis,  publies,  traduits  —  par  M  Gl. 
Huart,  suivis  d'une  Etüde  sur  la  Religinn  des  Houroüfis 
par  „Feylesouf  Rizä" ;  .T.  W.  Redhouse,  The  Pearl-Strings; 
History  of  the  Resuli  Dynasty  III;  D.  S.  Margoliouth. 
The  Irshiid  al-Arib  ila  ma'rifat  al-Adib;  er  Dictiouary 
of  Learned  Meu  of  Yaqut  II,  bespr.  v.  — . 
4294.  J.  Hastings  and  J.  A.  Selbie,  Encyclopaedia  of 
Religion  and  Ethics  IL,  bespr.  v.  — .  J.  0.  P.  Bland, 
Houseboat  Days  in  China;  W.  E.  Geil,  The  Great  Wall 
of  China,  bespr.  v.  — .  Yei  Theodora  Ozaki,  Warriors 
of  Old  Japan,  and  Other  Stories,  bespr.  v.  — . 
4296.  H.  B.  Swete,  Essays  on  some  Biblical  Questions 
of  the  Day,  bespr.  v.  — .  G.  H.  Kendall,  The  Epistles 
of  St.  Paul  to  the  Corinthians;  Th.  Zahn,  Introduction 
to  the  New  Testament;  W.  E,  Chadwick,  Social  Re- 
lationships  in  the  Light  of  Christianity ;  The  Codex 
Alexandrinus  (Royal  MS.  I  D  V— VIII)  in  Reduced  Photo- 
graphic Facsimile:  New  Testament  and  Clementine 
Epistles  (British  Museum);  B.  H.  Alford,  Old  Testament 
History  and  Literature;  Foakes  Jackson's  Biblical  Histoty 
of  the  Hebrews  'd.  Aufl..  bespr.  v.  --  .  S.  H.  Rivett- 
Carnac,  Many  Memories  of  Life  in  ludia,  at  Home,  .nnd 
Abroad,  bespr.  v.  — .  G.  Margoliouth,  Royal  cremations 
in  Israel. 

4300.  The  Law  and  the  Prophets;  or,  The  Revelation 
of  Jehovah  in  Hebrew  History  from  the  Earliest  Times 
to  the  Capture  of  Jerusalem  by  Titus.  Being,  the  Work 
entitled  'Jehovah'  by  Prof.  Westphal,  translat.  by  Cl.  du 
Pontet.  —  bespr.  v.  — . 

Archivio  p.  l'Antropologia  o  la  Btnologia.  1909: 
XXXIX  1—2.  Giovanozzi,  Gli  oggetti  etiopici  doli'  Ac- 
cademia  Etrusca  di  Cortona. 

Berliner  Philologische  "Woohenschrift.  1910: 

16.  W.  Wundt,  Völkerpsychologie  2.  Bd.:  Mythus  und 
Religion,  bespr.  v.  E.  ßruchmann. 

17.  K.  Jaisle,  Die  Dioskuren  als  Retter  zur  See,  bespr. 
V.  W.  Soltau.  —  A.  Heisenberg,  Grabeskirche  und  Apostel- 
kirche,  bespr.  v.  E.  Gerland. 

18.  A.  Gercke  und  E.  Norden,  Einleitung  in  die  Alter- 
tumswissenschaft, bespr.  V.  0.  Schröder.  —  A.  Meillet, 
Einführung  in  die  vergleichende  Grammatik  der  indoger- 
manischen Sprachen,  übers,  v.  W.  Printz,  bespr.  v.  M. 
Niedermann. 

Bibliotheca  Sacra.     1910: 
April.  II.  W.  MagouD,  The  glacial  epoch  and  the  Noachian 
deluge   IV.    —   H.    M.   Wiener,    The    answer   of  textual 
criticiam  to  the  higher  criticism  of  the  story  of  Joseph. 

—  J.  J.  Lias,  Is  the  so-called  priestly  code  post-exilic? 
(Forts.)  —  H.  M.  Wiener,  Notes  (Textual  criticism, 
history,  and  faith.  —  The  dating  of  Genesis  XXII.  — 
The  priests  of  Exodus  XIX.  —  De\iteronomy  XXXIIL  4.). 

—  H.  M.  Wiener,  Essays  in  Pentateucbal  criticiam,  bespr. 
V.  C.  M.  Mead.  —  .1.  Adams,  larael's  ideal,  or,  stndies 
in  old  testament  theology,  (u.)  G.  R.  Berry.  The  old 
testament  among  the  Semitic  religions,  bespr.  v.  '?  — 
0.  A.  ToflFteen,  The  historic  exodus,  bespr.  v.  ? 

BibliothöquB  Univers,  et  Revue  suisse.  1910: 
LVII.  171.  —  R.  Pinon,  L'Europe  et  l'cnipire  ottoman; 
R.  Henry,  De  Monts  de  Boheme  au  Oolfe  Persique; 
Youssouf  Fehmi,  Histoire  de  la  Turquie;  P.  Imbert,  La 
Renovation  de  l'empire  ottoman,  bespr.  v.  E.  R.  — 
Bullet,  de  rBcole  franp.  d'Extreme-Orient.  1909: 
IX.   1.  A.  Foucher,    Notes  d'archeologie   bouddhique.    — 


Bullet,  d.  1  Sog.  Boy.  Beige  de  Geographie.  1909: 

6.  E  Vianne  et  F.  Bennard,  Ethnographie  congolaiae: 
Chez  les  Lessa. 

Bullet,  d.  1.  Soc.  Roy.  de  Göogr.  d' Anvers.  1909 : 
XXXIII.  3.  E.  Janssens  et  A.  Cateaux,  Les  Beiges  au 
Congo.   —  R.  Danis,  Le  Soudau  anglo-i^gyptien. 

Bull.  etMöm.  d.  1.  Soo.  d'Anthrop.  de  Paris.  1909: 
X.  3._  A.  Hrdlicka,  Notes  sur  la  Variation  morphologique 
des  Egyptiens  depuis  les  temps  pröhistoriques  ou  pr^dy- 
nastiques  —  Deyrollp,  Les  Haouanet  de  Tunisie.  —  G. 
B.  M.  Flamand  et  E  Laquiere,  Idoles  ä  tete  de  clionette 
du  Sahara  central.  —  Atgier,  Les  Touareg  ä  Paris.  — 
R.  .4velot,  L'Afrique  cccidentalc  au  temps  des  Antonins, 
bespr.  V.  — . 

1910.  1.  L.  Vaillant,  Le  Turkestan  chinois.  —  Poutrin, 
Notes  anthropologiques  sur  les  negres  africains  du  Congo. 

The  Contemporary  Revie-w.     1910: 
532.     C    D.   Ginsburg,    The    Hebrew    Text    of   the    Old 
Testament,  bespr.  v.  W.  E.  Barnes.  —  11.  Adler,  Anglo- 
Jewish  Memories  and  „Other  Sermons",  beepr.  v. 
Cultura.     1910: 

4.  L.  Cohn,    Die  Werke   Philos   Bd.  1.    bespr.  v.  N.  F. 

5.  R.  Dvorak,  Bäki'a  Diwan  Ghazalijjät,  bespr.  v.  L.  G. 

6.  Philo,  Commentaire  all^goriquo  des  saintes  lois  aprfes 
Tceuvre  des  dix  jours,  texte  grec,  trad.  franf.  p.  E  Bröhier. 
bespr.  V.  N.  F. 

Deutsche  Literatur-Zeitung.  1910: 
11.  G.  Hüsing,  Die  iranische  Ueberlieferung  und  das 
arische  System,  bespr.  v.  A.  Hoffmann-Kutschke.  —  H. 
Gollancz.  The  Targum  to  the  Song  of  Songs;  The  Book 
of  the  Apple,  The  ten  Jowish  Martyrs;  A  Dialog  of  Games 
of  Chance,  translated,  bespr.  v.  J.  Elhogen. 

13.  0.  Rank,  Der  Mythus  von  der  Gehurt  des  Helden, 
bespr.  V.  A.  Vierkandt.  —  V.  Zapletal,  De  poesi  Hebrae- 
orum  in  veterl  tostamento  conservata,  bespr.  v.  W.  Staerk. 

—  N.  Jorga,  Geschichte  des  osmanischen  Reichs,  Bd.  2, 
bespr.  v.  E.  Gerland.  —  E.  Liebert,  Aus  dem  nord- 
albanischen Hochgebirge,  bespr.  v.  K.  Hassert. 

14.  H.  Reckendorf,  Ueber  Paronomasie  in  den  semiti- 
schen Sprachen,  bespr.  v.  E.  Littmann.  —  H.  H.  Speer 
and  E.  N.  Haddad,  Manual  of  Palestinean  Arabic,  bespr. 
V.  M.  Löhr. 

15.  E.  Siecke,  Hermes  der  Mondgott,  beepr.  v.  F.  Pfister. 

—  E  Mader,  Die  Menschenopfer  der  alten  Hebräer  und 
der  benachbarten  Völker,  bespr.  v.  K.  Holzhey.  —  W. 
Bauer,  Das  Lelieu  Jesu,  bespr.  v.  0.  Holtzmann. 

16.  Die  Schriften  des  Alten  Testamente,  übersetzt  von 
H.  Gressmann,   U.  Gunkel    u.  a.,   bespr.    v.  J.  Meinhold. 

—  A.  G.  Leonard,  Islam,  bespr.  v.  C.  H.  Becker. 

17.  J.  Pintdr,  A  magyar  irodalom  törtenete  (Gesch.  d. 
ungarischen   Literatur),  bespr.  v.  L.  Racz. 

18.  J.  Strzygowaki,  Forschungen  im  Gebiete  der  persischen 
Kunst.  —  M.  Wiener,  Die  Anschauungen  der  Propheten 
von  der  Sittlichkeit,  bospr.  v.  H.  Gressmann.  —  A.  Marty, 
Untersuchungen  zur  Grundlegung  der  allgemeinen 
Grammatik  und  Sprachphilosophie,  bespr.  v.  E.  Husaer). 

—  N.  Slouschz,  Un  voyage  d'^tudes  jnives  en  Afrique, 
bespr.  V.  W.  Bacher. 

19.  A.  Goethals,  Josephe  t^moin  de  J6aus,  bespr. 
V.  0.  Holtzmann.  —  J.  Schieifer,  Sahidisohe  Bibelfrag- 
mente, bespr.  V.  J.  Leipoldt.  -  0,  F.  Butler,  Stndies  in 
the  life  of  Heliogabalus,  bespr.  v.  K    Hönn. 

20.  A.  Neubauer  und  Ä.  E.  Cowley,  Catalogue  of  the 
Hebrew  manuscripts  in  the  Bodlejan  library,  bespr. 
V.  S,  Landauer.  —  Die  Religion  in  Geschichte  und  Gegen- 
wart. Handwörterbuch,  redig.  von  Gunkel  u.  a.  Bd.  1, 
beepr.  v.  H.  Holtzmann.  —  F.  Delitzsch,  Handel  und 
Wandel  in  Altbabylonien,  bespr.  v.  A.  Ungnad.  — 
E.  R6na-Sklarek,  Ungarische  Volksmärchen,  bespr.  v.  L. 
Katona.  —  E  Schürer.  Geschichte  des  jüdischen  Volkes 
im  Zeitalter  Jesu  Christi,  4.  Aufl  ,  beepr.  v.  0.  Holtzmann. 
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BtudeB  Franciscaines.     1910: 
136.     P.  JoüoD,  Le  Cantique   des   CautiqueB.     Commen- 
taire  philologiqiie  et  ei^g^tiqne,  bespr.  v.  P.  Hugues. 

Evangelische  Kircheozeitung.     1910. 

2.  Knieechke,  Der  Islam,  die  Religion  der  Mohamme- 
daner. 

3.  G.  Müller,  Die  Geschichte  Jesu  Christi.  1.  Der  ge- 
schichtliche Boden. 

14 ff.  H.  Jamrowski.  Das  erste  Blatt  der  Bibel.  Dichtung 
oder  Wahrheit? 

Geografisk  Tidskrifc.     1910: 
XX.  5.     H.  P.  Steensby,  Nogle  etnografiske  Jagttagelser 
fra  en  Eejse  i  Algier  og  Tunis  1908.  —  E.  Madsen,  De 
vigtigste  af  danske  foretagne   Rejser  og  Forskninger  i 
Aeieij. 

Jahrbuch  d.  K.  Dt.  Arohäol.  Instituts.  1910: 
XXrV.  4.  0.  Pnchstein,  Boghaskfii.  —  Archäologische 
Gesellschaft  in  Berlin:  Sitzungen  von  April  bis  Juni. 

Jahrb.  d.  Kgl.  Preuss.  Kunstsammlungen.  1910: 
XXXI.  2.  F.  Sarre,  Ein  Silberfigürchen  des  Sassaniden- 
königs  Narses  im  Kaiser-Friedrich- Museum. 

Jahresh.  d.  Oesterr.  Archäol.  Instituts.  1910: 
XII.  2.  E.  Löwy,  Typenwanderung  (in  der  Kunst).  — 
R.  üehler,  Neue  Forschungen  zur  Schlacht  am  Muthul. 
—  W.  Crönert,  zu  griechischen  Inschriften  aus  Aegypten. 

Indogermanische  Forschungen.     1910: 
XXVII.  1.  2.     K.  Brugmann.    Der  sogen.  Akkusativ   der 
Beziehung  im  Arischen,    Griechischen,    Lateinischen  und 
Germanischen. 

Journal  of  the  Anthropol.  Institute.  1909: 
July  to  December.  G.  Retzius,  The  ao-called  North 
European  race  of  mankind.  —  D.  G.  Hogarth,  Recent 
Hittite  research.  —  J.  H.  Weeks,  Antbropological  notes 
on  the  Bangala  of  the  upper  Congo. 

Journal  du  Droit  international  ,priv6.  1910: 
1  —  2.  Analyses  et  extraitst  De  la  position  juridique  de 
la  femme  Hans  l'tslam.  —  Egypte.  Bulletin  de  la 
jurisprudence.  —  Documents:  France  et  Ethiopie. 

Journal  des  Savants.     1910: 
Vm.  H.      Ä.   J.    Reinach,    Les    fouilles    de  Crete.  —  L. 
Borchardt,   Das  Grabdenkmal    des  Königs   Nefer-'ir-Ke'- 
re",  bespr.  v.  M.  Besnier. 

Journal  des  Sciences  Militaires      1910: 
lö.  Avril.     Guidon,    Introduction  a    une  etude    generale 
de  la  question  d'Orient. 

Katholik.     1910: 

4.  E.  Minjon,  Die  dogmatischen  und  literarischen  Grund- 
lagen zur  Erklärung    des   biblischen  Schöpfungsberichts 

Man.    1910: 
X.  4.     C.  H.  Read,  Note  on  certain  ivory  carvings  from 
Benin. 

Mannus.     1909: 

1.  2.  M.  Ebert,  Ein  Spangenhelm  aus  Aegypten.  —  C. 
Borchling,  Aus  der  slawischen  Mythologie. 

Mölanges  d'Archöologie  et  d'histoire.  1910: 
XXIX.  5.  L.  Hautecoeur,  Les  ruines  de  Heuohir-es- 
Srira  pres  Hadjeb-el-Ajoun  (Tunis). 

Militär-Literatur-Zeitung.     1910: 
3.     P.    W.    V.    Keppler,    Wander-    und    Wallfahrten    im 
Orient,  bespr.  v.  Balek. 

Mitteilungen  aus  der  Histor.  Literatur.    1910: 

2.  M.  Förderreuther  u.  F.  Würth.  Aus  der  Geschichte 
der  Völker,    Bd.  I:  Altertum,    bespr.  v.  B.  Clemenz- 

L.  Cohn,  Die  Werke  Philo's  von  Alexandria  übersetzt, 
bespr.  V.  K.  Löschhorn.  —  N.  Adonz,  Armenien  im 
Zeitalter  Justinians,  bespr.  v.   G.  Altunian. 

Mois  littöraire  et  pittoresque.     1910; 
135.     Mars.     J.   de  Nat.olie,   Kn  pleine  fderie.     La  r^giou 
d'Urgub  en  Cappadoce.   —    P.   L.  Hervier,   Les   arbrps  et 
leurs  legendes. 

i:i(i.  Ph.  Virey,  La  religion  de  l'ancienne  Egypte, 
bespr.  V.  A.  F. 


Monatsschrift  f.  Gesch.  u.Wiss.d.  Judent.  1910: 

LIV  1/2.  iS.  Klein,  Bemerkungen  zur  Geographie  des 
alten  Palästina.  —  S.  Horowitz,  Der  Sifre  sutta  (Schlues). 

—  S.  KrausB,  Israel,  ein  einziges  Gebilde  auf  der  Welt. 

—  D.  Herzog,  Die  Wortvei tauschungen  im  Kitäb  al-Luma 
des  Abulwalid  Merwän  Ibn-Ganäh  und  in  den  Schriften 
Abraham  Ibn-Esra's  (Schluss).  —  M.  Philippson,  Neueste 
Geschichte  des  jüdischen  Volkes,  bespr.  v.  M.  Freuden- 
thal. —  J.  Zollschan,  Das  Rassenproblem  unter  bes. 
Berücksichtigung  der  theoretischen  Grundlagen  der 
jüdischen  Rassenfrage,  bespr.  v.  A.  Crzelitzer. 

Neue  Kirchliche  Zeitschrift.     1910: 
XXI.  5.     Berg,    Die  Quellen    des    Lukasevangehums.   — 
Caspari,  Das   Vorkommen    der  Gottesnamen   Jahwe   und 
Elohim  in  den  Samuelbüchern  und  seine  Beziehung  zur 
Geschichte  des  Textes. 

Nuova  Antologia.     1910: 
XLV.  919.     L'Asia  centrale  et  le  sue  lotte. 

Ost  und  West.     1910: 
6.     E.    v.    Uessc-Wartegg.    Die    Juden    von    Nordafrika. 
ihre  Verbreitung  und  Alistammung. 

Religion  und  Geisteskultur.     1910; 
IV.  2.     T.    Segerstedt,   Einiges    über    religiöse    Begriffs- 
bildung. —  W.  Kinkel,  Rehgion  und  Mythos. 

Revue  de  l'Art  ancien  et  moderne.   1910: 
XX\1I.  156,  157.     G.  de  Tressan,  La  Renaissance  de  la 
peinture  japonaise  sous  l'influence  de  l'^cole  ohinoise  du 
nord,  du  milieu  du  XIV  i"  siecle  ä  la  chute  des  Ashikaga  I. 

Revue  de  Droit  International.     1910; 
XII.  1.     Th.  Papasian,  Le  tribunaux  mixtes  de  commerce 
en  Turquio. 

Revue  Franp.  de  l'Etranger  et  des  Colonies.  10; 
XXXV.  376.  Repoux,  Le  Oudai.  —  La  legende  du  de- 
luge  chez  les  Lolos.  —  F.  Abaly,  Notes  et  Souvenirs  d'un 
ancien  marsouin. 

Revue  de  Pribourg.     1910: 
XLl.  2.     R.  Caguat,  Les  Villes  c^lebres,  Carthage,  Tim- 
gad,  Tebessa  et  les  Villes  antiques  de  l'Afrique  du  Nord, 
bespr.  V.  — . 

Revue  Internationale  do  Theologie.  1910: 
70.  H.  Brunnhofer,  Arische  Urzeit.  Forschungen  auf  d. 
Gebiet  des  ältesten  Vorder-  und  Centralasiens  nebst 
Osteuropa,  bespr.  v.  E.  Mr.  —  Caspari.  Die  Pharisäer 
bis  an  die  Schwelle  des  neuen  Testaments,  fu.)  G. 
Heinrici,  Hellenismus  und  Christentum,  (u.)  W.  Lotz, 
Abraham,  Isaak  und  Jakob,  bespr.  v.  G.  M.  —  E.  König, 
Hebräische  Grammatik  für  den  Unterricht,  bespr.  v. 
S.  M.  —  M.  Lepin,  La  valeur  historique  du  IV»  evangile, 
bespr.  V.  E.  Michaud. 

Revue  du  Monde  Musulman.  1910; 
X.  1.  J.-J.  Modi.  A  Mahomedan  view  of  comets.  — 
L.  Bouvat,  LMvolution  moderne  des  langues  musulmanes. 
—  Ibrahimoff,  Les  Circassiens  de  Maikop.  —  D.  M., 
Les  Musulmans  de  l'lnde.  —  A.  S.  C,  Polifique  Otto- 
mane. —  Antour  du  Monde  Musulman  (Les  Musulmans 
et  la  contrebande  en  Transcaucasie.  —  Empire  Otto- 
mane :  en  Palestine.  —  Armt'-niens  de  Perse.  —  Le 
deuxieme  oongres  de  la  Jeunesse  egyptienne  ).  —  La 
Presse  Musulmane.  —  Les  Livres  et  les  Revues  (Biblio- 
graphie turque.  —  La  G^orgie  et  la  Ferse  au  dix-huitieme 
siecle.  —  „Que  penser  de  l'Islam?''  —  Les  rapports  sur 
Atjeh). 

X  3.  Soci^t^  marocaine  d'Archeologie.  • —  A.  Vissiere, 
Etudos  sino-mahomdtanes.  —  J.  Eebv,  L'enseignement 
des  langues  orientales  en  Ruesie.  —  L.  Massignon,  Le 
Molioisme  d'Ahmad  Badawi  Naqqäsh.  —  P.  Paquignon. 
Note  sur  la  responsabilit^  du  maitre  ouvrier  en  droit 
musulman.  —  Aboubekr  Abdesselam  ben  Choaib,  La 
Qibla.  —  N.  Slousch,  L'empire  des  Berghouata  et  les 
origines  des  Blad-es-Siba.  —  Ders..  Les  Madjons.  — 
Autour  du  monde  musulman.  —  La  presse  musulmane.  — . 
Les    livres    et    los    Revues    (L'histoire    des    Mongole    de 
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Rashid  ed-Din.  —  Le  dictionuaire  des  lettres  de  Yäkoüt. 

—  Bibliographie  bttomane.  —  Notices  de  litterature 
parsie.  —  Astarabad.  —  En  Roumanie.) 

Bheinisches  Museum.     1910 : 
N.  F.  LXV.  2.    E.  Bethe.  Minos  (über  historische  Grund- 
lagen der  Minossage). 

Rivista  degli  Studi  Orientali.  1910; 
-III.  1.  G.  Levi  della  Vlda,  Pseudo-ßeroso  siriaco.  — 
Addai  Scher,  Joseph  Hazzäyä  t'crivain  syriaque  du  VIII« 
siecle.  —  E.  Griffini,  1  manoscritti  sudarabici  di  Müano 
(Forts.).  —  Ders.,  Una  lieta  notizia.  II  nuovo  fondo 
arabo  dell'  Ambrosiana  (1610  cod.).  —  Melanges  Hartwig 
Derenbourg.  Recueil  de  travaux,  (u.)  R.  Baeset,  Mission 
au  Senegal,  (u.)  Nehlil.  Etüde  sur  le  dialecte  de  Ghat, 
bespr.  T.  J.  G. 

Sphinx.     1909: 
Xin.  5.     S.    205.     Jequier,   Los   tables  d'otfrandes  egyp- 
tieunes   (über  Sinn   und   Entwickhing   des   Opfertisches). 

—  227.  Naville,  Le  mot  karnatd  (liedeutet  Phallusfutteral, 
gegen  Ed.  Meyer  und  von  Luschanj.  --  238.  Reich,  Ein 
demotischer  Kaufpfandvertrag  (aus  dem  Jahr  161  v.  Chr.). 

—  263.  Madsen,  ün  pälerinage  ;i  Boubaste  (unter  der 
igten  Dyn.).  —  265.  Besprechung:  Hartleben,  Lettres  de 
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Die  Arier  in  den  Urkunden  von  Boghaz-köi. 

Von  Hugo  Winckler. 

Die  Nennung  der  arischen  Götter  Mitlira, 
Varuua,  IndrauudderNasatya  =  Zwillinge  unter 
den  Schwurzeugen  der  beiden  Verträge  des 
Königs  Subbiluliuma  mit  Mattiuaza,  dem  .Sohne 
Tusrattas  von  Mitanni,  hat  die  Auffassung  vom 
Verhältnis  der  Arier  zu  der  Bevölkerung  des 
vorderen  Asiens  massgebend  beeinflusst.  Auf 
Grund  der  Eigennamen,  wie  sie  besonders  die 
Keilinschriften  lieferten,  und  unter  diesen  wieder 
die  Tel-Amarna-Briefe,  hatten  Rost  und 
Hommel  geschlossen,  dass  ein  starker  indoger- 
manischer Einschlag  in  dersyrischen  Bevölkerung 
vorhanden  gewesen  sein  müsse.  Dieselbe  An- 
schauung hatte  dann  Ed.  Meyer  in  seinem  Auf- 
satze im  42.  Bande  der  „Zeitschrift  für  ver- 
gleichende Sprachwissenschaft  vertreten,  zu 
dessen  Bestätigung  er  in  einem  Anhange  schon 
auf  die  obige  Tatsache  verweisen  konnte  (vgl. 
auch  denselben  in  Sitzungsberichte  BAW  1908. 1 
„Das  erste  Auftreten  der  Arier  in  der  Ge- 
schichte"). 

Ich  muss  gestehen,  dass  ich  dieser  Beweis- 
führung stets  sehr  grosse  Bedenken  entgegen- 
gebracht habe  und  dass  sie  mich  nicht  überzeugt 
hätte,  wenn  nicht  eben  die  neue  Tatsache  dazu- 
gekommen wäre.  Ich  halte  es  sonst  für  wenig 
Erfolg  versprechend,  nur  auf  Grund  von  Eigen- 


namen-Erklärungen ethnologisch-historische  Fol- 
gerungen zu  ziehen,  wenn  nicht  noch  ander- 
weitig ein  irgendwie  sicherer  Boden  gegeben 
wird.  Einen  solchen  kann  natüi'lich  der  be- 
stimmte Nachweis  des  Vorhandenseins  einer 
entsprechenden  Bevölkerungsschicht  auf  dem 
betreffenden  Boden  und  zu  der  in  Betracht  kom- 
menden Zeit  bieten.  Andernfalls  kann  man  aber 
—  wenn  die  Eigennamen  nicht  ganz  durch- 
sichtig in  ihrer  Bildung  und  völlig  zweifelsohne 
sind  —  gar  zu  kräftig  in  die  Irre  gehen. 

Selbst  die  arischen  Götter  können  aber 
wohl  noch  weitere  Eideshelfer  gebrauchen,  und 
vor  allem  ist  es  wünschenswert,  Klarheit  über 
ihr  Verhältnis  zu  der  in  Betracht  kommenden 
Bevölkerung  zu  haben.  Ich  glaube,  man  kann 
diese  Klarheit  schon  gewinnen  und  damit  wieder 
ein  neues  Licht  auf  die  vorderasiatische  Ge- 
schichte des  zweiten  Jahrtausends  werfen,  das 
aber  vielleicht  noch  mehr  von  Seiten  der  indo- 
germanistischen Forschung  geschätzt  werden 
dürfte. 

Ich  hatte  bereits  in  meiner  ersten  Mitteilung 
(MDOG  Nr.  35)  ausgeführt,  dass  die  Nennung 
der  arischen  Gottheiten  unter  den  altmesopo- 
tamischen  und  „hethitischen"  oder  „Mitanni"- 
Göttern  (der  Tesub-Bevölkerung)  und  zwar  in 
dem  Abschnitt,  welcher  den  Göttern  vomStaate 
Mitanni  gewidmet  ist,  keinen  andern  Schluss 
zulässt,    als    dass    sie    eben    für    dieses    Land 
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eine  besondere  Bedeutung  besessen  haben 
müssen.  Dort  wird  aber  als  herrschende  die 
Bevölkerungsschicht  der  Harri  genannt,  welcher 
deutlich  der  König  Mattiuaza  selbst  angehört, 
und  deren  Schicksal  mit  dem  seinen  verknüpft  ist. 

Ich  habe  damals  nicht  den  Mut  gehabt  — 
über  meine  Skepsis  vgl.  oben!  —  die  Vermutung 
auszusprechen,  dass  dieseHarri  nicht  nur  „Arier", 
sondern  „die  Arier"  sind,  d.  h.  dass  der  Name 
Harri  mit  dem  der  Arier  identisch  ist.  Das 
würde  zunächst  auch  wohl  keinen  Beifall  ge- 
funden haben,  und  zweifellos  wäre  vom  indo- 
germanistischen Standpunkte  aus  die  Gleichung 
als  lautlich  unmöglich  verworfen  worden.  Sie 
ist  dennoch  richtig  und  ei'gibt  sich  ohne  weiteres 
aus  der  Schreibung  des  Namens  der  Arier  in 
den  Achämeniden-Inschriften.  Auch  dort  (in 
der  zweiten  Gattung)  heisst  es  stets  Har-ri-ja 
und  bei  allem,  was  wir  jetzt  wieder  über  die 
Zusammenhänge  der  Keilschriftwissenschaft  — 
gerade  die  Hatti-Texte  sind  darin  wieder  sehr 
lehrreich  —  feststellen  können,  unterliegt  es 
keinem  Zweifel,  dass  es  sich  um  eine  feste 
Ueberlieferung  handelt.  (Das  ist  nebenbei  eine 
Tatsache,  welche  einen  tiefen  Einblick  in  das 
Verhältnis  der  Arier  zur  Keilschriftkultur 
gewährt  —  ein  Verhältnis,  das  mindestens  ein 
Jahrtausend  gedauert  hat!!) 

Wem  trotzdem  die  Gleichsetzung  noch 
zweifelhaft  erscheint,  den  wird  wohl  das  folgende 
überzeugen:  Von  Mattiuaza  und  den  (amelüti!) 
Harri  wird  stets  als  zusammengehörig  gesprochen . 
Daneben  heisst  es  von  den  nächsten  Anhängern 
des  Königs,  also  dem,  wofür  wir  zunächst 
„Adel"  setzen  würden:  (der  König)  adi  mari- 
anni-su  „samt  seinen  mariannu".  Das  sind 
zweifellos  ^  die  vedischen  märya,  märia.  Das 
Wort  bedeutet  „Mann",  dann  „junger  Mann", 
auch  „Held".  Es  wird  von  Indra  und  den  Maruts 
gebraucht,  welche  letztere  als  die  „Mannen 
des  Rudra  (rudräsya  märiäh)  oder  „Mannen 
des  Himmels"  (divo  märyäh)  bezeichnet  werden. 
Weiter  heisst  es  dann  „Freier,  Bräutigam"  und 
„Hengst".  Es  ist  also,  wie  man  ohne  weiteres 
sieht,  gleichbedeutend  mit  assyrischem  sabu, 
und  Rudras  und  des  Himmels  Mannen  finden 
sofort  ihre  genaue  Entsprechung  in  Anu  und 
seinen  Igigi  und  Jahve-se^a'oi ! !  Für  die  Endung 
-anni  verweist  Andreas  zunächst  auf  die  gleiche 
Endung  in  Nasattiawwa  und  möchte  sie  vielleicht 
mit  der  Genitiv-Endung  der  a-Stämme  im 
Arischen  in  Zusammenhang  bringen. 

Was  die  mariannu  sind,  welche  meist  mit 
dem  König  in  enger  Verbindung  erscheinen,  ist 
danach  klar:   das,   was  wir  bei  den  Germanen 


'  Ich   verdanke   meine  Banskritischo  Weisheit  F.  C. 
Andreas. 


als  Gefolgschaft  zu  bezeichnen  pflegen;  und 
wenn  sie  allein  erscheinen,  so  sind  sie  die 
proceres,  der  Adel,  die  Notabein.  Das  eine 
ist  ja  vom  anderen  untrennbar.  Auf  die  wei- 
teren Folgerungen  soll  in  dieser  kurzen  nur 
den  Tatsachen  geltenden  Mitteilung  nicht  ein- 
gegangen werden,  jeder  wird  ohne  weiteres  sich 
klar  sein,  dass  diese  Verhältnisse  nicht  im  rein 
orientalischen  Lichte  aufgefasst  werden  dürfen, 
sondern  dass  hier  die  Organisationsformen  des 
Ariertums  in  den  verschiedenen  Fällen  mehr 
oder  weniger  mit  den  altorientalischen  vermischt 
erscheinen  —  die  Zustände  einer  grossen  Völker- 
einwanderung, wie  sie  sich  in  dem  in  Betracht 
kommenden  Jahrtausend  entwickelt  haben  und 
wie  wir  sie  nun  in  Vorderasien  zum  ersten 
Male  im  Lichte  der  Geschichte  sehen. 

Die  Stellen,  wo  die  mariannu  erwähnt 
werden,  habe  ich  in  ihrem  allgemeinen  Zu- 
sammenhange in  der  Hauptsache  bereits  in  den 
MDOG  mitgeteilt,  es  ist  aber  wohl  nötig,  sie 
für  unseren  Zweck  nochmals  zusammenzustellen. 
Es  sind: 

1.  Vertrag    Subbiluliumas    mit    Mattiuaza: 
31 — 37.     „Darauf   gegen    Takua    A-kit'-Tesub,    sein 

Bruder,  Land  und  Stadt  Ni  empörte  sich.  Aber  [ich 
Subbiluliuma]    jene    mariannu    (nobiles)    unterwarf    ich, 

Hismia,  Asiri,  Zulkia,  Habäki, und  2r-ruwabi  samt 

ihren zu    ihren Akia,    dem   König    von 

Arahti  unterstellte  ich  sie.  Der  Stadt  Arabti  bemächtigten 
sie  sich,  empörten  sich  mit  den  Worten:  „G-egen  den 
Grosskönig,  den  König  von  Hatti,  wollen  wir  kämpfen. 
Der  Grosskönig,  König  von  Hatti,  suchte  Arahti  heim; 
Akia  den  König  von  Arahti,  A-ki(!)-Tesub,  den  Bruder 
Takuwas  und  ihre  mariannu  allsamt  (u  amelüti  mar-ri- 
an-ni-su-nu  gabbi-äunu)  nebst  ihrer  Habe  nahm  er,  nach 
Hatti  brachte  er.  Die  Stadt  Katna  samt  ihrer  Habe  und 
ihrem  Besitz  nach  Hatti  brachte  er. 

Hier  finden  sich  also  Arier  als  Herrenschicht 
und  Gefolgschaft  des  Königs  in  Ni  —  also 
etwa  am  Euphratknie  und  offenbar  auch  in 
Katna  in  Syrien,  das  zum  selben  Verbände 
gehört. 

2.  38 — 47.  Als  ich  nach  Nuhaäse  zog,  waren  es 
alle  Länder  (von  Nuhaäse),  die  ich  nahm.  Sarrupäi 
entwich  (V  war  gestorben?),  seine  Mutter,  seine 
Brüder,   seine   Söhne   nahm   ich   und    brachte    ich    nach 

Hatti ,   den   Diener   Sarrupsi's   über  die   Stadt 

als  König  setzte  ich  und  zog  nach  dem  Lande 

Abina.  Kinza  jedoch  gedachte  ich  nicht  anzugreifen, 
aber  Sutatarra  samt  Aitukkama,  seinem  Sohne  und  seinen 
Streitwagen  zogen  zum  Kampfe  mir  entgegen;  ich  be- 
siegte   sie.     Nach   der  Stadt  Um ?   und   der 

Stadt  Um belagerte  ich.     Sutatarra  samt 

seinem   Sohne   und   amelüti   mar-ri-an-ni-.su    und    seinen 

Brüdern   und   samt ich    sie,    nach 

Hatti  brachte  ich  sie.  Nach  Abina  zog  ich  und  Ari- 
wana,  König  von  Abina,  iu-a-am-ba-du-ra,  .4fc-pa-ru  und 
Ar-<a-ia,  seine  Grossen  (amelüti  rabü-su!)  zogen  zum 
Kampfe  mir  entgegen.  Diese  alle,  samt  ihrem  Lande 
und  ihrem  Besitz  nach  Hatti  brachte  ich. 


'  bu\  So  löst  sich  die  in  MDOG  noch  nicht  er- 
klärte Schwierigkeit  der  beiden  Schreibungen  A-ki-Te§ub 
uud  a-Bu-Teäub. 
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Wegen  der  Unbotmässigkeit  Tusrattas  habe  ich  alle 
diese  Länder  in   einem  Jahre  geplündert,   und  sie  nach 

Hatti  gebracht.     Vom  Berge  Nililani,  vom des 

Euphrat  an  habe  ich  zu  meinem  Gebiete  gebracht. 

Der  letzte  Satz  will  besagen,  dass  die  Er- 
oberuug  dieser  Gebiete  nur  eine  Fortsetzung 
des  (vorher  erzählten)  Krieges  gegen  Tusratta 
war  und  dass  sie  erobert  wurden,  weil  sie 
unter  dessen  Oberhoheit  standen.  Es 
handelt  sich  um  das  syrische  Gebiet  vom  oberen 
Euphrat  bis  südlich  von  Aleppo.  Ueberall 
sitzen  hier  also  die  arischen  Herren.  Das  be- 
stätigt der  Vertrag,  der  offenbar  im  Ans'chluss 
an  diese  Ereignisse  zwischen  Subbiluliuma  und 
einem  in  Nuhasse  neueingesetzten  Könige  Teti 
geschlossen  wixrde.  Es  wird  darin,  wie  auch  sonst 
in  verschiedenen  Paragraphen  festgesetzt,  dass 
Teti  zur  Treue  und  Heeresfolge  verpflichtet  ist 
„samt  seinen  Kriegern  (sabe)  und  Streitwagen". 
Ein   sehr  lückenhafter  Paragraph  lautet  dann: 

3.    41.     [wenn gegen]  den  König  von  Hatti 

ein  anderer  Feind  zu  Felde  zieht. 

42.  |uud  entweder  das  Land  Hatjti  plündert 
oder  gegen  den  König  von  Hatti. 

43 ,  Teti  es  hört, 

44.  [so  soll  er  schicken]  seine  Krieger,  seine 
Streitwagen,  die  Streitmacht  des  fiü'stlichen  ? ' 

45 oder  wenn   für  (durch? 

kätu)  Teti 

46 ?  nicht  ....  oder  wenn  seinen 

Sohn' 

47.  [oder]  seinen  ....  oder  seine  marianna  (ma- 
ri-an-na-äii) 

48.  [soll  der  König  von  Hatti],  Krieger,  Streit- 
wagen, die  Streitmacht  des  .  .  .  .'  des  Königs  von  Haiti, 

49 eilends  kommen. 

Es  wird  bestimmt,  dass  Teti,  wenn  er  „hört", 
dass  der  Lehnsherr  angegriifen  wird,  diesem 
sein  Heer  zu  Hilfe  schicken  soll.  Umgekehrt 
soll  dieser  in  gleichem  Falle  ihm  Hilfe  bringen. 
Hierbei  scheint  ausdrücklich  hervorgehoben  zu 
werden,  dass  das  auch  geschehen  soll,  wenn 
etwas  gegen  Tetis  marianna  (Akkusativ)  geschieht. 
Diese  werden  sonst  nicht  genannt,  denn  dem 
Grossköiiig  ist  nur  der  König  Teti  verantwortlich. 
Wie  er  seine  mariannu  im  Zügel  hält,  ist  seine 
Sache.  Um  so  bedeutsamer  und  für  die  Selb- 
ständigkeit ihrer  Stellung  sprechend,  ist  diese 
Hervorhebung  in  dem  Schutzparagraphen!  Da 
konnte  ja  schliesslich  ein  Adliger  den  Gross- 
könig unmittelbar  um  Hilfe  angehen!  Das  ist 
ganz  unorientalisch  —  aber  die  „]VIagiertöter" 
waren  wohl  auch  maria  von  dieser  Art. 

Die  nächste  Erwähnung  der  mariannu  findet 
sich  in  dem  an  den  oben  angeführten  Para- 
graphen des  Mitanni-Vertrages  anschliessenden 
Abscimitt,  in  welchem  von  den  Ereignissen 
nach  dem  Tode  Tusrattas  gesprochen  wird. 
Er  bietet  noch  mancherlei  Schwierigkeiten,  und 

'  ellat  Ab  ruliü  vgl.  Zeile  48.     Ab  =  Haus,  Gebiet? 

' ki  nun  la-a  ri-it-ta  u  lu-u  märi-su. 

'  ellat  Ab  Sar  (matu)  Hatti. 


ich  schwanke  in  der  Auffassung  einiger  mass- 
gebender Stellen.  Ich  fasse  jetzt  manches 
anders  als  seiner  Zeit  in  den  MDOG,  indessen 
betrifft  das  gerade  die  Erwähnung  der  marianni 
nicht. 

4.  48—.  ...  als  Tusratta  starb,  entschied  Tesub 
den  ProzesB  Artatamas  und  erweckte  seinen  toten  Sohn 
Artatama  (I.  Sutatarra!)  zum  Leben  (d.  h.  er  entschied 
seine  Sache  zu  seinen  Gunsten)  und  Mitauni  ging  ganz 
zugrunde.  Assyrer  und  Aiseier  teilten  es  miteinander. 
Aber  der  Grosskönig  überschritt  bis  jetzt  (bis  dahin) 
den  Euphrat  nicht,  und  nahm  weder  {jelma  noch  ^ussupa 
von  Mitanni.  Als  der  Grosskönig  von  Hatti  das  Elend 
von  Mitanni  vernahm,  schickte  er  durch  die  Angehörigen 
des  Palastes  Rinder,  Schafe  und  Pferde,  denn  die  Harri- 
Angehörigen  gerieten  unter  ihnen  ins  Elend.  Sutatarra 
samt  den  marianni  suchte  Mattiuaza,  den  Sohn  des  Königs, 
zu  töten.     Er  entfloh,  kam  zu  Subbiluliuma  usw. 

Ich  verstehe :  nach  dem  Tode  Tusrattas 
gewinnt  der  Sohn  von  dessen  Bruder  Artatama 
die  Oberhand  in  Mitanni.  Es  muss  also  einmal 
ein  Streit  zwischen  Artatama  und  Tusratta  um 
Mitanni  gewesen  sein.  Nach  dem  Anfang  der 
Urkunde  war  Artatama  „König  von  Harri"  und 
stand  im  Bündnisse  mit  Hatti.  Tusratta  aber 
hatte  sich  feindlich  zu  diesem  gestellt  —  auf 
das  weitere  kann  hier  nicht  eingegangen  werden, 
man  wird  ohne  weiteres  einen  Grund  für  Tus- 
rattas Freundschaft  mit  Aegypten  hier  finden. 
Nach  Tusrattas  Tode  gewinnt  Artatama  auch 
in  Mitanni  die  Oberhand  und  setzt  seineu  Sohn 
über  Mitanni.  Das  gibt  offenbar  einen  Zwist 
zwischen  der  Partei,  die  zu  Tusratta  gehalten 
hatte,  und  den  Anhängern  des  neuen  Herrn, 
deren  Ergebnis  der  Ruin  von  Mitanni  ist, 
welches  von  Assur  und  Alse  „geteilt"  wird. 
Der  Hattikönig  sendet  durch  die  „Angehörigen 
des  Palastes"  d.  i.  seine  „Klienten",  Unter- 
stützungen. Der  andere  Vertrag  führt  aus, 
„Sutatarra  habe  den  Palast  und  die  Häuser 
der  Harri  verbraucht",  um  damit  die  Hilfe  von 
Assur  und  Alse  zu  erkaufen.  Sutatarra  mit 
seinen  mariannu,  d.  h.  seiner  Gefolgschaft, 
unternimmt  einen  Handstreich  gegen  Mattiuaza, 
der  nach  Hatti  flieht  und  von  dort  aus  als 
König  eingesetzt  wird. 

Dieser  andere  Vertrag  führt  diese  Dinge  noch 
etwas  weiter  aus,  natürlich  vom  Standpunkte 
Mattiuazas.  Er  berichtet  dabei  noch  eine  Epi- 
sode, welche  einen  wichtigen  Einblick  in  die 
Verhältnisse  gewährt,  obgleich  mir  noch  nicht 
jedes  Wort  klar  ist: 

5.  (Nach  dem  Berichte  über  die  Not  der  Harri 
unter  diesen  Verhältnissen  und  ihrer  Benachteiligung 
durch  Sutatarra:)  „Aber  A-kit-Teäub  entfloh  sogar  mit 
200  Wagen  vor  ihm  und  begab  sich  nach  Babylonien. 
Aber  der  König  von  Babylonien  nahm  die  200  Wagen, 
welche  er  lioi  sich  hatte,  und  die  Besatzung,  welche 
A-kit-Te5ub  allesamt  herübergeführt  hatte,  für  sich  und 
A-kit-Te.siib  samt  seinen  marianni  verfolgte  er, 
trachtete    er  zu  töten;  ausser  Mattiua/.a,  dem  Sohne 

Tu§rattas,    te   er    sich,    ich    rettete    ihn    aus 

seiner  Hand." 
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u(I)a-kit-(ilu)tesub(ub)  ap-pu-na  i-na  pa-ni-äu  it- 
ta-bi-it  a-na  (mät  alu)  ka-ra-an-du-ni-ia-as  i-te-ru-ub 
2  me-at  (isu)  narkabäti  fpl)  it-ti-äu  ma  it-ta-bi-it  u  sar 
(mät  alu)  ka-ra-an-du-ni-ia-aä  2  me-at  (isu)  narkabäti 
(pl.)  u  rak-bi-su-nu  sa  (1)  a-kit(ilu)tesub(ub)  gab-bi-su- 
nu  us-bal-ku  a-na  sa-a-su  ma  el-te-ki  u  (I)a-kit-(iiu) 
tesub(ub)  it-ti  (amelüti  pl.)  mar-ia-ni-su  us-tim-hi-ir  ul- 
ti-ha-a  a-na  ta-ki-su  a-na  oli  (I)  mat-ti-u-a-za  mär  (I) 
tu-u§-rat-ta  sarri  i-du-ug-ga-an-ni-ma-ku  i-na  ka-ti-su 
sa  al-te-hi-i<. 

In  einem  der  folgenden  Abschnitte,  welche 
zu  verstümmelt  sind,  um  ihren  Zusammenhang 
schon  zu  erkennen,  werden  die  mariannu  noch 
einmal  erwähnt:  es  ist  nur  das  letzte  Drittel 
der  Zeile  erhalten: 

6 la-me-e   el-ta-par-äu   [u]   (amelu)   mar-ia- 

an-nu  a-na  pa-ni-su-nu?  te-din 

Dies  die  Erwähnungen  der  mariannu.  Für 
die  Rolle,  welche  die  (amelüti)  Harri  in  Mi- 
tanni  spielen,  ist  ausser  der  bereits  angeführten 
Stelle,  ihre  Nennung  in  den  Schlussformeln 
besonders  bezeichnend.  Mattiuaza  erhielt  vom 
Grosskönig  eine  Tochter  zur  Frau,  welche  aus- 
drücklich als  Königin  anerkannt  werden  muss, 
so  dass  die  Thronfolge  nur  ihren  Kindern  zu- 
kommt. Seine  anderen  Frauen  muss  Mattiuaza 
entlassen.  Nach  Aufzählung  der  Götter  (von 
Hatti  und  Mitanni)  als  „Zeugen"  des  Vertrages, 
heisst  es  dann : 

„Wenn  [du]  Mattiuaza,  der  Sohn  des  Königs,  und 
die  (amelüti)  ^ar-ri  die  Worte  dieses  Vertrages  nicht 
inne  haltet,  dann  sollen  dich,  Mattiuaza,  [und  die  (ame- 
lÄti)]  har-ri  samt  euerem  Lande  und  euern  Frauen  und 
euerer  Habe  die  Eidesgötter  (iläni  bei  mamiti)  ver- 
nichten usw.,  und  du,  Mattiuaza,  samt  einer  zweiten 
Frau,  die  du  heiratest,  und  die  (amelüti)  har-ri  samt 
euern  Frauen  und  Söhnen  und  euerm  Lande  soll 
deshalb  Nachkommenschaft  nicht  haben  usw.  und 
du,  Mattiuaza,  samt  deinem  Lande  ohne  Gnade  zu  ge- 
währen' unter  den  märe  har-ri  soll  dein  Name  unter- 
gehen usw.  dich,  Mattiuaza  und  die  (amelüti)  har-ri  soll 
von  den  tausend  Göttern  Feindschaft  betreffen." 

Wenn  du,  Mattiuaza,  der  Königssohn,  und  [die 
(amelüti)  har-ri)  den  Thron  und  diesen  Eid  bewahrst, 
sollen  dich,  Mattiuaza  samt  deiner  Frau  [der  Tochter 
des  Königs  von]  Hatti,  ihren  Kindern  und  Enkeln, 
die  märe  har-ri  samt  euern  Frauen ,  Kindern  und 
[Enkeln]  diese  Götter  bewahren  und  Mitanni  soll  wie 
vor  alters  an  [ruhiger)  Stätte  lagern.  Du,  Mattiuaza, 
deine  Söhne  und  Enkel  von  der  Tochter  [des  Königs 
von  Hatti  und  die]  har-ri  zur  Herrschaft  auf  ewig  ihn  (!) 
bestellen  (li-mi-si-ir-su!):  den  Thron  [deines  Vaters 
lass  alt  werden.)  Mitanni  lass  alt  werden  (lu-ub-bi-ir). 

Ein  wesentlich  gleiches  besagt  der  Schluss- 
abschnitt des  anderen  Vertrages,  der  in  einigen 
Lesarten  leicht  abweicht.  Ich  teile  ihn  voll- 
ständig mit.  Er  enthält  ebenfalls  die  Auf- 
zählung sämtlicher  Mitanni-Götter,  da  es  ein 
Schriftstück  Mattiuazas  ist.  Er  ist  das  Gegen- 
stück zum  ersten  Vertrage,  den  Subbiluliuma 
ausgestellt    hat,    und    will    also    die    Gewähr- 


'  ?  ?  u  at-ta  (I)  mat-ti-ua-za  ka-du  mäti-ka  du-u})- 
pa  pa-sa-fia  la-a  sa-pa-ra  i-na  lib-bi  märe  (pl.)  ^ar-ri 
äu-ma  li-i^-li-ilf. 


leistung  des  dort  geforderten  geben.  Der  Schluss- 
abschnitt schliesst  an  einen  Abschnitt  an,  von 
dem  nur  Reste  erhalten  waren,  als  ich  meine 
Abschrift  nahm;  diese  zeigen,  dass  dieser  ab- 
gebrochene Abschnitt  mit  den  Schlusszeilen 
des  vorigen  Vertrages  gleich  lautete: 

Tesub  (Herr)  von  Himmel  und  Erde':  Öin  und 
Samas,  Sin  von  Harran,  Dam-ki,  Tesub,  der  Herr  des 
ku-ri-in-ni  der  Siadt  Kapa',  der  Herr  der  Stadt  u-te-hu- 
da-a-ni,  Ea  bei  ha-.si-si 

ilu  Gir  ilu  (Vertrag  I,  alu!)  gur-da  Ann  und  Antu 
Enlil  und  Ninlil  (iläni)  mi-it-ra-as-si-el  (ilani)  a-ru-na- 
as-si-el  ilu  in-da-ra  (ilani)  na-s[a]at-ti-ia-an-na 

ilu  ellat  ilu  sa-ma-an-mi-nu-hi,  Tesub,  Herr  der  Stadt 
Wa-sug-ga-an-ni,  Tesub,  Herr  der  Stadt  Is-ku(ma?)-ri-bi, 
der  Stadt  Ir-ri-te  ilu  na-fca-bi  ilu  SM-ru-^i  ilu  u  (istar?) 
ilu  uj 

Sala,  Nin-egal  ilu  nin-a-sa-ak-ki,  Ishara,  ilu  mas- 
da-hi  der  Stadt  Su-u-da,  die  Berge,  Flüsse  und  (Juellen, 
die  Götter  von  Himmel  und  Erde. 

Wenn  ich,  Mattiuaza,  der  Sohn  des  Königs  und  die 
märii  har-ri  die  Worte  dieses  Vertrages  und  dieses  Eides 
nicht  bewahren, 

(dann  sollen)  ich,  Mattiuaza  samt  der  anderen  Frau 
und  wir,  die  märe  har-ri,  samt  unsern  Frauen,  unsern 
Kindern  und  unserem  Lande, 

wie  u-su',  wenn  es  abgeschnitten  ist,  Sprossen  nicht 
haben.  Wie  dieses  u-su  sollen  ich,  Mattiuaza,  samt  der 
andern  Frau, 

die  ich  nehme,  und  wir  die  märe  har-ri  samt 
unsron  Ländereien  (!),  unsren  Frauen  und  unsren  Kindern: 

wie  dieses  u-su  soll  unsere  Nachkommenschaft  sein: 

wie  die  Wasser  einer  Wasserrinne  an  ihren  Ort 
nicht  (ai-ia!)  zurückkehren,  so  sollen  wir  wie  die 
Wasser  der  Wasser  rinne  an  unsern  Ort  nicht  zurück- 
kehren.    Ich,  Mattiuaza, 

samt  der  andern  Frau,  welche  ich  nehme,  und  wir, 
die  märe  har-ri  samt  unsern  Frauen  sollen  wie  Rauch 
gen  Himmel  steigen,  wie  Salz 

Nachkommenschaft  nicht  haben.  Und  Mattiuaza 
samt  der  andern  Frau,  die  ich  nehme  und  die  märe 
har-ri   samt    unsern    Ländern    und   Frauen   und   Kindern 

sollen  wie  Salz  Nachkommenschaft  nicht  haben. 
Wie  die  Tafel  Salz  an  ihren  Ort  nicht  zurückkehrt 
(d.  h.  nicht  wieder  ganz  wird),  soll  ich,  Mattiuaza,  wenn 
ich  eine  andere  Frau 

nehme,  mein  Thron  umstürzen.  Wenn  wir  diesen 
Vertrag  und  Eid  nicht  wahren, 

sollen  die  Götter,  die  Eideshelfer  (bei  mamiti)  uns 
vernichten. 

Es  spricht  (um-ma)  Mattiuaza,  es  sprechen  (um-ma) 
auch  (lu-u)  märe  ^ar-ri:  wenn  diesen  Vertrag 

und  Eid,  Subbiluliumas  usw.  wir  wahren, 

sollen  die  Götter,  deren  Namen  wir  genannt  haben, 
mit  uns  gehen  (li-it-tal-ku-na-si),  uns  ausdehnen  (li-ri- 
bi-su-na-a-si),  uns  bewahren, 

uns  begnaden  (li-te-mi-ku-na-li).  Der  Herr  Matti- 
uaza soll  vorangehen  (==  regieren*),  wir  in  seinem  Schatten 
die  Ernte  (den  Ernteertrag) 

(und)  das  Land  niesnutzen ;  Glück  und  Frieden  (du- 
um-ka  u  nu-uh-ta)  wollen  wir  haben  (ui-mur), 

Tesub,  der  gugal  von  Himmel  und  Erde,  sei  auf 
ewig  unser  Helfer   (lu-u   ri-iz-zu-ni).     Mattiuaza  und  wir 


'  Tesub  same  u  irsiti,  während  der  erste  Vertrag  hat: 
Tesub  bei  same  u  irsiti;  Tesub  ist  deutlich  appellativ 
geworden  wie  bel-ßel,  ba'al-Ba'al.  Daher  die  Wieder- 
gabe im  ägypt.  als  Suteh. 

'  8.  Samli-Adad  1,  47 ;  offenbar  in  Nordmesopotamien. 

'  isu  U  (=  und!)   -f    SU. 

'  Der  „König"  erscheint  hier  ganz  als  „Herzog". 


297 


Orientalistische  Literatarzeitvmg  1910  Nr.  7. 


298 


die  (ameluti!)  {lar-ri  und  das  Land  Mitanni,  Freude  des 
Herzens  und   Wohlbefinden  des  Gemütes 

auf  ewig  wollen  wir  haben  (i  ni-it-ku-ul  =  nidgul). 
Wie  die  Sonne  Subbiluliuma  usw. 

wie  sein  Haujjt  (d.  i.  sich  selbst),  seine  Länder, 
seine  Kinder  und  Enkel  er  liebt, 

so  soll  mich,  Mattiuaza  samt  meiner  Frau,  der 
Tochter  des  Grosskönigs,  des  Königs  von  Hatti,  und  uns 
die  märe  har-ri 

das  Land  Mitanni  samt  unsern  Ländern  (Läudereien) 
und  unserer  Habe  er  uns  lieben." 

Herr  Dr.  Bohl  erinnert  mich  an  das  Vor- 
kommen der  m  r  j  u  in  ägyptischen  Nachrichten; 
das  Wort  ist  behandelt  bei  Burchardt,  Fremd- 
wort II  470.  Herr  Dr.  ßanke  hat  die  Freund- 
lichkeit gehabt,  die  in  Betracht  kommenden 
Stellen  nochmals  durchzusehen: 

Thutmosis  IIL  (s.  Ranke  bei  Gressmann,  Alt- 
orientalische Texte  S.  240);  23  Jahr  21,9:  ...  Jenoam, 

Noges,    Herenker 38    dazugehörige    [mrjn], 

87  Kinder  jenes  Fürsten  und  der  Fürsten,  die  bei  ihm 
waren,  5  dazugehörige  m  r  j  n  .  .  . 

Inschrift  Ameuem-hebs  (ib.  S.  242)  .  .  .  |Er)  eroberte 
[die  Stadt]  Kadoseh.  Ich  wich  nicht  von  der  Stelle,  an 
welcher  er  sich  befand.  Ich  erbeutete  zwei  Mann,  mr  j  n, 
als  [Gefangene]. 

....  Seine  Majestät  sandte  alle  Tapfern  seines 
Heeres  aus,  um  die  neue  Mauer,  die  Kadescb  (sich)  gebaut 
hatte,  zu  durchbrechen.  Ich  war  es,  der  sie  durchbrach, 
als  der  erste  von  allen  Tapfern,  kein  anderer  tat  es  vor 
mir.  Ich  machte  mich  auf  und  erbeutete  zwei  Mann, 
mrjn,  als  Gefangene. 

Amenhotep  IL;  Stele  von  Karnak.     (Ranke  S.  244) : 

Seine  Majestät  überschritt  die  Furt  des  Orontes 

Liste  dessen,  was  seine  Majestät  erbeutete  an  diesem 
Tage:  ein  mrj  n,  2  Pferde  usw. 

Ebenda  Z.  33  (a.  a  0.  nicht  aufgenommen):  „Der 
König  kehrte  heim  mit  der  Beute,  die  er  im  Lande 
Rtnw  gemacht  hatte:  „Liste  der  Beute:  5B0  lebende 
mrjn  usw. 

Ramses  lU.  (Greene,  fouilles  II;  Mitteilung  von 
Ranke):  „Ich  befehligte  (?)  meine  Grenze  in  Zahl, 
gerüstet  (?)  vor  ihnen  (den  Feinden)  und  zwar  Fürsten, 
Truppenvorsteher  und  mrjn;  ich  befestigte  die  Fluss- 
mündungen mit  KriegsBchiffen  (wie)  mit  einer  starken 
Mauer." 

Papyrus  Harris  31,  8  (nach  Ranke)  in  einer 
„Zusammenstellung  von  Aeckern,  Gärten, 
Städten  usw.,  die  Ramses  III.  dem  Atum  und 
Re-Harmachis  geschenkt  hat":  „Die  Insel, 
Ramses  IIL,  der  Aegypten  ernährt",  unterstellt 
dem  Schreiber  Hrj,  247  Köpfe,  s  n  n  j,  Fürsten- 
kinder, mrjn,  'p  r  (und  ?)  angesiedelte  Leute, 
die  an  diesem  Orte  sind,  2093  Köpfe".  Pap. 
Anastasi  I  28,  1  „ist  der  Zusammenhang  ganz 
unklar";  I  23,  2 — 3  „der  mrj  n  wird  vor  dir 
schiessen"  hat  den  Singular  mit  dem  Artikel. 


Das  sind  die  Harri  und  ihre  mariannu  in 
Mitanni  und  den  davon  abhängigen  Gebieten. 
Dass  daneben  ein  besonderer  Harri-Staat  be- 
stand, aus  dessen  Königsfamilie  auch  Tusratta 
stammte,  zeigt,  wie  erwähnt,  schon  der  Anfang 
des  ersten  Vertrags.  Das  „Land  Har-ri"  wird 
auch  sonst  erwähnt;  nicht  alle  Stellen  davon 
sind  schon  klar,  aber  ziemlich  deutlichen  Auf- 


schluss  über  seine  Lage  gibt  der  Vertrag,  welchen 
Mursil,  der  Sohn  Subbiluliumas  mit  Sunassura, 
dem  König  von  Ki^vadna  schloss. 

Danach  war  Kicvadna  einst  von  Hatti  ab- 
hängig, hatte  sich  aber  unter  Hattusil  L,  dem 
Grossvater  Mursils,  losgerissen  und  war  zu  den 
Harri  übergetreten  —  also  einer  der  gewöhnlichen 
Wechsel  der  Oberhoheit.  Er  beweist  aber,  dass 
auch  vor  Subbiluliuma  der  Harri-Staat  bereits 
als  solcher  bestand  —  was  übrigens  auch  aus 
Tusrattas  Genealogie  folgen  würde.  Unter  Mursil 
kam  es  zu  Verwicklungen  zwischen  Harri  und 
Hatti  und  die  Veranlassung  dazu  bildete  das- 
selbe Land  Isuwa,  das  einst  Subbiluliuma  nieder- 
geworfen hatte.  Die  Sachlage  war  damals  nach 
seiner  Darstellung  die  folgende  gewesen :  Eine 
Anzahl  Gaue  und  Städte  waren  der  hattischen 
Fleischtöpfe  überdrüssig  geworden  und  ausge- 
wandert. Das  durften  sie  nicht,  denn  sie  waren 
Untertanen  und  wurden  damit  zu  Landes- 
flüchtigen. Sie  fanden  Aufnahme  in  Isuwa. 
Das  unterstand  damals  offenbar  dem  Einflüsse 
von  Tusratta,  denn  die  Angelegenheit  bildete  die 
Veranlassung  zu  dem  darauf  folgenden  Angriff 
auf  Mitanni  und  wird  eben  deshalb  von  Subbi- 
luliuma bereits  berichtet.  Den  Harri  kann 
es  nicht  unterstanden  haben,  denn  er  sagt  ja, 
dass  er  mit  Artatama  Vertrag  geschlossen  hätte, 
während  Tusratta  widerspenstig  war.  Er  hatte 
nach  seiner  Erzählung  die  Auswandernden  „ge- 
schlagen", aber  doch  ihre  Aufnahme  in  Isuwa 
nicht  verhindern  können.  Er  fiel  deshalb  in 
dies  Land  ein  und  „unterwarf"  seine  ehemaligen 
Untertanen  „von  neuem".  Es  wird  nur  ein 
Raubzug  gewesen  sein,  denn  —  er  Hess  sie  an 
Ort  und  Stelle  und  dort  sitzen  sie  deshalb  noch 
unter  Mursil,  der  sie  wieder  für  sich  beansprucht. 
Er  macht  aber  seine  Ansprüche  geltend  bei  den 
—  Harri!  Mittlerweile  hatte  Tusratta  sein 
Ende  gefunden  und  die  Wirren  nach  seinem 
Tode  hatten  damit  geendet,  dass  Mitanni  nicht 
unter  den  Einfluss  von  Harri  kam  (oder  darin 
verblieb),  sondern  dass  Mattiuaza  „Sohn"  des 
Hattikönigs  werde.  Offenbar  hatte  damals 
Isuwa  sich  an  Harri  angeschlossen,  wo  deshalb 
Mursil  seine  Ansprüche  stellen  muss. 

Die  weiteren  Verwicklungen  sind  gleichgültig, 
auch  wegen  Lücken  im  Texte  nicht  ganz  klar. 
Ganz  Kicvadna  ging  damals  wieder  zu  Hatti 
über,  was  aus  den  widerspenstigen  ehemaligen 
Untertanen  des  Sonnenkönigs  und  Isuwa  wurde, 
kann  uns  ziemlich  gleichgültig  sein. 

Um  so  wichtiger  ist  aber  die  Lage  des 
Gaues  Isuwa,  denn  dadurch  können  wir  das 
gegenseitige  Verhältnis  der  in  Betracht  kommen- 
den Länder  bestimmen.  Mitanni  besitzt  Meso- 
potamien und  erstreckt  sich  natürlich  nördlich 
bis  in  das  Gebiet  der  später  so  genannten  Na'i'ri- 
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länder.  Zu  diesen  gehört  auch  Isuwa.  Es 
wird  bei  Tiglat-Pilesar  I  (3,92)  erwähnt  und 
liegt  im  Gebiete  zwischen  oberem  Euphrat  und 
Tigris*.  Seine  Lage  ist  derartig,  dass  es  unge- 
fähr in  gleicher  Weise  von  Hatti  über  KiQvadna, 
Harri  und  Mitanni  erreicht  werden  kann.  Subbi- 
luliuma  hat  es  auf  seinem  Zug  nach  „Ueber- 
schreitung  des  Euphrat"  betreten  —  es  liegt  also, 
wie  gesagt,  zwischen  diesem  und  Tigris  und  ist 
für  ihn  auf  der  Euphratstrecke  oberhalb  von 
Malatia,  also  wohl  etwa  bei  Charput,  zu  er- 
reichen gewesen.  Mitanni  liegt  südlich  davon, 
dann  bleibt  für  Harri  nur  der  Osten  und  Norden 
d.  h.  Armenien.  Um  auch  Ki(^vadna  nebenbei 
noch  abzutun,  so  ist  es  zweifellos,  dass  es  un- 
gefähr dem  Pont  OS  entsprechen  muss,  denn 
es  stösst  am  Meere  mit  Hatti  zusammen  und 
ein  Fluss  Samri  wird  als  Grenze  genannt.  Das 
muss  einer  der  östlich  vom  Halys  ins  Schwarze 
Meer  gehenden  Flüsse  sein,  denn  das  betreffende 
Meer  kann  doch  nur  das  Schwai'ze  sein.  Dann 
stösst  Ki^vadna  folgerichtig  östlich  an  Harri, 
Subbiluliuma  aber  konnte  es  vermeiden,  wenn 
er  das  südlich  von  Harri  gelegene  Isuwa  durch 
Ueberschreiten  des  Euphrat  angriff.  So  ist 
die  gegenseitige  Lage  der  vier  Länder  einiger- 
masseu  klar. 

Merkwürdig  ist,  dass  in  diesem  Vertrage 
stets  nur  von  (amelu)  har-ri  oder  (märe)  har-ri 
die  Rede  ist,  nie  vom  König  von  Harri. 
Die  Stelle  im  Anfang  des  ersten  Mattiuaza- 
Vertrags  ist  die  einzige,  wo  von  Artatama, 
dem  König  von  Harri,  gesprochen  wird.  Es 
sind  doch  wohl  von  den  altorientalischen  stark 
abweichende  Verhältnisse  gewesen,  die  in  diesem 
Arierstaate  geherrscht  haben,  und  wir  dürfen 
das  als  einen  Hinweis  nehmen,  dass  wir  die 
lioUe  dieser  Könige  uns  nach  dem  Muster  der 
europäischen  Völkerwanderungen  vorzustellen 
haben.  Das  persische  Königtum  ist  ja  trotz 
seiner  altorientalischen  Frisur  nie  davon  los- 
gekommen und  stets  in  den  Händen  seiner 
althergebrachten  „mariannu"  und  ehemaligen 
Mitmörder  geblieben.  Kyros  hatte  es  anders 
versucht,  aber  es  ist  seiner  Familie  nicht  gut 
bekommen.  Das  Ariei'tum  war  noch  zu  wenig 
innerlich  von  altorientalischem  Geiste  durch- 
drungen. 


'  Noch  genauer  wird  es  bestimmt  durch  die  Er- 
wähnung bei  Salmanassar  Mo.  Rs  44,  denn  hier  heisst 
08:  „Enzite  in  Isua".  Demnach  ist  das  rechtseuphraten- 
sische  Ufer  bei  Charput  gegeben,  nur  daes  Isua  früher 
eine  grössere  Ausdehnung  gehal>t  haben  muss,  denn  es 
spielt  deutlich  eine  ziemlich  selbständige  Rolle  —  es 
tritt  uns  im  gleichen  Verhältnis  entgegen  wie  Aläe  zur 
Zeit  Mattiuazas  und  Tiglat-Pilesars  1.  Uebrigens  nennt 
OS  Salmanassar  deutlich  im  historischen,  geographischen 
Sinne,  nicht  als  (iaunanion:  Enzite  ist  ihm  ein  Gau  in 
Isua,  also  etwa  wie  Sam'al  einer  von  Patin. 


Wenn  wir  „Armenien"  als  den  Sitz  des  Harri- 
Staates  ansehen  müssen,  so  ist  natürlich  damit 
über  seine  Ausdehnung  nach  den  verschiedenen 
Richtungen  hin  nichts  gesagt.  Wir  können 
aber  kaum  anders  annehmen,  als  dass  er  nord- 
wärts mindestens  bis  zum  Kaukasus  gereicht 
haben  muss.  Die  Abhängigkeit  von  Mitanni 
zeigt  uns  einen  harrischen  Adel  bis  nach 
Nuhasse  (bei  Aleppo),  aber  die  eigenartigen 
Eigennamen  lassen  sich  bis  nach  Palästina 
hin  feststellen.  Das  führt  dann  auf  die  Frage 
der  Gleichsetzung  der  Ha-ru  der  ägyptischen 
Inschriften  und  damit  der  biblischen  Horiter. 
Diese  zu  behandeln,  würde  weit  führen,  ich 
glaube  aber,  dass  man  nicht  so  übervorsichtig 
zu  sein  braucht,  die  Gleichheit  abzulehnen. 
Wenigstens  scheint  mir  doch  mehr  dafür  als  da- 
gegen zu  sprechen. 

Die  Bezeichnung  maria(nnu)  für  den  Adel, 
die  „Herren"  des  Landes,  nötigt  ixns  wohl,  das 
aramäische  mar'  als  arisches  Lehnwort  auf- 
zufassen. Die  Aramäer  haben  begonnen,  sich 
in  Mesopotamien  festzusetzen,  als  dort  die  Harri 
ihre  Rolle  spielten.  Aus  dem  Aramäischen  ist 
es  dann  ins  Arabische  übergegangen,  aber  in 
seiner  alten  Bedeutung  „Mann,  Manne" 
vgl.  Amru-1-kais.  Das  spricht  also  für  einen 
immerhin  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eigenen 
Weg.  Den  Namen  des  syrischen  Königs  von 
Damaskus,  den  Adad-nirari  um  800  besiegte, 
(Mari'),  hat  man  meist  ebenfalls  als  mar'  erklärt, 
er  erhielte  jetzt  eine  besondere  Bedeutungs- 
färbung. 

Es  kann  nicht  Aufgabe  dieser  kurzen  Mit- 
teilung sein,  die  Folgerungen  für  unsere  Auf- 
fassung der  Arischen  Urgeschichte,  die  damit 
zur  Geschichte  wird,  zu  ziehen.  Nur  ein  paar 
Andeutungen  sollen  gemacht  sein: 

Es  handelt  sich  nicht  mehr  um  das  Auf- 
treten von  „  arischen "  Völkern ,  wie  etwa  „germani- 
schen" in  der  Völkerwanderung,  sondern  um  das 
arische  Volk,  das  eine  feste  Einheit  mit  staat- 
licher Zusammenfassung  bildet.  Die  Ein- 
wanderung und  Eroberung  liegt  vor  dieser 
Zeit,  und  damit  auch  diese  Zusammenfassung. 
Die  Harri  dieser  Zeit  sind  dasselbe,  was  die 
Perser  seit  Kyros  und  Dareios  und  die  Meder 
seit  der  Errichtung  des  medischen  Königreiches. 

Eine  feste  geschichtliche  Ueberlieferung 
geht  von  ihnen  bis  zu  den  Persern,  wie  die 
Schreibung  des  Namens  in  den  Achämenideu- 
inschriften  beweist.  Der  Name  der  Harri-Arier 
ist  von  der  Keilschriftwissenschaft  in  all  der 
Zeit  nicht  vergessen  worden.  Von  dieser 
Ueberlieferung  wissen  wir  sonst  nichts  —  sie 
hat  ihre  Heimat  nicht  im  engeren,  sondern  im 
weiteren  Ausdehnungskreise  der  babylonischen 
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Geisteskultur.  Wir  müssen  in  der  Tat  jetzt 
annehmen,  dass  eineUeberlieferung  — imZeichen 
der  alle  Wissenschaft  beherrschenden  Keilschrift 
—  von  den  Harri  über  manches  noch  unbe- 
kannte Glied  zu  den  Medern  und  Persern  führt. 

Die  Arier,  das  Volk  vor  seiner  Spaltung 
in  Inder  und  Perser  (und  andere  Zweige)  haben 
unter  dem  unmittelbaren  Einflüsse  der  baby- 
lonischen Kultur  gestanden,  Teile  von  ihnen 
erscheinen  wie  Germanen  in  Italien.  Auch 
das  Volk  und  der  Staat  der  Harri  müssen 
babylonisches  Schriftwesen  gepflegt  haben  — 
sie  sitzen  ja  in  Gegenden,  wo  lange  vor  ihnen 
babylonische  Kultur  herrschte,  gerade  wie  die 
Hatti-Keilschriften  uns  den  Einfluss  und  die 
Herrschaft  Babylouiens  in  früheren  Jahi*- 
tausenden  auch  für  Kleinasien  zeigen.  Die 
Folgerungen  für  die  gleichen  Vorstellungen 
„arischer"  Kosmologie  und  Götterlehre,  die 
gleichen  Grundlagen  in  „arischer"  und  babylo- 
nischer „Wissenschaft"  erscheinen  jetzt  im 
gleichen  Lichte  wie  dieselben  Erscheinungen 
bei  —  Israeliten  und  deren  gleichen,  wenn 
auch  nie  ein  arisches  Tel-Amarna  oder  Boghaz- 
köi  gefunden  werden  sollte. 

Die  arische  Geschichte  hat  im  engeren  Sinne 
d.  h.  nicht  nur  in  der  Feststellung  eines  Auf- 
tauchens arischer  Völker,  sondern  vom  Bestehen 
eines  arischen  Staates  ihren  Anfang  gefunden. 
Die  Folgerungen  für  die  weitere  Entwicklung 
liegen  nahe.  Die  Meder  stehen  nicht  mehr  am 
Anfange,  sondern  in  der  Mitte  dieser  Ent- 
wicklung. 

Und  dieser  arische  Staat  hat  seinen  Sitz  in 
Armenien!  Wohin  dieser  Wegweiser  für  die 
Herkunft  der  ersten  Vertreter  des  Indogermanen- 
tums  zeigt,  braucht  nicht  gesagt  zu  werden. 
Die  übi'igen  geschichtlich  festlegbaren  Er- 
scheinungen weisen  eben  dorthin:  die  kimmeri- 
schen,  keltischen,  germanischen  Vorstösse  gegen 
Asien. 


Zur  ägyptischen  Kultur-  und  Kunstgeschichte, 

Von    Walter  Wreszinski. 

Die  grossen  Sammelwerke,  deren  Entstehung 
in  die  erste  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
fällt,  haben  bisher  in  der  Hauptsache  die  Grund- 
lagen der  ägyptologischen  Studien  gebildet.  So 
vieles  auch  die  neueren  Ausgrabungen  an  Ma- 
terial hinzugebracht  haben,  wenn  man  irgend- 
eine Frage  ab  ovo  behandeln  wollte,  musste 
man  immer  wieder  auf  Champollion,  Rosellini, 
Lepsius  und  Mariette  zurückgreifen.  Dass  das 
mit  einer  gewissen  Gefahr  verbunden  war,  hat 
man  seit  langem  erkannt,  denn  diesen  grossen 
Werken  fehlt  samt  und  sonders  das  Haupt- 
erfordernis  einer  Materialpublikation,    nämlich 


die  strenge  Genauigkeit.  Auf  dem  Gebiete  der 
Philologie  hat  das  dazu  geführt,  dass  wichtige 
Inschriften  wieder  und  wieder  neu  heraus- 
gegeben worden  sind,  für  das  Gebiet  der  Kunst- 
und  Kultiu'geschichte  ist  dagegen  Zureichendes 
nicht  geschehen.  Es  sind  ja  allerdings  in  den 
letzten  Jahren  nicht  wenige  Veröffentlichungen 
erschienen,  die  mechanische  Wiedergaben  von 
Kunstwerken  enthielten,  man  denke  nur  an  die 
Ausgaben  von  Borchardt,  Bissing  und  Capart, 
aber  das  Material,  das  hier  geboten  wird,  ist 
doch  ein  sehr  beschränktes  und  vor  allen  Dingen 
handelt  es  sich  um  Objekte,  deren  photogra- 
phische Aufnahme  ohne  wesentliche  Schwierig- 
keiten erfolgen  konnte. 

Nun  ist  es  aber  für  die  Kunst-  und  Kultur- 
geschichte besonders  wichtig,  Reproduktionen  der 
Darstellungen  aus  den  Tempeln  und  Gräbern  in 
möglichster  Zuverlässigkeit  und  Vollständigkeit 
zu  besitzen.  Dem  standen  bisher  technische  Hinder- 
nisse im  Wege.  Die  alten  grossen  Sammelwerke  be- 
ruhen fast  durchweg  auf  Zeichnungen  nach  den  Oi'i- 
ginalen,  sie  sind  infolgedessen  je  nach  der  Eigen- 
art des  Kopisten  subjektiviert  und  geben  uns 
darum  meist  nur  einen  Begriff  davon,  was  dar- 
gestellt ist,  aber  wir  sind  ausser  stände,  nach 
ihnen  uns  über  die  künstlerische  Qualität  des 
Bildes  ein  Urteil  zu  bilden.  Dazu  kommt,  dass 
auch  das  Sachliche  sehr  oft  missverstanden  und 
deshalb  falsch  wiedergegeben  worden  ist.  Für  die 
völlig  dunklen  Räume  der  Tempel  und  Gräber 
gab  es  eben  keine  Möglichkeit  der  Aufnahme, 
ausser  dass  man  sie  abzeichnete,  pauste  oder — das 
war  schon  ein  grosser  Fortschritt  —  mit  Blitz- 
licht photographierte.  Alle  drei  Methoden 
hatten  ihre  Mängel.  Von  der  Handkopie  ist 
schon  die  Rede  gewesen;  die  Ausstellungen,  die 
an  dieser  Methode  gemacht  worden  sind,  treff'en 
auch  für  das  Pausen  zu,  nur  dass  durch  das 
Pauspapier  hindurch  natürlich  noch  viel  leichter 
Einzelheiten  übersehen  werden  konnten,  wogegen 
aber  die  Eigentümlichkeiten  des  Stiles  genauer 
wiedergegeben  werden  mochten.  Die  Unzuläng- 
lichkeit der  Beleuchtung  durch  Licht  oder 
Spiegelung  erschwerte  gerade  bei  schwierigen, 
zerstörten  Stellen  die  Arbeit  noch  erheblich. 
Die  Aufnahmen  mit  Blitzlicht  haben  den  grossen 
Fehler,  dass  jede  Feinheit  des  Reliefs  sowohl 
wie  der  farbigen  Stuckzeichnung  verschwindet, 
dass  also  gerade  das  Detail,  das  Individuelle 
des  Kunstwerks,  verloren  geht.  Ausserdem  ist 
es  in  den  kleineren  Räumen  bekanntlich  nicht 
möglich,  mehr  als  eine,  allerhöchstens  zwei  Auf- 
nahmen hintereinander  zu  machen,  ohne  dass 
die  Luft  dunstig  und  so  trübe  wird,  dass  die 
folgenden  Aufnahmen  wie  durch  einen  Schleier 
gemacht  werden;  von  der  Schädlichkeit  des 
Blitzlichtpulvers  für  die  Denkmäler  selbst  soll 
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schon  gar  nicht  die  Rede  sein.  Die  Zeit- 
aufnahmen durch  Spiegelbeleuchtung  sind  da- 
gegen eine  erhebliche  Verbesserung,  doch  sind 
sie  nur  unter  so  beschränkten  Bedingungen 
möglich,  dass  sie  kaum  eine  Rolle  spielen. 

Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  für 
den  Aegyptologen,  der  über  Kunst-  und  Kultur- 
geschichte arbeitet,  es  bisher  nicht  möglich  ge- 
wesen ist,  sich  das  reiche  Material  zunutze 
zu  machen,  das  ihm  Tempel  und  Gräber  bieten. 
Zwar  sind  die  Publikationen  der  neuen  Aus- 
grabungen seit  Jahren  fast  durchweg  mit  guten 
mechanischen  Wiedergaben  der  Funde  ausge- 
stattet, aber  was  besagen  denn  die  Neuent- 
deckungen alle  gegenüber  dem  riesenhaften  Ma- 
terial in  Gise,  Sakkara  und  Theben,  das  seit 
80  Jahren  bekannt  ist  und  doch  unverwendbar 
bleibt!  Seitdem  man  begonnen  hat,  den  Zu- 
sammenhang der  ägyptischen  Kultur  mit  den 
Kulturen  der  übrigen  Mittelmeervölker  herzu- 
stellen, den  wechselseitigen  Anregungen  in  Hand- 
werk und  Kunst  nachzugehen,  kurz,  seitdem  die 
archäologische  Seite  der  Aegyptologie  sich  so 
bedeutsam  entwickelt  hat,  ist  es  endlich  an  der 
Zeit,  die  bisher  kaum  gekannten  Schätze  zu 
heben,  ein  absolut  authentisches  Bildermaterial 
allgemein  zugänglich  zu  machen. 

Zur  Ausführung  dieses  Planes  liegt  heute 
die  technische  Möglichkeit  vor;  ich  habe  einen 
kleinen  Apparat  zusammengestellt,  der  so  ein- 
fach und  leicht  transportabel  ist,  dass  jeder  ihn 
ohne  Schwierigkeit  mit  sich  führen  und  benutzen 
kann.  Ich  habe  ihn  im  letzten  Winter  in  Theben 
monatelang  verwendet  und  zwar  mit  absolutem 
Erfolge  1.  Da  ich  glaube,  dass  es  sich  um  eine 
Sache  von  allgemeinem  Interesse  handelt,  will 
ich  den  Fachgeuossen  die  Beschreibung  des 
Beleuchtiingsapparates  nicht  vorenthalten. 

Ein  gewöhnliches  Holzstativ,  wie  es  für  photo- 
graphische Apparate  gebi'aucht  wird,  trägt  einen 
rund  durchbohrten  Stativkopf,  durch  den  eine 
genau  passende  etwa  40  cm  lange  Messingstange 
hindurch  geht,  die  durch  eine  Schraube  in  be- 
liebiger Höhe  fe.stgestellt  werden  kann.  An  der 
Messingstange  befindet  sich  eine  20  cm  lange 
Leitungsröhre,  die  gleichfalls  hin-  und  herge- 
schoben, gedreht  und  mit  einer  Schraube  in 
jeder  Lage  befestigt  werden  kann.  Sie  ist  an 
dem  geschlossenen  Ende  viermal  hintereinander 
durchbohrt,  in  jede  Oeffnung  wird  ein  Speck- 
steinbrenner hineingeschraubt.  Diese  Nippel 
verstopfen  sich  nach  einiger  Zeit,  sie  müssen 
dann  ausgewechselt  werden.  Hinter  diesen  vier 
Lichtquellen  steht  ein  Metallstab  auf  einer  ver- 

'  Die  vorhergegangenen,  ziemlich  langwierigen  und 
mit  mancherlei  Unzutritglichkeiten  verbundenen  Versuche 
habe  ich  im  Berliner  Museum  angestellt;  dass  ich  es 
konnte,  dauke  ich  der  Nachsicht  Heinrich  Schäfers. 


schiebbaren  Klammer,  die  um  die  Leitungs- 
röhre greift;  auf  den  Stab  setzt  man  einen  Hohl- 
spiegel aus  Neusilber  im  Durchmesser  von 
6 — 8  cm,  den  man  je  nach  Gebrauch  vor-  oder 
rückwärts  schieben  kann.  Ausserdem  bringt 
man  hinter  der  Klammer,  an  der  der  Spiegel 
sitzt,  noch  eine  zweite  an,  die  einen  Arm  trägt, 
der  aus  drei  beweglichen  Teilen  besteht;  er 
läuft  in  eine  geschwärzte  Aluminiumscheibe  von 
8  X  20  cm  Fläche  aus,  die  dazu  dient,  bei  der 
Belichtung  zwischen  das  Objektiv  und  die  Licht- 
quelle gestellt  zu  werden,  um  den  direkten 
Lichteinfall  zu  verhindern.  —  An  die  offene 
Seite  der  Leitungsröhre  wird  ein  Schlauch  aus 
Durit,  nicht  aus  Gummi,  angeschlossen;  Gummi 
hält  sich  in  Aegypten  schlecht,  er  wird  leicht 
brüchig  und  durchlässig,  während  Durit  dicht 
bleibt  und  es  auch  verträgt,  über  den  harten 
Sand-  oder  Steinbodeo  geschleift  zu  werden, 
ohne  sich  merkbar  abzuscheuern.  Dieser  Schlauch 
muss  etwa  12  m  lang  sein.  Sein  anderes  Ende 
wird  an  den  Vei'gaser  angeschlossen,  dessen 
Teile,  die  gewöhnlich  durch  Gummi  gedichtet 
werden,  auch  wieder  mit  Durit  zu  versehen 
sind.  Der  Vergaser  sollte  im  allgemeinen  immer 
ausserhalb  des  Raumes  aufgestellt  werden.  Als 
Gas  ist  nur  Azetylen  verwendbar,  da  man  selbst 
für  lange  Expeditionen  sich  das  nötige  Karbid 
mühelos  mitnehmen  kann;  meine  Vergaser  liefer- 
ten für  8 — 10  Stunden  reichlich  Azetylen  bei 
einem  Verbrauch  von  etwa  800  g  Karbid'. 

Ich  hatte  zwei  solche  Apparate  mit,  einen 
mit  vier,  den  zweiten  mit  zwei  Flammen,  und 
war  so  imstande,  mir  bei  Reliefs  die  Schatten 
nach  Wunsch  herzustellen,  indem  ich  die 
beiden  Lichtquellen  gegeneinander  verschob. 
Anderseits  konnte  ich  von  aussen  her  ein- 
fallendes Tageslicht,  das  eine  Szene  von  der 
Seite  traf  und  daher  natürlich  ungleichmässig 
erhellte,  ausgleichen,  indem  ich  die  dunkleren 
Teile  mit  einer  Flamme  noch  einmal  beleuch- 
tete. Bei  Stuckmalerei  genügt  überhaupt  eine 
Lampe.  Die  grosse  Intensität  des  Lichtes  ge- 
stattet, mit  kleiner  Objektiv-OefFuung  zu  arbeiten 
und  dadurch  die  Zeichnung  bis  in  das  geringste 
Detail  auf  die  Platte  zu  fixieren. 

Die  Arbeiten,  die  ich  in  vorigem  Jahre  in 
Theben  vorgenommen  habe,  sind  der  Beginn 
einer  Sammlung,  die  sich  das  Ziel  steckt,  aus 
allen  ägyptischen  Bauten  die  Szenen  zu  sammeln, 
die  das  tägliche  Leben  des  Aegypters  wieder- 
geben. Es  sollen  die  Darstellungen  des  Acker- 
baues, der  Viehzucht,  des  Weinbaues  so  gut 
wie  die  der  Handwerke,  des  Handels  und  Ver- 


'  Meine  Vergaser  stammen  von  der  Firma  W.  Ger- 
hardt Berlin,  Oranionburgerstrasse,  die  übrigen  Teile  des 
Belcnchtungsapparates  habe  ich  bei  Uugor  &  HofFmann- 
Berlin,  Markgrafeuetr.  25  anfertigen  lassen. 
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kehres  und  des  Lebens  zu  Hause  aufgenommen 
werden.  Dazii  kommen  die  Darstellungen  des 
Hausrates,  der  Arbeitsgeräte  sowie  der  Pro- 
dukte aller  Berufe.  Ausgeschlossen  bleiben 
Darstellungen  offiziellen  und  religiösen  Charak- 
ters. Die  Szenen  werden  inhaltlich  zusammen- 
gestellt und  in  möglichster  Schnelligkeit  als 
Bilderatlanten  veröffentlicht  werden.  Wo  die 
Darstellungen  so  zerstört  sind,  dass  man 
aus  ihnen  allein  kein  Bild  gewinnen  könnte, 
werden  sie  durch  ergänzende  Umrisszeichnuugeu 
nach  Analogis  verständlich  gemacht  werden. 
Der  Kommentar  soll  neben  der  Besprechung 
möglichst  die  Abbildungen  der  auf  der  Dar- 
stellung gebrauchten  Handwerkszeuge  und  der 
angefertigten  Gegenstände  geben,  soweit  solche 
sich  in  den  Museen  befinden.  Auf  diese  Weise 
wird  es  möglich  sein,  das  grösste  Gebiet  der 
ägyptischen  Kunst,  die  Darstellung  auf  Stuck 
und  in  Relief,  künstlerisch  beurteilen  zu  lernen, 
uud  es  wird  anderseits  das  Material  für  eine 
umfassende  Darstellung  der  ägyptischen  Kultur 
geboten.  Dadurch  dass  die  erste  Kampagne 
etwa  600  Aufnahmen  aus  den  meisten  theba- 
nischen  Gräbern  ergeben  hat,  ist  zu  hoffen,  dass 
die  Sammlung  in  einigen  Jahren  abgeschlossen 
sein  wird'. 


Bemerkung  zu  den  neusten  Funden  Petries. 

Von  W.  Max  Müller. 

Durch  Petries  Freundlichkeit  bin  ich  in  der 
Lage,  über  das  Denkmal  Mitteilung  zu  machen, 
aus  dem  er  einen  Vertrag  zwischen  einem 
Scythenkönig  und  den  Hethitern  in  persischer 
Zeit  zu  ersehen  glaubt,  das  also  gewiss  grosse 
Neugierde  erwecken  muss.  Es  ist  ein  Siegelab- 
druck auf  Ton  aus  dem  Gebäude  in  Memphis,  das 
der  Gouverneurspalast  zu  sein  scheint.  Darge- 
stellt werden:  zwei  Männer,  über  eine  Ziege  ge- 
beugt. Petrie  erklärt;  das  sei  eine  Vertragsszene, 
kein  Opfer.  Darüber  ein  Oval  mit  ausgebreiteten 
Flügeln  und  Schwanzfedern.  Petrie  sieht  darin 
das  Hethiterwappen,  den  Doppeladler.  Köpfe 
und  Füsse  muss  er  freilich  ergänzen.  Dann 
sitzt  ein  Mann  auf  einem  Sessel,  in  der  Hand 
die  ägyptischeKönigsgeissel  und  ein  undeutliches 
Ding,  das  Petrie  für  einen  Kelch  hält.  Mir 
scheint  es  das  sclilecht  gravierte  krumme,  ägyp- 
tische Königszepter,  das  zu  der  Geissei  das 
nötige  Gegenstück  bilden  muss.  Hinter  dem 
Mann    ein   Bogen    in    einem    Futteral.     Petrie 


'  Abzüge  von  den  vorhandenen  Platten  stehen  jedem 
Fachgenossen  zur  Verfügung,  anderseits  bittet  der 
Verfasser,  ihn  bei  der  Vervollständigung  seiner  Samm- 
lung, namentlich,  soweit  es  sich  um  Darstellungen  in 
Museen  oder  Privatsammlungen  handelt,  unterstützen  zu 
wollen. 


vergleicht  dies mitdenBogenköchernderScythen; 
es  sei  also  ein  König  vom  Schwarzen  Meer 
dargestellt.  Ich  überlasse  dem  Leser  die  Be- 
urteilung. 

Für  Semitisten  liegt  wohl  der  wichtigste 
Fund  in  den  hölzernen  Anhängeadressen  mit 
demotischen  und  aramäischen  Aufschriften,  meist 
Daten  enthaltend,  nicht  leicht  lesbar  für  mich 
und  auch  von  Griffith  und  Cowley,  wie  ich 
höre,  nicht  befriedigend,  so  weit  gelesen.  Sonst 
mancher  interessante  Kleinfund. 

London,  Mai  1910. 


Engidu. 

Von  A.  Ungnad. 

Gegen  die  herkömmliche  Lesung  des  Namens 
des  Genossen  Gilgames's,  Ea-bäni,  hatte  ich  in 
„Altorientalische  Texte  und  Bilder",  S.  41, 
Anm.  5  Bedenken  erhoben  und  mich  für  eine 
suraei'ische  Lesung  Enhidu  a.  ä.  ausgesprochen. 
Meine  Gründe  hierfür  waren,  1)  dass  '^EN.KI 
in  Namen  nur  dann  begegnet,  wenn  der  be- 
treffende Name  rein  sumerisches  Gepräge  hat'. 
Dass  derartige  Namen  auch  stets  sumerisch  zu 
lesen  seien,  ist  aber  im  höchsten  Grade  wahr- 
scheinlich^,  woraus  indes  keine  Folgei'uugeii 
über  sumerische  Herkunft  des  Namenträgers 
gezogen  werden  dürfen. 

2)  Der  Wechsel  der  Schreibung  des  Namens, 
HI  in  der  altbab.  Version  und  KAK  in  der 
jüngeren,  erklärt  sich  ohne  grosse  Schwierigkeit, 
wenn  man  eine  Aussprache  du,  die  für  beide 
Zeichen  belegt  ist,  anwendet.  Da  sich  für  KAK 
=  du  die  Uebersetzung  hanü  für  HI  =  du  die 
Uebersetzung  rihü  findet,  so  dürfte  die  Bedeutung 
des  Namens  sein  „Enki  ist  Erzeuger". 

Ob  ''EN.KI  tatsächlich  Enli  oder  ähnlich 
auszusprechen  sei,  darüber  fehlte  es  mir  noch 
an  Gewissheit,  bis  Herr  Professor  Jensen  mich 
brieflich  auf  eine  Stelle  aufmerksam  machte, 
die  meine  Lesung  bestätigt.  Es  ist  dies  VR 
30,  10  e,  wo  A.DU.  VII  mit  EN.GI.KAK  erklärt 
wird.  Da  vorher  Ut-na-^>'*~--te  und  etwas 
weiter  vorher ''"  Gil-ga-mes  erwähnt  werden,  so 
ist  mit  EN.GI.KAK  zweifellos  Enyidu,  der  bis- 
herige Ea-häni,  gemeint,- der  hier  in  Gesellschaft 
von  Gilgames  und  Ut-napiste  erscheint.  Für 
den  Wechsel  des  k  zu  </,  der  wohl  durch  das 
folgende  tönende  d  veranlasst  wurde,  vergleiche 
man  den  Namen  £-gi-bi-gi  (VS  IX  199,  15), 
der  gewiss  mit  J'J-M-bi-gi "  identisch  ist.  Während 


»  Vgl.  aUbab.  dEN.KI-HK-U.TU  bei  Rakke.  Pors. 
Nam.,  S.  79;  dEN.KI-MU-PAD"DA  bei  Clav,  BE  XIV  69,  7; 
<iEN.KI-Ä-NEK.GAL  bei  Pukbei-,  BE  VI  23,  30;  62,  17; 
ferner  eine  Anzahl  von  Namen  bei  IIubkr,  Personen- 
namen, S.  168. 

■'  Vgl.  ZA  XXn,  S.  11  Anm. 

"  Hanke,  Pers.  Namen,  S.  79  f. 
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er  sonst  als  Sohn  des  ^'"■Nig.gi-sulüli  auftritt, 
wird  er  VS  IX  199  als  Sohn  des  Ni-(ji-ja  be- 
zeichnet, was  insofern  interessant  ist,  als  dadurch 
gezeigt  wird,  dass  '^NIG.GI  nicht  immer  als  se- 
mitisch Kittum  gelesen  werden  darf.  Auch  in 
Egihigi  wurde  der  Wechsel  von  h  zu  g  durch 
die  folgenden  tönenden  Explosivlaute  veranlasst. 
Jena. 


Besprechungen. 

Georgf  Möller:  Hieratische  Paläographie.  Die  ägyp- 
tische Buchschrift  in  ihrer  Entwicklung  von  der 
fünften  Dynastie  bis  zur  römischen  Kaiserzeit.  Zweiter 
Band:  Von  der  Zeit  Thutmosis'  III  bis  zum  Ende 
der  einundzwanzigsten  Dynastie.  Mit  8  Tafeln  Schrift- 
proben. Leipzig,  Hinrichs,  1909.  15  S.  und  74  Blatt 
in  Autographie.     Gr.  4".     Geb.  M.  30.—. 

Georg  Möller:  Hieratische  Lesestücke  für  den  aka- 
demischen Gebrauch.  Zweites  Heft:  literarische  Texte 
des  Neuen  Reiches.  Ebd.  1910.  42  S.  Gr.  4".  Kart. 
M.  6,60.     Bespr.  v.  H.  Ranke,  Steglitz. 

Dem  im  Julihefte  des  vorigen  Jahres  (1909, 
Sp.  302—305)  angezeigten  ersten  Bande  von 
Möllers  monumental  angelegter  „Palaeo- 
graphie"  ist  noch  vor  Abschluss  desselben 
Jahres  ein  zweiter  gefolgt,  der  sich  dem  ersten 
würdig  anreiht.  Er  führt  uns  die  ägyptische 
Buchschrift  in  ihrer  Entwicklung  von  der  Zeit 
Thutmosis  III.  (1500  v.  Chr.)  bis  zum  Ende 
der  21.  Dynastie  (950  v.  Chr.)  vor  Augen. 
Diese  Periode  der  Schrift  wird  von  Möller  als 
„Neuhieratisch"  bezeichnet.  Das  mit  dem 
Beginn  der  22.  Dynastie  einsetzende  „Spät- 
hieratisch" soll  in  einem  dritten  Bande  zur 
Darstellung  kommen. 

Möller  hat  das  Material  zu  dem  vor- 
liegenden Bande  im  wesentlichen  9  Hand- 
schriften des  neuen  Reichs  entnommen,  unter 
denen  sich  wieder  mehrere  unveröffentlichte 
befinden.  Die  Handschriften  gliedern  sich  in 
zwei  Hauptgruppen.  Die  erste,  die  bis  zum 
Ende  der  Regierung  Sethos  I.  reicht, 
kennzeichnet  sich  durch  die  Klarheit  und 
Schlichtheit  ihrer  Zeichenformen.  Für  sie  sind 
vor  allem  4  Texte  und  Textgruppen  verwendet 
worden:  Zwei  bisher  unveröffentlichte  Papyri 
des  Louvre  nach  Abrechnungen  aus  der  Zeit 
Thutmosis  III.,  ferner  die  im  Facsimile  bisher 
nur  ungenügend  veröffentlichte  Berliner  Leder- 
handschrift aus  der  Zeit  Amenophis  II.,  sowie 
verschiedene  unter  Amenophis  III.  und  IV. 
beschriebene  Handschriften  geschichtlichen 
^.Inhalts  aus  Gurob;  endlich  die  in  der  Biblio- 
theque  nationale  befindlichen,  von  Möller  noch 
einmal  völlig  mit  dem  Original  verglichenen, 
„Papyrus  Rollin"  mit  Rechnungen  aus  der 
Zeit  Sethos  I.  —  Die  Schrift  der  zweiten 
Gruppe  von  Texten  zeigt  bereits  Merkmale 
des    beginnende    Verfalls:     Verwendung     von 


Füllpunkten,  füllenden  Strichelchen  und  Schnör- 
keln sowie  lediglich  auf  kalligraphischen  Grün- 
den beruhende  Hiuzufügung  von  bedeutungs- 
losen Zeichen,  lauter  Merkmale,  die  nach  der 
Zeit  Sethos  I.  einsetzen  und  im  Verlauf  der 
21.  Dynastie  immer  mehr  überhandnehmen. 
Aus  dieser  Zeit  sind  vor  allem  5  Texte  und 
Textgruppen  exzerpiert  worden.  Zunächst 
die  altbekannten  Schülerhandschriften  der 
Schreiber  Ennene  (Orbiney,  Sallier  II,  Anas- 
tasi IV,  VI  und  VII)  und  Pentoere  (Sallier  I 
und  III)  aus  der  Zeit  des  Mernephtahs,  Siptah 
und  Sebtos  IL;  ferner  der  grosse  „Papyrus 
Harris"  (die  berühmte  Denkschrift  über  die 
Regierung  Ramses  III.),  die  unter  Ramses  IX. 
geschriebenen  Gerichtsakten  des  Papyrus 
Abbott",  und  der  der  21.  Dynastie  angehörige 
Papyrus  10490  des  Britischen  Museums,  mit 
Totenbuchtexten  für  die  Königinmutter  Nd  m.  t. 
Zu  diesen  Haupttexten  sind  dann  noch  eine 
Fülle  von  kleineren  Texten  aus  den  ent- 
sprechenden Perioden  zur  Ergänzung  mit  heran- 
gezogen und  damit  wiederum  eine  ausserordent- 
lich stattliche  Menge  von  Vergleichsmaterial 
gewonnen  worden. 

Die  Anordnung  des  Stoffs  ist  in  allem  Wesent- 
lichen dieselbe  wie  in  Band  I.  Nur  ist  vor 
die  Schriftproben  am  Schlüsse  des  Bandes 
eine  Konkordanz  der  Möllerschen  Zeichen- 
anordnung mit  der  bisher  allgemein  üblichen, 
vielfach  aber  fehlerhaften  und  überholten  An- 
ordnung der  im  Jahre  1875  zuerst  gedruckten 
Theinhardtschen  Hieroglyphenliste  eingeschoben 
worden.  Sie  wird  den  an  diese  Gewöhnten 
das  Auffinden  mancher  Zeichen  wesentlich  er- 
leichtern. 

Den  in  bewährter  Vorzüglichkeit  aus- 
geführten Listen  —  es  sind  im  ganzen  70  Tafeln 
—  geht  wieder  eine  kurze  Einleitung  vorauf, 
welche  genaue  Angaben  über  die  einzelnen 
Quellhandschriften  enthält  und  in  aller  Kürze 
über  Schreibmaterial  und  Format  der  Hand- 
schriften, überZeilenrichtung,  Satztrennung  usw. 
orientiert. 

Von  besonderem  Interesse  aber  sind  die  auf 
S.  2  und  3  in  lakonischer  Kürze  mitgeteilten 
„Unterscheidungsmerkmale  thebanischer  und 
unterägyptischer  Handschriften".  Im  Anschluss 
an  Ermans  Beobachtung,  dass  die  verschiedenen 
auf  die  Tempel  von  Theben,  Heliopolis  und 
Memphis  bezüglichen  Abschnitte  des  grossen 
Papyrus  Harris  von  verschiedenen  Schreibern 
abgefasst  worden  sind,  ist  es  Möller  gelungen, 
eine  Verschiedenheit  gewisser  Zeichenformen 
in  den  betreffenden'  Abschnitten  festzustellen, 
wobei  der  memphitische  und  heliopolitanische 
Text,  als  eine  unterägyptische  Gruppe  dem 
thebanischen  gegenüberstehen.     Möller    weist 
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nun  an  7  ausgewählten  Zeichen  nach,  dass  es 
sich  hier  nicht  etwa  um  individuelle  Eigeu- 
tümlichkeiten  der  drei  Schreiber  handeln  kann, 
sondern  dass  die  für  den  thebanischen  Schreiber 
des  Harris  charakteristischen  Zeicheuformen 
«ich  in  thebanischen,  die  dem  memphitischen 
eigentümlichen  in  aus  Saqqära  stammenden 
Handschriften  etwa  derselben  Zeit  wiederfinden. 
Wir  haben  es  also  mit  2  verschiedenen  kalli- 
graphischen Systemen  zu  tun,  die  auf  den  fest- 
stehenden Gebrauch  ober-  bezw.  unterägyp- 
tischer Schreiberschulen  zurückzuführen  sind. 
Möller  hat  uns  dadurch  ein  überaus  wichtiges 
Mittel  an  die  Hand  gegeben,  das  uns  ermöglicht, 
undatierte  hieratische  Handschriften  des  neuen 
Reiches  nicht  nur  nach  der  Zeit  ihrer  Ab- 
fassung, sondern  auch  nach  dem  Ort  ihrer 
Entstehung  mehr  oder  weniger  genau  zu  be- 
stimmen. 

Den  Band  beschliessen  8  wohlgelungene 
Lichtdrucktafeln  mit  Schriftproben,  unter  denen 
sich  die  Wiedergabe  einer  Seite  der  Berliner 
Lederhandschrift  durch  besondere  Schönheit 
auszeichnet. 

Etwas  später  als  der  zweite  Band  der 
„Palaeographie"  ist  dann  auch  das  zweite  Heft 
der  „Hieratischen  Lesestücke"  erschienen, 
das,  dem  Reichtum  der  uns  erhaltenen  Lite- 
ratur des  neuen  Reiches  entsprechend,  das 
erste  an  Volumen  fast  um  das  Doppelte  über- 
trifft, obwohl  in  diesem  Hefte  zunächst  nur 
Proben  von  literarischen  Texten  mitgeteilt 
werden.  Die  Auswahl  muss  als  sehr  glücklich 
bezeichnet  werden.  Wir  erhalten  den  ganzen 
Papyrus  Orbiney  (S.  1 — 20)  mit  dem  Märchen 
von  den  zwei  Brüdern  nun  endlich  in  einer 
erschwinglichen  Ausgabe  und  zugleich  in  einer 
nach  Griftiths  Kollationen  des  Originals  ver- 
besserten Wiedergabe  der  englischen  Publi- 
kation. Daran  schliesst  sich  das  Märchen  vom 
verwvinschenen  Prinzen,  sowie  eine  Auslese 
historischer,  religiöser  und  poetischer  Texte. 
Lehrreich  ist  die  Gegenüberstellung  des  hiera- 
tischen und  hieroglyphischen  Textes  bei  einem 
Auszug  aus  dem  Gedicht  über  die  Chattischlacht 
Ramses'  II.  (S.  25  und  26).  Der  grosse  Harris 
und  der  Reisebericht  des  Unamüa  sind  wenig- 
stens durch  Proben  vertreten. 

Unter  den  religiösen  Texten  ist  der  bisher 
schwer  zugängliche  „Mythos  vom  Sonnengott" 
aus  dem  Turiner  Museum  (S.  30 — 32)  besonders 
hervorzuheben. 

Der  Schluss  enthält  einige  Stückchen  aus 
dem  Kalender  des  Papyrus  Sallier  IV,  sowie 
die  bekannten  lehrhaftenTexte  über  den  Schreiber- 
beruf, über  die  Leiden  des  Offiziers  und  Land- 
mannes und  über  den  Beruf  des  bildenden 
Künstlers.      Die   Kopien    sind    mit    derselben 


sorgfältigen  und  stilsicheren  Hand  angefertigt 
worden,  die  wir  schon  im  ersten  Hefte  be- 
wundert haben.  Wie  eine  Notiz  auf  der  Ein- 
banddecke besagt,  dürfen  wir  von  Möller  noch 
ein  drittes  Heft  dieser  „Lesestücke"  erwarten, 
welches  Briefe,  juristische  Texte  und  Proben 
von  Rechnungen  aus  dem  neuen  Reiche  ent- 
halten soll;  aber  auch  schon  für  das  Gebotene 
ist  der  Verfasser  des  aufrichtigen  Dankes  aller 
Interessenten  gewiss. 


J.  H.  Breasted:  Geschichte  Aegyptens.  Vom  Verfasser 
neubearbeitete  Ausgabe.  Deutsch  von  Hermann  Ranke. 
Mit  200  Abbildungen,  Karten  und  Plänen.  Berlin, 
Karl  Curtius,  1910.  Lief.  2—10.  XVI,  478  S.  gr.  8°. 
M.  18.—  ;  geb.  M.  22.—.  Vollständig.  Bespr.  v.  A. 
Wiedemann,  Bonn. 

Die  deutsche  Ausgabe  der  Geschichte 
Aegyptens  von  Breasted,  deren  erstes  Heft 
hier  bereits  angezeigt  wurde  (OLZ  XIII, 
Sp.  122),  ist  in  dem  augekündigten  Umfange 
von  zehn  Lieferungen  zu  Ende  geführt  worden. 
Die  Zahl  der  Abbildungen,  auf  welche  das 
Buch  grosses  Gewicht  legt,  ist  etwas  grösser 
als  ursprünglich  veranschlagt,  ausgefallen. 
Eine  Reihe  derselben  beruht  auf  Linearzeich- 
nungen und  ist  dem  Texte  jeweils  an  der  ent- 
sprechenden Stelle  eingefügt  worden.  Der 
grössere  Teil  wurde  vermittels  Autotypie  nach 
Photographien  hergestellt  und  des  besseren 
Druckes  wegen  auf  Tafeln  abgezogen,  welche 
öfters  mehrere,  gelegentlich  recht  verschieden- 
artige Bilder  enthalten.  Dieselben  sind  scharf 
und  klar  ausgefallen,  wenn  auch  bei  einigen, 
besonders  bei  Tempelanlagen,  bei  dem  ge- 
wählten kleinen  Format  die  Uebersetzung  der 
Bilder  in  den  Eindruck  der  Rieseugrösse  der 
Bauten  dem  nicht  ägyptologisch  geschulten 
Leser  nicht  ganz  leicht  fallen  wird.  Der 
schöne,  eigenartige,  von  dem  Verfasser  der 
Königin  Tii,  der  Mutter  Amenophis'  IV.  zu- 
geschriebene Porträtkopf  einer  unbekannten 
Herrscherin  in  der  Sammlung  Simon  (Abb.  143) 
ist  inzwischen  von  Davis  in  seinem  Pracht- 
werke The  Tomb  of  Queen  Tiyi  in  Farben 
publiziert  worden.  In  dem  gleichen  Werke 
hat  Maspero  in  kritischer  Weise  das  Wenige 
erörtert,  was  wir  von  der  Königin  tatsächlich 
wissen. 

Der  Verfasser  will  in  seinem  Werke,  bei 
dessen  Durchführung  er  vielfach  von  den  Aus- 
führungen von  Eduard  Meyer  und  Setiie  be- 
einflusst  wird,  den  Verlauf  der  Ereignisse  der 
ägyptischen  Geschichte  pragmatisch  schildern, 
ihren  Zusammenhang  aufzeigen,  dem  Charakter 
der  leitenden  Persönlichkeiten  und  den  je- 
weiligen staatsrechtlichen  und  sozialen  Verhält- 
nissen gerecht  werden.  Bei  der  verhältnis- 
mässig grossen   Dürftigkeit   und   dem   mosaik- 
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artigen  Charakter  der  tatsächlichen  Angaben 
der  ägyptischen  historischen  Texte  muss  natur- 
gemäss  eine  solche  Darstellung  einen  stark 
subjektiven  Charakter  annehmen.  Die  vielen, 
oft  sehr  ausgedehnten  Lücken  in  der  Ueber- 
lieferung,  das  Fehlen  der  Angabe  der  Motive 
handelnder  Persönlichkeiten,  die  Schwierigkeit 
der  rechtlichen  und  geographischen  Inter- 
pretation der  Dokumente  machen  zahlreiche 
Hypothesen  und  Ergänzungen  durch  allgemeine 
Erwägungen  erforderlich.  Es  müssen  daher 
bei  der  Benutzung  des  Buches  ständig  die  In- 
schriften selbst  zu  Rate  gezogen  werden,  um 
zu  verfolgen,  wo  der  Verfasser  diesen  unmittel- 
bar seine  Berichte  entnimmt,  wo  er  auf  ihnen 
Schlüsse  und  Vermutungen  aufbaut.  Die  von 
ßreasted  in  seinen  Ancient  Records  of  Egypt 
gegebenen  Uebersetzungen  der  ägyptischen 
historischen  Texte  werden  in  zahlreichen  Fällen 
auch  dem  Nichtfachmanne  diese  Möglichkeit 
gewähren  und  die  erforderliche  fortlaufende 
kritische  Erwägung  der  Aufstellungen  gestatten. 
Das  Buch  behandelt  die  Geschichte  Aegyp- 
tens  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zu  seiner 
Eroberung  durch  die  Perser.  Auf  eine  Ein- 
leitung über  die  Chronologie  und  die  älteste 
Zeit  folgt:  Das  Alte  Reich  mit  den  Pyramiden- 
erbauern, das  Mittlere  Reich  mit  der  12.  Dynastie, 
das  Eindringen  und  die  Vertreibung  der  Hyksos, 
die  Zeit  der  ersten  Blüte  unter  der  18.  Dynastie 
und  ihr  Verfall  unter  Amenophis  IV.,  die 
zweite  Blüte  unter  dem  Ramessiden,  die  Zeit 
des  dauernden  Verfalles  mit  den  Priester- 
königen und  den  Aethiopen,  endlich  die  Saiten- 
zeit.  Ein  Verzeichnis  der  ägyptischen  Könige 
mit  Datierungen  auf  Grund  der  Berechnungen 
von  Eduard  Meyer  und  ein  ausführliches  Re- 
gister der  Namen  und  wichtigeren  behandelten 
Tatsachen  bildet  den  Schluss  des  gut  ausge- 
statteten Buches. 


F.  X.  Kortleitner:  De  Hebraeorum  ante  exsilium  Ba- 
byloniiim  monotheiemo.  Innsbruck,  Wagner,  1910. 
XXVII  u.  191  S.  8°.  M.  5.—.  Besprochen  von  J,  Hehn, 
Würzburg. 

Der  Verf.  hat  bereits  i.  J.  1908  ein  Buch 
herausgegeben  unter  dem  Titel:  ,De  Polytheismo 
universo  et  quibusdam  eius  formis  apud  Ilebraeos 
finitimasque  gentes  usitatis',  das  sich  auf  weite 
Strecken  mit  dem  vorliegenden  vollständig  deckt. 
Ich  habe  mir  die  Mühe  genommen,  die  ersten 
zehn  Seiten  des  früheren  Buches  mit  dem  neuen 
zu  vergleichen,  wobei  sich  ergab,  dass  dieselben 
mit  ganz  unbedeutenden  Abweichungen  und  in 
etwas  verändertem  Zusammenhange  hier  wört- 
lich wiederkehren.  Die  Darstellungsart  ist  in 
beiden  Werken  gleich,  der  Inhalt  ist  nur  inso- 
fern verschieden,  als  jenes  die  heidnischen  Reli- 


gionen, dieses  die  Eigenart  des  israelitischen 
Gottesglaubens  ausführlicher  behandelt. 

Was  uns  hier  geboten  wird,  ist  eine  Scheune 
gefüllt  mit  vielem  Wissen,  aber  der  Ertrag  für 
die  Wissenschaft  ist  recht  gering.  Das  Literatur- 
verzeichnis des  Buches  über  den  Monotheismus 
umfasst  nicht  weniger  als  vierzehn  Seiten  (XIII 
bis  XXVII),  im  „Polytheismus"  sind  es  eben- 
soviel (XVII — XXXI),  dazu  kommen  aber  bei 
den  einzelnen  Abschnitten  öfter  noch  aus- 
führliche, zuweilen  eine  halbe  Seite  füllende 
Bücheraufzählungen,  so  dass  man  ohne  Ueber- 
treibung  sagen  darf,  dass  der  Verf.  hier  des 
Guten  etwas  zuviel  getan  hat.  Es  marschiert 
da  eine  Reihe  von  Büchern  aus  dem  18.  und 
19.  Jahrh.  und  aus  noch  älterer  Zeit  auf,  die 
tatsächlich  ganz  der  Vergangenheit  angehören, 
dagegen  fehlt  manches  für  die  heutige  Forschung 
wichtige  Werk.  Unseren  Dank  hätte  sich  der 
Verf.  verdient,  wenn  er  uns  statt  dieses  schliess- 
lich doch  nicht  vollständigen  Antiquariats- 
katalogs eine  geschichtliche  Darstellung  der 
früheren  Behandlung  des  Problems  gegeben 
hätte.  Bei  der  Durchsicht  des  Verzeichnisses 
stösst  man  auf  verschiedene  Werke,  bei  denen 
man  erstaunt  fragt,  was  sie  denn  mit  dem  vor- 
würfigen Thema  zu  tun  haben.  Schliesslich 
sieht  man,  dass  gelegentlich  einmal  ein  Zitat 
daraus  entnommen  ist.  So  ist,  Varro  M.  T., 
,De  lingua  latina'  in  das  Verzeichnis  aufge- 
nommen, auf  den  einmal  p.  80  Bezug  genommen 
wird.  Ebenso  gehört  doch  z.  B.  ,Demetrii  De 
elocutione  liber'  nicht  zur  Literatur  über  den 
hebräischen  Monotheismus,  weil  einmal  ein  Satz 
daraus  zu  besprechen  ist,  vgl.  p.  70.  Ebenso 
brauchen  Bücher,  die  zum  Rüstzeug  jedes  alt- 
testamentlichen  Theologen  gehören,  wie  die 
Grammatik  von  Gesenius-Kautzsch  oder  das 
Lexikon  von  Gesenius-Buhl,  nicht  im  Ver- 
zeichnis der  Literatur  über  eine  solche  Spezial- 
frage  erwähnt  zu  werden. 

Der  Verf.  behandelt  seinen  Gegenstand  in 
der  Weise,  dass  er  alle  möglichen,  oft  schon 
längst  überwundenen  Anschauungen  zusammen- 
stellt, um  sie  zu  „widerlegen".  Zu  diesem 
Zwecke  werden  Zitate  aus  alten  und  neuen 
Autoren  gehäuft  und  immer  wieder  Büchertitel 
aufgeführt.  Dagegen  vermisst  man  ein  tieferes 
Eindringen  in  den  Stoff  und  das  Streben  nach 
positiven  Ergebnissen.  Das  Ganze  ist  formell 
wie  inhaltlich  ein  aus  unzähligen  Lappen  und 
Flecken  zusammengefügter  bunter  Teppich. 

Nur  einige  die  Betrachtungsweise  des  Ver- 
fassers charakterisierende  Punkte  sollen  heraus- 
gegriffen werden.  Gen.  4,  26  „damals  fing  man  an, 
den  Namen  Jahvesanzurufen"hat  nach  Kortleitner 
p.  158  n.  1  keinen  anderen  Sinn  als:  Damals  haben 
einige  Menschen  Jahve  als  den  allein  wahren 
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Gott  bekannt,  daraus  aber  müsse  notwendig 
gefolgert  werden,  dass  die  Menschen  damals 
anfingen,  mehrere  Götter  zu  verehren,  denen 
jene  den  Kultus  des  einen  Gottes  entgegen- 
stellten. Neque  dubium  est,  quin  fictorum 
deorum  cultus  ab  iis,  qui  a  Caino  orti  sunt, 
etiam  in  Sethi  posteros,  cum  consuetudinem 
haberent  cum  illorum  feminis  vitiosis  (Gen.  6, 2.  4), 
transierit,  quo  facto  tanta  morum  perversitas 
inter  homines  pervagata  est,  ut  diluvio  ea  repri- 
menda  esset  (ib.  v.  11  — 13).  Tum  cum  qmnium 
fere  mores  corrupti  depravatique  erant,  pauci 
patriarchae  ex  Sethi  genere  oriundi  profitebantur 
in  unum  Deum  se  credere,  in  quibus  Noachus 
fuit  octavus. 

Das  HTIN  Ex.  3,  14  wird  umschrieben:  habeo 
plenitudinem  essendi,  unica  sum  causa  essendi, 
unicus  iure  meritoque  nomine  Jahvae  appellor 
(p.  22). 

p.  24  s.  erklärt  K.  den  Befehl,  die  aus- 
ländischen Götter  wegzuschaffen  Jos.  24,  23 
mit  Augustinus,  Levi  ben  Gersou  und  anderen 
Rabbinen  von  den  cogitationibus  a  Dei  maiestate 
alienis. 

Für  die  kindliche  Geschichtsauffassung  des 
Verfassers  findet  sich  ein  sprechendes  Beispiel 
p.  106  u.  3,  wo  er  erklärt,  die  Hebräer  seien  von 
den  Moabitern  zum  Kulte  des  Baal-Peor  ver- 
leitet worden  auf  den  Kat  des  Bileam,  qui 
Hebraeorum  felicitatem,  cum  eam  in  pietate 
erga  unum  verum  Deum  positam  esse  nosset, 
aliter  exstingui  neu  posse  intellegebat,  nisi 
Hebraei  ad  leges  divinas  violandas  aliquo  dolo 
adducerentur.  Quod  certo  effici  posse  existimabat 
per  meretrices  sacras,  quae  corpora  vulgo  publi- 
cantes  Hebraeos  facile  ad  peregrinos  cultus 
pellecturae  essent. 

Wenn  die  ganze  Methode  verfehlt  ist,  so 
hat  es  keinen  Zweck,  auf  einzelne  Mängel  ein- 
zugehen. Von  kritischer  Textbehandlung  merkt 
man  nichts.  Auf  Genauigkeit  bei  der  Ueber- 
setzung  des  biblischen  Textes  ist  zu  wenig 
Gewicht  gelegt,  so  dass  der  Text  der  Vulgata 
entschieden  vorzuziehen  ist.  Man  vergleiche 
z.  ß.  die  Uebersetzung  von  Deut.  4,  32—39 
p.  22  s.  oder  Jer.  51,  44,  wo  K.  übersetzt: 
Animadvertam  in  Belum  in  Babele  .  .  .  .,  die 
Vulgata:  Et  visitabo  super  Bei  in  Babylone  .  .  .  . 
Letztere  Uebersetzung  wird  man  nicht  bloss 
richtiger  und  geschmackvoller  finden,  sondern 
sie  auch  deshalb  vorziehen,  weil  sie  auf  einer 
bestimmten  Terminologie  beruht. 

Dem  Verf.  geht  die  selbständige  Kenntnis 
der  Denkmäler  ab,  daher  ist  er  in  den  aktuellsten 
Fragen  auf  das  Urteil  anderer  angewiesen.  Dass 
dieser  Umstand  auch  manches  Versehen  zur 
Folge  hat  —  so  .soll  die  Präp.  "^N  einem  ass. 
ili  entsprechen  p.  150  —  ist  weiter  nicht  ver- 


wunderlich. Manches  Kopfschütteln  dürften 
auch  die  Etymologien  hervorrufen.  ©eotptXo? 
=  donum  dei  (p.  150)  ist  wohl  blos  eine  Un- 
achtsamkeit. 7?n,  cum  quo  nomine  J.  Oppert 
vocabulum  Assyriura  ablu  comparat,  valet  filium 
(p.  83).  Da  im  Sabäischen  CIN  „Knecht"  be- 
deutet, fragt  er  p.  84,  ob  das  in  der  lingua 
Semitica  die  ursprüngliche  Bedeutung  sei,  und 
fährt  dann  fort:  ,Quod  si  ita  est,  homo  CIN 
appellatur,  quod  est  servus  Dei'.  Si  igitur  C"IN 
servum  valet  et  j'p  eius  synonymum  est,  in  hoc 
quoque  nomine  notionem  hominis  esse  existimes. 
PK'  erklärt  er  in  Anlehnung  an  Ewald  als 
, compensatio',  „Ersatz."  Worterklärungen  wie 
^ly''?N  ,cul  Deus  auxilium  est'  wird  man  wenig- 
stens nicht  sehr  korrekt  finden. 

Die  Lektüre  des  von  K.  verwendeten  Lateins 
ist  kein  sonderliches  Vergnügen,  da  man  überall 
das  Schwerfällige  der  Kunstsprache  herausfühlt, 
die  für  ein  modernes  biblisches  Thema  die 
adäquaten  Formen  nicht  hat.  p.  161  spricht  der 
Verf.  von  , Fetischismus  Aethiopum'  und  meint 
mit  den  Aethiopes  allem  Anscheine  nach  die 
wilden  Völker  Afrikas  überhaupt.  Auch  dem 
schlafenden  Cicero  wäre  wohl  ipsum  illum  (!) 
vocabulum  (p.  150)  oder  alio  (!)  deo  servire 
(p.  38)  nicht  ausgekommen.  Geradezu  komisch 
wirkt  es,  wenn  man  wie  z.  B.  auf  S.  67  in 
verschiedenen  langen  deutschen  Zitaten  auf 
einmal  durch  ein  eingeschobenes  lateinisches 
Sätzchen  daran  erinnert  wird,  dass  das  Buch 
eigentlich  lateinisch  geschrieben  ist.  Und  dann 
die  latinisierten  hebräischen  Namen:  Amosus, 
Abimelechus,  Malcamus,  Cemoschus,  Hagarae, 
ßuthae,  selbst  die  Stammväter  Israels  müssen 
noch  lateinisch  werden  —  Terachus  et  Abra- 
hamus.  Gerügt  muss  auch  die  eigentümliche 
Abkürzung  der  biblischen  Bücher  werden. 

Die  tote  Sprache  des  K. sehen  Buches  ist 
das  Gewand  einer  erstorbenen  und  versteinerten 
Gedankenwelt,  welche  von  dem  frohen  Leben, 
das  aus  den  babylonischen  Ruinen  sprosst,  keine 
befruchtenden  Keime  in  sich  aufzunehmen  ver- 
mag. Man  kann  nur  mit  tiefem  Schmerze  zu- 
sehen, wie  soviel  Mühe  und  soviel  Kenntnisse 
darauf  verwendet  werden,  dass  die  Toten  ihre 
Toten  begi'aben. 

Arno  Kropat,  Die  Syntax  dos  Autors  der  Chronik  ver- 
glichen mit  der  seiner  tjuollon.  Kin  Beitrag  zur  histo- 
rischen Syntax  des  Uobrliischen.  Beihefte  zur  Zeitschrift 
für  die  alttostamentliche  Wissenschaft  XVI.  Giessen, 
Töpehnann,  1909.  VIII,  94  S.  gr.  8°.  M.  4.—.  Bespr. 
von  A.  Uugnad,  Jena. 
Um    ein   klares  entwicklungsgeschichtliches 

Bild  der  hebräischen  Syntax  zu  gewinnen,  bedarf 

es  noch  mancher  sorgfältiger  Einzeluntersuchung. 

Eine  solche  bietet  auch  die  Arbeit  von  Kropat, 
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die  die  Fortführung  einer  Königsberger  Disser- 
tation darstellt.  Die  Parallelstellen  der  Bücher 
des  sog.  Chronisten  zu  älteren  Stücken  des  AT 
geben  hier  eine  höchst  willkommene  Unterlage 
für  die  Vergleichung  jüngeren  und  älteren 
Sprachgebrauchs,  die  vom  Verfasser  geschickt 
und  gründlich  ausgenutzt  worden  ist. 

Kropat  behandelt  die  Syntax  in  drei  Ka- 
piteln (S.  1 — 71):  I.  Der  einfache  nackte  Satz, 
IL  Der  einfache  bekleidete  Satz  und  III.  Der 
zusammengesetzte  Satz.  Dass  manche  irrige 
Angaben,  die  sich  von  einer  Grammatik  in  die 
andere  verpflanzt  haben,  durch  sorgfältige  Be- 
obachtung des  Materials  richtig  gestellt  werden 
konnten,  ist  ein  Hauptverdienst  des  Verfassers. 
Ein  besonderes  Kapitel  „Zusammenfassung  und 
Schluss"  (S.  72 — 75)  gibt  noch  einmal  kurz  die 
hauptsächlichsten  Resultate ;  daran  schliesst  sich 
ein  „Anhang"  (S.  76 — 81),  der  einzelne  be- 
merkenswerte Stellen  bespricht.  Ein  „Stellen- 
verzeichnis" (S.  83 — 92)  und  eine  Uebersicht 
über  die  wichtigste  „Literatur"  (S.  93  —  94)  bil- 
den den  Beschluss  der  recht  dankenswerten  Ab- 
handlung. 

Adalbert  Merx:  Der  Messias  oder  Ta'eb  der  Samari- 
taner.  Nach  bisher  unbekannten  Quellen.  Mit  einem 
Gedächtnis  wort  von  Karl  Marti  (Beiheft  zur  Zeit- 
schrift für  die  alttestamentliche  Wissenschaft  XVil). 
Giessen,  Töpelmann,  1909.  Vlll,  92  S.  gr.  8°.  M.  6.—. 
Bespr.  V.  W.  Bacher,  Budapest. 

Dieses  mit  einem  „Gedächtnisworte"  Karl 
Marti's  eingeleitete  posthame  Werk  des  grossen 
Heidelberger  Gelehrten  behandelt  —  wie  es 
am  Schlüsse  des  stimmungsvollen  Nachrufes 
heisst  —  ein  Lieblingsthema  des  der  Wissen- 
schaft so  früh  Entrissenen,  die  Lehre  vom  Ta'eb 
(eig.  der  Wiederkehrende),  dem  Messias  der 
Samaritauer.  Wir  erhalten  neue  Texte  aus  der 
samaritanischen  Literatur  über  diesen  Gegen- 
stand mit  deutscher  Uebersetzung  und  daran 
geknüpften  Bemerkungen.  Der  erste  dieser  Texte 
„ein  liturgisches  Lied  über  den  Ta'eb"  erscheint 
im  Rahmen  einer  bereits  in  den  Akten  des 
achten  internationalen  Orientalistenkongresses 
erschienenen  (1893),  hier  „vervollständigt  und 
berichtigt"  abgedruckten  Arbeit  (S.  27—49). 
Zu  diesem  Neuabdrucke  benützte  der  Verfasser 
eine  von  ihm  in  Nablus  erworbene  liturgische, 
aus  11  Bänden  bestehende  Sammlung,  über 
welche,  speziell  über  den  Liederzyklus  für  den 
Abend  des  Versöhnungstages,  die  Vorbemer- 
kungen (S.  5—18)  Aufschluss  geben.  Dieser 
Liederzyklns,  dem  das  Lied  über  den  Ta'eb 
angehört,  hat  den  Oberpriester  Abisa'  (1442 — 
1475)  zum  Verfasser.  Es  sind  Gedichte  mit 
durchgehendem  Reime  in  liebräischer,  mit  ara- 
mäischen, hie  und  da  auch  arabischen  Bestand- 
teilen durchsetzter  Sprache.    In  den  Vorbemer- 


kungen werden  auch  andere  Stücke  aus  diesem 
Liederzyklus  zum  ersten  Male  veröffentlicht. 
Das  Lied  vom  Ta'eb  besteht  aus  56  Doppel- 
versen '.  Aus  seinem  Inhalte  sei  hervorgehoben, 
dass  es  sich  besonders  auf  Genesis  15  und 
Num.  24  als  biblische  Grundlage  der  Lehre 
vom  Messias  beruft.  Die  Berührungen  der 
samaritanischen  Auslegungen  der  betreffenden 
Texte  mit  dem  jüdischen  Midrasch  (undTargum) 
macht  Merx  zum  Gegenstande  der  Erörterung 
und  beleuchtet  dabei  verschiedene  Einzelheiten 
der  Messiaslehre  und  ihrer  Geschichte.  Er  be- 
hauptet (S.  48),  dass  bei  Ezechiel  die  davidische 
Herkunft  des  Messias  ausgeschaltet  ist  und 
Stellen  wie  34,  23  f.  und  37,  24  f.  als  spätere 
Einschübe  zu  betrachten  sind.  Aber  aus 
Ezechiel  17,  22  f.  geht  klar  hervor,  dass  der 
Prophet  die  Wiederherstellung  Israels  mit  der 
Erhöhung  eines  Sprossen  Davids  in  unzertrenn- 
liche Verbindung  setzte.  „Die  Grundstelle  des 
Pentateuchs,  Deut.  18,  18,  auf  welcher  die 
samaritanische  Messiaslehre  beruht,  erwähnt  das 
Gedicht  nicht"  (S.  35).  Aber  ich  glaube,  dass 
der  Schlussvers  („wer  da  sagt,  der  Prophet  sei 
wie  Mose,  wird  sehen,  was  seine  Majestät  ist") 
gar  nicht  anders  verstanden  werden  kann,  als 
wenn  man  darin  einen  Hinweis  auf  Deut.  18,  18 
erblickt:  Wer  an  die  Verheissung  dieses  Verses 
glaubt,  der  wird  die  Herrlichkeit  des  in  ihm 
Verheissenen  sehen!  (Ganz  anders  erklärt  Merx, 
S.  34).  —  Der  zweite  Text  „Die  biblischen  Be- 
weise" (S.  50 — 67,  dazu  16—21)  ist  eine  ara- 
bische Abhandlung,  deren  Verfasser  und  Ent- 
stehungszeit unbekannt  sind.  Die  samaritanische 
Messiaslehre  wird  mit  zehn  pentateuchischen 
Texten  begründet  (Geu.  15,  17:  49,  1;  Exod.  4, 
6  f.;  Num.  24,  17;  Deut.  4,  25;  29,  21;  30.  1-6; 

32,  22;  33,  3;  34,  1).  Zur  vorletzten  dieser 
Bibelstellen  verweist  Merx  mit  Recht  auf  die 
agadische  Auslegung  zu  Deut.  33,  2;  aber  als 
Quelle  dieser  Auslegung  hätte  er  nicht  das 
„Targum  Jonathan"  (Merx  nennt  den  Pseudo- 
Jonathan zum   Pentateuch  stets  so)    zu  Deut. 

33,  2,  sondern  den  tannaitischen  Midrasch  (Lifre 
z.  St.)  anführen  sollen.  —  Der  dritte  Text  (S. 
68 — 79,  dazu  21)  ist  eine  Abhandlung  in  ara- 
bischer Sprache,  in  welcher  der  Hohepriester 
Phinchas  b.  Eleazar  (1510 — 1550)  den  ketzeri- 
schen Scheich  Hibet  Ibn  Nagm  von  Nablus 
durch  Ibrahim  Ibn  Qajjas  widerlegen  lässt, 
wie  dieser  in  dem  Eingange  der  Schrift  angibt. 
Aus  dieser  sei  hervorgehoben,  dass  er  die  Be- 


'  In  der  ersten  Ausgabe  des  Gedichtes  (aus  einem 
Gothaer  Handschriftfr.igment)  waren  es  nur  48  Verse. 
Bei  der  Neuausgabe  der  Abhandlung  ist  irrtümlich  die 
frühere  Verszählung  in  den  Hinweisen  auf  die  einzelneu 
Verse  geblieben.  Deshalb  heisst  es  S.  36,  Z.  4  „V.  23 — 
27"  (statt  31—35);  ebenso  S.  40,  Z.  13  „V.  20"  (statt  28). 
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Zeichnung  Ta'eb  im  Sinne  der  „Bekehrenden" 
versteht.  —  Der  vierte  Text  ist  wieder  hebrä- 
isch (S.  80—91,  dazu  22-24).  Die  kleine 
Schrift  bezeichnet  sich  in  der  arabischen  Ueber- 
schrift  als  „Wort  an  den  Imam  Finas"  (Phiu- 
chas)  wobei  an  den  einen  oder  andern  der 
samaritanischen  Hohenpriester  dieses  Namens  ge- 
dacht werden  kann.  Merx  bezeichnet  den  Text 
als  „Midrasch  über  Sintflut  und  Auftreten  des 
Messias-Ta'eb".  Als  Typus  des  letzteren  er- 
scheint hier  Noach,  wobei  der  Text  des  bibli- 
schen Sintflutberichtes  in  sehr  merkwürdiger 
Weise  auf  die  messianische  Zeit  angewendet 
wird.  Den  Schluss  bilden  chronologische  Be- 
rechnungen auf  Grund  der  Zahlen  in  Gen.  5 
und  10  (nach  der  samaritanischen  Version).  Dar- 
aus nimmt  Merx  den  Anlass,  einen  kleinen  „Ka- 
lender unter  Vergleichung  der  samaritanischen 
und  Higradatierung"  seinem  Buche  anzuhängen 
(S.  92,  dazu  24  f ).  Sowohl  die  hier  zum  ersten 
Male  dargebotenen  Texte,  als  die  Erläuterungen 
des  verewigten  Verfassers  bieten  eine  Fülle 
von  Belehrung  und  Anregung  und  bereichern 
auf  sehr  dankenswerte  Weise  die  Erkenntnis 
des  samaritanischen  Schrifttums. 

Am  Schlüsse  der  Vorbemerkungen  erwähnt 
der  Verfasser  die  Schwierigkeit  des  Textver- 
ständnisses der  von  ihm  mit  Uebersetzung  ver- 
sehenen Stücke  und  gibt  zu,  dass  „die  Ueber- 
setzungen  unter  vielen  Vorbehalten  gemacht 
sind"  (S.  25).  Die  nun  folgenden  Einzel- 
bemerkungen sollen  auch  einige  seiner  Ueber- 
setzungen  berichtigen.  S.  10,  V.  9  nriD  pari 
bedeutet  vielleicht  „sicher  sein  an  seinem  Orte" 
(nn2  =  Tint<2) ' ;  was  in  den  Zusammenhang 
sehr  gut  passt.  —  S.  6,  V.  29,  VJJI"  sind  nicht 
„Erregungen",  sondern  Erdbeben  (vgl.  Levy's 
Wörterbuch  I  525).  —  S.  12,  V.  29  muss  ohne 
Zweifel  übersetzt  werden :  „und  sie  werden 
auferstehen  in  ihren  Gewändern  (oni'72D2  = 
Dm73"lD2),  in  denen  sie  begraben  wurden".  Das 
ist  eine  Anschauung,  die  auch  in  einem  der  — 
im  2.  nachchristlichen  Jahrhundert  —  zwischen 
dem  Tannaiten  Rabbi  Meir  mit  den  Samaritanern 
stattgefundenen  Gespräche  zum  Ausdrucke 
gelangte.  Sanhedrin  90''  unten  (Die  Agada  der 
Tannaiten,  II.  Band,  S.  68).  —  S.  14,  Z.  11 
von  unten.  Den  Worten  der  Uebersetzung 
„durch  das  sie  den  Patriarchen  ähnlich  werden" 
entspricht  gar  nichts  im  Originale.  —  S.  15,  Z.  8 
„Schijul"  ist  unrichtige  Wiedergabe  von  blN^tt', 
S.  13,  V.  77;  denn  dieser  Vers  ist  aus  Deut. 
32, 22  genommen  und  ^1Ni'»i'  nichts  anderes  als  'piNti' 
(Das  ^  ist  mater  lectionis  für  Schwa  mobile). 
—  S.  19,  Z.  10.     Zur  Deutung  von  Num.  24, 17 

'  irNil  =  ICW  findet  sich  auch  im  Ta'eb-Gedichte, 
S,  28,  V.  24  (als  Synonym  zu  nPOO.  Deut.  33,  28). 


auf  den  Messias  hätte  vor  allem  die  historische 
Tatsache  erwähnt  werden  müssen,  dass  der 
Name  Bar-Kochba's  auf  der  messianischen  An- 
wendung dieses  Verses  durch  Rabbi  Akiba 
beruht.  —  S.  19,  Z.  20.  Im  Targum  (Pseudo-) 
Jonathan  zu  Deut.  32,  24  können  unter  „denen 
vom  Hause  Agags"  nur  Haman  („der  Agagite") 
und  seine  Leute  gemeint  sein.  —  S.  37,  Z.  18. 
„Viel  wird  der  König  sein",  Uebersetzung  von 
ND'po  ''3D1,  Targ.  Onk.  zu  Num.  24,  7.  Richtiger: 
Gross   (oder:   erhaben)    wird    der  König   sein. 

—  Auf  S.  38  werden  die  in  Gen.  r.  c.  44  zu 
lesenden  Erklärungen  der  Völkernamen  von 
Gen.  15,  20  ff.  reproduziert.  Es  hätte  auch 
die  Parallele  in  Baba  Bathra  56a  herangezogen 
werden  müssen  (Vgl.  Die  Agada  der  Tannaiten 
II  40).  Z.  8  von  unten  muss  es  statt  „Arabien" 
heissen  „die  Araber",  in  der  nächsten  Zeile 
statt  „Hispanien"  Apamea;  Z.  6  von  unten 
statt  „R.  A  . . .  ben  Jakob" :  R.  Eleazar  b.  Jakob. 

—  S.  45,  Anm.  Z.  5  von  unten.  D12D  bedeutet 
nicht  „Grenze",  sondern  Summe,  bestimmte 
Anzahl.  —  S.  55,  Z.  7.  Statt  üjüLÜI  1.  ^^ÜÜI. 
S.  56,  Z.  9  von  unten:  „in  einigen  Deutungen", 
Uebersetzung  von  (^jL*/)  !j>aJiJ  ;j«  (S.  57,  Z.  11); 

es  muss  heissen:  in  einer  Deutung.  Ebenso 
ist  der  Ausdruck  cjLä-ö  (j«a*j  ItXjc^  (S.  57,  Z.  4 
von  unten)  S.  58,  Z.  6  unrichtig  so  übersetzt: 
„und  dies  sind  einige  Eigenschaften"  (es  müsste 
richtig  lauten:  dies  ist  eine  der  Schilderungen). 
S.  57  1.  Z.  und  54,  Z.  1.  Der  ganze  Passus 
ist  vielleicht  schon  im  Manuskript  oder  beim 
Kopieren  entstellt  worden,  und  der  so  entstellte 
arabische  Text  hat  eine  unverständliche  Ueber- 
setzung   erhalten.     Der    Passus    muss    lauten: 

(^JLfJl  p^Co^l  xj  ,^Ä*j  2pj;^c  n"n"'i  xJy>.    Das 

heisst:  Am  Ende  der  Herrschaft  Ismaels  (des 
Islams)  wird  Israel  zur  Herrschaft  gelangen, 
nachdem  die  Schrift  sagt:  Israel  erwirbt  Macht; 
damit  ist  die  Kundgebung  der  Macht  gemeint, 
während  mit  den  Worten:  herrschen  wird  jemand 
von  Jakob  die  Besitzergreifung  der  Herrschaft 
gemeint  ist.  Zu  j_^  X  musste  ein  mit  der 
Präposition  ^  sich  anschliessendes  Objekt 
ergänzt  werden,  das  dem  Textworte  TP  ent- 
spricht  (diese    Bedeutung    von    y^  X    s.   bei 

Dozy  II,  87'»).  Das  biblische  Textwort  nTTI 
(statt  der  massoretischen  ~l^V^,  Num.  24,  19) 
versteht  der  samaritanische  Autor  nicht  im 
Sinne  von  „heruntergehen"  (S.  58,  Z.  16), 
sondern  im  Sinne  von  lirrrschen,  die  Herrschaft 
in  Besitz    nehmen,    weshalb    er    es    mit    arab. 
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iLAJCwul  wiedergibt  (nach  welchem  Verbum  es 
übrigens  auch  Saadja,  ed.  Derenbourg,  S.  232, 
übersetzt).  —  S.  61,  Z.  6.  St.  iJ^Cv^n  1.  irTNn. 
—  Zu  S.  64,  Anm.  2  ist  zu  bemerken,  dass 
"ICVCn  av  ein  gewöhnlicher,  von  Moses  Maimuni 
auch  innerhalb  des  arabischen  Textes  seines 
Dalälat  (II,  33  Anf.)  gebrauchte  hebr.  Ausdruck 
für  die  Szene  der  OiFenbarung  am  Sinai  ist 
(beruhend  auf  Deut.  4,  10:  rni:y).  Arabisch 
sagt  Maimuni  dafür  DXpJO^S  (I  46);  s.  Munk, 
Le  Guide  des  Egards  II  161,  n.  1.  Unser 
samaritanischer  Autor  hat  ow^Jl  -o,  dessen 
Bedeutung  Merx  ohne  Kenntnis  des  erwähnten 
jüdischen  Ausdruckes  richtig  erkannthat.  —  S.65, 
Z.  3  muss  vor  SsLiI  ein  Stück  des  arabischen 
Textes  fehlen,  dem  in  der  Uebersetzung,  S.  66 
die  Zeilen  7 — 10  entsprechen  (hier  steht 
Farrät  statt  Furät  =  Euphrat).  -  S.  68,  Z.  11 
V.  u.  „das  Gesetz  seines  Heiligtums";  es  muss 
heissen:  „ein  heiliges  Gesetz"  und  im  Texte 
(S.   69,   Z.  4  V.   u.)   muss   statt    juwJJü»  iuuj-cö 

gelesen  werden  iLw/iXÄ«  SjUwCi;  vgl.  beim  selben 

Autor  S.  79,  Z.  1.  —  S.  74,  Z.  5.  Statt 
„Richtige"  1.  Richtigste.  —  S.  74,  Z.  13.  Hier 
fehlt  die  Angabe,  dass  der  Bibeltext  cnSDI  cniiO, 
der  Gegenstand  einer  messianischen  Deutung, 
aus  dem  letzten  Worte  von  Num.  33,  3  und  dem 
Anfangsworte  des  folgenden  Verses  besteht.  — 
S.  78,  Z.  12  V.  u.  „Stätten"  1.  Städte.  —  S.  79, 
Z.  10  1.  pn'Cc'PN.  —  S.  88,  Anm.  3.  Statt 
„Zerstörung"  muss  es  heissen  „Verbergung". 
Hier  hätte  auf  Vers  17  des  Ta'eb-Gedichtes, 
S.  28  (Uebers.  S.  30)  hingewiesen  werden  sollen: 
„Und  die  Stifshütte  wird  wieder  enthüllt  werden" ; 
Vgl.  dazu  die  Ausführung,  S.  39  f.  —  Noch  ein 
eigentümliches  Versehen  sei  berichtigt,  das  sich 
in  der  Inhaltsangabe  der  liturgischen  Dichtung 
für  den  Abend  des  Versöhnungstages  findet 
(S.  7j.  Diese  Dichtung  spricht  im  Anfange  von 
den  „zehn  Worten",  durch  die  Gott  die  Welt 
erschaffen  hat.  Dazu  Marx:  „denen  entsprechend 
im  Targum  Jonathan  zehn  Worte  gerühmt 
werden"  mit  Hinweis  auf  Abot  5,  6.  In  Wirk- 
lichkeit aber  sind  die  „zehn  Worte"  des  Samari- 
taners  keine  andern  als  die  in  Abot  I  1 
(o'^iyn  iXn::J  nnoNO  mii'y:!).  Auch  diese  Einzel- 
heit, wie  manche  andere  jetzt  durch  die  hier 
besprochene  interessante  letzte  Veröffentlichung 
von  Marx  bekannt  gewordene,  beweist  den  Ein- 
fluss  der  jüdischen  Schriftauslegung  auf  die 
der  Samaritaner. 


M.  H.  VioUet:  Description  du  palais  de  al-Moutasim, 
fils  d'Haroun-al-Raschid  ä  Samara  et  de  quelques  monu- 
ments  arabes  peu  counus  de  la  M^sopotamie.  M^moires 
presentes  par  divers  savants  ä  l'acad^mie  des  inscr. 
et  belles-lettres,  Tome  XII,  11"  partie.  p.  667—694 
pl.  I — XXI.    Bespr.  von  J.  Strzygowski,   Wien. 

Der  Verfasser  hat  im  Jahre  1908  eine  rasche 
Fahrt  den  Euphrat  herab  bis  Bagdad  und  den 
Tigris  zurück  über  Samara  nach  Mosul  ge- 
macht. Er  bringt  gute  Photographien  z.  T.  von 
noch  unbekannten  frühislamischen  Denkmälern 
und  hat  vor  allem  eine  Gesamtautnahme  des 
Dar-el-Khalife  genannten  Schlosses  bei  Samara 
gemacht.  Daraufhin  dringt  er  auf  Ausgrabungen, 
und  Dieulafoy  unterstützt  sein  Begehren  um 
eine  Subvention  bei  der  Akademie.  Die  Schluss- 
worte sind  bezeichnend:  Les  AUemands,  qui 
ont  dejk  des  missions  de  fouilles  assyriennes 
tres  importantes,  cherchent  ä  etendre  leiir 
champ  d'action  k  l'art  arabe.  H  y  a  cepeudant 
lä  une  mine  scientifique,  qu'il  serait  bien 
penible  de  voir  completement  ^chapper  aux 
archeologues  francais. 

Viollet  nahm  zunächst  in  Rakka  die  Reste 
der  Moschee  auf,  die  eine  neue  Bestätigung 
dafür  geben,  dass  die  Tulun  in  Kairo  nach 
persischem  Typus  erbaut  wurde.  Sie  wird  von 
Pfeilern  gebildet,  die  Vorlagen  mit  je  einer 
Nische  zwischen  Ecksäulchen  haben  und  H-för- 
mige  oder  Rundaufsätze  als  Umrahmung  der 
Pfeilerbogen  tragen.  Interessant  ist  das  Rund- 
minaret  aus  dem  XII.  Jahrhundert.  Es  folgen 
Aufnahmen  der  Ruinen  von  Meyadin,  Sali 
hiye  und  el-Kaim.  Die  von  Sarre  veröffent- 
lichte Moschee  von  Makam  Ali  wird  uns  durch 
einige  prächtige  Detailaufnahmen  nähergebracht. 
Dann  folgen  zwei  wertvolle  Minaretaufnahmen, 
das  eine  auf  der  Insel  Anah,  das  andere  dicht 
dabei  am  Flussufer.  Beim  Orte  Haditbat  photo- 
graphiert  Viollet  ein  dem  bekannten  Zobeida- 
Grab  ähnliches  Grabmal  Nedjein  el-din.  Auf 
der  Insel  Alous  notiert  er  einen  Bau  wie 
MakamAli.  Aus  Bagdad  bringt  Viollet  ein  neues 
sehr  interessantes  Denkmal,  eine  Marmornische 
mit  Muschelfüllung  und  zwei  Ecksäulen,  wohl 
chi'istlich,  mit  einem  an  Mschatta  erinnernden 
Ornamentstreifen  im  Hintergrunde.  In  Sa- 
mara hat  sich  Viollet  mehr  umgetan.  Seine 
Aufnahme  der  Moschee  ist  anders  als  die  von 
Herzfeld,  er  weiss  nur  von  Pfeilern.  Bei  Abu 
Dolaf  nimmt  er  als  drittes  Beispiel  vom  Zobeida- 
Grabtypus  Dimam  Dor  auf.  Ueberraschend 
ist,  was  Viollet  in  Dar  el-Khalife  festsellt. 
Herzfeld  hatte  dort  nur  die  drei  zentralen 
Liwaue  aufgenommen.  Viollet  hat  nun  von 
deren  Höhe  den  Grundriss  der  Gesamtanlage 
herauszufinden  gesucht.  Seine  Aufnahme  ist 
leider  in  der  Reproduktion  sehr  undeutlich 
geworden.      Man    ist    daher    mehr    auf   seinen 
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Rekonstruktionsversuch  gewiesen.  Und  da 
muss  man  sagen,  es  steht  wirklich  dafür,  dort 
im  grossen  Stil  zu  graben.  Hippodrom  und 
Arena  wecken  auch  für  die  umliegenden  Ge- 
bäude Erwartungen.  Sehr  wertvoll  ist  neben 
dem  Schloss  el-Ashick  das  bisher  unpublizierte 
Grabmal,  das  die  Umwohner  Slebia  nennen: 
ein  quadratischer  Innenraum,  durch  die  um- 
gebenden Mauern  mit  Umgang  ins  Oktogon 
umgesetzt,  die  persische  Parallele  zu  Bauten 
von  der  Art  von  S.  Vitale  in  Ravenna;  hoffen 
wir,  dass  die  Franzosen  wirklich  mit  methodi- 
schen Grabungen  einsetzen,  wie  sie  Dieulafoy 
wünscht.  Die  Ornamente  sind  entscheidend  für 
meine  Herleitung  der  früharabischeu  Art  in 
Aegypten. 

Reinhold  Freiherr  von  Lichtenberg:  Haus,  Dorf, 
Stadt.  Eine  Entwicklungs- üeschichte  des  antiken 
Städtebildes.  Leipzig,  Rudolf  Haupt,  1909.  X.  280  m. 
Abbildungen.  4°.  M.  8.—  ;  geb.  M.  10. — .  Bespr.  v. 
E.  Herzfeld,  Berlin. 
Dieses  Buch  des  Freiherrn  von  Lichtenberg 
hat  sich  ein  sehr  grosses  Ziel  gesetzt:  Es  will 
die  Entwicklung  des  menschlichen  Wohnens, 
des  individuellen  wie  des  sozialen,  verfolgen, 
und  zwar  von  seinen  Uranfängen  bis  zum  Ende 
der  Antike,  und  in  den  Kulturkreisen  Mittel- 
europas, der  Mittelmeerländer  und  Vorderasiens. 
Bei  einem  so  gewaltigen  Stoff  ist  es  natürlich, 
dass  manche  Flüchtigkeiten  mit  unterlaufen, 
und  viele  Einzelheiten,  über  welche  die  An- 
schauungen noch  ungeklärt  sind,  wie  voll  er- 
kanntes Material  verwendet  werden.  Synthe- 
tische Arbeiten  dieser  Art  setzen  eine  tief- 
dringende analytische  Arbeit  voraus.  Die  viel- 
fältigen Erscheinungsformen  müssen  zunächst 
in  ihrem  Charakter  genau  bestimmt  werden, 
dann  müssen  die  Verschiedenheiten  und  Vei"- 
wandtschaftsverhältnisse  untersuchtwerden,  und 
daraus  ergeben  sich  die  archäologischen  Zu- 
sammenhänge, die  Strömungen  und  Stufen  der 
Entwicklung. 

Diese  Vorarbeiten  scheinen  mir  nicht  immer 
in  solchem  Masse  ausgeführt  zu  sein,  dass  der 
.synthetische  Bau  auf  einem  soliden  Fundamente 
ruhte.  Nur  an  dem,  was  der  Verfasser  über 
das  Wohnen  der  Babylonier  und  Assyrer  aus- 
führt, möchte  ich  diese  meine  Ansicht  erläutern. 
Abb.  111  gibt  ein  Haus  aus  Fara,  112  eines 
aus  Assur,  113  desgleichen.  Dem  Texte  nach, 
wo  diese  Häuser  ganz  gleichmässig  behandelt 
werden,  erscheint  es,  als  stammten  sie  alle  aus 
der  Zeit  um  700  v.  Chr.  oder  nahe  vorher.  In 
Wahrheit  reichen  111  und  112  in  graues  Alter- 
tum zurück,  nur  113  ist  so  jung  und  zeigt 
dementsprechend  einen  abweichenden,  nämlich 
den  jungassyrischen  Typus,  der  in  wesentlichen 
Zügen  von  Nordwest-Mesopotamien  und  Nord- 


syrien (Zendjirli)  abhängt.  —  Dass  die  Räume 
der  babylonischen  und  assyrischen  Paläste  und 
Tempel  gewölbt  waren  (pag.  59),  ist  längst 
widerlegt.  Die  Schmalheit  der  Räume  hat 
ihren  Grund  nicht  im  Wölben,  sondern  darin, 
dass  freitragende  Decken  nur  eine  sehr  be- 
grenzte Spannweite  haben  können.  — ■  Wenn 
pag.  102  gesagt  wird,  die  mesopotamische  De- 
koration (gesprochen  wird  von  assyrischen  und 
neubabylonischen  Palästen)  wirke  nicht  in  der 
Architektur,  hebe  nicht  deren  Bedeutung,  führe 
ein  eignes  Sonderleben  neben  und  vielleicht 
trotz  der  Architektur,  so  kann  ich  dem  nicht 
beistimmen.  Zunächst  muss  man  zwischen  ba- 
bylonischer und  assyrischer  Architektur  streng 
scheiden.  Die  assyrische  Architektur  hat,  in  Ab- 
hängigkeit von  der  kleinasiatischen,  als  charak- 
teristisches Merkmal  ihre  Orthostaten  an  Toren 
und  Wandsockel.  Diese  sind  eine  eminent  prak- 
tische Einrichtung.  Wo  man  kein  Steinmaterial 
zur  Verfügung  hatte,  ersetzt  man  sie  durch 
grosse  Ziegelplatten  oder  durch  eine  Verkleidung 
von  emaillierten  Ziegeln.  Der  Schmuck  ist  ganz 
an  die  Formbedingungen  dieses  architektoni- 
schen Substrates  gebunden.  Dass  die  Sujets 
der  Dekoration  dem  Gebiete  der  reinen  Kun.st 
angehören,  löst  doch  diese  Orthostaten-Dekora- 
tion nicht  von  der  Architektur.  Sind  etwa  die 
Wandmalereien  von  Knossos,  die  Giebelskulp- 
turen der  griechischen  Tempel  konstruktiver? 
—  Der  babylonischen  Architektur  sind  alle 
Orthostaten,  auch  die  Torkolosse  fremd.  Das 
zeigt  den  tiefgehenden  Unterschied  zwischen 
assyrischer  und  babylonischer  Architektur.  So- 
weit man  die  letztere  nach  Loftus'  Forschungen 
in  Warka,  Taylor's  in  Muqayyar  und  Abu  Shah- 
rain,  und  besonders  nach  dem  Nebukadnezar- 
Palaste  in  Babylon  beurteilen  kann,  betrachtet 
sie  die  Wand  einfach  als  eine  zu  schmückende 
Einheit.  Nicht  immer  ist  der  Schmuck  un- 
konstruktiv. Die  bekannten  Rillendekorationen 
sind  doch  aus  dem  Lehmziegelbau  geboren. 
Und  wenn  die  Ornamentation  des  Thronsaales 
von  Babylon  wirklich  einen  auf  das  rein  De- 
korative gerichteten  Sinn  erkennen  lässt,  im 
Gegensatz  zum  Struktiven,  so  liegt  darin  kein 
geringerer  Wert  dieses  künstlerischen  Prinzips. 
Und  das  könnte  man  aus  Freiherrn  von  Lich- 
tenbergs Worten  herauslesen. 

Aber  nicht  solche  Einzelheiten  sind  es,  die 
manchen  Leser  auf  dem  ihm  genauer  bekannten 
Gebiete  zum  Widerspruch  herausfordern  werden, 
sondern  zwei  Prinzipien  des  Buches,  die  mir 
sehr  bedenklich  erscheinen.  Einmal  wird  sehr 
oft  von  den  Formen  des  Wohnens  auf  Ethnisches 
zurückgeschlossen,  und  das  ist  sehr  prekär. 
Und  zweitens  werden  alle  Erscheinungen  des 
Wohnens  in  diesem  fast  unermesslichen  Gebiete, 
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von  den  Höhlen  Südfrankreichs  an,  über  die 
Pfahlbauten  Europas,  die  Ruinen  der  Mittel- 
meeriuseln,  die  Häuser  und  Tempel  Aegyptens, 
die  Paläste  Babyloniens  und  Assyriens,  bis  zur 
reifen  und  späten  griechischen  und  römischen 
Architektur  unter  dem  Gesichtswinkel  einer 
grossen,  einheitlichen  Entwicklung  aufgefasst. 
Dieser  Monismus  kommt  mir  nicht  .ausreichend 
begründet  vor. 

In  dem  Buche  ist  sehr  viel  Material  zu- 
sammengetragen und  es  enthält  200  Abbildun- 
gen, darunter  eine  grössere  Zahl  neuer,  eigner 
Aufnahmen  oder  Reproduktionen  aus  schwer 
zugänglichen  Werken.    Das  macht  es  nützlich. 


flItertums-Berichte. 

flegypten. 

331.  The  work  of  the  British  School  of  Arcbaeology  in 
Egypt  this  year  was,  for  the  first  half  of  the  season, 
at  Meydum,  about  40  miles  to  the  south  of  Cairo. 

The  archaic  sculptured  tombe  had  siifiered  greatly 
from  native  plunderers,  having  been  dug  out  again  since 
the  facsimile  drawings  wäre  made  in  the  previous  ex- 
pedition  (19  years  ago).  It  was  therefore  deoided  by 
Sir  Gaston  Maspero  that  it  would  be  best  to  remove 
them  for  safety.  This  was  a  long  affair,  as  there  was 
altogether  about  lOOft.  length  of  wall,  lOft.  high,  and 
much  of  it  in  a  fissured  and  scaling  condition.  Two  of 
the  Chambers  are  of  unique  work,  the  colours  being 
inlayed  in  deep  undercut  hollows,  with  a  view  to  their 
permanence.  One  such  Chamber  has  been  granted  to 
the  British  School,  and  part  will  be  shown  in  the  ex- 
hibition  at  University  College  in  July. 

A  principal  object  in  excavating  was  to  find  the 
burial  Chamber  of  the  largest  tomb,  which  is  an  immense 
mound  340ft.  long.  After  cutting  through  hard  chips 
for  a  Space  large  enough  to  hold  a  four-storey  house, 
the  cliamber  was  found  without  any  oxternal  accesa. 
It  had  been  finished  and  closed  before  the  mound  was 
piled  over  it.  On  quarrying  through  the  masonry  wall 
the  interior  was  reached.  A  short,  sloping  way  led  to 
a  lofty  passage,  45ft.  long,  from  the  middle  of  which 
brauched  a  cruciform  hall,  31  ft.  long  and  20ft.  wide. 
At  the  head  of  this  was  a  sarcophagus  of  red  granite; 
this  is  the  oldest  known,  having  been  cut  about  half-a- 
century  before  that  of  the  Great  Pyramid.  The  work 
of  this  large  Chamber  is  magnificent.  The  stone  beams 
of  the  roof  are  18ft.  long,  over  8ft.  high,  and  4ft.  wide, 
weighing  40  tons  each.  The  Chamber  is  16ft.  high, 
and  is  finer  than  any  ])rivate  tomb  known,  even  ex- 
ceeding  many  of  those  in  the  pyramids.  The  sarco- 
phagus  had  been  oponed  by  plunderers,  wbo  knew  the 
easiest  way  to  break  in,  and  had  doubtless  been  among 
the  builders.  But  the  body  of  the  great  noble  remained; 
and  it  proved  to  have  been  ceremonially  stripped  of  the 
flesh,  the  bonos  down  to  the  smallest  being  each  wrapped 
in   linen  before   recomposing   them   in   order   for  burial. 

Another  large  tomb,  that  with  inlayed  sculptures, 
was  also  searched  for  the  burial  Chamber.  This  again 
was  entiroly  of  a  type  unknown  before.  A  pit  over 
soft.  Square  and  15 ft.  deep  had  been  cut  in  the  rock; 
abouth  one-third  of  it  was  lilled  with  niud;  and  upon 
that  a  stone  Chamber  was  built.  Over  all  was  piled  a 
great  heap  of  blocks  of  staue,  and  then  the  covering 
body  was  of  Nile  mud.  Strange  to  say,  when  the  ex- 
cavators  cut  the  pits  and  tunnels  in  tbis  dry  mud,  it 
proved     moro    difiicult    to    work    in     than    the    native 


limestone.  Its  excessive  toughness,  and  the  grit  it 
contains,  quickly  ruin  the  chisels  used.  The  Chamber 
had  never  been  forced :  yet  the  wooden  coffin  had  been 
broken  up  and  the  body  plundered,  evidently  by  the 
last  workman  who  closed  the  entrance. 

A  large  cemetery  to  the  west  proved  to  have  never 
been  used.  Great  tomb  shafts  had  been  sunk  40ft.  deep, 
and  massive  portcuUises  of  stone  stood  upon  piles  of 
blocks,  ready  to  be  let  down  over  the  Chamber  doors. 
But  they  had  never  been  lowered,  and  it  appears  that 
the  Court  had  moved  away  on  the  death  of  King  Sene- 
feru,  and  Meydum  was  left  deserted. 

At  the  pyramid  a  long  causeway  was  found,  care- 
fully  concealed  under  the  rubbish  of  the  builders,  for 
some  m^sterious  reason.  The  eastern  face  of  the  pyramid 
was  partly  cleared,  for  the  sake  of  making  a  tunnel 
beneath  it  to  examiue  the  construetion.  In  the  course 
of  this  clearance  many  blocks  were  found  with  quarry 
marks  upon  them.  As  these  name  the  montb  of  quarrying, 
extending  over  half  the  year,  and  as  the  season  for 
quarrying  is  closely  fixed  by  the  inundation,  it  is  thus 
possible  to  fix  the  shiftiug  months  of  the  Kg3'ptian 
calendar  to  the  seasons,  at  the  period  of  building.  This 
results  in  dating  the  reign  of  King  Seneferu  to  about 
3200  or  eise  to  4700  b.c.  It  proves  that  the  interval 
from  the  III  rd  to  the  Xllth  dynasties  was  exactly  as 
stated  by  the  histurian  Mivnethu.  If  we  credit  Manetho 
after  the  Xllth  dynasty,  as  we  roust  du  before  that, 
we  have  the  date  of  4700  b  c.  If  we  arbitrarily  reject 
him,  as  some  now  do,  then  the  date  will  be  3200  b.c 
There  is  a  further  result  from  the  weathering  away  of 
many  inches  of  stone  at  diflFerent  periods,  which  strongly 
Supports  the  earlier  date.  — 

At  Memphis  the  work  was  renewed  in  the  spring. 
For  two  years  past  different  parts  of  the  city  had  been 
excavated,  while  waiting  to  make  arrangements  with 
the  various  owners  of  the  site  of  the  great  Temple  of 
Ptah.  At  last  the  repeated  Oriental  delays  have  been 
surmounted,  and  many  contracts  are  signed.  The  work 
this  season  was  partly  experimontal,  to  see  how  far  the 
site  should  be  cleared  exbaustively,  what  depth  of 
clearance  was  needful,  and  what  methods  should  be 
followed.  The  destruction  by  the  builders  of  Cairo  has 
been  more  extensive  than  any  one  had  supposed.  The 
entire  clearance  of  the  grouud  would  prove  too  costly, 
and  the  most  profitable  cuurse  will  be  an  extensive 
pitting  over  the  ground  and  clearance  arouud  any  stones 
that  are  disclosed.  The  depth  is  less  than  was  expected, 
for  objects  of  different  ages  show  that  about  12ft.  of 
soll  must  be  removed  to  reach  the  level  of  the  earl}- 
dynasties.  The  water  in  April  is  about  3ft.  down; 
pumping  over  the  whole  area  of  work  takes  it  down 
to  6ft. ;  baling  out  of  the  small  pits  as  they  are  suc- 
cessively  worked  enables  the  clearance  to  be  made  down 
to  J2ft.  or  13ft.,  and  then  3ft.  deeper  is  probed  with 
iron  rods  before  leaving  the  ground.  Each  deep  i)it  is 
finished  by  the  evening,  and  left  to  fill  up  with  water 
by  next  morning.  The  work  is  thus  found  to  be  quite 
manageable  without  heavy  preparations,  but  it  needs 
close  organizing  and  direction  at  every  stage.  Tho 
greatest  and  oldest  temple  site  of  Egypt  is  well  within 
our  reacb,  if  only  the  work  is  firmly  supported  in 
future  3'ears. 

The  main  produce  from  the  temple  this  jear  has 
been  the  remains  of  a  large  shrine  built  of  quartz  rock 
by  Amenhotep  III,  from  which  two  fine  blocks  with 
figures  of  the  King  and  a  goddess,  have  been  brought 
away.  Also  a  perfect  portrait  head  of  King  Amasis, 
(in  a  scene  from  a  shrine  of  bis.  Two  granite  drums 
of  columns  of  Rameses  II  have  likewise  been  brought 
away.  At  the  Palace  site,  cleared  last  year,  the  depth 
of  the  foundations  proves  to  be   enormoue.     The  great 
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court  of  Apries,  which  rose  about  45ft.  high,  extende 
in  its  foundations  to  an  äqual  depth  belovv  the  pavoment. 
Not  much  was  doue  here,  as  the  temple  site  absorbed 
the  labour.  Biit  a  Gurions  patch  of  sweepings  of  a 
Persian  offico  was  found,  with  Aramaic  labeis  which 
camo  oif  parcels  frora  Sj'ria,  aud  some  dozons  of  sealings. 
These  are  mainly  Persian  and  Egyptian ;  and  one  eoal 
shows  an  alliance  between  a  Black  Sea  King  and  the 
Hittites,  doubtless  Coming  off  parcels  sealed  with  a  Royal 
seal  from  the  north.  A  perfect  steel  sword  of  Persian 
age,  a  massive  bronzo  corner  of  a  cedar  door  with  the 
long  titles  of  Psamtek  I,  a  group  of  figures  of  Horus, 
and  many  otlier  interesting  objects  were  also  found  at 
the  Palace. 

The  kilns  for  glazed  pottery  were  explored  by  Mr. 
Bushe  Fox,  who  turned  ovcr  all  the  debris  of  the  fac- 
tory.  A  complote  view  of  the  variou.s  glazed  fabrios  of 
about  the  age  of  Augustus  has  thus  been  obtained  -  kilns, 
saggars,  |Stilt8,  and  innumerable  varieties  of  forms  and 
patterns  of  glazing.  Some  complete  groups  of  products 
from  burnt  housos  sorve  to  give  an  exact  knowledgo  of 
the  dating  of  bronzes,  glaze,  pottery,  and  figures. 

(From  "The  Times",  May  16th,  1910.) 


Hus  gelehrten  Gesellschaften. 

Vorderasiatische  Gesellschaft,  Berlin:  In  der 
Junisitzung  sprach  Dr.  Pick  über  das  Thema  „aus  der 
babyloni8ch-as83'rischen  Brief literatur". 

Kgl.  Sachs.  Ges.  der  Wiss.,  Leipzig:  Am  24.  Mai 
sprach  Steindorflf  über  die  Ausgrabungen  der  Sieglin- 
Expedition  in  Aegypton. 

Nach  dem  in  der  Sitzung  am  18.  Februar  in  der 
Acadömie  des  Inaoriptious  et  Beiles -Lettres 
erstatteten  Berichte,  schreiten  die  Arbeiten  am  Corpus 
inscriptionum  semiticarum  vorwärts. 

lu  der  phönikischen  Abteilung  hat  Ph.  Berger 
das  IV.  Heft  vom  Band  II  fast  fertig  gestellt.  Dasselbe 
geht  bis  Nr.  3224  und  schliesst  die  ex-voto-Serie  an 
Tanit  und  Baal-Hammon  ab.  Band  III  wird  die  grossen 
phönikischen  Inschriften  enthalten,  die  in  Karthago  teils 
von  der  Direktion  des  Antiquites  teils  von  P.  Delattre 
ans  Licht  gebracht  worden  sind.  Auf  diese  sollen  die 
sonst  in  Afrika  gefundenen  punischen,  oder  genauer 
neupunischeu  Inschriften  folgen. 

Die  himjaritische  Abteilung,  die?.  Scheil  vertritt, 
wird  demnächst  die  erste  Lieferung  zu  Band  II  beenden. 

In  der  aramäischen  Abteilung  bereitet  de  Vogüö 
gleichzeitig  das  „Supplement  aux  inscriptions  arameennes 
et  nabat^ennes"  (2.  Heft,  Band  II)  und  das  erste  Heft 
von  Band  IV  (Papyri  et  ostraca)  vor.  Die  endgültige 
Klassifizierung  der  hier  zu  veröffentlichenden  Denkmäler 
muss  jedoch  noch  verschoben  werden.  Die  im  ersten 
Hefte  wird  erst  nach  der  Publikation  der  von  der  ame- 
rikanischen Mission  gefundenen,  bilinguen  Konti-akttafeln 
im  Konstantinopler  Museum  durch  Clay,  die  im  zweiten 
erst  nach  der  Herausgabe  der  Berliner  Papyri  durch 
Sacliau  möglieh  werden. 

In  derselben  Sitzung  teilt  Chabot  mit,  dass  eine  starke 
Lieferung  des  li,(5pertoi re  d'öpigraphie  semitique, 
die  Band  II  abschliessen  soll,  demnächst  die  Presse  ver- 
lassen werde. 

Ein  weiterer  Bericht  besagt,  dass  von  dem  Inven- 
taire  des  mosaiques,  der  ein  neues  Unternehmen  der 
Akademie  bildet,  der  Inventaire  des  mosaiques  de 
l'ancienne  province  d'Afrique  (Tuniaie),  vonÖauckler 
bearbeitet,  bereits  unter  der  Presse  sei. 

Am  23.  März  las  H.  de  Villefosse  den  Text  einer 
jüngst  in  Karthago  entdeckten  Inschrift  vor,  die  ans 
der  Regierungszeit  Hadriaus,  und  zwar  aus  dem  Jahre  138 
stammt.     Dieselbe  proist  die  Leutseligkeit  eines  gewissen 


Voltedius  Optatus  Aurelianus,  der  bei  seinen  eifrigen 
Bewerbungen  um  städtische  Aemter  die  Gunst  der  Mit- 
bürger zu  erwerben  verstanden  habe. 

Heuzey  unterbreitet  die  vom  Kommandanten  Gros 
auf  seineu  vierten  Ausgrabungs-Unternehmen  in  Telloh 
im  Jahre  1909  erzielten  Resultate.  Zunächst  wurden  die 
Stützmauern  der  Zitadelle  von  Girsu  freigelegt,  wo  vom 
Leiter  der  Kampagne  ebenso  wie  seinerzeit  von  seinem 
Vorgänger  Sarzec  zahlreiche  Denkmäler  uralten  Datums 
an  den  Tag  gefördert  wurden.  Die  bedeutendste  Ent- 
deckung war  die  einer  ganz  erhaltenen  Partie  der  von 
Gudea  errichteten  Ringmauer.  Beträchtliche  Ueberreste 
derselben  konnten  sonst  in  einer  Länge  von  ca.  100  m 
konstatiert  werden. 

Die  Akademie  hat  dem  Kommandanten  Dinger  zum 
Zwecke  des  Studiums  der  mohammedanischeu  Kommunen 
an  der  Westgrenze  Chinas  eine  Subvention  von  2000  Frs. 
und  dem  Lieutuant  Ferrandi  zwecks  Erforschung  der 
Oasen  der  sudanischen  Sahara  eine  solche  von  1200  Frs. 
als  Zinsen  der  Benoit-Garnier-Stiftuug  bewilligt. 

Von  den  Zinsen  der  Piot-Stiftung  erhalten:  A.Merlin, 
direoteur  des  Antiquitös  et  des  Arts  en  Tunisie,  6000  Frs., 
zur  Fortsetzung  der  submarinen  Ausgrabungen  in  Mahdia 
(Tunis),  Dr.  Carton,  1000  Frs.,  zur  Fortsetzung  der  Aus- 
grabungen in  Bulla-Regia  (ibid.),  L.  Chatelain,  Mitglied 
der  iScole  fran9aise  in  Rom,  1000  Frs.,  zur  Fortsetzung 
seiner  Forschungen  in  Mactar  (ibid.).  Seh. 


Mitteilungen. 

Kampffmeyer  in  Berlin  hat  in  Tanger  eine  wissen- 
schaftliche Bibliothek  eingerichtet,  die  hauptsächlich 
wirtschaftögeschichtliche  und  geographische  Werke  über 
Marokko  und  Nordafrika  sammeln  soll.  Seh. 

Im  Jahre  1908  entsandte  die  Jewish  territorial 
Organization,  an  deren  Spitze  der  bekannte  englische 
Schriftsteller  Israel  Zaugwill  steht,  und  die  das  Ziel 
verfolgt,  für  diejenigen  Juden,  die  in  ihrem  Stammlande 
nicht  verbleiben  können  oder  wollen,  eine  öffentlich- 
rechtlich gesicherte  Heimstätte  zu  schaffen,  in  diesem 
Interesse  eine  Expedition  nach  der  Cyrenaica,  mit  deren 
Leitung  J.  W.  Gregory,  Professor  der  Geologie  an  der  Uni- 
versität Glasgow,  betraut  wurde.  Das  Gebiet  wurde  vom 
27.  Juli  bis  zum  14.  August  desselben  Jahres  vom  Hafen  von 
Derna  bis  zu  dem  von  Btughazi  in  geologischer,  agri- 
kultureller,  pluviometrischer,  hydraulischer  und  demo- 
graphLscher  Beziehung  erforscht.  Der  hierüber  erstattete 
„Report  on  the  vvork  of  the  Commission  sent  out  by 
the  Jewish  territorial  Organization  under  the  auspices 
of  the  Governor  general  of  Tripoli  to  eiamine  the  terri- 
tory proposed  for  the  purpose  of  a  jewish  settlement 
in  Cyrenaica  (London,  Ito  Offices,  1909)  enthält  jedoch 
auch  Photographien  von  den  im  Lande  entdeckten 
Altertumsruiuen.  Dieselben  sind  von  um  so  grösserem 
Interesse,  als  die  Cyrenaica  in  archäologischer  Hinsicht 
bis  jetzt  noch  sehr  wenig  erforscht  ist.  Wir  finden  hier 
die  Aufnahme  einer  römischen  Burgfeste  Gasr  el-Mig- 
dum,  zwei  Ansichten  der  Nekropole  von  Kyrene  und 
der  via  romana  von  hier  nach  Apollonia  (Marsa  Susa), 
solche  der  Trümmer  der  alten  Quais  des  Hafens  von 
Apollonia,  der  Ruinen  eines  Cromlechs  in  Lamludat, 
von  Reliefs  auf  einer  Felswand  in  Slonta,  in  denen  Er- 
wachsene und  Kinder  dargestellt  sind,  von  Felsengräbern 
in  Chiahag  und  eines  Ruinenfeldes  zwischen  Derna  und 
Kyrene.  Seh. 


Personalien. 


Graf  Eugene  Melchior  de  Vogü^  ist  am  24.  März  in 
Paris  gestorben. 
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N.  Festa.  —  A.  Vogt,  Basile  I«'',  empereur  de  Byzance, 
et  la  civilisation  byzantine  ä  la  flu  du  IX«  siecle,  bespr. 
V.  A.  Majuri.  —  G.  Darchini,  Alla  ricerca  di  Gesü. 
Note  di  un  viaggio  in  Oriente,  bespr.  v.  B.  Labanka. 

8.  A.  Poebel,  Babylonian  legal  and  business  documents 
from  the  times  of  the  first  dynasty  of  Babylon,  bespr. 
V.  ß.  Teloni. 

9.  E.  Giran,  J^sus  de  Nazareth,  (u.)  C.  Piepenbring, 
J6sus  historique,  bespr.  v.  L,  Salvatorelli. 

Dublin  Review.     1910: 
293.     F.  McCullagh,  Modernism  in  Islam.  —  S.  Reinach, 
Orpheus:  A  general  history  of  religions,  transl.  by  F.  Sim- 
monds,  bespr.  v.  C.  C.  M. 

Folk-Lore.  1909: 
XX.  4.  E.  E.  Sikes,  Four-footed  man :  a  note  on  greek 
antbropology.  —  A.  Werner,  The  Bantu  element  in 
Swahili  folk-lore.  —  J.  H.  Weeks,  Notes  on  some 
customs  of  the  lower  Congo  people.  —  J.  Pokorny,  Der 
Ursprung  der  Arthursage,  bespr  v.  J.  Rhys.  —  A.  van 
Gennep,  Les  rites  de  passage,  bespr.  v.  E.  S.  Hartland. 
—  H.  L.  Strack,  The  Jew  and  human  sacrifice,  trans- 
lated,  bespr.  v.  M.  Gaster.  —  0.  Dähnhardt,  Natur- 
sagen II,  bespr.  v.  W.  H.  D.  Rouse.  —  A.  van  Gennep, 
Religions,  moeurs  et  liegendes.  Essais  d'öthnogi'aphie  et 
de  linguistique,  bespr.  v,  B.  C.  A.  Windle. 

Geographischer  Anzeiger.  1910: 
XI.  5.  Aus:  H.  Grothe,  Wanderungen  in  Persien: 
Täbris,  die  Handelsmonopole  Persiens.  —  H.  Grothe, 
Wanderungen  in  Persien,  bespr.  v.  Hk.  —  S.  Arrhenius, 
Die  Voi'stellung  vom  Weltgebäude  im  Wandel  der  Zeiten, 
bespr.  V.  Hk.  —  H.  Pohlig,  Aus  dem  Märchenlande  von 
1001  Nacht.  Beobachtungen  und  Abenteuer,  (u.)  E.  v. 
Hoffmeister,  Kairo-Bagdad-Konstantinopel,  bespr.  v,  Hk. 

Globe.     1910: 
XLIX.   1.     J.    Duchesne-Fournet,    Mission    en    Ethiopie 
1901 — 1903,  bespr.  v.  K.  Mercinier. 

Göttingische  Gelehrte  Anzeigen.     1910: 
5.     A.  Leskien,  Grammatik  der  altbulgarischen  Sprache, 
bespr.  V.  A.  Meillet. 

Historisches  Jahrbuch.     1910: 
XXXI.  2.     Caro,  Sozial-    und    Wirtschaftsgeschichte  der 
Juden  im  Mittelalter  und  der  Neuzeit,   1.  Bd.,  (u.)  Phi- 
lippson,  Neueste  Geschichte  des  jüdischen  Volkes,  1.  Bd., 
bespr.  V.  Rost. 

Jahrbuch  f.  Philos.  u.  spekul.  Theologie.  1910: 
XXIV.  4.  G.  M.  Mauser,  Das  Verhältnis  von  Glauben 
und  Wissen  bei  Averroes.  —  R.  Schultes,  Die  Urgeschichte 
der  Menschheit  nach  der  hl.  Schrift,  bespr.  v.  P.  A.  Egger. 

Imperial  and  Asiatic  Quarterly  Review.  1910: 
58.  A.  G.  Leonard,  Transmigration  among  the  southern 
Nigeriau  tribes.  —  A.  C.  Yate,  Through  Persia  from  the 
gulf  to  the  Caspian.  —  H.  Havelock,  The  first  struggle 
for  the  Amour.  —  E.  H.  Parker,  Researches  on  Ptolemy's 
geography  of  eastern  Asia.  —  T.  0.  Bevan,   Egypt  and 
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the  Egytians,  bespr.  v.  A.  G.  Leonard.  —  F.  A  Jones, 
The  dates  of  Genesis:  a  comparison  of  the  biblical 
chronology  with  that  of  other  ancient  nations,  bespr.  v.  B. 

Indian  Antiquary.     1910: 
XXXIX.  May.     K.  V.  Subbaiya,  A  comparative  Gramuiar 
of  dravidian  languages. 

Internationales  Archiv  f.  Ethnographie.  1910: 
XIX.  6.  H.  Winkler,  Der  Uralaltaische  Sprachstamm, 
das  Finnische  und  Japanische,  bespr.  v.  H.  Kern.  — 
S.  Buschan  u.  a.  Illustrierte  Völkerkunde,  bespr.  v.  L. 
Bouchal.  —  B.  Oetteking,  Kraniologische  Studien  an 
Altägyptern,  (u.J  Adolf  Friedrich,  Herzog  von  Mecklen- 
burg,   Ins  Innerste  von  Afrika,    bespr.  v.  Nieuweuhuus. 

Journal  des  Savants.  1910: 
VIII.  4.  Gournia,  Vasiliki  and  other  prehistoric  Sites 
on  the  Isthmus  of  Hierapetra  (Crote).  Excavations  of 
the  Wells-Houston-Cramp  Expeditions,  1901,1903,1904, 
by  H.  B.  Hawes,  B.  F.  Williams,  R.  B.  Slager,  E.  H.  Hall, 
bBS]ir.  v.  E.  Pottier.  —  Theodore  M.  Davis'  excavations, 
Biban  el-moluk.  The  Discovery  of  the  tombs  by  Th. 
M.  Davis;  King  Sii)htah  and  Queen  Tanosrit.  by  G.  Mas- 
pero;  The  excavations  of  1905—1907,  by  E.  Ayrton; 
Cataloguo  of  the  objects  discovered,  by  A.  Daressy, 
bespr.  V.  G.  Foucart.  —  F.  Schulthess,  Die  syrischen 
Kanones  der  Synoden  von  Nicaea  bis  Chalcedon,  besiir. 
V.  J.  B-  Chabot.  —  F'lorilegium  ou  Recueil  de  travaux 
d't5rudition  dödi^s  ä  M.  le  marquis  de  Vogü^,  bosj)r. 
V.  R  C.  —  Philipen,  Les  Iberes,  dtude  d'histoire,  d'ar- 
chdologie  et  de  linguistique,  bes)ir.  v.  J.  Vendryes. 

Leipzisrer  Neueste  Nachrichten.     1910: 
4.  Juni.     Ernst  Kühnel,   Ausstellung  von   Meisterwerken 
mohammedanischer  Kunst  in  München. 

Literarisches  Zentralblatt.     1910: 

16.  Aegyptische  Urkunden  aus  den  Kgl.  Museen  in 
Berlin.  Griechische  Urkunden  4.  Bd.,  6/9.  Heft,  bespr. 
v.  A.  Stein.  —  A.  S.  Lewis,  Codex  Climaci  rescriptus, 
bespr.  T.  Brockelmann. 

17.  A.  S.  Hunt,  Egypt  exploration  fund.  The  Oxy- 
rhynchos  papyri,  bespr.  v.  O.  Crusius.  —  J.  Combarieu, 
La  musique  et  la  magie.  Etüde  sur  les  origines  popu- 
laires  de  l'art  musical,  bespr.  v.  K.  Preisendanz. 

18.  T.  K  Cheyne,  The  decline  and  fall  of  the  king- 
dom  of  Judah,  bespr.  v.  S.  Krauss.  —  A.  Janssen,  Cou- 
tumes  des  Arabes  au  pays  de  Moab,  bespr.  v.  G.  Roth- 
steLn.  —  M.  Burchardt,  Die  altkanaanäischen  Fremd- 
worte und  Eigennamen  im  Aegyptischen,  bespr.  v.  G. 
Roeder.  —  J.  Toutain,  Etudes  de  mythologie  et  d'histoire 
des  religions  antiques,  bespr.  v.  Pr-z. 

20.  Realencycloiiädie  für  protestantische  Theologie, 
3.  Aufl.  Bd.  22,  besiir.  v.  Schm.  —  H.  C.  Tolman,  An- 
cient Persian  lexicon  and  the  texts  of  the  Achaemenidan 
inscriptions,  bespr.  v.  W.  Ggr.  —  A.  Dieterich,  Eine 
Mithrasliturgie,  2.  Aufl.,  besi)r.  v.  0.  Crusius. 

21.  Dictionnaire  d'histoire  et  de  göographie  ecclösi- 
astiques  I,  bespr.  v.  G.  Kr.  —  C.  Peters,  Ophir,  bespr. 
v.  A.  Hoffmann-Kutschke.  —  G.  Hüsing,  Die  Sprache 
Elams,  bespr.  v.  F.  Bork. 

22.  A.  Drews,  Die  Christusmythe,  (n.)  P.  Jensen,  Hat 
der  Jesus  der  Evangelien  wirklich  gelebt?,  fu.)  H  Zimmern, 
Zum  Streit  um  die  Christusmythe..  Das  babylonische 
Material,  (u.)  D.  Chwolson,  Ueber  die  Frage,  ob  Christus 
gelebt  hat,  bespr.  v.  G.  Pfaunmüller.  —  F.  Preisigke, 
Girowesen  im  griechischen  Aegypton,  bespr.  v.  W. 
Schubert. 

23.  li.  Kittel,  Biblia  Hebraica,  ed.  2,  bespr.  v.  J.  H.  — 
L.  Caetani,  Tho  Tajärib  al-Umam  or  history  of  Ihn 
Miskawayh,  bespr.  v.  C.  Brockelmann.  —  W.  Schultz, 
Rätsel  aus  dem  hellenischen  Kulturkreise,  bespr.  v.  Cr. 

Meroure  de  France.     1910: 
LXXXV.  310.     J.  Bacot,   Dans  les  marches  Tbibätaines, 
.  Ch.   Merki.   —   S.   W.    Bushell,    L'Art  chinois, 
pr.  v.  T.  Ledere. 


Mitteil    der  Anthropolog.  OesellBobaft.    1910: 

XL.  1,2.  H.  Michow,  Zur  Geschichte  der  Bekanntschaft 
mit  Sibirien  vor  Jermak.  —  A.  Dirr,  Linguistische  Prob- 
leme in  ethnologischer,  anthropologischer  und  geo- 
graphischer Beleuchtung  (Schluss.).  —  J.  A.  Dulaure, 
Die  Zeugung  in  Glauben,  Sitten  und  Bräuchen  der 
Völker,  deutsch  v.  S.  Krauss  u.  K.  Reiskel,  bespr.  v. 
G.  Autze.  —  R.  Lasch,  Der  Eid.  Eine  ethnologische 
Studie,  bespr.  v.  E.  Goldmann. 

Monist.     1910: 
XX  2.     C.   H.   Cornill,   Moses.     Translated.   —   B.  Pick, 
Tho  foUowers  of  Jesus  in  the  Talmud. 

Nationalzeitung,  6.  Juni: 
Hermann  Ranke,  Altägyptische  Festungsbauten. 

Nouvelle  Revue.     1910: 
58  u.  59.     J.  Brieu,  La  science  des  religions. 

Oesterreich.  Monataachrift  f.  d.  Orient.  1909; 

11.  Wirtschaftliche  Verhältnisse  in  Palästina  (Jahresber. 
d.  K.  K.  Konsulats.) 

12.  Beirut  i  Jahresber.  des  Generalkonsulats).  —  Wirt- 
schaftliche Verhältnisse  in  Marokko  (ebenso). 

1910:  1.     Nordpalästina  (Ber.  d.  Kons.). 
2.     Oeffentliche  Arbeiten  in  Nordalbanien.     (Bericht  des 
Generalkons.). 

4.  Transkaukasien  (Ber.  des  Kons.).  —  Türkisches  Eisen- 
bahnwesens. (Bericht  der  österr.-ungar.  Handelskammer 
in  Konstautinopel).  —  Türkisches  Ministerium  für  öfTeut- 
liche  Arbeiten.  —  Miszellen  (Wirtschaftliches  aus  allen 
Teilen  des  Orients). 

Polybiblion.  1910: 
Avril.  Dictionnaire  d'histoire  et  de  göographie  eccle- 
siaatiques,  T.  I,  bespr.  v.  P.  Pisani.  —  A.  Vogt,  Basile 
lo'',  empereur  de  Byzance,  et  la  civilisation  byzantine  ä 
la  fln  du  IX  e  siecle,  bespr,  y.  L.  Clugnat.  —  J.-F.  L.  Merlet, 
Au  seuil  des  temples.  Egypte,  Assyrie,  Grece,  Rome, 
Judee,  bespr.  v.  Carra  de  Vaux. 

Praehistorische  Zeitschrift.     1910: 

I.  3/4.  M.  Hoernes,  Natur-  und  Urgeschichte  des 
Menschen,  bespr.  v.  H.  Seger.  —  R.  Pumpelly,  Explo- 
rations  in  Turkestan,  bespr.  v.  H.  Schmidt. 

Princeton  Theological  Review.     1910; 

VIII.  2.     C.  R.    Morey,    The    origin    of   the  Fishsymbol. 

II.  The  Sibylline  acrostic.  —  Schaff-Herzog,  Encyelopedla 
of  religious  knowledge,  vol.  V,  bespr.  v.   W.  J.  Beecher. 

—  D.  B.  Mac  Donald,  The  religious  attitude  and  life 
in  Islam,  bespr.  v.  J.  0.  Boyd.  —  W.  C.  Piercy,  The 
illustrated  Bible  dictionary,  bespr.  v.  B.  B.  Warfield.  — 
J.  Köberle,  Die  Beziehungen  zwischen  Israel  und  Baby- 
lonien,  bespr.  v.  J.  0.  Boyd.  —  K.  Marti,  The  religion 
of  the  old  testament,  translat.  by  G.  A.  Bieremann,  (u.) 
W.  Caspari,  Echtheit,  Hauptbogriff  und  Gedankengang 
der  Messianischen  Weissagung  Jes.  9, 1  — 6,  (u.)  J.  Boehmer, 
Gottes  Angesicht,  bespr.  v.  G.  Vos.  —  W.  Fairweather, 
The  background  of  the  gospels;  or,  Judaism  in  the 
period  between  the  old  and  new  testament,  bespr.  v. 
G.  Vos.  —  E.  König,  Ahasver  „der  ewige  Jude"  nach 
seiner  ursprünglichen  Idee,  bespr.  v.  G.  Vos. 

Records  of  the  Past.    1910: 

IX.  2.  P.  S.  Ronzevalle,  Hittite  stele  from  the  environs 
of  Restan.  —  Ders.,  Hittite  monumonts  of  Arslan-Tepö. 

—  (Bemerkungen:  Ancient  Egyptian  metbods  of  quar- 
rying  stone.  Another  word  about  the  bricks  without 
straw.).  —  Babylonian  legal  and  business  dociiments 
(über  A.  Poebel's  Buch).  —  Th.  G.  Pinches,  DiscoverieB 
in  Babylonia  and  the  neighbouring  lands,  —  G.  A.  Barton, 
Haverford  library  collection  of  cvineiform  tablets,  part  II, 
(u.)  A.  Poebül,  Babylonian  legal  and  business  docunients, 
bespr.  V.  A.  T.  Clay. 

Revue  Biblique  internationale.     1910: 
VU.  1.  R.  Savignac,  La  conquete  de  Jc^richo.  —  P.  Dhorme, 
Les  pays    bibliques  et  l'Assyiie.  —  G.  Mercati,  Un  sup- 
posto  fragmento  di  Origene.  —   J.  David,  Fragments  de 
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l'evangile  selon  Saint  Matthieu  en  dialecte  moyen-egyp- 
tien.  —  M.  Abel,  Une  croisiere  ä  la  Mar  Morte.  —  R. 
Savignac,  visite  aux  fouilles  de  Samarie.  —  H.  V.,  A  pro- 
pos  des  fouilles  de  Samarie.  —  R.  F.  VaJbuena,  La  Ar- 
queologia  grecolatina  ilustrando  et  evangelio;  St.  C.Torrey, 
Notes  on  the  aramaic  part  of  Daniel;  A.  Hart,  Eccleai- 
asticus.  The  Greek  text  of  Code.x  248;  H.  Schneider, 
Zwei  Aufsätze  zur  Religionsgeschichto  Vorderasiens;  A.  S. 
Peake,  The  religion  of  Israöl;  St.  A.  Cook,  The  religion 
of  ancient  Palestine  in  the  second  millenium  B.  C; 
A.  L.  Strack,  Aboda  Zara,  der  Misnatraktat  „Götzen- 
dienst", bespr.v. —  ;  Th.  Kluge,  Studien  zur  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  der  kaukasischen  Sprachen;  Bork,  Die 
Mitaunisprache  (Mitteilungen  der  Vorderasiatischen  Ge- 
sellschaft 1909,  1  und  2);  Hüsing,  Die  Sprache  Elams, 
V.  P.  D.  — 


Revue  Critique.    1910: 
12.  R.  v.Pöhlmann,  Grundriss  der  griechischen  Geschichte, 
bespr.  V.  E.  C. 

13/14.  A.  G.  Leonard,  Islam,  her  moral  and  Spiritual 
value,  (u.)  A.  Fischer,  Tag  und  Nacht  im  arabischen  und 
die  semitische  Tagesberechnung,  bespr.  v.  M.  G.  D. —  L. 
Lövy- Brühl,  Les  fonctions  mentales  dans  les  sociötäs  iu- 
förieures,  (u.)  L.  Heuzey,  La  stele  des  vautours,  bespr. 
V.  A.  Loisy. 

16.  N.  Slouschz,  Les  Hebraeo-Phäniciens;  introduction 
ä  l'histoire  des  origines  de  la  colonisation  hebra'iques, 
bespr.  V.  C.  Possey.  —  Florilegium  ou  recueil  de  travaux 
dediös  ä  M.  le  marquis  M.  de  Vogüä,  bespr.  v.  C.  T.  — 
Addai  Scher,  Histoire  nestorieune,  (u.)  E.  Tisserant, 
Ascension  d'Isaie,  traduction  de  la  Version  ethiopienne, 
(u.)  A.  Mendez,  Expeditionis  aethiopicae  libri  TV,  bespr. 
V.  L  B.  Ch. 

16.  R.  E.  Brünnow  et  A.  v.  Domaszewski,  Die  Provincia 
Arabia  III,  bespr.  v.  R.  Cagnat.  —  A.  Darmsteter,  Les 
gloses  fran^.aises  de  Raschi  dans  la  Bible,  bespr.  v.  E. 
Bourciez. 

17.  H.  Möller,  Indo-europaeisk  -semitisk  sammenlignende 
gloBsarium,  bespr.  v.  A.  Meiilet.  —  A.  Dieterich,  Eine 
Mithrasliturgie,  bespr.  v.  E.  Thanisy. 

18.  C.  Brockelmann,  Precis  de  linguistique  semitique, 
trad.  de  l'allemand,  bespr.  v.  C.  Fossey.  —  L.  Belleli, 
An  independent  examination  of  the  Assuan  and  Ele- 
phantine  Aramaic  papyri,  bespr.  v.  J.-B.  Ch.  —  A.  Ehrlich, 
Randglossen  zur  hebräischen  Bibel,  (u.)  C.  H.  Cornill, 
Einleitung  in  die  kanonischen  Bücher  des  alten  Testa- 
ments, 6.  Aufl.,  bespr.  v.  F.  Nicolardot. 

19.  F.  M.  Schiele,  Die  Religion  in  Geschichte  und 
Gegenwart.  Handwörterbuch,  1.  Bd.,  bespr.  v.  A.  Loisy. 
—  Cornet,  Au  Tchad,  bespr.  v.  H.  de  Curzon. 

20.  Le  üvre  de  M.  Slouschz  sur  les  Höbraeo-Ph^niciens: 
I.  Lettre  de  Ph.  Berger  ä  A.  Chuquet.  IL  R^ponse  de 
Slouschz  ä  Ch.  Fossey.  LH.  Röplique  de  Ch.  Fossey.  — 
P.  Bolchert,  Aristoteles  Erdkunde  von  Asien  und  Libyen, 
bespr.   V.  My. 

21.  P.  Dhorme,  La  religion  assyro-babylonienne,  bespr. 
V.  C.  Fossey.  —  E.  Klostermann,  Matthaeus,  IL,  besi)r. 
V.  A.  Loisy.  —  W.  N.  Stearns,  Fragments  of  graeco- 
iewish  writers,  bespr.  v.  My. 

Revue  des  Deux  Mondes.     1910: 
LVII.  1.     L.  Bertrand,  L'Enchantoment  de  la  Mer  Morte. 

Revue  des  ^tudes  Auoiennes.  1910: 
XU.  1.  H.  Möller,  Indoeuropaeisk- semitisk  Glossarium, 
bespr.  V.  A.  Cuny.  —  E.  de  Stoop,  Essai  sur  la  diffusion 
du  manichöisme,  bespr.  v.  St.  Guignebert.  —  I.  Döche- 
lette,  Le  culte  du  soleil  aux  temps  priÄhistoriques,  bespr. 
v.  A.  Audollent. 

Xn.  2.  A.  Cuny,  Les  mots  du  fonds  pröhellöniquo  en 
grec,  latin  et  S('mitique  Occidental.  —  A.  Radet,  Chroni- 
que.  I.  Orient  et  Gröce  (La  jambe  humaine  de  Sinope; 
lies  antiquitös  chrctionnen  de  l'Asie  Mineure;  D(^los;  Le 
proces  de  PhidiasJ. 


Revue  Franp.  de  l'Ötranger  et  des  Colonies.  1010; 
XXXV.  377.  L'Organisation  de  la  Mauritauie.  —  H. 
Weisgerber,  Les  Blancs  d'Afrique,  bespr.  — . 

Revue  Historique.  1910; 
XXXV.  2.  D.  Detlefsen,  Die  Anordnung  der  geogra- 
phischen Bücher  des  Plinius  und  ihre  Quellen;  A.  Loisy, 
La  religion  d'Israel,  2.  Aufl.;  M.  B.  Schwalm,  La  vie 
priväe  du  peuple  juif  ä  l'epoque  de  Jesus -Christ;  M.  S. 
Lagrange,  Le  Messianisme  chez  les  Juifs  150  avant  Jesus- 
Christ  ä  200  apres  Jos.  Chr.;  E.  Giran,  Jdsus  de  Nazareth; 
C.  Piepenbring,  Jesus  historique;  Dictionnaire  d'histoire 
et  de  göographie  eccldsiastiques  puhl.  s.  la  direct.  de 
A.  Baudriliart,  A.  Vogt  et  U.  Rouzi^s;  The  catholic  en- 
cyclopaedia  IV — V,  bespr.  v.  L.  H.  —  P.  Herre,  Der 
Kampf  um  die  Herrschaft  im  Mittelmeer.  Die  geschicht- 
liche EntwickluQg  des  Mittelmeerraums,  bespr.  v.  A.  Yver. 

—  H.  Dehöraiss,  Etudes  sur  l'Afrique,   bespr.   v.  H.  Hr. 

Revue  du  Monde  Musulman.  1910: 
X  4.  D.  Menant,  Les  Bohoras  du  Guzurate.  —  N.  Slouschz, 
Le  Caucase,  l'Armönie  et  l'Azerbeidjan ,  d'apres  les 
auteurs  arabes,  slaves  et  juifs.  —  A.  L.  M.  Nicolas,  Le 
Cb^ikhisme.  —  E.  Amar,  La  grande  Moudawwana.  — 
Ibrahimoff,  Chamyl,  le  heros  du  Caucase,  juge  par  les 
siens.  —  Ders.,  Le  mariage  chez  les  Musulmaus  du 
Caucase.  —  Autour  du  monde  musulman  (L'Art  musul- 
man et  la  Bibliotheque  du  Musöe  dos  arts  döcoratifs. 
Empire  üttoman:  la  question  de  la  langue.  Une  sociöte 
musulmane  en  Russie.  L'opera  chez  les  musulmaus  du 
Caucase.  Les  Modjähids.  Maroc).  —  La  presse  musul- 
mane. —  Les  livres  et  les  revues  (A  propos  des  Hebraeo- 
Phöniciens.  Une  oasis  dgyptienne.  Au  Maroc.  L'Asie 
centrale.     Bibliographie  ottomane). 

Revue  Numiematique.     1909: 
4i'  S.  XIV  1.     Fr.  Thureau-Dangin,   Observations   sur  le 
Systeme  mötrique  assyro-babylonien  (reponse  ä  M.  Soutzo). 

—  Allotte  de  la  Fuye,  Monnaies  incertaines  de  la  Sog- 
diaue  et  des  contröes  voisines.  —  A..  Blanchet,  Les 
dernicres  monnaies  d'or  des  empereurs  de  Byzance. 

Revue  de  l'Orient  Ohrötien.     1909: 
IV.    4.     R.    Griveau,     Notices    des    manuscrits     arabes 
chrätiens.  —  F.  Nau,   Histoires   des  solitaires  dgyptiens. 

—  L.  Leroy,  Histoire  d' Abraham  le  Syrien,  patriarche 
copte  d'Alexandrie.  —  S.  Grebaut,  vie  de  Barsoma  le 
Syrien.  —  L.  Delaporte,  Catalogue  sommaire  des  manus- 
crits coptes  de  !a  bibliotheque  Nationale.  —  F.  Nau,  La 
naissance  de  Nestorius.  —  F.  Nau,  Cinq  lettres  de 
Jacques  d'Edesse  ä  Jean  le  Stylite.  —  L,  Delaporte,  ^Le 
„Fondement  de  l'ann^e"  d'apres  la  Chronographie  d'Elie 
de  Nisibe.  —  R.  Basset,  Fekkar^  Jyasous,  bespr.  v.  F.  Nau. 

—  Le  P.  Cyrille  Charon,  Histoire  des  Patriarcats  Melkites 
(Alexaudrie,  Antioche,  Jerusalem)  depuis  le  sohisme  mono- 
physitedusixiemesieclejusquänosjours —  bespr.  v.E.  Tisse- 
rant. F.  Cumont,  Les  religions  orientales  dans  le  paga- 
nisme  romain,  bespr.  v.  M.  A.  Kugener.  —  A.  Baudrillard, 
Dictionnaire  d'histoire  et  de  g^ographie  eccidsiastiques, 
bespr.  V.  F.  Nau.  —  E.  Sachau,  Syrische  Rechtsbücher, 
bospr.  V.  M.  A.  Kugener. 

Revue  de  l'Orient  Latin.  1909: 
xn  1 — 2.  Ch.  Kohler,  Description  de  la  Terre  Sainte 
par  un  Franciscain  anonyme  (1463.  Lateinischer  Text, 
Einleit.).  —  H.  Hagenmeyer,  Chronologie  d'histoire  du 
royaume  de  Jerusalem.  Regne  de  Ba'idouin  I,  —  Ch. 
Kohler,  Quel  est  l'auteur  du  Directiorum  ad  Passagium 
faciendum.  • —  E.  Blochet,  Relation  du  voyage  en  Orient 
de  Carlier  de  Pinon  (1597).  —  A.  Elter,  Itinerarstudien, 
bespr.  V.  Ch.  K. 

Revue  Positiviste  Internationale.     1910: 
VII.  3.     P.  F.  Thomas,  De  la  methode  dans  les  Sciences, 
bespr.  V.  M.  Bull.  —  F.  J.  Gould,  Le  Calendrier  de  l'Hu- 
manit^,  bespr.  v.  P.  Descoui-s. 

Revue  des  Questions  Historiques.     1910: 
XLIV.  174.     Encyclopaedia  of  Religion  and  Ethics.    vol. 
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I.-II.  (Hastings,  London);  R.  C.  Headlam,  History,  Aii- 
tbority  and  Theology;  S.  II.  üriver.  Modern  Research 
as  illustrating  the  Bible;  A.  S.  Peake,  A  critical  Intro- 
duction  to  the  New  Testament;  H.  Kehrer,  Die  heihgen 
drei  Könige  in  Literatur  und  Kunst;  E.  Pottier;  Diphilos 
et  les  modeleurs  de  terres  cuites  grecques;  J.  Guiffrey, 
Le  musee  du  Louvre.  Les  peintures,  les  dessins,  la 
chaleographie;  de  Beylif,  Le  musee  de  Grenoble;  Th. 
Zielinski,  Le  Monde  antique  et  nous;  A.  Croiset,  Les 
democraties  antiques;  M^langes  d'histoire  ancieune  (Ha- 
chette,  Paris);  J.  Toutain,  Etudes  de  mythologie  et 
d'histoire  des  reUgions  antiques ;  A.  M.  de  Zogheb,  Etudes 
sur  l'aucienne  Aloxandrie;  P.  Paris  et  G.  Koques,  Lexique 
des  antiquitös  grecques;  J.  B.  Bury,  Anciens  historiens 
de  la  Gräce;  D.  G.  Hogai'th,  Jonia  and  the  East; 
E.  Cavaignac,  Note  sur  la  chronulogio  attique  au  V  c 
siecle;  A.  Marquand,  Manuel  d'architecture  grecque; 
W.  Deonna,  Les  Apollons  archa'iques;  G.  Radet,  Cybebö, 
Etüde  sur  les  transformations  plastiques  d'un  type  divin, 
bespr.  M.  Besnier.  —  C.  de  Vaux,  La  doctrine  de  l'Islam, 
bespr.  V.  id.  —  E.  Pannier,  Les  Psaumes  d'apres  l'höbreu, 
en  double  traduction,  avec  indications  mötriques  et 
strophiques,  bespr.  v.  D.  E.  Bouvet. 

Revue  des  Sciences  Philos.  et  Theolog.  1910: 
IV.  2.  A.  Lemonnier,  Le  culte  des  dieux  ötrangers  en 
Israöl.     Tammouz-Adouis. 

Revue  da  Synthese  Historique.  1910: 
XX.  1.  J.  Toutain,  L'histoire  des  religions  de  la  Grece 
et  de  Rome  au  dobut  du  XX^  siecle.  —  E.  Siecke,  Her- 
mes der  Mondgott,  (u.)  W.  Golther,  Religion  und  Mythus 
der  Germanen,  bespr.  v.  L.  Pineau.  —  Philippson,  Neueste 
Geschichte   des  jüdischen  Volkes  T.  U,  bespr.  v.  G.  W. 

Revue  des  Traditions  Populaires.  1910: 
XXV.  1  2.  R.  Basset,  Les  täches  de  la  lune.  —  F.  Macler, 
Quatre  contes  chaldeens.  —  J.  Nippgen,  Notes  sur  les 
croyances  des  negres  de  l'Afrique  Orientale.  —  Les 
empreintes  merveilleuses:  310.  F.  de  Zeltner,  Au  Soudan. 
311.  R.  Basset,  Soudan  oriental.  —  J.  Nippgen,  La 
chanson  de  Bricou  et  quelques  randonnees  des  Tcher^- 
misses  orientaux.  —  A.  Robert,  Poesie  arabe  sur  une 
discussion  entre  nne  jeune  Arabe  et  une  femme  Chaouia 
de  la  r^gion  d'Ain  Mlila. 

XXV.  3.  E.  Casquiu,  Etüde  de  folk-lore  comparö.  Le 
conte  da  „la  chaudiere  bouillante  et  la  feiuto  maladresse" 
dans  rinde  et  hors  de  linde  (Forts.). 

Revue  Thomiste.     1910: 
XVIII.  2.     P.  Dhorme,  Les  livres  de  Samuel. 

Rivista  Stor.-crit.  d.  Scienze  Teologiche.  1910: 
VI.  4.  M.  Frederici,  ßolletino  liiblico.  Autico  testamento 
(Einleitung,  semitische  Philologie,  Assyriologie,  Geschichte, 
Exegese,  Talmud).  —  St.  Langdon,  Sumerian  and  Baby- 
lonian  psalms,  bespr.  v.  P.  Mari.  —  G.  Farina,  Gramma- 
tica  della  lingua  ogiziana  antica  in  caratteri  geroglifici, 
bespr.  V.  0.  Turchi.  —  V.  H  Stanton,  The  gospels  as 
historical  documents,  bespr.  v.  A.  Rosi. 

Rivista  di  Storia  antica.     1909: 
N.  S.  XIII.   1.     W.  Otto,  Priester  und  Tempel  im  helle- 
nistischen Aegypten,  bespr.  v.  C.  Cessi    —  S.  Campi,  II 
culto  di  Mitra  nella  Naunia,  bespr.  v.  F.  Calonghi. 

Saturday  Review.     1910: 
2848.     A.  E.  P.  Woigall,  The  lifo  and  times  of  Akhnatou, 
Pharaoh  of  Egypt,  bespr.  v.  ? 

Theologische  Rundschau.     1910: 
XIII.    4.      J.     Wollhausen,     Analyse     der     Offenbarung 
Johannia,  bespr.  v.  Meyer. 

Tijdsohr.  v.  h.  K.  Ned.  Aardrijkak.  Gen.  1910 : 
2.  M.  J.  li.  Bocsoken,  Jets  over  de  irrigatie  in  Midden- 
Azie.   Nieuws:  Cortier  in  de  Sahara.   Soedan.   Oost- Afrika. 

T'oung  Pao.     1910: 
XI.  1.     P.  Lefövre-Pontalis,  Les  Younes  du  royaume  de 
Lan-Na.  —    G.  Maspero,  Le  royaume   de  Champa.  —  C. 
A.  Montalto  de  Jesus,  liistoric  Shanghai,  bespr.  v.  H.  C. 


Umschau.    1910: 
21.   Ein  modernes  Institut  für  Tropenforschung  im  Sudan. 

Zeitschrift  d.  Deutschen  Morgenl.  Ges.  1910: 
LXIV.  1.  E.  Herzfeld,  Das  Alter  der  altpersischen  Keil- 
schrift.    (Abwehr    eines    Angriffes    F.    H.    Weissbacha). 

—  J.  Charpentier,  Studien  über  die  indische  Er- 
zähluugsliteratur.  —  W.  Bacher,  Die  Ansicht  Kaiser 
Friedrichs  IL,  des  Hohenstaufen  über  das  biblische  Opfer- 
gesetz. —  Ders.,  Eine  Handsclirift  von  Schahin's  Genesis- 
buch. —  F.  Schulthess,  Zum  „Buch  der  Gesetze  der 
Länder".  Spie.  syr.  ed.  Cureton  S.  Iff.  —  L.  H.  Mills,  The 
Pahlavi  text  of  Yasna  LXX.  —  K.  Inostrancev,  Zur  Kritik 
des  Kitab-al-Ain.  —  C.  F.  Seybold,  Zu  El-Makln's  Welt- 
chronik'. —  A.  Fischer,  Aus  b.  Hagar  XXXI,  12b.  — 
K.  Ahrens,  Der  Stamm  der  schwachen  Verba  in  den  se- 
mitischeu  Sprachen.  —  O.  Rescher,  Mitteilungen  ausStam- 
buler  Bibliotheken.  -  J.  L.  Krimsky,  ri^It'{<~l3  TCDi  ^6" 
nesis,  mit  einem  Doppelsuperkommentar  zum  Pentateuch- 
kommeutar  des  Abraham  ihn  Ezra,  bespr.  v.  D.  Herzog.  — 
H.  Keller,  Sechster  Band  des  Kitäb  Bagdad  von  Ahmad  ihn 
abi  Tähir  Taifür,  bespr.  v.  G.  Rothstein.  —  C.  Steuernagel, 
Hebräische  Grammatik,  3.  u.  4.  Aufl.,  bespr.  v,  H.  Stumme. 

—  A.  H.  Mc  Neile,  The  book  of  Exodus  with  intro- 
duction  and  notes,  (u.)  M.  Gottlieb,  Mose  ben  Maimun's 
Kommentar  zur  Mischnab,  Traktat  Makknth  und  Traktat 
Schebuoth,  in  neuer  hebräischer  Uebersetzung,  bespr.  v. 
H.  Loewe.  —  W.  Andrae,  Der  Anu-Adad-Tempel  in 
Assur,  bespr.  v.  B.  Meissner.  —  Kleine  Mitteilungen: 
Wellhausen,  Reis  im  Buch  Sirach.  —  Wissenschaftlicher 
Jahresbericht  über  die  morgenländischen  Studien  im  Jahre 
1909:  C.  Brockelmann,  Das  Semitische;  F.  Praetorius, 
Die  abessinischen  Dialekte  und  das  Sabäo-Minäiscbe. 

Zeitschrift  f.  d.  Evangel.Religionsunterr.  1910: 
XXI.  4.  E.  Seilin,  Die  Israelitisch -jüdische  Heilands- 
erwartung, bespr.  V.  Vollert. 


Zur  Besprechung  eingelaufen. 

*  bereits  weitergegeben. 

*Rendiconti  della  Reale  Accademia  dei  Lincei.  Classe 
die  science  morali,  storiche  e  filologiche.  Serie  V. 
Vol.  Vm.     Fase.  7°— 10»,  11°— 12».     Rom,  1909. 

H.  H.  Jessup  D.  D.:  Kamil  Abdul  Meseiah  El  Aietany. 
Ein  Lebensbild  (Hefte  zum  Christlichen  Orient. 
Ser.  n.  Heft  3).  Potsdam,  Verlag  d.  deutschen 
Orient-Mission,  1909,     69  S.     M.  0.50. 

J.  C.  Ewald  Falls:  ßeduinenlieder  der  libyschen  Wüste. 
Mit  46  Abbildungen  nach  Originalaufnahmen  der 
Kaufmannschen  Expedition  1905 — 1907  und  der  vize- 
königlichen Expedition  nach  Siwah  1906.  Cairo, 
F.  Diemer,  Finck  und  Baylaender,  Succ. ,  1908. 
240  S.     M.  9. 

Adolf  Struck:  Mistra.  Eine  mittelalterliche  Ruinonstadt. 
Streif  blicke  zur  Geschichte  und  zu  den  Denkmälern 
dos  fränkisch-byzantinischen  Zeitalters  in  Morea. 
Mit  76  Abbildungen  und  Planskizzen.  Wien  und 
Leipzig,  A.  Hartlebeu,  1910.     164  S.     M.  5. 

Israel  Schapiro:  Maimünis  Mischnah -Kommentar  zum 
Traktat  Arachin.  Arabischer  Urtext  auf  Grund  von 
zwei  Handschriften  zum  ersten  Male  herausgegeben 
und  mit  kritischen  und  erläuternden  Anmerkungen 
versehen.     Jerusalem,  1910.     [2?  Seiten  (Hebräisch). 

Jessie  Payne  Margoliouth :  Extracts  from  the  Ecclesiastical 
History  of  John  Bishop  of  Epheaus  (Semitic  Study 
Series  Nr.  XIII).  Leiden,  E.  J.  Brill,  1909.  VU, 
109  S. 

*S.  Frankfurter:  Das  altjüdische  Erziehungs-  und  ünter- 
richtswesen  im  Lichte  moderner  Bestrebungen. 
Wien,  R.  Löwit,  1910.     3.  u.  4.  Autl.     iV,  41  S. 


'  S.  zeigt  in  diesem  kleinen,  wertvollen  Aufsatz  mit 
schhigendüu  Beispielen,  was  von  Brockelmanns  Akribie 
und  Gewissenhaftigkeit  zu  halten  ist.  D.  R. 
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*American  Journal  of  Archaeology.     1910.     XIV,  1. 

*Revue  de  l'Histoire  des  Keligions.     1910.     Tome  LXI,  2. 

J.  W.  Rothstein:  Die  Nachtgesichte  des  Sacharja.  Studien 
zur  Sacharjaprophetie  und  zur  jüdischen  Geschichte 
im  ersten  nachexllischen  Jahrhundert.  (Beiträge 
zur  Wissenschaft  vom  Alten  Testament.  Heft  8.) 
Leipzig,  .J.  C.  Hinrichs,   1910.     219  S.     M.  6. 

0.  Chr.  Krarup:  Auswahl  pseudodavidischer  Psalmen. 
Arabisch  und  Deutsch.     Köbenhavn,   G.   E.  C.   Gad, 

1909.  30,  M  S. 

*  Hermann  Oldenberg:  Aus  dem  alten  Indien.  Drei  Auf- 
sätze über  den  Buddbismus,  altindische  Dichtung 
und  Geschichtsschreibung.     Berlin,  Gebrüder  Paetel, 

1910.  VII,  110  S. 

Hans  Haas:  „Amidha  Buddha  unsere  Zuflucht."  Ui-kunden 
zum  Verständnis  des  japanischen  Sukhävati-Buddhis- 
mus.  Mit  12  Tafeln.  (Religions-Urkunden  der  Völker. 
Abt.  IL  Bd.  1.)  Leipzig,  Dieterich,  1910.  VIII, 
185  S.     M.  6. 

Carl  Maria  Kaufmann:  Die  Ausgrabung  der  Menas- 
Heiligtümer  in  der  Mareotiswüste.  Bericht  über  die 
von  C.  M.  Kaufmann  und  J.  C.  E.  Falls  veranstaltete 
Ausgrabung  des  Nationalheiligtums  der  altchristlichen 
Aegypter.  Mit  64  Abbildungen.  Cairo,  F.  Diemer, 
Finck  und  Baylaender,  Succ ,  1909.     107  S.    M.  7.50. 

Dasselbe :  Zweiter  Bericht.  (Sommerkampagne  Juni- 
November  1906.)  Mit  58  Abbildungen.  Cairo,  1907. 
109  S.     M.  7.50. 

Dasselbe:  Dritter  Bericht.  (Abschluss  der  Ausgrabungen.) 
Mit  64  Abbildungen  und  einem  Plan.  Cairo,  1908. 
30  S.     M.  6. 

Carl  Maria  Kaufmann:  Ikonographie  der  Menas  Am- 
pullen mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Funde 
in  der  Menasstadt  nebst  einem  einführenden  Kapitel 
über  die  neuentdeckten  nubischen  und  äthiopischen 
Menastexte.  Mit  über  hundert  Abbildungen  und 
einem  Plan.  Cairo,  F.  Diemer,  Finck  u.  Baylaender, 
Succ,  1910.     187  S.     M.  9. 

*A.  E.  Cowley:  TheSamaritanLiturgy.  Vol.  1, 11.  Oxford, 
Clarendon  Press,  1909.     442;  C,  880  S.     £  3.35. 

Gabriele  Maria  da  Aleppo  e  G.  M.  Calvaruso:  Le  fonti 
arabiche  nel  dialetto  siciliano:  Vocabulario  compi- 
lato.  Parte  prima.  Etimologie  di  voci  lessicali. 
Roma,   E.   Loescher,   1910.     XXXIII,   444  S.     £  25. 

Eugenio  Griffini:  I  manoscritti  sudarabici  della  bibliotheca 
ambrosiana  di  Milano.  Saggio  del  catalogo  per 
materie  della  prima  collezione.  (Coranica,  tradizioni, 
dogmatica,  mistica.)  Con  biografle  degli  autori  attinte 
al  dizionario  Matla'  al  budür  di  Ibn  Abi  'r-Rigäl. 
(S.-A.  aus  Rivista  degli  Studi  Orientali.  Vol.  II  e. 
III.)     Roma,   Casa    editrice    Italiana,    1910.     104   S. 

T.-J.  Arne:  Les  relations  de  la  Suede  et  de  l'Orient 
pendant  l'äge  des  Vikings  (Cinquieme  Congres 
pr^historique  de  France.  Session  de  Beauvais,  1909). 
Le  Mans,    1910. 

J.  Dyneley  Prince  and  Frederick  A.  Vanderburgh:  A 
Compo.site  Bau-Text  (S.-A.  aus  Am.  Journ.  ofSem. 
Langw.  and  Lit.     Vol.     XXVI,  Nr.  3.) 

*J.  Flemming  und  A.  Harnack:  Ein  Jüdisch-Christliches 
Psalmbuch  aus  dem  ersten  Jahrhundert.  (The  Ödes 
of  .  .  .  Salomon,  first  published  by  J.  Rendel  Harris.) 
Aus  dem  Syrischen  übersetzt  von  Johannes  Flemming. 
Bearbeitet  und  herausgegeben  von  Adolf  Harnack 
Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1910.  M.  4.50;  gebunden 
M.  5.50. 

*Da8s.   Sezione  di  Scienze  Giuridiche.     Fase.  2°. 

*Rendiconti  della  Reale  Accademia  dei  Lincei  Classe 
di  Scienze  Morali,  Storiche  e  Filologiche  Ser.  V» 
Vol.  XVin.     Fase.  7»— 10".     Roma,  1909. 

♦Dass.   Fase.  11  »—12». 

♦Revue  de  l'Histoire  des  Religions.     1909,   LXI,  2. 


''Memorie  della  R.  Accademia  delle  Scienze  dell'  Istitulo 
di  Bologna.  Classe  di  Scienze  Morali.  Ser.  I. 
Tom.  III.  1908/09.  Sezione  di  Scienze  Storico-Fi- 
lologicbe.     Fase.  2».     Bologna,  1910. 


J.  C.  Hinriclis'sche  Buchiianillnng  in  Leipzig. 

Demnächst  erscheinen: 

Abel,  Assistent  Dr.  Hans:  Zur  Tonver- 
schmelzung    im    Rlt-Regyptischen. 

IV,  94  S.     AutograpMe.     4".       M.  12  — 
BllpreCbl,  ^^rof.  §  ermann,  S.:  DCf  neUC 

fund  zur  Siittflutgescbicbte  aus  m 

CcmpclbiDliotbeK  von  ßippur.    W\i  6  ^b-- 
bilbiingcn.     @r.  8".  ©tiua  m.  2  — 

Re$Cb,  ftircfjenmt  D.  Süfreb:  DftS  öallläa 
bei  üerusaictn.  €ine  bibllscDc  Stuate.  Ein 
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Der  Verfasser  gibt  eine  anschauliche  Vergleichung  des 
semitischen  Rechts,  wie  es  zur  Zeit  des  Königs  Hammu- 
rapi in  Babylonien  galt  und  des  germanischen  Rechts, 
wie  es  sich  nach  der  Reichsgründung  bei  den  salischen 
Franken  ausgebildet  hatte.  Wiewohl  die  Gesetzgebungen 
sechsundzwanzighuudert  Jahre  auseiuanderliegeu,  und 
unter  ganz  verschiedenen  Rasse-  und  Kulturbedingungen 
entstanden  sind,  zeigen  sich  doch  eine  Fülle  von  Ueber- 
einstimmungen,  sowohl  in  den  Rechtsgrundlagen,  wie  in 
einzelnen  Normen. 

Dieses  überraschende  Ergebnis  sucht  Fehr  nicht  nur 
festzustellen,  sondern  auch  zu  erklären.  Die  Möglichkeit 
einer  Uebertragung  babylonischen  Rechts  auf  das  ger- 
manische, etwa  durch  Vermittlung  der  Römer,  weist  er 
energisch  zurück.  Er  glaubt  dagegen,  dass  bei  der 
Bildung  des  Rechts  weit  mehr  unnatiouale  Elemente 
d.  h.  Kräfte,  die  von  Nation  und  Rasse  unabhängig  sind, 
tätig  waren,  als  die  historische  Rechtsschule  bisher  an- 
genommen bat.  Aber  andererseits  betrachtet  er  diese 
rechtsbildenden  Elemente  als  abhängig  von  Raum  und 
Zeit,  fällt  also  nicht  in  den  Fehler  eines  Natui-rechts 
zurück. 
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Susanna. 

Von  Karl  Fries. 

Was  die  Zusätze  zu  Daniel  über  das  Pro- 
zessverfahren gegen  Susanna  erzählen:  ot  6e 
ev3£(i)g  fxäXeoai'  avTijf.  ux;  de  naqeyevi^d-rj  ij 
Yvvij  (ti'V  TM  narqi  fcwiijg  xai  Jji  fJ-TjTQt,  xai  oi 
natötg  xai  al  naidiaxai  avr^g  ovreg  t6v  dQi,d-(x6v 
TifVTijxovTa  naQsysvovTO  xai  rä  naiöia  Sovaävvaq 
liaaaqa.  ^v  de  ^  yiwi]  TQvtfeQct  GcföÖQa.  xai 
nqüceia^av  oi  TiaQcivofioi  dnoxalvipai  avt^v, 
Iva  ifiTiXrja3(Jöai.  xdXkovg  eniS-Vfiiag  avrljg  (Thco- 
dotion  und  die  LXX  stimmen  hier  ziemlich 
überein),  und  was  Hermippos '  nach  Demetrios 
oder  irgendwelchen  Komodumena  über  den  be- 
kannten Prozess  des  Hypereides  überliefert: 
0  de  'VTteQsidijg  GvvayoQevoai'  tJj  0Qvi'rj  otg  ovöev 
ijvve  Xsywv  enido^ni  rs  rJGav  oi  dixuarai  xara- 
if)t](fiov[ievoi,  TraqayuyMf  avTtjp  eig  jovfitpaveg 
xai  neQiqQ>j'§ag  lovg  ■j[^iruiviaxovg  yv(ivä  re  t« 
(triqva  noDjßag  lOvg  iniXoyixovg  oixTovg  ix  Tijg 
öipsoag  avT^g  sTieQorjTÖQevGe,  öfißidai/iovijtyai  t' 
irroitjcfe  lovg  dixadräg  xijv  vno(fiji(i'  xai  ^dxoQov 
/4(fQodlirjg  eXico  -j^qtidafiBVOvg  fi^  dnoxcetvai 
(Ath.  590  E),  wäre  eine  Analogie,  der  man,  wie 
auch  bisher  geschehen,  keine  weitere  Beachtung 
zu  schenken   brauchte,    wenn   sich   nicht   nach- 


'  AtheuaioH  p.  340  u.  690  ff',  beruhen  größtenteils 
auf  Hermippos,  der  vielfach  aus  des  Phalereers  Buch 
irfpi  '^vTiipafavi;  geschöpft  zu  haben  scheint.  Der  Wort 
dieser  Tradition  wird  durch  unsere  Ausführungen  von 
einer  neuen  Seite  illustriert  werden. 


weisen  Hesse,  dass  eine  gemeinsame  u.  zw.  sehr 
merkwürdige  Vorstellung  zugrunde  liegt.  In 
beiden  Fällen  wird  eine  Frau  aus  Rache  für  ver- 
schmähte Liebe  vor  Gericht  geführt,  vor  den 
Richtern  entschleiert  und  dann  freigesprochen. 
Hinzu  kommt,  dass  beide  Geschichten  in  der 
nachweisbar  ältesten  Gestalt  bei  den  LXX  und 
bei  Hermippos  zeitlich  und  örtlich  einander 
sehr  nahe  stehen,  beide  führen  uns  in  die 
hellenistische  Zeit  und  beide  nach  Alexandria. 
Betrachten  wir  nun  einmal  beide  Erzählungen 
näher.  Schon  die  Gewährsmänner  für  die  Hy- 
pereidesanekdote  sind  danach  angetan,  den 
Glauben  an  ihre  geschichtliche  Wahrheit  zu 
erschüttern.  Hinzu  kommt,  dass  eine  andere 
Fassung  in  Umlauf  war,  die  der  Komiker  Po- 
seidippos  in  der  Ephesia  angebracht  hatte 
(Athen,  591  e).  Blass  sah  denn  auch  ein,  dass 
die  ganze  Geschichte  erfunden  (Att.  Bereds. 
3,22,  57^  Schäfer,  Demosth.  11  325  f.)  und  zu 
dem  Memoiren-  und  Anekdotenklatsch  zu  rechnen 
sei,  den  die  Peripatetiker  und  Alexandriner  eg- 
flissentlich  kolportierten.  Aber  ein  realer  Kern 
ist  in  dieser  Geschichte  docii  enthalten.  Wer 
war  die  vnocpriTig  und  ^dxoqog  der  Aphrodite? 
Athenaios  erzählt  noch  folgendes  von  ihr:  ij] 
de  rüv  'Elevaivirnr  navrjyvqei  xai  tJj  lüv  lloasi- 
dmviwv  ei'  oxpsi  lüv  IJaveXXtjt'wt'  irdvicav  dnoO-e- 
fiivri  daifidcia  xai  XvautJa  rdg  xo/iag  ivißaire 
Tri  b-ardriij  xai  an'  avr^g  'AneXXijg  iijV  dvadvo- 
jiivriv  ^Atfqodiitiv  dveyqdipaio  (590  f.).  Es  ist 
deutlich,  wie  sie  hier  mit  Aphrodite  identifiziert 
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wird,  ähnlich  Rhodopis  (cf.  Gruppe  1332,  4). 
Auf  eine  andere  Spur  leitet  L.  Diog.  IV  2,  der 
erzählt,  wie  sie  einst  den  Xenokrates  versucht 
habe,  i&s^ijaai  neiQäcai  uvtÖv  xai  d7jd-S7>  dim^eo- 
fi^vijv  vnö  Tivoar  xaTaifitysiv  eig  ro  oixiöiov,  rör 
de  irsxa  tov  dvd^Qwnivov  Eiaös^uaihai  xai  ivog 
övTog  xXtviöiov  ätofih'tj  (xeradov vai  rijq  xccraxXi- 
Gsoag  xai  rilog  nokXtt  sxXmaqoicav  äiTQaxTOv 
dvaar^vai^,  eine  Versuchungsgeschichte,  wie  sie 
besonders  in  Indien  und  später  im  christlichen 
Orient,  nachher  auch  im  Abendland  verbreitet 
waren.  Märas  Töchter  versuchen  den  Buddha, 
Ananda  wird  von  Nymphen  heimgesucht.  Die 
listige  Nonne  Cinca  nähert  sich  dem  Erhabenen 
und  simuliert  nahe  Beziehungen  zu  ihm,  vor 
Gericht  wird  sie  entlarvt  und  die  Sittenreinheit 
des  Buddha  tritt  in  das  hellste  Licht  (Kern 
I  194  flF.)  offenbar  Umformung  einer  Ver- 
suchungsgeschichte; die  Schmäbrede  der  Nonne 
war  ursprünglich  wohl  Rache  für  wirklich  ver- 
schmähte Liebe  (Phaidramotiv). 

Merkwürdig  ist  die  Legende  von  der  edlen 
Crimati,  die  als  Hetäre  doch  dem  buddhistischen 
Klerus  treu  ergeben  ist  und  die  Mönche  mild- 
tätig unterstützt.  Ein  Mönch  sieht  sie  in  ein- 
fachem, durchschimmerndem  Gewände  und  ist 
sofort  bestrickt  2.  Vgl.  das  axsaccQxov  ■^ixmviov 
der  Phryne  Athen.  590  f.  In  Wahrheit  ist 
Crimati  eine  Göttin  und  zwar  eine  labende 
Muttergöttin,  Magna  mater,  äusserlich  an  die 
ephesische  Artemis  gemahnend,  später  aber 
wurde  aus  der  Göttin  die  Hetäre  (Kern  I  327; 
cf.  Nilssou,  Griech.  Feste  375).  Eine  Göttin 
ist  auch  die  fromme  Hetäre  Amrapali  (Kern  I 
268)^.  Auch  Phryne  ist  fromm,  sie  weiht  dem 
Eros  in  ihrer  Heimat  Thespiai  ein  Standbild 
(Ath.  591  B),  sie  ist  wohltätig,  denn  sie  ver- 
spricht, auf  eigene  Kosten  Thebens  Mauern  her- 
zustellen, freilich  verlangt  sie  eine  Inschrift 
dafür  (Ath.  591  D). 

Mit  alledem  soll  die  Vermutung  begründet 
werden,  dass  die  Phrynegeschichten  orientalische 
Züge  enthalten;  sie  ahmt  Aphrodite  nach'*,  sie 

'  Dasselbe  berichten  Val.  Max.  IV,  3  ext.  3.,  der  in 
demselben  Kapitel  noch  eine  Reihe  von  Versuchungs- 
geschichten mit  gleicher  Pointe,  Verherrlichung  der  As- 
kese, erzählt,  und  Acro  zu  Horaz  Sat.  II  3,  254,  der 
aber  Lars  zur  Heldin  der  Geschichte  macht.  Auch  die 
Szene  zwischen  Sokrates  und  Alkibiades,  die  dieser  in 
Piatons  Symposion  erzählt  (216DfF.),  gehört  in  jenen  Kreis. 
Was  Acre  1.  c.  über  den  trunkenen  Polemon  sagt,  der 
zum  Xenokrates  kommt  und  bekehrt  wird,  erinnert  auch 
daran. 

'  Kern  I  214. 

'  Verächtlich  spielt  sie  mit  dem  Golde,  wie  ihre 
nicht   minder   reiche   hellenische   Kollegin   (Ath.  591  D). 

■■  In  l'htspiai,  ihrer  Heimat,  bestand  ein  Eroskultus, 
Pausanias  sagt:  tt'nZv  dt  oi  Qionitis  rifioiaiv  "E(iiota  ftä- 
Xiaxa  fj  i-^X'ii'  "«'  aiptuiv  äyalfia  nakawrazoy  itniv  ä()j'oc 
Uflos.  üarii  Si  u  xmaoTTjoufitvos  "Eguira  dtiäv  cißtai^ai 
fidkiara  oix  o/Sa  (IX  27,   1),  auch   das  spricht  für  unsere 


ähnelt  indischen  Versucherinnen  und  mildtätigen 
Hetären,  die  in  der  Legendenentwicklung  aus 
Göttinnen  zu  meretrices  herabgesunken  sind: 
sie  selbst  stammt  von  einer  Göttin  ab  (wenig- 
stens in  einigen  Zügen),  von  welcher,  darüber 
später;  das  entscheidendste  Motiv  muss  dann 
auch  hervorgehoben  werden. 

In  einem  awarischen  Märchen  besiegt  die 
Königstochter  alle  Freier  durch  Entblössung 
und  auch  in  1001  Nacht  findet  sich  ein  Märchen, 
in  dem  die  Jungfrau  durch  Entschleierung  den 
Freier  überwindet.  S.  Köhler  Kl.  Shr.  I  561. 
Auch  an  Turandot  ist  zu  denken,  die  Kalaf 
verwirrt,  indem  sie  sich  vor  ihm  entschleiert, 
cf.  auch  Wünsche,  Lehrhallen  II,  196. 

Job-  Dav.  Michaelis  beanstandet  in  seinem 
„Mosaischen  Recht"  (1774,  §  300)  an  dem  Pro- 
zessverfahren gegen  Susanna  unter  anderem, 
z.  B.  der  Zeugenschaft  der  Ankläger  selbst,  vor 
allen  Dingen  das  gänzliche  Zurücktreten  des 
Ehegatten,  den  der  Fall  doch  in  erster  Linie 
anging.  Die  Argumentation  des  alten  Theo- 
logen ist  so  schlagend,  dass  alle  neuere  Apo- 
logetik dagegen  nichts  verfängt'.  Als  Susanna 
des  Ehebruchs  schuldig  erscheint,  verhält  der 
Gatte  sich  völlig  untätig  und  überlässt  es  den 
beiden  alten  Richtern,  sie  anzuklagen.  Sie  selbst 
hält  es  nicht  für  nötig,  ihrem  Gemahl  von  dem 
Vorgefallenen  irgendwie  Mitteilung  zu  machen; 
auch  nach  der  ungerechten  Urteilsfällung  be- 
teuert sie  zwar  ihre  Unschuld,  denkt  aber  gar 
nicht  daran,  ihren  Gatten  zu  Hilfe  zu  rufen, 
obgleich  dieser  zu  den  Angesehensten  im  Volk 
gehörte,  evdo^oTtQoi'  nävTtav  nennen  ihn  die 
LXX  (4).  Jojakim  greift  niemals  handelnd  in 
die  Erzählung  ein,  seine  Existenz  ist  völlig 
überflüssig.  Es  hat  fast  den  Anschein,  als  sei 
er  überhaupt  erst  in  die  Erzählung  hineinkom- 
poniert worden,  um  das  Delikt  des  Ehebruchs 
zu  ermöglichen;  so  wird  ihm  am  Anfang  und 
am  Schluss  eine  dürftige  Statistenrolle  zuer- 
kannt, im  übrigen  erscheint  Susanna  als  völlig 
alleinstehend  —  wie  Phryne. 

Nun  sei  noch  einmal  zusammengestellt,  was 
beiden  Frauen  gemeinsam  ist.  Beide  sind  von 
hervorragend  schönem  Körperbau  (?;>'  dt  örrwg 
fiäXkov  ri  Oqvvti  xaXij  ir  TOig  fi^  ßkiTTOfiivotg 
Athen  590  F.  —  tjv  de  ^  yvvij  TQvqeqd  cSffödqu 
Sus.  31  Sept ),  sehr  reich  (inloviei.  de  Gifodoa 
Ath.  591  D.  —  Sus.  als  Gattin  des  'looaxelfi 
nXovdiog  Gifödga  4)  und  fromm  (Ath.  591  B. 
—  (foßoviisi'tj  Tor  xiQioi'  2);  die  Hetäre  verbirgt 
ihre  Reize  {ovde  j^adiaig  ijv  aviijv  Idetv  yvfivi^v 
Ath.  590  F)  wie  Susanna;  jene   meidet    öffent- 


Annahme.  Was  unter  dem  öpj-os  lld'og  zu  verstehen  sei, 
darüber  s.  u.  Vgl.  auch  Ath.  561  e  &ta7nsTe  rt  rd  ' Equj- 
ridta  Tiittüotv  ica-i^ÜTtt^i  \-J&rjraia   oi  ^ A&ijvatoi  mtX. 

'  Vgl.  Wiederholt,  Theol.  yuartalssclirift  18ti9,  S.  385. 
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liehe  Bäder  {rotg  dtjftoaioig  ovx  e/gf  to  ßalavsloti; 
Ath.  1.  c),  diese  lässt  ihren  Park  streng  ver- 
schliesseu  (17  Thedod.).  Beide  werden  von  ver- 
schmähten Liebhabern  verklagt,  geraten  in  Ge- 
fahr, verurteilt  zu  werden  [iTiido^oi  ^dav  ol 
dtxaaiai  xaraipijrfioi'iitpoi  Ath.  590  E  —  41), 
der  Verteidiger  führt  die  Freisprechung  durch 
ein  ungewöhnliches  Mittel  herbei.  Beide  werden 
vor  Gericht  enthüllt  und  erregen  Begierde  (11. 
cc),  beide  verteidigen  sich  auch  selbst  (Ph.  nach 
Poseidippos  bei  Ath.  591  E  —  Sus.  42  ff.  Sept.). 
Ferner  baden  beide  einmal  unter  freiem  Himmel 
und  werden  dabei  gesehen  (Ath.  590  F),  beide 
erscheinen  gattenlos,  jene  als  Hetäre,  diese 
unerklärlicher  Weise,  obgleich  sie  vermählt  ist 
(s.  0.),  falls  nicht  eine  Erklärung  zutrifft: 
Phryne  stellte  sich  als  Hypo-stase  der  Aphrodite 
selbst  dar  (s.  o.  Sp^338);  ist  die  ihr  in  so  vielen 
Zügen  ähnliche  Susanna  auch  darin  analog? 
Ist  auch  die  Gestalt  der  Susanna  schliesslich 
auf  eine  —  etwa  jungfräuliche  Göttin  zu- 
rückzuführen? Etliche  der  oben  aufgereihten 
Entsprechungen  deuten  fast  darauf  hin.  Aber 
die  moralische  Differenz  zwischen  beiden!  — 
Dass  in  antiker  Mythologie,  besonders  in  Indien 
aus  der  Göttin  die  Hetäre  wird,  (die  dann  sehr 
freigebig  gegen  die  Kirche  ist,  Kern  I  269  f.) 
sahen  wir  oben  (Sp.  339),  z.  T.  auch  umgekehrt, 
vgl.  die  edle  Tochter  ßaguels  und  ihr  unähn- 
liches Urbild. 

Der  kluge  Richterspruch  des  jugendlichen 
Daniel  steht  nicht  etwa  vereinzelt  da,  er  gehört 
in  einen  grösseren  Zusammenhang  von  Ge- 
schichten, in  denen  immer  ein  schwieriger  Ge- 
richtsfall durch  das  Verdikt  eines  Jünglings 
oder  Knaben  scharfsinnig  erledigt  wird '.  Ausser- 
dem gibt  es  eine  Analogie  zu  der  Entschei- 
dung, die  Daniel  in  diesem  konkreten  Falle 
herbeiführt.  Duschak  verweist  in  seinem  Mo- 
saisch-Talmudischen Strafrecht  (Wien  1869) 
S.  94  auf  Sanhedrin  41,  1  und  N.  Brüll  ^  führt 
das  weiter  aus.  Schon  Plessner  hatte  auf  einige 
verwandte  Zitate  im  Talmud  und  Midrasch  hin- 
gewiesen (Brüll  S.  4).  Also  nach  einem  Bericht 
der  Mischna  soll  ein  sonst  unbekannter  Gesetzes- 
lehrer  Ben  Sakkai  dieselbe  Ai't  des  Verhörs 
angewandt  haben,  wie  Daniel  im  Susannabuch. 
Brüll  fügt  hinzu  (S.  46),  dass  diese  Art  des 
Verhörs  ganz  neu  war,  es  handelt  sich  also 
um  ein  Stadium  der  allgemeinen  Staats-  und 
Rechtsgeschichte,  in  dem  von  einer  willkür- 
licheren, auf  gewissen  Parteiinteressen  basie- 
renden Justizübung  zu  einer  den  elementaren 
Rechtsgrundsätzen    mehr    entsprechenden    Me- 

'  Vgl.  auch  Reich,  Der  König  mit  der  Dornenkrone 
(Neue  Jahrb.  VII),  S.  11  des  Sonderdrucks,  wo  dasselbe 
ferner  für  den  Mimus  nachgewiesen  wird. 

'  Das  apokryph.  SuBannabuch  1877,  S.  46  ff. 


thode  übergegangen  wird,  wo  das  Urteil  gerades- 
wegs  aus  dem  Tatbestand  ohne  Rücksichtnahme 
nach  irgendeiner  Seite  hin  gesucht  und  ge- 
funden wird.  Auf  jeden  Fall  muss  mau  an- 
nehmen, dass  das  Danielurteil  keineswegs  mit 
der  Su.sannageschichte  in  unlöslichem  Zusammen- 
hang steht;  viel  näher  liegt  die  Vermutung,  es 
habe  ii-gend  ein  Bearbeiter  zur  Erhöhung  des 
novellistischen  Reizes  der  Erzählung  diesen 
Abschluss,  der  ihm  anderweitig  zur  Hand  war, 
hier  angeschlossen.  Lösen  wir  ihn  ab,  so  leidet 
die  Oekonomie  der  Geschichte  nicht  im  gering- 
sten, man  braucht  nur  zu  denken,  die  Entschei- 
dung sei,  wie  es  sonst  üblich  war,  auf  dem 
Wege  des  Ordals  herbeigeführt  worden,  wie  das 
in  Numeri  angeordnet  wird._^  In  den  spätjü- 
dischen Darstellungeu  der  Susannageschichte, 
die  Brüll  (S.  19  f.)  erschliesst,  findet  sich  dieser 
Abschluss  nicht.  „Dieser  Zug  ist  der  Volks- 
sage fremd  und  kann  daher  nicht  dem  ur- 
sprünglichen Inhalt  der  Susanna-Erzählung  an- 
gehören" (S.  23),  dass  aber  jene  späteren  Be- 
richte aus  dem  Apokryphen  geschöpft  haben, 
ist  ausgeschlossen,  weil  die  Art  der  Unter- 
suchung in  Daniels  Fall,  wie  man  schon  be- 
merkt hat,  ganz  unangebracht  erscheint,  da  die 
beiden  Zeugen  in  der  Situation,  in  der  sie  das 
Delikt  beobachtet  haben  wollten,  auf  alles  andere 
eher,  als  auf  den  Baumschlag  des  Tatortes 
achten  konnten,  so  dass  eine  Unklarheit  in 
diesem  Punkt  allein  für  Daniel  noch  bei  weitem 
nicht  ausschlaggebend  sein  konnte,  im  Mischna- 
bericht  dagegen  gerade  die  Frage  nach  allen 
äusseren  Umständen  wie  dem  Baumbestand  der 
Oertlichkeit  höchst  zweckmässig  erscheint,  da 
ein  Mordprozess  vorlag  und  so  jede  Kleinigkeit 
für  die  Ermittlung  des  Täters  von  Wert  sein 
konnte.  Umgekehrt  haben  wir  hier  den  Nach- 
klang einer  älteren  Erzählung  und  aus  dieser 
mag  der  Susannadichter  geschöpft  haben. 

Was  bleibt  also  als  Urbestandteil  übrig? 
Susanna,  von  vei'schmähten  Liebhabern  fälsch- 
lich verklagt,  wird  vor  Gericht  geführt,  dort 
entschleiert  und  endlich  freigesprochen.  Die 
Analogie  zu  Phryne  ist  deutlich,  trotz  der 
himmelweiten  Charakterverschiedenheit  der  bei- 
den Frauen.  Damit  aber  kommen  wir  nicht 
viel  weiter,  eine  solche  Entsprechung  kann  man 
bei  einigem  guten  Willen,  an  dem  es  in  solchen 
Fällen  nie  zu  fehlen  pllegt,  für  eine  rein  zufällige 
halten.  Sollte  es  sich  herausstellen,  dass  der 
Zusammenhang  tiefer  liegt,  dass  Verbindungs- 
linien zu  erweisen  sind,  so  gewinnt  die  Sach- 
lage sofort  ein  anderes  Aussehen. 

Eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  unserem  Stoff- 
kreis weisen  diejenigen  Mythen  auf,  in  denen 
eine  Göttin,  beim  Bade  von  profanen  Augen  ge- 
sehen,   die  Kränkung  ihrer  Ehre   durch    harte 
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Bestrafung  ahndet.  Teiresias  findet  zufällig 
Athene  in  dieser  Situation  und  büsst  den  un- 
gewollten Frevel  mit  ewiger  Blindheit  i.  Bei 
Kallimachos  h.  6,  99  ff.  sagt  die  Göttin  zur 
Erklärung  ihrer  Strenge: 
Ov  yÜQ  'A9-i]Vaicc  yXvxeQOV  nsXsi,   ojjpccra  naidwv 

ccQTici^siV    Kqövioi  d'  uids  Xiyovri  i'öfiof 

Og  xs  Tiv   d&ardrwv,   öxa  (i^   ^sog  avTog  iXtjjai^ 

'A&qtjari,  fitaäqj    tovtov  iötTr  /jsyäXa). 

Unabsichtlich  hatte  Teiresias  gegen  das  Ge- 
setz Verstössen,  doch  nicht  minder  hart  ist  die 
ihn  treffende  Busse ■■^.  Keine  moralische  Ver- 
gehung fällt  ihm  zur  Last,  aber  die  Ueber- 
tretung  der  laütischen  Satzung  erheischt  un- 
nachsichtlich  strenge  Ahndung,  und  so  muss  er 
schuldlos  büssen.  Nicht  minder  unverdient  ist 
die  Bestrafung  des  Aktaion,  den  ein  unglück- 
licher Zufall  an  die  Stätte  führt,  wo  Artemis 
mit  ihren  Nymphen  badet.  Von  seinen  eigenen 
Hunden  zerrissen  büsst  er  die  unbeabsichtigte 
Uebertretung  3. 

Gewiss  wird  in  ältester  Zeit  das  Kultver- 
gehen mit  unbarmherziger  Härte  gesühnt,  die 
herrschenden  Verwalter  des  ganzen  Kultwesens 
sahen  ihre  eigensten  Interessen  mit  jenem  ver- 
bunden bzw.  geiährdet,  daher  die  rücksichts- 
lose Energie.  Dass  hier  nämlich  irgendwie 
kultische  Vorstellungen  zugrunde  liegen  müssen, 
ist  einleuchtend.  Eine  so  fast  unnatürliche 
Aeusserung  des  jungfräulichen  Ehrgefühls,  die 
selbst  die  unbeabsichtigte  Uebertretung  mit 
grausamstem  Tode  straft,  steht  zu  dem  Sitten- 
kodex des  hellenischen  Olymps  in  seltsamem 
Kontrast,  entspricht  jedenfalls  nicht  der  Lebens- 
auffassung der  vornehmen  Rittergesellschaft, 
wie  sie  uns  in  den  homerischen  Gedichten  mit 
hinlänglicher  Klarheit  entgegentritt. 

Susanna  badet,  weil  es  heiss  war  {ort,  xavfia 
^v),  ebenso  die  Göttinnen.  Nach  einer  anderen 
Ansicht  erfüllt  Susan  na  eine  religiöse  Pflicht, 
so  dass  das  Bad  als  kultische  Zeremonie  auf- 
zufassen wäre  (Brüll  1.  c.  21,  55). 

Tacitus  berichtet  in  der  Germania  (40):  in 
commune  Nerthum,  id  est  terram  matrem,  colunt 
eamque  iutervenire  rebus  hominum,  invehi 
populis  arbitrantur.  est  in  insula  Oceani  castum 
nemus  dicatumque  in  eo  vehiculum  veste  contecfuni, 
attingere  uni  sacerdoti  concessum;  is  at/esse  pene- 
trali  dtam  intellegit,  vectamque  bubus  feminis 
multa  cum  veneratione  prosequitur.  laeti  tunc 
dies,  festa  loca,  quaecunque  adventu  liospitioque 

'  Talionsrecht;  er  wird  an  dem  Teil  bestraft,  mit 
dem  er  frevelte.  So  uralt,  cf.  Kohler-Peiser,  Hammurabis 
Gesetz  I  126. 

'  Pherekydes  bei  Apollodor  III  6,  7.  Kallim.  1.  c. 
Prop.  IV  9,  7.     Ovid.  met.  III  318  fT. 

^  Ov.  Met.  III  131  Paus.  1  44,  8.  Apollod.  111  4,  4, 
Nonn.  V  287  u.  a.  Vgl.  auch  ErymanthoB,  der  Aphrodite 
sieht.  Gruppe  198, 10;  cf.  auchMomiuBen,  Heortologie431ff. 


dignatur'.  nonbellaineunt,nonarmasumunt;clau- 
sum  omne  ferrum;  pax  et  quies  tunc  tantum 
nota,  tunc  tantum  amata,  donec  idem  sacerdos, 
satiatam  conversatione  mortalium  deam  templo 
reddat.  mox  vehiculum  et  vestis  et,  si  credere 
velis,  numoi  ipsum  secreto  laai  abluiiur.  servi 
ministrant,  quos  statim  idem  laciis  haurit,  arcanus 
hinc  terror  sanctaque  ignorantia,  quid  sit 
illud,  quod  tantum  perituri  vident,  eine  Stelle, 
die  uns  dem  Ziel  ungemein  näher  bringt,  denn 
sie  macht  es  fast  zur  Gewissheit,  dass  die  Sagen 
vom  Bad  der  Athene  und  der  Artemis  und  die 
darauf  folgenden  Strafen  des  Teiresias  und  des 
Aktaion  mit  einem  Kult,  einem  Lustrationsritus 
zusammenhängen,  der  so  geheimnisvoll  war, 
dass  selbst  die  anwesenden  Ministranten  ihn 
nicht  überleben  durften.  Das  castum  nemus 
entspricht  ganz  den  stillen  Hainen,  in  denen 
die  griechischen  Göttinnen  bei  Ovid  u.  a.  die 
Flut  besteigen,  ebenso  dem  Gartenhain  der  Su- 
sanna. Zutritt  hat  nur  der  Priester,  wie  die 
Göttinnen  stets  von  ihren  Nymphen  umgeben 
sind.  Die  Attribute  der  Gottheit  und  diese 
selbst  werden  von  der  Flut  bespült  '^.  Tacitus  be- 
lächelt den  Spuk;  die  Vorzeit  hatte  daran  ge- 
glaubt, und  Grauen  erfüllte  jeden,  der  von  den 
gemordeten  Sklaven  hörte,  die  das  Werk  mit 
angesehen  hatten.  Niemand  wusste,  was  da  im 
Geheimen  vorging,  um  so  grösser  die  Furcht 
und  —  die  Neugier!  Den  Sklaven  entsprachen 
Aktaion  und  Teiresias.  In  "Wahrheit  helfen  sie, 
die  Göttin  baden;  Aktaion  stirbt,  um  das  Ge- 
heimnis zu  wahren,  das  ist  die  ältere  Version  3. 
Sinnlos  erscheint  die  Blendung  des  Teiresias, 
das  ist  offenbar  die  jüngere  Fassung,  in  der  die 
Grundbedeutung  schon  vergessen  war  und  Tei- 
resias wirklich  als  schuldig  aufgfefasst  wurde, 
wie  die  Talionsstrafe  der  Blendung  zeigt.  Die 
vielen  Handreichungen  der  Nymphen  der  Arte- 
mis, die  Ovid  beschreibt,  beruhen  auf  den  Kult- 
handlungen der  beteiligten  Ministranten  (Met. 
III  165  ff.).  Der  wirkliche  Sachverhalt  schim- 
mert in  der  umständlichen  Schilderung  noch 
deutlich  hindurch.  Die  beiden  Alten,  die  Su- 
sanna belauschen,  sind  ursprünglich  die  Sklaven, 
die  Susanna  geleitenden  zwei  Dienerinnen  sind 
Priester  oder  Priesterinnen.  Susanna  ist  die 
Göttin,  die  in  der  Flut  gereinigt  wird,  die  beiden 
Alten  sind  ursprünglich  ganz  unschuldige  Sklaven, 
(gleich  den  indischen  Asketen,  die  durch  ähn- 
liche Erscheinungen  versucht  werden  und  auch 


'  Also  Götterprozossion. 

'  Zu  dem  Wagon  vgl.  Kallim.  1.  c.  65. 

'  Mit  Aktaion  ist  Eabani  insofern  vergleichbar,  als 
auch  er  als  Hirt  und  Jäger  umherschweift,  sich  der  sam- 
Ifäti  nähert  und  dann  von  seinem  eigenen  Vieh  verlassen 
wird,  „die  Gazellen  .jagten  dahin,  es  wich  das  Vieh  des 
Feldes  von  seinem  Leibe"  Gilgamesch  Taf.  1,  Jensen. 


346 


Orientalistische  Literaturzeitung  1910  Nr.  8. 


d46 


erliegen)  die  helfen  und  dann  sterben  mussten. 
Erst  als  man  die  Sage  noch  kannte,  den  ur- 
sprünglichen Sinn  aber  nicht  mehr  verstand, 
dichtete  man  die  Verschuldung  der  Alten  hin- 
zu, aus  der  pflichtmässigen  Handreichung  wurden 
begehrliche  Zudringlichkeiten,  damit  die  Strafe 
nicht  sinnlos  erschiene.  Dazu  trat  dann  das 
ganz  unpassende  Phaidramotiv;  die  ertappten 
Bösewichter  wälzen  die  Schuld  auf  Susanna. 
Dieser  wird  Ehebruch  angedichtet,  dazu  war 
aber  ein  Ehemann  nötig,  so  kam  die  Schatteu- 
gestalt  des  Jojakim  zustande.  Die  Enthüllung 
vor  Gericht  ist  Dittographie  zum  Bade  im 
Park:  Die  Alten  weiden  sich  wieder  an  Susannas 
Schönheit.  Ursprünglich  sterben  die  Alten  wie 
die  Sklaven  bei  Tacitus,  dann  muss  es  ein  Sta- 
dium der  Sagenentwicklung  gegeben  haben,  in 
dem  sie  büssten,  vs^eil  sie  Susanna  überhaupt 
belauscht  hatten.  Susannas  Rufe  wurden  da 
noch  nicht  von  dem  Geschrei  der  Alten  über- 
tönt, sondern  lockten  ihre  Dienerinnen  hei'bei, 
die  beiden  wurden  sofort  verurteilt.  Das  schim- 
mert noch  in  dem  Verhör  der  Alten  durch  Da- 
niel hindurch.  Ursprünglich  wurde  ihnen  offen- 
bar gleich  der  Prozess  gemacht  und  beide  wurden 
nach  kurzem  Verhör  gerichtet.  Die  kompliziör- 
tere  Prozessform  nach  Ben  Sakkai  (s.  o.)  wurde 
dann,  vielleicht  aus  irgendwelchen  politischen 
oder  Parteigründen  (Brüll  1.  c),  daraufgesetzt. 
Susanna  selbst  als  Augeklagte  wird  ein  junger 
Bestandteil  sein,  da  er  mit  dem  Sinn  des  Ganzen 
ursprünglich  nicht  das  geringste  zu  tun  hat. 
Sie,  ursprünglich  die  herbe  Jungfrau  und  streng 
sühnende  Göttin,  wird  —  dank  der  Einfügung 
des  Phaidramotivs  —  zur  Angeklagten,  völlig 
widersinnig!  Daniel  wurde  ganz  gewaltsam 
hineingebracht,  mit  ihm  hat  das  Ganze  auch 
wirklich  gar  nichts  zu  tun.  Aber  die  Geschichte 
spielt  im  Exil,  und  er  war  nun  einmal  der  Exils- 
prophet. —  In  der  Phryneerzählung  brachte  es 
das  Hetärenniveau  mit  sich,  dass  das  Keusch- 
heitsmotiv vc'illig  wegfiel.  Der  dienende  Sklave 
ist  wohl  ursprünglich  Euthias  (auch  hier  das 
Phaidramotiv),  Phryne  selbst  die  Göttin,  die  an 
einem  Fest  in  das  Meer  steigt.  Bei  Poseidippos 
führt  sie  ihre  Sache  selbst  (s.  o.  Sp.  341),  das 
ist,  wie  sich  jetzt  ergibt,  die  ältere  Vei'sion;  die 
Göttin  bedarf  keines  Anwalts;  Hypereides  trat 
erst  später  ein.  Die  Enthüllung  vor  Gericht 
ist  wieder  eine  Dittographie  zu  dem  Bad  im 
Meere,  wie  bei  Susanna;  Hypereides  tritt  in  die 
Stelle  des  ministrierenden  Sklaven  und  des  Ak- 
taion  und  musste  eigentlich  bestraft  werden, 
aber  jener  alte  Zusammenhang  war  damals 
längst  vergessen.  Aber  in  dem  Gesetz,  das 
man  nach  Athenaios  auf  Grund  der  Verhandlung 
einbrachte,  firjöevu  oixtil^edO-ai  tmv  Xf.yövi(jav  v/rdQ 
TivoQ   fxridi    ßXtnö fiivot'    löv  xatrjyoQOi'fityov  /y 


T^v  xaT'^yoQoviiivijV  xqivsa&'ai,  (Athen.  590  E) 
schimmert  ein  Hinweis  auf  die  alte  kultische 
Geheimtuerei  noch  deutlich  hindurch. 

Nun  gibt  es  eine  griechische  Novelle,  in  der 
dasselbe  Thema  behandelt  wird,  die  vom  Weibe 
des  Kandaules  und  von  Gyges.  Dieser  wird 
bei  Herodot  I  8  überredet,  die  Königin  zu  be- 
lauschen, widerstrebend  gehorcht  er;  sorgfältig 
wird  er  verborgen,  trotzdem  erblickt  die  Königin 
ihn  (wie  bei  Susanna  stiften  zwei  Männer  das 
Komplott,  eine  Frau  zu  belauschen).  Sie  be- 
schliesst,  furchtbare  Hache  zu  nehmen.  Gyges 
den  sie  nachher  zu  sich  bescheidet,  stellt  sie 
vor  die  Wahl,  entweder  Kandaules  zu  töten 
und  sie  zu  heiraten  oder  selbst  zu  sterben.  Er 
wählt  das  Erstere  und  wird  Stammvater  eines 
lydischen  Königsgeschlechts. 

Dieselben  Elemente:  die  Herrin,  (ein  Name 
wird  bei  Herodot  nicht  genannt)  wird  in  ihrem 
Gemach  belauscht  und  bewirkt  zur  Herstellung 
ihrer  Ehre  die  Tötung  ihres  Beleidigers.  Die 
Enthüllung  findet  hier  wie  dort  statt.  Das 
Beispiel  führt  uns  abermals  in  den  Orient  und 
wird  uns  vielleicht  ganz  zum  Ziel  führen. 

Es  gibt  nämlich  noch  andere  Versionen  der 
Gygeserzählung.  Nach  Xanthos  von  Lydien ' 
heiratet  Gyges  die  Frau,  die  Sadyattes,  der 
König,  sich  zur  Braut  erkoren  hatte,  nachdem 
er  jenen  ermordet  hat.  Bei  Piaton'''  gelangt 
der  Hirt  Gyges  nach  mannigfachen  Abenteuern 
an  den  Hof  des  Königs,  gewinnt  die  Liebe  der 
Königin  und  beseitigt  mit  ihrer  Hilfe  den  Herr- 
scher, dessen  Thron  er  einnimmt.  Ueberall  tötet 
die  Königin  ihren  Gemahl  und  befestigt  ihre 
Macht  in  einer  neuen  Dynastie,  das  Susanna- 
motiv findet  sich  bei  Herodot,  die  ehebreche- 
rische Liebe  auch  bei  Piaton  und  Xanthos. 

Ziehen  wir  dazu  nun  den  Bericht  heran,  den 
Aelian^  und  auch  andere  von  Semiramis 
geben,  so  finden  wir  da  Folgendes: 

Sie  war  sehr  schön,  aber  dcpeUareQOf  sxQijro 
Tüi  xälkei.  Durch  List  erlangt  sie  die  Herr- 
schaft zunächst  auf  einige  Tage,  infolge  eines 
Versprechens  des  Königs,  dann,  nach  der  Er- 
mordung des  letzteren,  für  immer  und  wird 
Königin  des  assyrischen  Reiches.  Dieselben 
Elemente,  die  schöne,  leidenschaftliche  Frau, 
die  ihren  Gemahl  tötet  und  zur  Macht  gelangt. 
Man  sieht,  wie  die  Gygesmythen  daraus  er- 
wuchsen. Ein  Liebhabf^r  wird  ihr  zur  Seite 
gestellt,  der  den  Gatten  tötet-*,  mit  ihm  be- 
gründet sie  ein  neues  Reich.  So  geht  der  assy- 
rische Mythos  nach  Lydien  über.  Es  liegt  nicht 
fern,  auch  das  Susannamotiv,  das  Herodot  zur 


Nikül.  Daiuask.  in  Fr.  H.  Gr.  III  343. 

Politoia  II  H59  D. 

VII  1  Plin.  n.  )i.  35,  10  u.  a. 

Cf.  Klytaimnestra. 
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Gygesgeschichte  hinzufügt,  nun  für  Senairamis 
in  Ansprucli  zu  uelimen. 

Vor  allem  aber  —  wer  ist  Semiramis? 
Eine  Tradition  meldet,  sie  habe  als  Prinzessin 
alle  ihre  Freier  töten  lassen '.  Sofort  gedenkt 
man  der  verschiedenen  Sageugestalten,  von  denen 
Entsprechendes  erzählt  wurde-,  und  besonders 
der  ältesten  und  hervorragendsten  dieser  Ge- 
stalten, der  babylonischen  Göttin  Istar!  Auch 
sie  tötet  alle  ihre  Freier,  wie  das  Gilgameschepos 
lehrt,  oder  verwandelt  sie  in  Tiere-'.  Den  Hirten, 
der  sie  liebte  (vgl.  Gyges  bei  Piaton),  verwan- 
delte sie  in  einen  wilden  Hund. 

Es  verjagen  ihn  seine  eignen  Hirtenknaben 
und  seine  Hunde  beissen  sein  Fell'^. 
Sie  erscheint  durchaus  als  Buhleriu,  die  an  dem, 
der  ihren  Stolz  beleidigt,  furchtbare  Rache 
nimmt.  Die  Identität  der  Semiramis  und  Istar 
ist  übrigens  schon  anderweitig  festgestellt  worden ; 
wir  erkennen  nun  auch  in  den  Gygesge- 
schichten  einen  Istarkern. 

Vergleicht  man  nun  alle  beigebrachten 
Ueberlieferungen ,  so  findet  man  in  allen  das 
Motiv  der  Entschleierung  und  das  leitet  wiederum 
und  noch  deutlicher  auf  Istar  hin  5.  Wenn  diese 
in  dem  Epos,  das  ihre  Höllenfahrt  schildert, 
hinabsteigt  in  Eriskigals  Reich,  entkleidet  sie 
der  Pförtner,  so  dass  sie  ganz  entblösst  vor  die 
Herrin  der  Unterwelt  tritt,  bei  der  Heimkehr 
wird  sie  wieder  mit  ihren  Gewändern  und  allem 
Schmuck  angetan.  Was  die  Zeremonie  bedeu- 
tet, mag  zunächst  auf  sich  beruhen,  jedenfalls 
findet  eine  völlige  Entschleierung  statt. 

Den  Ausschlag  aber  gibt  die  Statue  der 
verschleierten  Istar,  die  vor  einigen  Jahren 
in  Tel-Halaf  am  Chabür  gefunden  wurde ß.  Man 
sieht  da  den  Kopf  der  Göttin,  der  bis  zum  Halse 
mit  einem  Schleier  bedeckt  ist.  Dieser  zeigt 
zierliche  Stickereien  auf  der  Stirn  und  am  Halse 
der  Göttin,  wo  er  nach  unten  über  den  Säulen- 
stumpf herabfällt,  in  den  das  Ganze  ausläuft. 
An  den  Seiten  des  Halses  sind  parallele,  doch 
nicht  ganz  archaisch-starre  Falten  angebracht. 
Das  Gesicht  der  Göttin  ist  ganz  durchscheinend, 
man  erkennt  die  Züge  vollständig,  der  Kopf 
ist    nach    oben    gerichtet,   die  Augen   sind  ge- 


1  Diodor  U  13.  Synkp-ll.  p.  64.  üeber  die  histo- 
rische Seniramis,  vgl.  die  Ausführungen  von  Lehmann- 
Haupt,  der  die  neue  Keilschrift  in  der  Klio  X,  2  und, 
auf  Grund  seines  in  der  Deutschen  Orient,  ües.  gehaltenen 
Vortrags,  in  der  Deutschen  Rundschau,  Aprilheft  1910, 
sowie  Leipz.  lU.  Ztg.  v.  21.  IV.  1910  eingehend  behandelt. 

■'  Vgl.  o.  Sp.  342  ff. 

»  Taf.   VI. 

*  Taf.  VI  62  f.     Jensen. 

'  Winckler,  Mitt.  d.  Vorderas.  Ges.  1901,  304  (164)  ff. 

°  Vgl.  M.  V.  Oppenheim,  Sitzungsber.  d.  Geogr.  Ges. 
Berlin  1901,  70  ff.  Winckler  1.  c.  S.  158,  A.  Jeremias, 
ATAO  S.  37. 


schlössen  •.  Es  ist  also  erwiesen,  dass  ein  Kultus 
der  verschleierten  Istar,  der  gewaltigen  Göttin 
Babylons,  die  mit  dem  Sonnen-  und  Mondgott 
die  oberste  Göttertrias  bildete  und  dem  Venus- 
stern entsprach,  im  Zweistromland  bestanden 
hat  (III  R  53,  34 "f.  Jeremias  ATAO  S.  37). 
„  Alle  weiblichen  Erscheinungen  des  babylonischen 
Pantheons  sind  in  ihr  verkörpert.  Als  solche 
ist  sie  die  Muttergöttin"  sagt  Jeremias  (S.  36), 
auch  Sabitu,  die  verschleierte  Meerjungfrau  ist 
nach  ihm  mit  Istar  verwandt  (S.  237,  Gilga- 
meschepos Taf.  X  1  ff.).  Natürlich  gehört  hier- 
her auch  das  verschleierte  Isisbild  in  Sais 
(Jeremias  237,  4).  To  d'iv  Susi  rijg  \4d-rivä<;, 
i]V  xai  ^Idiv  rofjii^ovaiv,  siöog  imyQacfijV  ti'xs 
TOtavTijf  'Eym  ajn  nüv  to  yeyovög  xai  öv  xai 
iaöfisvov  xai  tÖv  s(i6v  nsnXov  ovo f ig  ttw 
S-vtjrog  dvsxdXvipev  Plut.  Is.  et  Osir.  9.  Vgl. 
Röscher,  Myth.  Lex.  II  1,  440,  6U  über  das 
Caput  velatum.  Wir  erkennen  die  echte  Istar- 
natur  der  Göttin,  sie  ist  die  grosse  Allmutter. 
(In  einer  NeboHturgie  wird  sie  in  einer  Weise 
beschrieben,  die  deutlich  an  die  ephesische 
Artemis  erinnert,  Jeremias  1.  c.  37.)  Nach 
Ovid.  ex  pont.  1,  1,  51  ist  die  Strafe  für  Ueber- 
tretung  des  Geheimnisses  und  Lichtung  des 
Schleiers:  Blindheit,  cf.  Ind.  sat.  13,  92.  Nun 
entsinnen  wir  uns  der  strengen  Satzung,  die 
Athene  der  Chariklo  gegenüber  ausspricht,  der 
Kgöt'iot  vo/ioi,  dass  kein  Sterblicher  einen  Un- 
sterblichen schauen  darf  (Kall.  h.  VI  101  ff., 
s.  0.).  Athene  aber  wendet  das  auf  Tei- 
resias  an,  der  sie  erblickt  und  den  sie  nun 
mit  Blindheit  schlägt;  Plutarch  sagt  ausser- 
dem 1.  c,  Athene  sei  Isis,  damit  wird  es  wahr- 
scheinlich, dass  die  Teiresiasgeschichte  orien- 
talisch ist  und  mit  Isis,  da  diese  aber  mit  Istar 
verwandt  ist-,  auch  mit  dieser  zusammenhängt, 
wie  oben  schon  angedeutet  wurde. 

Andere  Beispiele  des  Schleiermotivs  aus  arabi- 
scher Mythologie  führt  Winckler  an  (M  VAG  1 901 , 
154  ff.).  Istar  erscheint  nach  ihm  als  Baum  (S. 
156  f.),  vgl.  Tamar,  die  Palme,  der  Granatapfel 
bei  Tammuz-lstar^  u.  a.  ^.  Der  mit  Blättern 
versehene  Baum  ist  die  verschleierte  Gottheit, 
der  entblätterte  Baum  gehört  der  Unterwelt  an, 
Marduk  u.  Nebo.  Aus  dem  entblätterten  Baum 
sind  nach  Winckler  die  Hermen  entstanden, 
deren  Vorgängerin  jene  Istarsäule  ist  (1.  c). 
Damit  möchte  ich  die  mythologische  Kosmogonie 
des  Pherekydes  von  Syros  vergleichen. 
Dieser  lehrte,   Zeus  habe  ein  grosses  Gewand 


'  Vgl.  die  schleierartig  anliegenden  Gewänder  auf 
griechischen  Bildwerken,  bei  denen  die  Körperformen 
deutlich  zu  erkennen  sind. 

-    Jeremias  ATAO  ^  34,  1  u.  a. 

'■'  Vgl.  Persephone. 

^  Auch  Susanna  ];j'[»'  die  Rose? 
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angefertigt,  in  das  er  die  Erde  und  den  Okeanos 
einwob;  dies  Gewand  habe  er  dann  über  einen 
von  Flügeln  getragenen  Eichbaum  gebreitet  i. 
Nun  wird  man  auch  das  vehiculum  veste 
contectum  der  Nerthus  (Tac.  Germ.  40)  ver- 
stehen. Der  Schleier  bedeckt  nicht  sowohl  den 
Wagen,  als  die  auf  ihm  fahrende  Göttin;  der 
Götterwagen  war  sichtbar,  die  Göttin  wurde  hin- 
zuphantasiert. Die  übrigen  Züge,  das  Geheim- 
nis, die  Verschleierung,  die  Tötung  der  Augen- 
zeugen stimmt  so  zu  den  vorher  gesammelten 
Motiven,  dass  an  der  Verwandtschaft  kein 
Zweifel  sein  kann  und  die  interessante  Tatsache 
sich  ergibt,  dass  die  germanische  Nerthus  mit 
der  babylonischen  Istar  urverwandt  ist 2. 

Ein  Istarkern  ist  auch  in  den  buddhistischen 
Geschichten  von  Sundari  enthalten,  derentwegen 
eine  ganze  Schar  von  Männern  verurteilt  und 
halb  in  die  Erde  eingegraben  und  dann  verbrannt 
wird,  wie  Aehnliches  von  Semiramis  berichtet 
wurde. 

Die  Bedeutung  des  Schleiermotivs  kann  man 
mitWinckler  (Forsch.  III  415,  cf.  Reinach,  Cultes 
I  299)  in  der  Befreiung  vom  "Winter  und  vom 
Tode  (1.  c.  155),  oder  mit  Diels  (Sibyll.  Blätter 
122),  Samter  (Familienfeste  d.  Gr.  u.  R.  37) 
und  Dieterich  (Mithrasliturgie  167)  auf  Lustra- 
tionsriten (Substitutionsopfer)  zurückführen; 
mir  scheint  die  geflissentliche  Strenge,  mit  der 
das  Kultgeheimnis  gewahrt  wurde,  nicht  so- 
wohl auf  rein  religiös-kultischen  als  auf  politisch- 
hierarchischen Motiven  zu  beruhen.  Je  tiefer  der 
Schleier  des  Mysteriums  war,  der  die  Gottheit 
und  zugleich  ihren  Diener  umhüllte,  um  so 
grösser  war  die  Verehrung  für  die  Priesterschaft, 
das  wusste  mau  sehr  wohl  und  verstand  es  aus- 
gezeichnet, daraus  seinen  Nutzen  zu  ziehen.  Das 
erklärt  die  ungeheure  Verbreitung  des  Motivs 
in  der  Mythologie  und  Literatur  aller  Völker. 
Dass  alle  Verhüllungsriten  darauf  zurückgehen, 
soll  natürlich  nicht  behauptet  werden,  wenn 
z.  B.  die  Verhüllung  der  Braut  und  andere 
Familiengebräuche  '  als  Lustrationen  aufgefasst 
werden,  so  hat  das  vielleicht  seine  Richtigkeit. 
Die  Verhüllung  in  dem  Mythenkreis,  von  dem 
oben  die  Rede  war,  ist  aber  eine  ganz  andere. 
Die  Hülle  wird  nicht  gleichsam  als  Maske  über- 
geworfen, wie  beim  Substitutionsopfer,  sondern 
eine  Verhüllung,  eine  Geheimhaltung  vor  pro- 
fanen Augen  tritt  ein.  Wer  den  Schleier  lüftet, 
erblindet  oder  stirbt.    Die  Grundbedeutung  des 

^  7j  v7t6nT£^o$  S^ve  ical  xb  in  avTij  'jitTioimXfiivov  (päQO? 
Clem.  Alex.  642  A.  Vgl.  dazu  Wochonschr.  f.  klasa.  Pliil. 
1903,  47,  wo  ich  noch  mehr  dazu  beigebracht  habe. 

'  Mit  der  Istarsäule  ist  vielleiclit  der  «pj-cjs  Xid^ot 
zu  vergleichen,  den  Pausanias  als  Erosatatuo  in  Thespiai 
vorfand  (IX  27,  1).  Vgl.  zu  dem  Istarbild  übrigens  auch 
das  ixiaa.(>itt?  xno'iviov  der  Pbryne  (Athen.  Ö90). 

8  Samter  1.  c. 


Motivs  ist  nicht  klar,  die  Analogie  mit  Phere- 
kydes,  der  den  Weltschleier  über  den  Baum 
legen  lässt,  spricht  für  Wincklers  Erklärung, 
der  Schleier  entspreche  dem  Leben,  dem  Früh- 
ling, die  Entschleierung  dem  Tode  und  Winter. 
Auch  der  Neumond  kommt  in  Betracht  (Siecke). 
Wie  gesagt  aber  hätte  dies  Motiv  wohl  keinen 
so  nachhaltigen  Eindruck  in  der  Mythologie  der 
Völker  hervorgerufen,  wenn  nicht  das  Priester- 
interesse die  Betonung  des  Mysteriums,  des 
Unnahbar-geheimnisvollen  absichtlich  betrieben 
hätte.  Wo  auch  das  in  Vergessenheit  geriet, 
da  suchte  man  aus  den  ^Vorgängen  selbst  neue 
Motive  heraus,  wie  bei  Susanna  und  dem  Weib 
des  Gyges  die  Reinheit  der  Fraueuehre;  alles 
andere  ist  da  zurückgetreten  und  nur  bei  ge- 
nauerem Hinsehen  erkennt  man  die  eigentliche 
Bedeutung  wieder.  Für  den  hellenistischen  He- 
tärenroman lag  die  Verbindung  mit  Istar  nicht 
fern.  Die  jungfräuliche,  jagdliebende  Göttin ' 
ist  von  Hetären  umgeben,  was  auf  die  Einrich- 
tung der  Terapeljungfrauen  und  Tempeldirnen 
zurückgeht,  wie  das  in  Hammurabis  Gesetz- 
gebung und  auch  sonst  hervortritt.  Phryne  er- 
scheint als  vnocf^Tig  xai  ^äxoQog  'A(fqodiTrig  dieser 
gegenüber  in  einem  ähnlichen  Verhältnis  wie 
die  Hierodulen  zu  Istar.  Die  Hetären,  die  sich 
im  Buddhismus  oft  als  sehr  fromme  Jüugerinnen 
erweisen  (s.  o.),  geben  wohl  auch  eine  Hand- 
habe, auf  welchem  Wege  diese  Motive  nach 
Griechenland  drangen;  es  war  die  Zeit  des 
Hellenismus,  der  ja  die  Signatur  des  durch  die 
Alexanderzüge  erzeugten  oder  beförderten  Syn- 
kretismus auf  den  verschiedensten  Gebieten  mit 
aller  Deutlichkeit  aufgeprägt  ist. 

Bemerkt  sei  noch,  dass  man  neuerdings  auch 
vielfach  an  den  Mond  denkt,  dessen  Verdunke- 
lung als  eine  Verschleierung  aufgefasst  wird. 
Es  spricht  manches  für  diese  Auffassung  z.  B. 
der,  wie  bemerkt,  oft  wiederkehrende  Zug,  dass 
die  in  Bedrängnis  geratene  Jungfrau  durch  Ent- 
schleierung ihre  Gegner  besiegt  (Turandot). 
Der  verfinsterte  Mond  streift  die  dunkle  Hülle 
ab  und  strahlt  in  sieghaftem  Glanz,  alle  seine 
Widersacher  beschämend.  —  Dann  sei  noch 
der  Geschichte  von  Penelopes  Abschied  vom 
Vater  gedacht.  Ikarios  will  sie  nicht  mit 
Odysseus  ziehen  lassen  und  sie  schwankt  zu- 
erst, dann  verhüllt  sie  ihr  Haupt,  woraus  der 
Vater  schliesst,  dass  sie  dem  Gatten  folgen 
wolle.  Ikarios  aber  stiftet  an  der  Stelle,  wo 
sie  ihr  Haupt  verhüllt,  eine  Statue  der  Aidos^ 
(vgl.  Henneke,  Apokr.  N.  T.  230;  392,   12). 


'  Jeremiaa  1.  0.  38. 

'  Paus.  III 20, 10.  Vgl.  darüber  Winckler,  MVAG  1910, 
S.  154,  157.  Auch  an  Loukothoas  Schleier  wäre  zu 
denken.    S.  üldonberg.  Hol.  d.  Voda  409  f.    Dietorich  er- 
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Hoch  einmal  die  Zahl  42  im  Riten  Testament. 

Von  0.  Strauss. 

Die  hübschen  Bemerkungen  Joh.  Herrmanns 
in  Nr.  4  der  OLZ  haben  mich  lebhaft  interessiert. 
Zeigen  sie  doch  wieder  einmal  deutlich,  dass 
der  Panbabylonismus  dasjenige  einwandsfrei 
erklärt,  was  man  ohne  ihn  nur  dunkel  ahnen 
kann.  Ohne  Berücksichtigung  der  altorienta- 
lischen Weltanschauung  wird  man  mit  Herrmann 
in  dieser  „Totenzahl"  42  nur  „einen  dünnen 
Faden  von  Aegypteu  nach  Israel"  hinüberleiten 
sehen.  Diese  erst  macht  den  dünnen  Faden 
zu  einer  festen  Strickleiter,  der  man  sich  ruhig 
anvertrauen  kann.  Sie  führt  auch  hier  in  die 
Tiefe  jener  wunderbaren  Gedankenwelt,  bis 
man  sicheren  Grund  und  Boden  unter  den  Füssen 
verspürt. 

Herrmann  geht  daA'on  aus,  dass  42  die  Zahl 
der  ägyptischen  Totenrichter  ist.  Ihr  entspricht 
die  Zahl  der  Gaue  Aegyptens. 

Der  Satz  der  altorientalischen  Weltanschau- 
ung lautet:  Kosmos  =  Erdenbild.  Auf  Erden 
ist  Aegypten  die  Unterwelt,  Babylonien  die 
Oberwelt.  Also  ist  hier  deutlich  Aegypten 
gleich  Unterwelt  gesetzt. 

Weiter  führt  Herrmann  5  Stellen  des  AT 
an,  deren  einige  beweisen,  dass  die  Zahl  42 
im  AT  die  Zahl  der  Unterwelt,  des  Todes  ist. 

Die  Erklärung  dafür  ist  vom  Panbabylonismus 
bereits  gegeben.  S.  Jeremias:  Die  Panbaby- 
lonisten,  der  Alte  Orient  und  die  Aegyptische 
Religion  S.  36:  „Dass  man  in  der  Lehre  den 
Unter weltscharakter  anerkannte,  zeigt  abgesehen 
von  der  Betonung  der  Totenwelt  die  Einteilung 
Aegyptens  in  42  Gaue,  die  den  42  Totenrichtern 
entsprechen.  Die  Zahl  42  ist  nämlich  die 
charakteristische  Zahl  für  den  Unterweltshalb- 
kreis. Der  Tierkreis  ist  in  5  und  7  geteilt; 
denn  in  der  Nacht  (der  Nachthimmel  entspricht 
dem  Unterweltshalbkreis)  sind  in  der  südlichen 
Zone  7  Tierkreisbilder  sichtbar.  Ein  Tierkreis- 
bild umfasst  3  Dekane  (36  Dekane,  daher  bei 
den  Griechen  die  Zehnerwoche,  360 :  10]  oder 
nach  Fünferrechnung  6  hamuitu  [Zu  den  baby- 
lonischen hamustu  (Fünferwochen)  s.  Winckler, 
Forschungen  II 95  ff.,  354 ff.];  die  42  entsprechen 
den  7  X  6  =  42  hamustu  der  Unterweltshälfte." 

Danach  ist  also  42  die  Zahl  der  Fünfer- 
wochen (hamusät),  welche  den  7  Tierkreiszeichen 
der  Winterhälfte  =  Unterwelt  entsprechen. 
Denn  die  babylonische  und,  wie  hieraus  folgt, 


innert  noch  an  die  rituelle  Verhüllung  der  Mysten, 
Mithraslit.2  167  f.;  cf.  Aristoph.  Pax,  876  if.  Vgl.  auch 
.Jeremias,  Babylonisches  im  N.  T.  121).  Zu  den  luuaron 
Deutungen  sind  natürlich  K.  Sieckes  Schriften  zu  ver- 
gleichen, in  denen  das  Motiv  der  Verschleierung  eine 
plausible  Deutung  auf  den  Sohwarzmond  findet  (s. 
Mythol.  Bibliothek  1,  Iff.  u.  a.). 


auch  ägyptische  Anschauung  teilen  den  Tierkreis 
in  5  +  7  Zeichen,  das  Jahr  demnach  in  5  -f-  7 
Monate.  S.  Winckler,  Babylonische  Geistes- 
kultur S.  71  ff.  „Eine  Jahreseiuteilung,  die 
hierauf  beruht,  kann  natürlich  nur  unter  diesem 
Breitengrade,  der  auch  der  von  Heliopolis  in 
Aegypten  ist,  entstanden  sein;  denn  überall, 
wo  er  sich  sonst  findet,  passt  er  nicht;  ist  also 
von  dort  entlehnt.  Das  Gesetz  Hammurabis 
rechnet  für  das  Mieten  von  Dienstboten  den 
Sommerteil  des  Jahres  zu  5,  den  Winterteil  zu 
7  Monaten.  Dieselbe  Rechnungsweise  soll  heu- 
tigentages  noch  in  manchen  Teilen  Deutsch- 
lands (im  Ansbachischen,  in  Mecklenburg)  ge- 
bräuchlich sein,  sie  ist  auf  jeden  Fall  urkundlich 
für  das  Mittelalter  bezeugt,  insofern  Steuern 
(Beden)  stellenweise  am  1.  Mai  und  am 
1.  Oktober  erhoben  wurden.  Das  ist  also  eine 
Einteilung,  welche  ebenso  im  Widerspruche  zu 
unsrer  gebräuchlichen  Jahreseinteilung  wie 
unsrer  geographischen  Lage  steht."  Nebenbei 
bemerkt,  reichte  diese  Tatsache  bereits  allein 
aus,  um  die  Einheit  der  babylonischen  und 
ägyptischen  Weltanschauung  darzutun,  selbst 
wenn  nicht  so  viel  andre  dafür  sprächen. 

Die  5  ist  hierbei  die  Oberweltszahl  =  30 
hamu.sät.  Die  5  und  die  30  gehören  dem  Mond. 
Mond  ist  Oberwelt,  Sonne  Unterwelt.  Mond- 
kult Babylonien,  Sonnenkult  Aegypteu.  Mond- 
kibla  Norden,  Sonnenkibla  Süden  (s.  Jeremias 
ÄTAO  S.  29  ff). 

Die  Elisageschichte  2.  Kön.  2,  23  ff.  ist 
bereits  von  Stucken  behandelt  worden  (Astral- 
mythen S.  48  Anm.).  Die  Deutung  stellt  sich 
jetzt  sehr  einfach  dar.  Jeder  würde  sie  finden 
können,  der  nur  mit  den  Grundlehren  des  baby- 
lonischen Systems  bekannt  ist.  Obgleich  sie 
in  dieser  Form  noch  nicht  ausgesproclien  ist, 
gebe  ich  sie  so  wieder,  wie  sie  als  mathematisches 
Exempel  nach  den  vorhandenen  Formeln  aus- 
gerechnet werden  muss. 

„Kahlkopf,  komm  herauf!"  Der  Kahlkopf 
ist  der  Vollmond. 

Es  „entsprechen  sich"  Vollmond  und  Sonne 
an  der  Sommerwende;  denn  beides  ist  =  Kul- 
mination. 

Es  entsprechen  sich  weiter  Nordpunkt  der 
Ekliptik  und  Nordpol. 

Der  Tammuz  ist  der  sterbende  Mond  (Mond 
in  der  Unterwelt),  die  Sonne  des  Winterhalb- 
jahrs (Sonne  in  der  Unterwelt),  oder  auch  die 
entsprechenden  Gesamterscheinungen  in  der 
Natur.  Er  findet  seinen  Tod  bei  der  Sommer- 
sonnenwende, er  wird  neu  geboren  bei  Winter- 
sonnenwende. 

Die  Ueberlieferung  lässt  ihn  aber  diesen 
seinen  Tod  finden  a)  durch  einen  Löwen,  b) 
durch    einen   Bären,    c)  durch    einen  Eber,    s. 
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die  Abbildung  der  Tammuzskulptur  von  al 
Gbine  bei  Landau,  Beitr.  z.  Orient.  Altertums- 
kunde IV. 

Der  Eber  ist  das  Tier  des  Tammuz,  das 
ihn  zur  Sonnenwende  tötet  und  zur  Winter- 
sonnenwende von  ihm  getötet  wird.  Deshalb 
ist  der  Schweinskopf  das  Festgericht  zur  Weih- 
nachtszeit; denn  es  ist  der  erlegte  Eber,  dessen 
Kopf  herumgetragen  wird.  Zur  Sommerzeit 
muss  wiederum  der  Eber  den  Jäger  umbringen. 

So  erklärt  sich  die  dreifache  Ueberlieferung 
Löwe,  Bär,  Eber  ganz  leicht  und  natürlich: 
der  Löwe  ist  das  Tierkreiszeichen  der  Sommer- 
sonnenwende, die  dem  Tammuz  den  Tod  bringt. 
Ihm  „entspricht"  der  Nordpol,  für  den  das 
charakteristische  die  beiden  Bären  sind! 

Die  zwei  Bären  sind  die  Bilder  mit  je  7 
Sternen.     Die  7  ist  die  Unterweltszahl. 

Durch  die  Herrschaft  der  7  sinkt  Tammuz 
in  die  Unterwelt.  Der  Bär  kulminiert  zur 
Sommersonnenwende  und  sinkt  von  da  an  mit 
den  7  Wintertierkreiszeichen  in  die  Unterwelt 
hinab. 

Die  Herrschaft  des  Bären  (Löwen)  bedeutet 
also  den  Tod  des  Tammuz.  Tammuz  in  der 
Unterwelt  sind  die  42  Einteilungseinheiten  der 
7  Wintermonate. 

Zum  Scbluss  noch  ein  kleiner  Exkurs,  den 
ich  anführen  darf,  weil  er  sich  von  selbst 
ergibt.  Der  tote  Tammuz  in  der  Unterwelt 
sitzt  im  Negeb,  babylonisch  nagbu  =  Höhlung 
—  Unterwelt.  Vgl.  die  Darstellung  bei  Jere- 
mias,  welche  uns  Ischtar  in  der  Unterwelt  in 
einem  ausgehöhlten  Berge  sitzend  zeigt.  Tammuz 
ist  babylonisch  die  Flöte,  der  Flötenspieler. 
Er  selbst  sinkt  mit  den  42  in  die  Unterwelt. 
Er  ist  also  selbst  auch  die  42.  Die  42  Kinder, 
welche  von  den  Bären  gefressen  werden,  gehen 
in  die  Unterwelt  ein  und  werden  von  Tammuz 
in  die  Höhlung  des  Berges  hineingebracht.  Der 
Pfeifer  führt  die  Kinder  von  Hameln  [wenn 
eine  Zahl  angeführt  würde,  müsste  es  42  oder 
5  X  42,  die  Todeszahl,  sein]  in  den  Berg,  in 
die  Höhlung,  in  die  Unterwelt. 

Spandau. 


Der  erste  König  der  IV.  Dynastie  der  Liste  R. 

Von  i'aul  Schnabel. 

In  OLZ  1909,  Sp.  57  hatte  ich  im  Aii.schluss 
an  Thureau- Dangin  meine  in  MVAG  08,  1 
S.  40  im  Anschluss  an  Winckler,  F  I,  S.  b'6b  ß. 
gegebene  Gleichsetzung  des  Königs  ''"BE-MU- 
SES  von  K  2660  (III  R  38,2)  mit  dem  König 
""EN-MU- .  .  .,  dem  36.  König  der  III.  Dynastie 
in  Liste  A;  aufgegeben,  da  ""EN  =  Bei  in  neu- 
babylonischer Zeit  nur  Marduk  bezeichnet, 
während  ""BE  in  neubabylonischen  Texten  Ea 


ist,  die  beiden  Namen  also  nicht  identisch  sein 
können. 

Dabei  hatte  ich  jedoch  übersehen,  dass  K 
2660  neuassyrisch  geschrieben,  worauf  mich 
Prof.  Weissbach  nach  Erscheinen  der  OLZ  09, 
Nr.  2  freundlichst  aufmerksam  machte.  ""BE 
bezeichnet  nun  in  neuassyrischen  Texten, 
wie  ausserdem  syllabarisch  bezeugt  ist,  nur 
Enlil.  So  wird  z.  B.  Enlilkudurusur  in  der 
synchr.  Gesch.  geschrieben  ""BE-KÜ-KU-KUR, 
in  dem  Fragment  Pinches,  JRAS  1904,  p.  414  ff. 
""EN-LIL-kudur-usur.  ''"BE  ist  gleich  ""Ea 
nur  in  neubabylonischen  Texten.  So  wird 
der  letzte  König  der  II.  Dynastie  in  Liste  A 
geschrieben  "''BE-ga-(mil),  in  Liste  B  ''"e-a-ga- 
mil;  der  2.  König  der  V.  Dynastie  in  Liste  A 
''"BE-mu-kin(-zer),  in  Chronik  S  ""  e-a-mu-kin-zer. 

Da  nun  K  2660  neuassyrisch  geschrieben 
ist,  haben  wir  den  König  ""BE-MU-SES,  nicht 
wie  ich  OLZ  09,  Sp.  57  in  Anschluss  an 
Thureau-Dangin  tat,  Easumusur  (Eanadinahe) 
zu  lesen,  sondern  Enlilsumusur  (Enlilnadinahe). 

In  der  neubabylonischen  Liste  A  würde 
dieser  Name  nun  ""EN-LIL-MU-SES  geschrieben 
werden.  Dann  können  wir  aber  diesen  Namen 
leicht  mit  dem  Namensrest  des  1.  Königs  der  IV. 
Dynastie  in  Liste  A  gleichsetzen,  denn  das 
sichtbare  ""SU  (=  Marduk)  kann  sehr  wohl  der 
Rest  von  ''"E[N-LIL-  .  .  .  sein.  Dazu  stimmt 
die  Angabe  des  Hymnus,  dass  Bei  30  Jahre  in 
Elam  weilte. 

Den  König  .  .  .  -MU-MU  von  K  2660  werden 
wir  dann  wohl  eher  mit  Nr.  36  von  Dynastie  III, 
''"EN-MU-  .  .  .  identifizieren,  als  mit  dessen 
Vorgänger  Zamamasumiddin,  der  nur  ein  Jahr 
regierte  und  im  Kampf  gegen  Asurdaian  I.  fiel. 


Besprechungen. 

Bd.  Hahn:  Die  Entstehung  der  Pfiugkultur.  Heidel- 
berg, C.  Winter,  1909.  VIII,  192  S.  8».  Bespr.  v. 
E.  Brandenburg,  Konstantinopel. 
Dieses  neue  Buch  Hahn's  schliesst  sich  an 
seine  früheren  Arbeiten  (z.  B.  Alter  der  wirt- 
schaftlichen Kultur,  Entstehung  der  wirtschaft- 
lichen Arbeit,  usw.)  an  und  führt  manche  seiner 
bekannten,  und  man  kann  wohl  auch  sagen, 
immer  mehr  anerkannten  Ansichten  weiter  aus. 
Bemerkenswert  und  auch,  leider  muss  das  be- 
tont werden,  befolgenswert  ist  die  „Vorbemer- 
kung", (p.  V.)  in  der  Hahn  dringend  empfiehlt, 
alle  Kritik  usw.  „so  einzurichten,  dass  dadurch 
nicht  Kreise,  die  jetzt  der  Sache  fernstehen,  .  .  . 
an  Seele  und  Leib  (Entwicklungsstadien  1)  Schaden 
leiden."  Er  unterschätze  keineswegs  die  Be- 
deutung des  Gegenstandes  für  unsere  ganze 
Kultur  und  Wirtschaft,  fordert  aber  dringend, 
dass    seine    wissenschaftlichen    Resultate    aucii 
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„im  Kreise  der  reinen  Wissenschaft  bleiben  .  .  . 
und  nicbt  auf  den  Wochenmarkt  der  Nichtfach- 
presse,  der  'öffentlichen  Meinung'  biuausgezerrt 
werden".  —  Wie  manche,  die  Wissenschaft 
wahrlich  nicht  fördernde  Streitigkeiten  der  letzten 
Jahre  —  nomina  sunt  odiosa  —  und  anderes 
mehr  wäre  unterblieben,  wenn  man  das  stets 
beherzigt  hätte. 

Betrachten  wir  jetzt  kurz,  den  einzelnen 
Kapiteln  folgend,  den  Inhalt  des  Buches.  In 
der  Einleitung  betont  Hahn  als  eine  der  ersten 
menschlichen  Kulturstufen  den  Hackbau  (gegen- 
über einer  Ueberschätzung  des  Jägertums)  und 
dann  eine  weitere  Stufe,  die  Pßugkultur,  eine 
präzisere  Einteilung,  die  die  Ungenauigkeiten  des 
Wortes  Ackerbau  vermeidet.  —  Cap.  1.  Die 
Sammler:  Der  Mensch  auf  der  untersten  Stufe 
war  „Sammler",  ähnlich  wie  die  Hamster  (p.  7. 
Anmkg.  2).  Dabei  fiel  diese  Tätigkeit  haupt- 
sächlich der  Frau  zu  und  diente  zur  Herbei- 
schaifang  vegetabilischer  Nahrung,  während  im 
allgemeinen  der  Mann  eher  Jagd  und  Fischerei 
betrieb.  —  Cap.  II:  Der  Hackbau:  wird  zur 
Gewinnung  von  Knollen  usw.  von  der  Frau  be- 
trieben, vermittels  des  Grabstockes,  der  ein 
Attribut  der  Frau  geworden  und  sich  auch  im 
„Zauberstab"  erhalten  hat  (p.  22).  Mit  dem 
Hackbau  eng  zusammen  verbunden  ist  die  Garten- 
wirtschaft, die  auch  heute  noch  in  der  Hand 
der  Bäuerin,  der  Frau  liegt;  der  Mann  bewirt- 
schaftet das  Feld.  Mit  dem  Gelingen  resp. 
Misslingen  der  Produkte  des  Hackbaues  bringt 
dann  Hahn  auch  die  Zauberei,  resp.  die  Er- 
kenntnis höherer  Kräfte  und  ihren  Kult,  in  Ver- 
bindung (p.  11,12).  —  Cap.  III:  Geogra- 
phische Verbreitung  der  Pflugkultur:  mit 
besonderer  Heranziehung  von  China;  Entlehnung 
der  Elemente  der  Pflugkultur  aus  dem  Westen. 
Eine  nähere  Behandlung  dieses  so  interessanten 
Gebietes,  besonders  gerade  jetzt,  wo  man  soviel 
Versuche  macht,  chinesische  Kultur  mit  west- 
licher zu  verbinden  (Miinsterberg  z.  B.),  wäre 
zu  wünschen.  Die  einfache  Erwähnung  (p.  28) 
ist  zu  knapp.  Im  Anfang  des  Kapitels  inter- 
essante Bemerkungen  über  das  „Gleichheits- 
ideal" der  Menschheit  und  den  Kulturgrad  der- 
selben (p.  25,26).  Hahn  setzt  dabei,  einer 
„Lieblingsvorstellung"  folgend  (1.  c.)  den  alten 
Sargon  c.  5000  v.  Chr.  an.  Ohne  nähere  Be- 
gründung ist  ein  derartiger  hyper-amerikanischer 
Zeitansatz  doch  wohl  kaum  zulässig.  Indiens 
Stellung  in  der  alten  Kulturentwicklung.  — 
Cap.  IV.  Der  Kalender:  Ein  in  Anbetracht 
der  jetzt  schwebenden  Streitfragen  der  ver- 
schiedenen mythologischen  Richtungen  inter- 
essantes Kapitel.  Hahn  ist  der  Ansicht,  dass 
die  „astronomische  Beobachtung  [in  bezug  auf 
Schneeschmelze    in    Armenien    und    damit    zu- 


sammenhängende Bewässerung  Mesopotamiens] 
schon  früh  von  ausschlaggebender  Wichtigkeit 
für  die  wirtschaftliche  Existenz  des  Landes" 
war  (p.  31).  „Wir  haben  hier  das  grösste 
Beispiel  eines  Astraldienstes,  den  Ursprung  einer 
Astralreligion"  (p.  32).  „Es  ist  recht  inter- 
essant damit  zu  vergleichen,  dass  .  .  .  auf  dem 
Hochland  von  Mexiko  die  andere  Astralreligion 
gleichfalls  an  eine  sehr  ausgebildete  Hackwirt- 
schaft anknüpfte  ..."  (p.  33).  Nach  Hahn  ist 
Babylonien  auch  das  Ursprungsland  der  Pflug- 
kultur (1.  c).  Auf  p.  35  ff.  führt  Hahn  dann 
aus,  dass  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dieser 
agrarische  babylonische  Kalender  nur  verstüm- 
melt von  den  Römern,  viel  reiner  dagegen  von 
den  alten  Germanen  übernommen  worden  ist. 
Nur  mangelhafte  Kenntnisse  dieser  Verhältnisse 
hätten  die  klassischen  Philologen  bewogen,  den 
deutschen  Kalender  für  eine  Anpassung  an  den 
römischen  durch  Mönche  usw.  zu  halten,  was 
durchaus  nicht  angängig  sei.  —  Cap.  V.  Die 
Entstehung  des  Wagens:  Zuerst  spricht 
Hahn  über  die  Entstehung  des  Bades,  dieses 
war  wohl  kein  Scheibenrad,  sondern  etwa  ein 
Speichenrad.  Er  lässt  es  aus  einem  Spielzeug 
hervorgehen,  ev.  aus  dem  Spinnwirtel.  (Das 
würde  dann  doch  eher  ein  Scheibenrad  sein.) 
Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  auf  ein  Kinder- 
spielzeug aufmerksam  machen,  das  ich  in  Süd- 
italien, Spanien,  Nord-Afrika  kurz  in  den  Ge- 
genden, in  denen  die  Kaktusfeige  wächst,  mehr- 
fach gesehen  habe,  das  wegen  seiner  primitiven 
Form  gewiss  uj'alt  ist  und  so  eventuell  einen 
Anhalt  zur  Lösung  dieser  interessanten  Frage 
liefern    könnte    (cf.    die    Skizze).      Aus    einem 


Kaktusblatt,  das  sich  schon  wegen  seiner  halb- 
runden Form  trefflich  dazu  eignet,  wird  eine 
etwa  15 — 20  cm  Durchm.  haltende  Scheibe  ge- 
schnitten, durch  die  Mitte  wird  ein  Stückchen 
Holz  als  Achse  gesteckt.  Dann  spaltet  man  einen 
ca.  100  cm  langen  Kannastengel  auf  ca.  40  cm, 
die  beiden  Teile  werden  dann  nochmal  ein  wenig 
gespalten  und  in  sie  die  Achse  mit  dem  „Rad" 
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eingeklemmt.  Das  rollen  dann  die  Kinder,  wie 
die  unsrigen  ihren  kleinen  Schiebkarren,  ver- 
gnügt vor  sich  hin.  —  Hahn  spricht  dann  im 
weiteren  Verlaufe  des  Kapitels  von  den  kleinen 
Wagen,  die  zu  sakralen  Zwecken  benutzt 
werden  und  die  uns  aus  verschiedenen  Gegen- 
den noch  erhalten  sind.  Für  den  grossen  sa- 
kralen Wagen  wurden  dann  die  heiligen  Strassen 
geschaffen,  z.  B.  wie  es  Curtius  für  Griechen- 
land betont  hat  (p.  45).  Ich  möchte  dagegen 
einwenden,  dass  man  ein  „Strassennetz"- (1.  c.) 
doch  wohl  schon  vor  den  Wagen  hatte,  und 
dieses  erst  die  Idee  eingab,  es  auch  mit  den 
Wagen  zu  befahren,  vielleicht  allerdings  wurde 
es  dafür  verbessert.  Denn  der  Verkehr  der 
einzelnen  Ansiedlungen  untereinander  ist  wohl 
älter  als  die  Erfindung  des  Wagens.  Im  weiteren 
über  Götter-  und  Köuigswagen,  der  mit  dem 
Thron  noch  verwandt  ist.  Speziell  bei  diesem 
zu  wichtigen  Kapitel  ist  die  grosse  Kürze  zu 
bedauern  (13  Seiten),  der  zehnfache  Umfang 
würde  nicht  genügen,  und  wir  können  nur  den 
Wunsch  aussprechen,  dass  Hahn  uns  darüber 
noch  später  eine  Spezialarbeit  gäbe.  —  Cap.  VI. 
Anfänge  der  Zucht  wirtschaftl.  Haus- 
tiere: Nach  verschiedenen  Betrachtungen, 
welches  das  erste  Haiistier  im  wahren  Sinn 
des  Wortes  gewesen  sein  könnte,  kommt  Hahn 
auf  das  Rind,  das  vor  allem  sakrales  Tier  zum 
Ziehen  der  heiligen  Wagen  auf  den  oben  er- 
wähnten Prozessionswagen  war.  Bei  dem  alten 
Agrarkult  (cf.  auch  Kap.  4,  der  Kalender) 
spielt  nun  die  Mondgottheit,  die  Erdmutter  die 
wichtigste  Rolle,  und  „die  Hörn  er  des  Mondes 
sind  das  verbindende  Glied  zwischen  Rind-  und 
Mondgottheit"  (p.  68).  Am  Schluss  des  Kap. 
sagt  Hahn,  er  sei  weder  Panbabylonier  noch 
Panselenit,  „aber  die  grossen  Zusammenhänge 
zwischen  Göttin,  Rind  und  Mond  liegen  eben 
für  den,  der  sehen  will,  absolut  auf  der  Hand" 
(p.  69).  —  Cap.  VII.  Einführung  der  Milch 
in  die  Wirtschaft  der  Menschen:  Der  erste 
Teil  über  die  Milchnutzung,  z.  B.  von  den 
„Jägern"  nicht  betrieben,  ist  besonders  für  den 
Ethnologen  von  Interesse.  Im  zweiten  Teil 
wird  die  grosse  Rolle  der  Religion  im  Leben 
der  „Wilden"  behandelt  (p.  81),  und  damit  zum 
Opfer,  p.  82  ein  kleiner  Seitenhieb  auf  Philo- 
sophie, der  wohl  nicht  ganz  stimmt.  Das  Opfer 
dient  zur  Stärkung  der  Gottheit.  Hiermit  z.  ß. 
auch  das  Düngen  zu  verbinden  fp.  87)  ist  etwas 
weit  herangeholt,  sollte  man  nicht  einfach  be- 
merkt haben,  dass  wo  gerade  zufällig  Dung 
lag,  die  umgebende  Vegetation  eine  üppige  war? 
Ebenso  Hesse  sich  sehr  anzweifeln,  ob  Opfer 
bi'ingen,  im  eigentlichen  Sinn,  und  Beten  zu  „den 
vernünftigsten  Daseinsbedingungen"  auch  des 
modernen    Menschen    gehören    (p.   91).      Milch 


und  Blut,  als  Lebensprinzipien,  dienen  also  in 
der  Grundidee  zur  rein  physischen  Kräftigung  der 
Gottheit.  —  Cap.  VIII:  Die  Entstehung  von 
Zugtieren:  Die  Gottheit  wurde  auf  dem  kleinen 
Kultwagen  mit  ihr  heiligeu  Tieren  umgeben 
(z.  B.  Judenburger  Wagen).  „So  geriet  das 
Rind  .  .  .  in  organische  Verbindung  mit  dem 
Wagen,  und  das  hat  dann  schliesslich  dazu  ge- 
führt, dass  man  die  grossen  lebendigen  Tiere 
vor  das  grosse  Modell  eines  Wagens  spannte" 
(p.  102).  p.  103,4  versucht  dann  Hahn  noch 
eine  andere  Lösung  des  Problems:  man  spannte 
die  geweihten  Tiere  an  den  Wagen,  als  Be- 
gleiter, und  entdeckte  dabei,  dass  sie,  statt  der 
Menschen,  denselben  ziehen  konnten.  Ich  muss 
gestehen,  dass  mir  diese  zweite  Erklärung, 
soweit  überhaupt  eine  solche  möglich  ist  und 
je  sein  wird,  plausibler  ist  als  die  erste.  Sollte 
nicht  aber  schon  ein  irgendwie  an  einen  Klotz 
oder  Stein  angebundenes  Rind,  das  sich  be- 
freien wollte  und  den  Gegenstand  hinter  sich 
herschleifte,  nicht  auch  schon  zu  dieser  Idee 
haben  führen  können?  —  Cap.  IX:  Die  Ent- 
stehung des  Ochsen:  Zauber  und  Opfer 
lassen  sich  schwer  voneinander  trennen ;  (p. 
106  u.  ff.)  ausser  Blut  ist  auch  der  Samen  ein 
Gegenstand  des  Opfers.  Zur  Stärkung  des 
Vegetationsdämons  wird  nun  der  geopferte  Stier 
im  Feld  vergraben,  dann  auch  noch  seine  Ge- 
schlechtsteile. Man  gewann  so  zugleich  einen 
geeigneten  Diener  der  Gottheit.  Das  gilt  auch 
für  den  Menschen:  Entstehen  der  Eunuchen- 
priester. Dazu  kommt  noch  der  Umstand,  dass 
die  Erde  als  weiblich  gedacht  ist.  Dann  noch 
Betrachtungen  über  die  bezüglichen  Gottheiten, 
Istar,  Adonis  usw.  Aehnliche  Gedanken,  mit 
besonderer  Betonung  des  Coelibats  behandelt 
dann  das  Cap.  X.  Cap.  XI:  Der  Ochse  in 
der  Pflugkultur:  Der  Ochse  ist  das  heilige 
Tier,  er  muss  daher  das  heilige  Gerät,  den  Pflug 
ziehen;  „das  Pflügen  wird  dann  dem  Begattungs- 
akt gleichgesetzt"  (p.  145)  besonders  da  beim 
ältesten  Getreidebau  direkt  hinter  dem  Pflug 
gesät,  d.  h.  die  Erde  befruchtet  wurde.  Es 
folgen  dann  noch  reicliliche  Literaturangaben. 
—  Cap.  XII:  Die  Entstehung  des  Pfluges 
als  Gerät:  Dies  Kapitel,  das  eigentlich  deuKern 
der  Arbeit  bilden  könnte,  umfässt  nur  5  Seiten 
(p.  152 — 156).  Auf  der  ersten  halben  Seite 
hatHahn  versucht,  die  Verwandtschaft  von  Hacke 
und  Pflug,  resp.  Entwicklung  von  letzterem 
aus  dem  ersteren  nachzuweisen;  er  hatdasThema 
nur  leicht  gestreift,  um  sich  dann  wieder  gleich 
dem  Symbolischen  usw.  zuzuwenden.  Hier  ge- 
rade empfindet  man  diese  Küi'ze  als  erheblichen 
Mangel.  Cap.  XIII  u.  Cap.  XIV:  Das  Ge- 
treide und  das  Getreidefeld  können  wir  zu- 
sammenfassen.   Bemerkungen  über  die  einzelnen 
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Fruchtarten ,  besonders  die  „altertümliche" 
Hirse;  die  Seiten,  die  die  Entstehung  des  Feldes 
behandeln,  sind  in  ähnlicher  Weise  zu  beurteilen, 
wie  oben  p.  152 — 156.  Die  Arbeit  für  einen 
Herrscher  mit  grossem  Konsiim  (p.  172)  wäre 
eine  Möglichkeit,  die  aber  nicht  für  alle  Fälle 
passt.  p.  177.  interessante  Bemerkungen  über 
die  modernste  Bewirtschaftung  Aegyptens.  — 
Der  Beschluss  p.  182 — 185  enthält  zusammen- 
fassende Bemerkungen.  —  Die  Arbeit  schliesst  mit 
einem  ausführlichen  Namens-  und  Sachregister. 
Wir  können  also  zusammenfassend  sagen: 
Hahns  Arbeit  erörtert  unter  einem  anspruchs- 
losen Titel,  von  einem  ganz  anderen  Gesichts- 
punkt aus,  als  es  der  des  „Stubengelehrten" 
sein  kann,  einige  der  schwierigsten  Probleme 
modernster  Wissenschaft.  Es  ist  sehr  anzu- 
erkennen, dass  er  hierbei  alle  Disziplinen,  die 
irgendwie  zur  Lösung  helfen  können,  wieMythen- 
forschung  usw.  im  weitesten  Masse  heianzieht. 
Ferner  muss  man  hervorheben,  dass  Hahn  nicht 
alles  vom  „materialistischen",  rein  praktischen 
Standpunkt  betrachtet,  sondern  auch  dem  Ge- 
fühlsleben, den  mystischen  Ideen  ger;ide  der 
älteren  primitiveren  Völker  einen  grossen  Raum 
lässt,  wenn  er  hierin  vielleicht  auch  manchmal 
etwas  zu  weit  geht.  Auch  die  ausserordentlich 
reichen  Literaturangaben  müssen  erwähnt  werden. 
Der  Stil  ist  frisch  und  kräftig,  und  von  Zeit 
zu  Zeit  mal  ein  Seitenhieb  oder  eine  kräftige 
Bemerkung  machen  ihn  lebendig  und  persön- 
lich. Nun  wäre  es  gut,  wenn  Hahn  nicht  zu 
sehr  den  alten  Spruch,  ich  glaube,  er  ist  von 
Goethe,  befolgen  würde  :  Getretner  Quark  wird 
breit,  nicht  stark.  Denn  bei  ihm  leidet  manch- 
mal (oben  erwähnt!)  der  Inhalt  unter  zu  grosser 
Kürze.  Hahn  muss  bedenken,  dass  nicht  nur 
der  Ethnologe,  sondern  auch  der  mit  dem  vor- 
liegenden Stoff  nicht  zu  vertraute  Historiker, 
Mythologe,  Orientalist  u.  a.  mehr,  sein  Buch 
lesen  und  daraus  reiche  Anregung  schöpfen 
können.  Für  diese  müssen  aber  viele  Aus- 
führungen viel  ausführlicher  sein.  Auch  macht 
manchmal  ein  gewisses  Springen  und  eine  nicht 
sehr  straffe  Disposition  das  Lesen  nicht  gerade 
leicht.  Wir  schliessen  mit  dem  Wunsche  einer 
baldigen,  recht  erweiterten  Neuauflage,  damit 
die  in  so  reichem  Masse  gebotenen  Anregungen 
und  Ideen  einem  möglichst  grossen  Kreis  zu- 
gänglich werden  können,  und  so  das  Buch  ganz 
seinen  Zweck  erfüllt:  Einen  grossen  Schritt 
vorwärts ! 


Ludwig  Emil  Iselin:   Der  morgenländische  Ursprung 

der  ürallegende.  Aus  orientalischen  Quellen  erschlossen. 

Halle,  m.  Niemoyer,   11)09.    IV,  135  S.  M.  3.60.   Beepr. 

von  Wilhelm  Weyh,  Schweinfurt. 

Während  die  zahlreichen  früheren  Versuche, 

die  Herkunft    der  Grallegende    zu   ergründen, 


im  wesentlichen  immer  wieder  mit  dem  gleichen 
abendländischen  Material  arbeiteten,  wird  hier 
der  vollkommen  geglückte  Versuch  gemacht, 
die  Elemente,  aus  denen  sich  die  Grallegende 
aufbaut,  im  Morgenlande  nachzuweisen. 

Eine  merkwürdige,  üppig  wuchernde  Litera- 
tur, deren  bekanntester  Vertreter  die  syrische 
Schatzhöhle  und  die  Adambücher  sind,  setzt 
sich  zur  Aufgabe,  die  Hauptpersonen  des  AT 
miteinander  in  geschichtliche  Verbindung  zu 
bringen,  Lücken  in  ihrer  Lebensgeschichte  aus- 
zufüllen, sie  gleichzeitig  als  vorausdeutende 
Typen  für  Christus  zu  erweisen.  Zunächst 
Spekulationen  teils  tiefsinnigster,  teils  abstru- 
sester Art,  phantasiereiche  Kombinationen  und 
allegorische  Auslegungen  von  Bibelstellen,  haben 
sich  die  hier  niedergelegten  Gedanken  teilweise 
materialisiert;  was  Bild  gewesen  war,  wurde 
Ding.  So  treffen  wir  in  dieser  Literatur  die 
Vorstellungen  von  einem  gottgeweihten,  in  Ver- 
bindung mit  dem  Paradiese  stehenden  Wunder- 
stein, der  alle  Wünsche  erfüllt,  Recht  und 
Wahrheit  an  den  Tag  bringt,  dem  Menschen 
geistige  und  leibliche  Stärkung  gibt,  der  später 
als  Grabstein  Christi  den  Heiland  in  sich  schliesst 
und  ebenso  als  Altarstein  Christus  in  der  Ge- 
stalt der  Hostie  darbietet.  Als  Grund-  und 
Schlusstein  der  Weltschöpfung  befindet  er  sich 
im  Mittelpunkt  der  Welt,  d.  h.  in  Jerusalem, 
wurde  von  Christus  selbst  als  der  Eckstein 
gedeutet,  der  von  den  Bauleuten  verworfen 
ward,  spendet  Leben  und  symbolisiert  in  ge- 
heimnisvoller Weise  das  Altarsakrament.  Nach- 
dem auf  diesem  Wege  aus  dem  Stein  eine  Reli- 
quie geworden  war,  brauchte  man  einen  Hüter. 
Schon  in  der  Schatzhöhle  findet  sich  die  Vor- 
stellung, dass  der  wunderbare  Stein  an  ge- 
heimnisvoller Stätte  —  es  ist  das  spätere  Gol- 
gatha —  verwahrt  ist,  deren  Betreten  den 
Menschen  versagt  ist,  dass  er  von  einem  reinen 
und  edlen  Manne  bewacht  wird,  der  Priester 
und  König  zugleich  ist,  Melchisedek,  der  auch 
von  dem  Stein  erhalten  und  genährt  wird,  der 
Gott  schon  das  Abendmahlsopfer  mit  Brot  und 
Wein  darbrachte,  dessen  Opfer  durch  den  hei- 
ligen Geist  von  der  Höhe  des  Himmels  her  ge- 
segnet und  geweiht  wird.  Die  Aehnlichkeit 
aller  dieser  Motive  mit  den  entsprechenden 
Zn^^en  der  Grallegende  hat  Iselin  scharfsinnig 
aufgespürt  und  nachgewiesen;  sie  springt  selbst 
bei  dieser  gedrängten  Aufzählung  in  die  Augen. 
Dagegen  vermochte  Iselin  für  die  heilige  Lanze 
zunächst  noch  keine  so  schlagende  Parallele  in 
den  orientalischen  Literaturen  nachzuweisen, 
wenn  uns  auch  hier  die  Vorstellungen  aus- 
drücklich begegnen,  dass  die  gleiche  Lanze,  die 
Christus  den  Tod  brachte,  gleichzeitig  auch 
Erlösung  und  Segen  stiftet,   wie   die  Lanze  in 
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der  Gralsage  Quelle  von  Sclimerz  und  Freude 
zugleich  ist.  Desgleichen  wollte  es  nicht  ge- 
lingen, für  die  in  der  Gralsage  ohnehin  stark 
verwischten  Vorstellungen  von  dem  Schwert 
zwingende  orientalische  Parallelen  nachzuweisen. 

Ausdrücklich  betont  Iselin,  dass  eine  Gral- 
legende im  Orient  nicht  nachzuweisen  sei, 
sondern  nur  die  einzelnen  Motive  sich  dort 
vorfinden.  Wie  sind  nun  diese  aus  dem  Orient 
in  den  Westen  gedrungen?  Mit  Recht  wird 
dafür  auf  die  Bedeutung  der  Kreuzzüge  hin- 
gewiesen. Ein  anderer  nicht  weniger  wichtiger 
Kanal  wird  aber  nicht  genannt;  es  sind  die 
Erzählungen  der  aus  Palästina  von  frommer 
Wallfahrt  zurückgekehrten  Pilger,  deren  schrift- 
liche Aufzeichnungen  hier  Einschlägiges  ent- 
halten. A.  Baumstark  (Abendländische  Palästina- 
pilger des  ersten  Jahrtausends  und  ihre  Berichte 
(Köln  1906)  S.  84  f.)  hat  ganz  allgemein  auf 
deren  Bedeutung  für  den  Import  der  Grallegeude 
hingewiesen;  nachdem  Iselin  die  Existenz  der 
einzelnen  Motive  der  Grallegende  im  Orient 
nachgewiesen  hat,  ist  es  eine  lohnende  Aufgabe, 
die  Pilgerberichte  daraufhin  zu  untersuchen, 
ob  sich  in  ihnen  schon  Mittelglieder  finden. 
Tatsächlich  sehen  wir,  dass  hier  manches,  was 
in  der  syrischen  Literatur  noch  als  Spekulation 
erscheint,  schon  feste  Formen  angenommen  hat. 
üa  ich  die  Ergebnisse  einer  eiugehenden  Unter- 
suchung an  anderem  Orte  vorlegen  werde,  sei 
nur  bemerkt,  dass  der  von  den  Bauleuten  ver- 
worfene Eckstein  den  frommen  Pilgern  in  Je- 
rusalem wirklich  gezeigt  wurde,  dass  unmittelbar 
neben  der  Kreuzigungsstelle  der  Altar  des 
Abraham  und  des  Melchisedek  zu  sehen  war, 
dass  man  die  Reste  einer  auf  einer  Anhöhe  ge- 
legenen Burg  des  Melchisedek  bewunderte;  hin- 
gewiesen sei  endlieh  darauf,  dass  tatsächlich, 
nicht  bloss  in  der  Spekulation,  im  Orient  halb- 
runde Tische  als  Grabsteine  verwendet  wurden 
und  dieselbe  Art  von  Platten  auch  als  Altar- 
platten dienten  (vgl.  J.  Strzygowski,  Byz. 
Zeitschr.  18  (1909)  667). 

So  lässt  sich  aus  der  von  Iselin  weniger 
berücksichtigten  materiellen,  archäologischen 
Seite  des  Problems  eine  Ergänzung  und  Sicherung 
der  Ergebnisse  gewinnen.  Auch  sonst  können 
einzelne  Nachträge  gegeben  werden.  Warum 
ist  S.  126  ff.  statt  der  Hereford-Karte  nicht  die 
grössere,  leicht  zugängliche,  1896  von  Konr. 
Miller  herau.sgegebene  Weltkarte  von  Ebstorf 
vom  Jahre  1284  benützt,  die  zum  ersten  Male, 
den  in  der  Schatzhöhle  vorliegenden  Speku- 
lationen von  Jerusalem  als  dem  Mittelpunkte 
der  Welt  folgend,  Jerusalem  wirklich  in  den 
Mittelpunkt  der  Karte  gerückt  hat?  —  Achmardi 
hat  C.  F.  Seybold  in  der  Zeitschr.  f  deutsche 
Wortforsch.  8  (1906)  151  f.  für  Entstellung  aus 


azzamradi  =  smaragden  erklärt;  derselbe  Ge- 
lehrte hat  ebd.  S.  147 — 151  einen  methodisch 
mustergültigen  Aufsatz  über  die  arabischen 
Planetennamen  im  Parzival  veröffentlicht.  Viel 
wertvolles  Material  wäre  auch  in  dem  Buche 
von  F.  Kampers,  Mittelalterliche  Sagen  vom 
Paradiese  und  vom  Holze  des  Kreuzes  Christi. 
Köln  1897  zu  finden  gewesen.  Eine  erschöpfende 
Zusammenstellung  der  Traditionen  über  die 
wichtigsten  Persönlichkeiten  der  Bibel  hat 
R.  Basset  gegeben  (Nedromah  et  les  Traras 
(Paris  1901)  S.  158—195. 

Doch  genug  der  Nachträge!  Sie  tun  selbst- 
verständlich dem  hohen  Werte  des  Buches  keinen 
Abbruch,  das  mit  durchaus  einwandfreier  Me- 
thode und  mit  einer  auf  einem  so  gefährlichen 
Gebiete  doppelt  rühmenswerten  Besonnenheit 
die  Richtung  gewiesen  hat,  in  der  eine  end- 
gültige Lösung  des  Problems  zu  hoffen  ist. 


Martin  Hartmann:  Der  Islamische  Orient,  Berichte 
und  Forschungen.  Band  DI.  Unpolitische  Briefe  aus 
der  Tüikei.  Leipzig,  Rudolf  Haupt,  1910.  VIH,  262  S. 
M.  8.     Bespr.  v.  Hugo  Winckler,  Berlin. 

Der  rastlose,  scharf  beobachtende  und  un- 
abhängig urteilende  Verfasser  schenkt  uns  hier 
die  Ergebnisse  eines  vierzigtägigen  Aufenthaltes 
in  Konstantinopel,  während  dessen  er  mit  dop- 
pelter und  dreifacher  Kräfteanspannung  und 
Hingabe  bemüht  gewesen  sein  muss,  sich  ein 
Urteil  über  Dinge  teilweise  recht  verschiedener 
Art  zu  verschaffen.  Unpolitisch  sollen  sie  sein 
—  das  mag  im  ganzen  zutreffen,  wenn  man 
unter  Politik  die  „höhere  Politik"  versteht,  das 
diplomatische  Weben  (ich  glaube,  Hartmanu 
würde  einen  sehr  viel  kräftigeren  Ausdruck 
gebrauchen,  wie  ihn  radikale  Tagesblätter  wohl 
verwenden)  wie  es  gerade  an  den  Ufern  des 
Bosporus  in  üppigster  Blüte  gedeiht.  Ich  glaube 
aber,  Hartmann  wird  in  seinem  Innern  mit  mir 
übereinstimmen,  dass  die  Völkergeschicke  und 
damit  auch  die  „Politik"  auch  durch  die  Dinge 
beeinflusst  werden,  denen  seine  Aufmerksamkeit 
gegolten  hat  —  oft  mehr  als  durch  diplomatische 
Referate,  wenn  diese  nicht  durch  die  Börsen- 
mächte oder  die  Panzerschiffe  eines  Kultur- 
staates unterstützt  werden.  Solche  hohe  Politik 
verpufft  im  Blauen,  aber  die  „tanzenden  Der- 
wische", die  Bemühungen  begeisterter  Vaterlands- 
freunde um  die  Reinigung  und  Weiterbildung 
der  Sprache,  die  Versuche,  den  wirtschaftlichen 
Lehren  des  industriell  entwickelten  Europa 
Eingang  auf  einem  noch  nicht  dafür  vorbereiteten 
Boden  zu  verschaffen,  vor  allem  die  Bemühungen 
um  das  Schaffen  einer  auf  modernen  Ideen  be- 
ruhenden Literatur  —  das  sind  Bestrebungen, 
welche  darauf  ausgehen,  einen  Einfluss  auf  die  Ge- 
staltung der  Geschicke  von  Volk  und  Staat  auszu- 
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Üben  und  die  darum  doch  wolil  nicht  als  unpolitisch 
angesehen  werden  können.  Hartmann  geht  übri- 
gens viel  zu  sehr  darauf  aus,  alle  Dinge  in  ihren 
weiteren  Zusammenhängen  aufzufassen,  als  dass 
er  nicht  alle  seine  Beobachtungen  in  diesem 
Sinne  gemacht  und  mitgeteilt  hätte.  Und  ge- 
rade seine  scharf  gehaltenen  und  ohne  Rückhalt 
ausgesprochenen  Urteile  auf  Grund  dieser  Be- 
obachtungen bilden  einen  Hauptreiz  seiner 
Schriften.  Denn  sie  sind  Aussprüche  eines  un- 
abhängig denkenden  und  empfindenden  Mannes, 
der  seine  eigenen  Wege  geht  and  sich  freihält 
von  den  für  Abgeklärtheit  oder  bescheidene 
Zurückhaltung  eines  überlegenen  Wissens  sich 
ausgebenden  Rlätzcheu,  mit  denen  sich  die  Un- 
fähigkeit unsrer  „semitischen"  oder  „arabischen" 
Schulen  drapiert.  Auch  wenn  man  Hartmann 
in  seinem  Urteil  nicht  beistimmt  —  man  wird 
an  dem  seinen  stets  das  eigene  bilden  können 
und  nicht  vor  lauter  Objektivität  und  Behut- 
samkeit auf  alles  Verständnis  verzichten  müssen. 
Mag  sein  Brot  nicht  immer  ganz  richtig  durch- 
gebacken sein,  und  den  Zähnen  wie  dem  Magen 
mannigmal  zu  schaffen  machen:  er  gibt  doch 
niemals  Steine  für  Brot. 

Es  sind  in  (Saloniki  und)  Konstantinopel 
angestellte  Beobachtungen,  welche  Hartmann 
hier  gibt,  und  doch  reiht  er  sie  in  den  Zu- 
sammenhang des  „Islamischen  Orient"  ein. 
Damit  zeigt  er  seine,  auch  sonst  stets  bewiesene 
Auffassungsweise,  welche  ihn  als  weissen  Raben 
unter  seinen  deutschen  Fachgenossen  erscheinen 
lässt.  Das  sind  „Arabisten".  Die  Sprache  ist 
die  Hauptsache,  die  Kultur  und  ihre  Zusammen- 
hänge quantite  negligeable.  Ein  grammatischer 
Traktat,  ein  alter  unverständlicher  Verseschmied 
und  Bettelsänger  sind  wichtigere  Betrachtungs- 
gegenstände als  der  Orient,  welcher  zweimal 
Europas  Kultur  zu  überfluten  drohte.  Und 
würdig  daneben  tritt  das  Phantom  der  „ Se- 
rn! tistik". 

Ich  habe  Hartmanns  Buch  überall  mit  ge- 
spanntestem Interesse  gelesen  und  würde  ihm 
wünschen,  dass  es  auch  in  weiteren  Kreisen 
die  gebührende  Beachtung  fände.  Die  Fülle 
der  gesammelten  Tatsachen  entzieht  sich  meiner 
Beurteilung,  ich  kann  nicht  beanspruchen,  ein 
Urteil  über  ihre  Richtigkeit  abzugeben,  glaube 
aber,  dass  sie  allen  unseren  Orientalisten  wie 
Politikern  reichen  neuen  Stoff  liefern. 

Hartmann  hat  seine  Anschauungen  über 
den  islamischen  Orient  aus  einem  seltenen 
Wissen  und  einer  langjährigenKonsulatstätigkeit 
geschöpft.  Ein  Zug,  der  fast  in  allen  seinen 
Arbeiten  auffällt,  ist  seine  Abneigung  gegen 
den  Islam  als  Religion  und  Grundlage  der 
Staatsorganisation.  Immer  wieder  bricht  sein 
Unwille  durch,  und  er  kann  sich  kein  Gedeihen 


eines  Staatswesens  auf  islamischer  Grundlage 
denken.  Ich  glaube,  dass  die  Frage  so  zu 
fassen  ist:  ein  modernes  Staatswesen  beruht 
auf  Trennung  von  Staat  und  Kirche,  und 
tatsächlich  haben  alle  modernen  Kulturstaaten 
diese  Trennung  vollzogen,  und  je  nacli  Mass- 
gabe der  strengen  Durchführung  bemisst  sich 
ihre  Kulturhöhe.  Diejenigen,  welche  darin 
zurückgeblieben  sind,  sind  auch  in  der  Kultur 
zurück:  Spanien,  Oesterreich.  Italien  macht 
sich  frei:  Japan  verdankt  seine  schnelle  Zivili- 
sierung der  Ungehemmtheit  durch  religiöse 
Rücksichten.  Die  neue  Türkei  muss  auch  die 
Ansprüche  ihrer  Hodschas  auf  ein  gleiches 
Mass  beschränken,  wenn  sie  ihr  Werk  gedeihen 
sehen  will.  Freilich  —  die  Schwierigkeiten 
sind  unendlich  gross,  und  Hartmann  hebt  sie 
richtig  hervor.  Nation  und  Religion  fällt  eben 
zusammen  und  der  Gegensatz  der  Nationalitäten 
und  Religionen  ist  überall  noch  der  altorien- 
talische. Griechen,  Armenier  und  die  vielen 
Sekten  sind  schwierige  Elemente  und  die  Staats- 
kunst, die  sie  alle  unter  einen  Hut  bringen 
soll,  hat  eine  sehr  schwere  Aufgabe.  Hartmaun 
bezweifelt  nun  —  und  hier  liegt  ein  zweiter 
ihm  eigener  Zug  — ,  dass  der  Osmanli  oder 
Stambuli  der  berufene  Organisator  so  schwie- 
riger Verhältnisse  sei.  Er  urteilt  stets  mit 
einer  unverhehlten  Verachtung  über  den  nerven- 
schwachen Vertreter  osmanischer  Regierungs- 
gewalt und  seine  Unfähigkeit  zu  ernster  an- 
dauernder Arbeit.  Der  Stambuli  allerdings  und 
die  verschiedenen  Klüngel,  welche  bisher  am 
Ruder  waren,  werden  allein  wohl  eine  Neu- 
belebung der  Türkei  nicht  durchführen,  aber 
mau  muss  auch  erwägen,  dass  sie  stets  fähige 
Elemente  aus  allen  „Nationen"  des  Reiches  in 
sich  aufgenommen  haben  und  nicht  einmal  den 
Europäer  ganz  ausgeschlossen  haben.  Ein  über- 
geschnapptes Nationalgefühl  des  Jungtürkentums 
kann  gefährlich  werden,  aber  der  Osmanli  hat 
sich  stets  als  guter  Politiker  bewiesen,  und  es 
ist  recht  wohl  möglich,  dass  der  aus  den  jetzigen 
Verhältnissen  heraus  durchaus  begreifliche 
Widerwille  der  Jungtürken  gegen  den  Fremden 
seine  sachgemässe  Berichtigung  durch  die  Macht 
der  Tatsachen  findet.  Die  grösste  Gefahr  für 
das  neue  Werk  scheint  mir  in  den  albernen 
Ansprüchen  der  arabischen  Dünkelhaftigkeit 
zu  liegen.  Diese  zu  unterdrücken  wird  schwer 
halten  —  mit  den  übrigen  Elementen  kann 
man  wohl  eher  fertig  werden,  mit  Griechen 
und  selbst  den  Armeniern.  Uebrigens  sind  wir 
geneigt,  die  Entwicklung  des  türkischen  Reiches 
nur  von  unserem  jetzigen  Standpunkte  aus  zu 
beurteilen.  Das  ist  der  des  nach -Napoleo- 
nischen Nationalstaates.  Ein  anderes  Vorbild 
wäre    aber    das    der  Vereinigten    Staaten    von 
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Amerika.  Aber  ich  gerate  ins  Politisieren  — 
ein  anregendes  Buch  und  Urteile  eines  scharf 
denkenden  Mannes  können  einen  auf  manches 
bringen,  selbst  wenn  sie  sich  in  „unpolitischen 
Briefen"  finden.  Darum  und  nicht  nur  um 
ihres  reichen  sachlichen  Inhaltes  willen  möchte 
ich  sie  allen  empfehlen ,  welche  die  Türkei 
angeht. 

Mai  1910. 


Heinr.  Zimmern :  Der  babylonische  Gott  Tamüz  (Abb. 
d.  Phil.-bist.  Kl.  d.  Königl.  sächa.  Ges.  d.  W.  Bd.  XXVII 
Nr.  XX).  Leipzig,  Teubner,  1909.  40  «.  Bespr.  Ton 
Marie  Pancritiue,  Königeberg  i.  Pr. 

In  grösseren  Zusammenhängen,  von  be- 
stimmten Gesichtspunkten  aus  beleuchtet,  sind 
die  Götter  Babylons  schon  häufig  Gegenstand 
der  Forschung  gewesen ;  die  historische  Würdi- 
gung einer  Einzelgestalt  hat  sich  die  vor- 
liegende Schrift  zur  Aufgabe  gestellt.  Ohne 
Hypothesenjagd  —  zu  welcher  der  flüchtige, 
schillernde  Stoff,  mit  dem  die  Religions- 
forschung arbeitet,  nur  zu  leicht  führt  —  wird 
alles,  was  die  einheimischen  Quellen  über 
Tamiiz  aussagen,  in  Betrachtung  der  Namens- 
form, der  Beinamen,  der  Verwandtschaftsver- 
hältnisse zu  anderen  Göttern,  der  Kultorte, 
der  Geschichte  des  Kults,  der  Kultlieder,  der 
Mythen,  Feste  und  Kultgebräuche  eingehend 
behandelt. 

Da  Tamtlz  nur  noch  in  der  ältesten  Ueber- 
lieferung  lebt  und  schon  vor  Hammurabi  aus 
historischen  Inschriften  und  Personennamen 
verschwindet,  so  hält  ihn  Z.  für  eine  der  ältesten 
Gestalten  des  sumerischen  Phantheons;  doch 
will  er  aus  der  Ausbreitung  des  babylonischen 
Tamüzkultes  auch  über  das  engere  babylonische 
Gebiet  und  über  die  babylonisch-assyrische 
Periode  hinaus,  wie  sie  im  phönikischen  und 
aramäischen  Tamüz-  bzw.  Adoniskult  vorliegt, 
schliessen,  dass  der  Tamüzkult  in  Babylouien 
bis  in  die  jüngeren  Zeiten  hinab  eine  weit 
grössere  Ausdehnung  gehabt  hätte,  als  es  nach 
dem  vorliegenden  inschriftlichen  Material  der 
Fall  zu  sein  scheine.  Wäre  es  nicht  aber 
denkbar,  dass  der  Kult  dieser,  im  wesentlichen 
prähistorischen  Gottheit  überall  aus  vor- 
semitischer Zeit  stammte,  dass  • —  auch  wenn 
von  Babylonien  ausgehend  —  seine  Reiser 
anderwärts  Wurzel  geschlagen,  in  Syrien  sich 
noch  nach  der  semitischen  Einwanderung  lebens- 
kräftig erlialten  hätten,  auch  als  der  babyloni- 
sche Hauptstamm  schon  verfiel  —  zwar  noch 
grünte,  aber  keine  Krone  mehr  bildete?  Das 
eigenartige  Wesen  dieser  Gottheit  und  ihres 
Kultes  lässt  kaum  Zweifel  an  der  ursprüng- 
lichen Identität  ihrer  Parallelen  aufkommen. 
An  spätere  Entlehnung  ist  bei  diesem  fern  von 


seinem  Ursprung  üppig  wuchernden,  daher  wohl 
überall  wurzelechten  Mythus  um  so  weniger 
zu  denken,  als  in  der  jüngeren  babylonischen 
Zeit  Tamüz  neben  den  grossen  Göttern  allem 
Anscheine  nach  ein  Dasein  fristete  wie  etwa 
in  der  heutigen  ostpreussischen  Landbevölkerung 
der  Weihnachtsschimmel  neben  dem  Christkinde. 
Es  wäre  doch  denkbar,  dass  die  Sumerer  in 
weit  zurückliegender  Zeit  sich  über  Babyloniens 
Grenzen  hinaus  ausgebreitet  —  oder  wahr- 
scheinlicher noch  —  Kolonien  ausgesendet 
hätten. 

Jedenfalls  hat,  wie  Z.  aus  der  Zahl  der 
noch  erhaltenen  Kultlieder  und  dem  Monats- 
namen Tamüz  schliesst,  der  Tamüzkult  in 
Babylouien  selbst  einst  eine  grosse  Bedeutung 
gehabt.  Ich  würde  es  nicht  für  ausgeschlossen 
halten,  dass  Dumu-zi-abzu,  der  Sohn  Eas,  den 
Bestrebungen  Marduk  und  Nebo  zu  Ea  in  Be- 
ziehungen zu  bringen,  zum  Opfer  fiel,  wie  viel- 
leicht auch  Ninä,  die  Schreiberin,  die  Tochter 
Eas. 

Ausser  dem  Kreise  des  Ea  berührt  Tamüz 
auch  den  des  Samas  und  hat  mancherlei,  auch 
auf  babylonischem  Boden  selbst  nachweisbare 
Beziehungen  zu  Ningirsu-Ninib,  dessen  Eber 
—  als  Tier  des  Ares  oder  als  dieser  selbst  — 
den  Adonis  tötete.  Sollten  nicht  auch  in  Eabani 
und  Gilgamis  sich  Tamüz  und  Ningirsu-Ninib 
widerspiegeln?  Dass  Gilgamis  und  Ninib 
identisch  sein  könnten,  scheint  schon  die  Möglich- 
keit, Nimrod  mit  beiden  zu  identifizieren,  zu  er- 
weisen, und  der  löwenköpfige  (?)  Adler  kenn- 
zeichnet die  bekannte  Gilgamisfigur  auf  einer 
von  L.  Heuzey  veröffentlichten  Abbildung 
(Fond.  Piot,  Mon.  et  Mera.  I  S.  18)  als  Nin- 
girsu.  Ferner  steht  hinter  einer,  ein  Gefäss 
mit  springendem  Wasser  haltenden  Gottheit 
einmal  der  raubtierköpfige  Adler  (Dec.  en  Chaldee 
S.  307)  und  ein  andermal  Galgamis  (Jeremias, 
Izdubar-Nimrod  S.  7).  Noch  stärker  sind  die 
Anklänge  zwischen  Eabani  und  Tamüz.  Beide 
sind  Flurgötter  mit  besonderer  Beziehung  zur 
Tierwelt.  Im  Leben  beider  spielt  Istar  —  oder 
eine  Göttin,  an  deren  Stelle  sie  trat  —  eine  zwie- 
fache Rolle,  als  Geliebte  —  bei  Eabani  wohl  die 
Hierodule  —  und  auch  als  Feindin  und  Ver- 
derberin.  Beide,  Eabani  auch  Tamüz,  sinken  vor 
der  Zeit  in  die  Unterwelt,  werden  schmerzlich 
betrauei-t  und  durch  magische  oder  göttliche 
Kraft  wieder  heraufgeholt.  Und  wenn  die 
übliche  Lesung:  Eabani*  zu  Recht  besteht,  dann 
steht  dieser  auch  im  Namen  dem  „echten  Sohn 
der  Wassertiefe"  nahe*. 


*  Während  des  Druckes  zugesetzt:  Ich  mochte  jetzt 
A.  Ungiiads  Losung:  Engidu  don  Vorzug  geben. 

'  Auch  die  andere  Lesung:  Brl-bT'rüto  und  die 
Schreibung  EN.  KI.  HI.  i=  Bel-kullati  (vgl.  Jensen   und 
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Eine  Illustration  zu  schon  in  der  Götter- 
welt liegenden  Beziehungen  zwischen  Eabani 
und  Gilgamis  bietet  der  von  C.  F.  Lehmann- 
Haupt  veröffentlichte  Zylinder  von  Gök-täpä 
(Abh.  d.  K.  Ges.  d.  W.  zu  Göttiugen  phil.- 
hist.  Kl.  1907  S.  8ff.).  In  der  darauf  dar- 
gestellten Gruppe  —  nach  Lehmann  eine  An- 
betung der  Sonne  —  tritt  aus  einer,  von  zwei 
gehörnten  Gestalten  geöffneten  Tür  die  Gott- 
heit, derer  die  anderen  Figuren  des  Bildes 
harren.  Eine  derselben  zeigt  die  typische  Er- 
scheinung Eabanis,  und  den  zu  demselben  ge- 
hörigen Gilgamis  sucht  Lehmann  wohl  mit 
Recht  in  der  eintretenden,  in  jeder  Hand  eine 
"Waffe  tragenden  Hauptfigur.  Beide  sind  hier 
durch  die  Hörnerkrone  als  Gottheiten  gekenn- 
zeichnet, und  wie  der  isländische  und  der 
dänische  Baldrmythus  (Edda  und  Saxo),  so 
könnten    auch    hier    Götter-    und    Heldensage 

—  Tamüz-Ninib  und  Eabani -Gilgamis  — 
einer  Wurzel  entsprossen  sein.  Wie  die  Edda 
nichts  von  der  Eifersucht  des  Hotherus  weiss, 
so    fehlt    das  Hauptmotiv    der   Adonisvariante 

—  die  Eifersucht  des  Kriegsgottes  —  im 
Eabanimythus.  Und  wie  der  leidende  Gott 
der  isländischen  mit  dem  kriegerischen  Baldr 
der  dänischen  Sage  identisch  ist,  so  scheint 
auch  des  Tamüz  ursprüngliches  Heldentum, 
wie  es  aus  den  von  H.  Zimmern  veröffent- 
lichten Tamüzliedern  (Ber.  d.  K.  Sachs.  Ges. 
d.  W.  phil.-hist.  Kl.  1907)  noch  herausklingt 
--  der  Held,  der  Mannhafte,  der  Kraftvolle 
sind  häufige  Bezeichnungen  —  bei  Eabani 
mehr  als  bei  Adonis  zur  Geltung  zu  kommen. 
Dass  das  Epos  Tamüz  neben  Eabani  nennt, 
spricht  nicht  gegen  die  Identität  beider,  denn 
in  dem  krausen  Gerank  des  Mythus  gehen 
ältere  und  jüngere  Verzweigungen  durchein- 
ander. Der  Gegensatz  zwischen  Adonis  und 
dem  Kriegsgotte  kann  spätere  Umkehrung  sein, 
auch  Baldr  und  Hödr  sind  im  Göttermythus 
Brüder,    Odins    Söhne  '.      Wie    die    sonst    als 


Zimmern  in  KB  VI  I  S.  425  und  571  f.)  würden  für 
Tamuz  passen.  Vielleicht  haben  beide  Schreibungen 
bzw.  Lesungen  einmal  Geltung  gehabt  als  Hypostasen 
des  Tamüz 

'  Wie  bei  Baldr,  so  wirft  auch  bei  Eabani  die 
Zukunft  ihre  Schatten  in  schweren  Träumen  voraus. 
Auch  Baldr  lag  auf  seiner  letzten  Fahrt  in  einem  treiben- 
den —  wie  Tamüz  auf  seiner  ersten  in  einem  sinkenden 
—  Schiffe.  Die  Ankunft  oines  Götterknaben  auf  einem 
führerlosen  Boot,  ist  dem  germanischen  Mythus  auch 
nicht  fremd;  so  landet  Skoaf  als  hilfloses  Kind  in  steuer- 
losem Schiffe  auf  einem  Bündel  Aehren  schlafend, 
Tamüz  lag  als  Erwachsener  in  den  Aehren.  Wie 
Tamüz  auf  dem  We5?e  des  Todes  den  Huburfluss  über- 
schreiten mnss,  so  Baldr  den  Fluss  GjoH,  und  wie  dem 
Tamüz  die  Schwester  und  die  Geliebte  folgen,  um  ihn 
wieder  heraufzuholen,  so  dem  Baldr  sein  Bruder 
llermodj  ein  Sohn  Odins.     Ein  babylonischer  Name   dos 


Gilgamis  angesprochene  Figur  sich  auf  der 
vorhin  genannten  Darstellung  durch  den  Adler 
als  Ningirsu  auswies,  so  könnte  der  Eabani 
des  Zylinders  von  Gök-täpä  eine  der  von 
Zimmern  vermissten  Darstellungen  des  Tamuz 
sein;  die  Motive  solcher  konventionellen  Bild- 
werke wurden  vielleicht  in  altbabylouischer 
Zeit  schon  nicht  mehr  verstanden.  Wenn  C.  F. 
Lehmann,  der  die  eintretende,  doppelt  be- 
waffnete Gottheit  für  den  Sonnengott  hält', 
recht  gesehen  hat,  dann  stimmt  die  Beziehung, 
die  Eabani  hier  zum  Sonnengotte  zeigt,  mit 
der  von  H.  Zimmern  nachgewieseneu  Berührung 
des  Tamüz  mit  Samas  auch  überein.  Also  auch 
hierin  vielleicht  eine  mythische  Erinnerung. 

Indessen  wollen  wir  mit  unserer  Vermutung, 
welcher  wir  trotz  des  guten  Beispiels  vor  uns 
nachgegangen  sind,  vorläufig  nur  auf  eine 
Möglichkeit  hingewiesen  uud  zugleich  das 
Schlusswort  des  Verfassers  bestätigt  haben, 
nämlich,  dass  in  der  Untersuchung  klar  zu 
Tage  trat,  wie  gering  unsere  sichere  Kenntnis 
von  dieser  babylonischen  Gottheit  dem  gegen- 
über ist,  was,  nach  ihren  Spuren  zu  schliessen, 
einst  an  Vorstellungen  uud  Kultfeiern  vor- 
handen war. 

März  1910. 


Tamüz:  en,  belu  :=  Herr  liegt  wohl  auch  in  kanaan. 
Adön  (Adonis)  vor;  merkwürdigerweise  ist  auch  Baldr  = 
Herr,  Fürst.  Bei  dieser  Uebereinstimmung,  nicht  nur 
der  Einzelheiten,  sondern  vor  allem  der  Stimmung, 
die  sowohl  über  dem  Tamüz-  bzw.  Eabani-  wie  über 
dem  Baldrmythus  lagert  —  gewissermassen  der  Grund- 
farbe beider  Mythen  —  ist  an  Entlehnung  d.  h.  an 
Uobertragung  durch  Handel  und  Wandel,  durch  Söld- 
ner und  Kauf  leute,  also  an  Ausstrahlung  aus  dem  baby- 
lonischen Kulturkreise  durch  so  weite  räumliche  und 
zeitliche  Entfernung  und  ethnische  Verschiedenheit  hin- 
durch kaum  zu  denken.  Es  reichen  auch  Adonis.  Hakel- 
berg und  selbst  christliche  Legenden  als  Verbindungs- 
glieder nicht  aus,  und  wenn  der  Baldrmythus  in  seiner 
jetzigen  Gestalt  wirklich  erst  spät  wäre,  dann  werden 
seine  Anklänge  an  keilschriftliche  Dichtungen  durch  die 
Wikingerfahrten  auch  nicht  erklärt.  Es  wäre  denkbar, 
dass  zwei,  den  gleichen  Gefühlen  —  der  Trauer  um  die 
scheidende  gute  Jahreszeit  —  entsprossene  Mythen  un- 
abhängig voneinander  gleiche  Töne  anschlugen,  wenn 
aber  ein  Zusammenhang  bestände,  dann  liegt  er  in  vor- 
geschichtlicher Zeit,  dann  haben  die  wandernden  Völker 
selbst  den  Mythus  verpflanzt  und  von  einem  mehr 
zentral  gelegenen  Kulturkreise  in  vielleicht  weit  aus- 
einander liegenden  Zeiträumen  nach  dem  indischen 
Ozean  und  dem  nördlichen  Eismeer  getragen.  Den 
ürmythus  sollte  man  in  einer  geographischen  oder 
Höhenlage,  in  der  der  Winter  seine  volle  Macht  ent- 
faltet, eher  suchen  als  in  den  Eegionen  des  Euphrat 
und  des  Mittelmeers.  Ich  weiss  nicht,  ob  schon  darauf 
hingewiesen  wurde,  dass  auch  Buddha  nach  dem  Genuss 
von  Eberfleiach  starb. 

'  Auch  im  Epos  zeigt  Gilgamis  sowohl  kriegerischen 
als  auch  solaren  Charakter  —  als  Befestiger  von  Uruk 
uud  Sieger  über  Humbaba  und  als  Wanderer  auf  Bahnen, 
die  nur  Samas  gegangen  war. 
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Alaa  H.  Gardiner:  Die  Erzählung  des  Sinuhe  und  die 
Hirtengeschichte.  [Literarische  Texte  des  mittleren 
Reiches,  herausgegeben  von  Adolf  Erman.  II.  =  Hierat. 
Papyrus  aus  den  königlichen  Museen  von  Bei-lin. 
5.  Bd.)  18  Lichtdrucktafeln,  Umschreibung  und  Ueber- 
setzung  (15  S.  Text  u.  18  Tafeln  in  Autogr.).  Leipzig, 
Hinrichs,  1909.  M.  18;  geb.  in  Leinw.  M.  20.  Bespr. 
von  W.  Max  Müller,  Philadelphia. 

Wenn  irgend  eine  Veröffentlichung  nützlich 
ist,  so  ist  es  die  Neuherausgabe  der  berühmten 
ßei'liner  Mss.  aus  dem  mittleren  Reich.  Die 
Lepsiussche  lithographierte  Ausgabe  fängt  an, 
manchem  unzugänglich  zu  werden,  war  unvoll- 
kommen und  sehr  unhandlich.  Die  hier  vor- 
liegende erste  Wiedergabe  in  Lichtdruck  mit 
Umschrift  und  textkritischen  Notizen  ist  doppelt 
dankbar  zu  begrüssen,  zumal  in  Gardiner  ein 
tüchtiger  Herausgeber  gefunden  worden  ist. 
Er  schenkt  uns  zu  unserer  freudigen  Ueber- 
raschung  auch  die  wertvollen  Ramesseumsfrag- 
mente  in  Lichtdruck  (nicht  leicht  lesbar)  und 
Umschreibung.  Seine  Uebersetzung,  sehr  tüchtig 
als  philologische  Leistung,  berücksichtigt  nur 
zu  wenig  den  praktischen  Gesichtspunkt.  Wenn 
irgendein  Buch  für  Schulzwecke|  nützlich  ist, 
so  ist  es  das  vorliegende.  Der  Schüler  wird 
aber  Gardiners  Uebersetzung  sehr  schwer  folgen 
können,  denn  sie  gibt  nicht  den  Text  der  Ber- 
liner Handschriften  wieder,  sondern  was  Gar- 
diner als  Urtext  herzustellen  glaubt,  ohne  seine 
Streichungen  undEmendationen  irgendwie  kennt- 
lich zu  machen.  Das  setzt  nicht  nur  Gar  diners  Auf- 
satz im  Recueil  de  Travaux  über  diese  Fragen 
stillschweigend  beimLeservoraus,  sondern  dieße- 
nützung  aller  übrigen  Handschriften.  Entweder 
sollte  das  ganze  Textmaterial  gegeben  werden, 
wie  es  Masperos  Ausgabe  tut,  oder  die  Ueber- 
setzung sollte  wenigstens  mit  einigen  Drucker- 
zeichen andeuten,  wie  der  augestrebte  Urtext 
hergestellt  wurde.  Im  einzelnen  ist  ja  noch 
sehr  viel  zu  tun,  bis  wir  den  Text  bewältigt 
haben.  Die  Schreiber  der  älteren  Zeit  streben 
verzweifelt,  den  ihnen  nur  noch  halb  verständ- 
lichen Text  so  genau  zu  wiederholen,  wie  es 
ein  Aegypter  nur  kann.  Masoreten  sind  aber 
die  Aegypter  nie  gewesen,  und  die  Schrift  und 
Orthographie  jener  Zeit  war  so  unbehilflich, 
dass  die  Texte  nur  allzuleicht  aus  der  Ordnung 
gerieten.  Die  Spätzeit  versucht  dann  die  viel 
bewunderten  Texte  durch  kühne  Emendationen 
herzustellen,  die  nur  zeigen,  wie  wenig  man 
verstand.  Mit  den  vorhandenen  Handschriften 
werden  wir  den  künstelnd  dunklen  Urtext 
schwerlich  herstellen  können.  Hoffen  wir,  dass 
bald  neue  Funde  uns  etwas  weiterhelfen.  Gar- 
diners Arbeit  wird  wohl  eine  Neuauflage  in 
einigen  Jahren  erfahren;  dann  möchte  ich  also 
raten,  die  Schwierigkeiten  in  der  Uebersetzung 
etwas  hervorzuheben.     Sonst  berührt    die    ge- 


drängte Kürze  der  Bearbeitung  nur  angenehm, 
gegenüber  der  entsetzlichen  scheingelehrten 
Breite,  die  in  den  letzten  Jahren  unnütz  viele 
Bücher  verteuert  hat.  Je  mehr  man  weiss,  um 
so  kürzer  kann  man  sich  fassen. 


G.  A.  Peckham:  An  introduction  to  the  study  of 
Obadjah.  (Dissertation,  Univ.  of  Chicago).  Chicago, 
The  Univ.  of  Chicago  Press,  1910.  29  ö.  $  0.27. 
Bespr.  von  .1.  Herrmann,  Breslau. 

Peckham  setzt  sich  zunächst  mit  der  Lite- 
ratur über  die  literarkritische  Frage  ausein- 
ander. Seine  Analyse  ist:  drei  wohl  unter- 
schiedene Teile,  nämlich:  A  1 — 7c,  10,  11,  14a, 
15b,  B  12,  13a  c,  14b,  C  15a  (15b),  17a,  18, 
17b,  19 — 21,  und  zwei  Interpolationen:  7d — 9 
und  16.  Alle  haben  Edom  zum  Gegenstand, 
dies  bildet  das  Eiuheitsband.  Die  Basis  des 
Buches  ist  A;  ein  Sammler  der  Orakel  des 
Obdja  stellte  B  zwischen  11  und  14  (14b  wech- 
selte später  mit  14a  den  Platz),  als  einen  Protest 
gegen  das  in  den  vorhergehenden  Versen  ge- 
schilderte Betragen  von  Edom;  ein  anderer 
Verfasser  fügte  C  hinzu,  wobei  er  15  b  in  sein 
eignes  Gedicht  aufnahm.  Veranlassung  von  A 
war  die  Erhebung  der  Moabiter  und  Ammoniter 
fünf  Jahre  nach  dem  Fall  Jerusalems,  von  der 
Josephus  Ant.  10,  9  erzählt;  das  Gedicht  besteht 
aus  fünf  Strophen  von  je  sechs  Versen,  mit 
Ausnahme  der  letzten,  welche  acht  hat.  B  ist 
unmittelbar  nach  586  geschrieben,  besteht  aus 
zwei  Strophen  zu  je  8  Qinaversen.  Der  Hinter- 
grund von  C  dürfte  der  Sieg  des  Judas  über 
Lysias  im  Jahre  165  vor  Chr.  sein;  dieses  Stück 
ist  von  geringem  literarischen  Werte,  metrisch 
unregelmässig,  lässt  sich  aber  immerhin  in  zwei 
Strophen  von  je  zehn  Versen  teilen.  Ueber 
die  Zeit  der  beiden  Interpolationen  lässt  sich 
nichts  sagen.  Beigegeben  sind  Text  und  Ueber- 
setzung, versweise  gedruckt  und  mit  text- 
kritischen  und   musikalischen  Noten   versehen. 

Die  Untersuchung  Beckhams  ist  scharfsinnig 
und  recht  beachtenswert,  das  Ergebnis  an- 
sprechend, wenn  gleich  natürlich  nicht  eigentlich 
überzeugend;  zwingende  literarkritische  Resul- 
tate gibt  das  kleine  Büchlein  Obadja  nun  einmal 
nicht  her.  Bei  den  Noten  scheint  es,  dass  der 
Verfasser  sich  des  Lexikons  von  Gesenius-Buhl 
zu  wenig  bedient  hat;  so  hätte  er  z.  B.  zu 
"lliD  (v.  7)  dort  noch  einiges  gefunden.  Es  sollte, 
namentlich  bei  seltnen  Worten,  dort  immer 
nachgeschlagen  werden,  da  eine  solche  Unmenge 
Literaturnachweise,  wie  im  Gesenius  Buhl  ge- 
boten werden,  sicher  kein  Lebender  beisammen 
hat. 
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Hana  Leder:  Das  geheimnisvolle  Tibet.  Beisefrüchte 
aus  dem  geistlichen  Reiche  des  Dalai-Lama.  Mit  14  Ab- 
bildungen, meist  nach  eigenen  Aufnahmen.  Leipzig, 
Th.  Grieben,  1909.  VID,  110  S.  m.  10  Taf.  M.  2.20. 
Besprochen  von  A.  Grünwedel,  Berlin. 
Der  Verfasser  dieses  Büchleins,  Haus  Leder, 
tat  als  Reisender  und  Sammler  sich  Verdienste 
erworben.  Er  gibt  uns  jetzt  unter  dem  voll- 
tönenden Titel  „das  geheimnisvolle  Tibet"  ein 
kleines  Buch  mit  auffallendem  Umschlag,  wel- 
ches einige  interessante  Reisenotizen  mit  ein- 
geschobenen z.  T.  recht  umfangreichen  Lese- 
früchten aufstutzt.  Besser  hätte  Verfasser  getan, 
wenn  er  seine  eignen  Erlebnisse  ohne  jeden 
Ausputz  in  Form  eines  Vortrags  bekannt  ge- 
macht hätte.  So  hat  für  ihn  der  unbegreifliche 
Wunsch,  dem  Buche  einen  gelehrten  Anstrich 
zu  geben,  die  traurigsten  Folgen.  Ich  habe  es 
nie  verstehen  können,  dass  bei  Personen,  denen 
jede  sprachliche  Schulung  fehlt,  immer  sich  die 
Lust  einstellt,  Etymologien  und  Erklärungen 
sprachlicher  Art  die  Zügel  schiessen  zu  lassen. 
Er  selbst  schwankt  beständig  in  der  Orthographie 
und  doch  gibt  er  in  der  Vorrede  S.  VII  Regeln 
über  die  Aussprache!  Ins  Einzelne  zu  gehen, 
lohnt  sich  nicht;  der  Hinweis  auf  so  schöne 
Erklärungen  wie  tschialwa  S.  47,  pantschen- 
rinpotsche  S.  51 ,  vajra  S.  54,  die  berühmte 
unvertilgbare  „Seelenmutter"  S.  54  undtschassag 
S.  95  genügen  völlig.  Aus  Berichterstatters 
Katalog  der  Slg.  Uchtomskij  hat  Leder  tüchtig 
ausgezogen,  aber  er  hat  keine  Ahnung  davon, 
dass  unterdessen  sehr  viel  Neues  erschienen  ist. 
So  versichert  er,  dass  über  Mi-la-ras-pa  Nichts 
weiter  bekannt  ist,  als  die  von  Jäschke  über- 
setzte, auch  von  mir  aus  Mangel  jeden  anderen 
Materials  reproduzierte  Stelle.  Mein  Buch  wurde 
damals  in  ungeheurer  Eile  geschrieben,  da  es 
zur  Pariser  Ausstellung  fertig  sein  sollte.  So 
habe  ich  vielfach  die  Korrektur  nicht  selbst  ge- 
lesen und  der  Korrektor  in  Leipzig  hat  da 
allerlei  Uebles  getan:  so  die  blödsinnige  Inter- 
punktion: „hör'  der  Hirten  Flötenspiel  und  Sang, 
die  der  Weltbegier  Handlauger  sind",  statt  Sang. 
Die  der  Weltbegier  usw.  Es  sind  die  gleich 
erwähntenKauf  leutegemeint  (S.  60).  Leder  repro- 
duziert (S.  34)  die  Stelle  mit  der  sinnlosen  Inter- 
punktion. Auch  sonst  ist  viel  an  dem  Büchel- 
chen auszusetzen:  das  üble  Deutsch  mag  eine 
Folge  der  langen  Reisen  des  Verfassers  sein, 
auch  die  „Orthographie  ist  z.  T.  sonderbar  (ver- 
siechende Quelle  S.  104).  Ob  der  S.  31"  er- 
wähnte Zweihänder  mit  der  Inschrift  „vincere 
aut  mori"  aus  der  Mongolenschlacht  von  Lieg- 
nitz  stammen  kann,  ist  mir  sehr  zweifelhaft. 
Viele  der  reproduzierten  Photographien  sind 
schon  als  Vorlagen  zu  den  Holzschnitten,  wel- 
che Fürst  Uchtomskij  s  Reisebericht  über  die 
Reise   des    damaligen    russischen   Thronfolgers 


illustrierten  und  leider  auch  mir  als  Illustra- 
tionen gegeben  wurden,  bekannt  und  bieten 
heute  kaum  etwas  besonderes  Neues  mehr. 


Sprechsaal. 
Das  sogenannte  marokkanische  Berggesetz. 

Von   G.   Kampffmeyer. 

Wie  aus  den  öffentlichen  Blättern  bekannt 
ist,  habe  ich  in  der  Mannesmann-Angelegenheit 
dem  Auswärtigen  Amt  seinerzeit  ein  Gutachten 
über  einen  arabischen  Text  (ein  angebliches 
marokkanisches  „Berggesetz")  erstattet.  Ueber 
dies  mein  Gutachten  ist  im  März  dieses  Jahres, 
während  ich  in  Marokko  abwesend  war,  dis- 
kutiert worden.  Nach  meiner  Rückkehr  aus 
Marokko  habe  ich  nicht  umhin  können,  zu  dieser 
Diskussion  in  einer  soeben  von  mir  heraus- 
gegebenen Schrift  1  Stellung  zu  nehmen.  Ich 
habe  in  dieser  Schrift  alle  Nach  Weisungen  ge- 
geben, die  dem  Leser,  insbesondere  auch  dem 
Fachmann,  eine  Nachprüfung  gestatten,  und 
habe  namentlich  auch  die  arabische  Urkunde, 
um  die  es  sich  handelt,  als  Anlage  genau  ab- 
gedruckt. In  dieser  Schrift  habe  ich  mich  auch, 
in  anderer  Weise  als  es  mir  lieb  gewesen  wäre, 
mit  einem  Gutachten  befassen  müssen,  das 
Professor  August  Fischer  den  Mannesmann 
gegen  mein  Gutachten  zur  Verfügung  gestellt 
hat.  Fischer  erklärt  alle  Ergebnisse  meines 
Gutachtens  für  irrig,  geht  aber  auf  den  Text- 
befund, von  einer  belanglosen  Einzelheit  abge- 
sehen, materiell  überhaupt  nicht  ein.  Er 
unterstellt  mir,  ich  hätte  mein  Gutachten  dem 
Auswärtigen  Amt  gegen  meine  bessere 
Ueberzeugung  erstattet.  Darüber  bitte  ich 
meine  Schrift  S.  51  f.  nachzulesen.  Ferner  be- 
zweifelt er  meine  wissenschaftliche  Qualifikation; 
hierüber  in  aller  Kürze  das  Folgende: 

Das  sog.  marokkanische  „Berggesetz",  um 
das  hier  mit  kurzen  Worten  zu  sagen,  ist  ein 
Pseudogesetz,  das  in  Deutschland  aus  dem 
Deutschen  ins  Arabische  übersetzt  ist  und  an 
dessen  Herstellung  die  marokkanische  Regierung 
unbeteiligt  ist.  Der  arabische  Text  weist  schwer- 
wiegende Mängel  auf,  die  ich  pflichtmässig 
hervorgehoben  habe.  Dem  Tatbestand  ent- 
sprechend, hatte  ich  in  meinem  Gutachten 
darauf  hingewiesen,  dass  das  arabische  Schrift- 
stück ungeschickt,  an  vielen  Stellen  unklar, 
an  mehreren  wesentKchen  Stellen  einfach  un- 
verständlich sei. 

Nun  sagt  Fischer  am  Eingange  seines  Gut- 
achtens Folgendes:  „Auf  alle  Fälle  ist  die 


'  Die  Irreleitung  der  öffentlichen  Meinung  in  der 
Mannesmann  Angelegenheit.  Eine  dokumentarische  Dar- 
legung.    Berlin,  Wilhelm  Süsserott,  1910. 
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Fehlerhaftigkeit  der  Urkunde  nicht  so 
gross,  dass  dadurch  das  Verständnis  des 
Textes  an  irgend  einer  Stelle  von  Wich- 
tigkeit unmöglich  gemacht  würde."  — 
(regen  den  Schluss  des  Gutachtens  kommt  dann 
die  folgende  Stelle  vor:  „Nach  meinen  Aus- 
führungen zu  der  „Vorbemerkung"  des  Herrn 
Prof.  K.  steht  es  mit  der  Urkunde  in  redak- 
tioneller Beziehung  bei  weitem  nicht  so  schlimm, 
wie  er  uns  hier  glauben  machen  will,  und 
wenn  er  die  Stelleu,  die  ihm  ,un  klar 'oder 
, einfach  unverständlich'  sind,  einzeln 
namhaft  machen  wollte,  so  würde  sich 
vielleicht  ergeben,  dass  die  Schuld  dabei 
z.  T.  nicht  an  der  Urkunde,  sondern  an 
ihm  selbst  liegt." 

Die  Stellen,  die  mir  unklar  iind  unverständ- 
lich waren,  hatte  ich  dem  Auswärtigen  Amt 
sehr  genau  einzeln  namhaft  gemacht,  ich  habe 
.sie  in  meiner  Schrift  erneut  namhaft  gemacht. 
Ich  kann  das  alles  hier  nicht  wiederholen,  um 
so  weniger  als  ich  die  arabische  Urkunde  in 
meiner  Schrift  genau  abgedruckt  habe.  Es 
kann  genügen  ixud  es  beleuchtet  die  Sachlage 
vollständig,  wenn  ich  hier  den  §  9  herausgreife. 

Er  handelt  von  dem  Modus  der  Konzes- 
sionserteilung für  Bergwerksbetriebe  und 
lautet  buchstäblich  genau  folgendermassen: 

iUJwxJl  &JjjJl  .>^L=»  1^  (O'^^l  c^^Ja*!  ^.j^ 
^j^   iüj-LkJl   ijöpH  oixA^    c>js:    J^   ^^yd    ^ 


^ös 


Jb- 


ijÖn^I     xjcdJä.     f^.y^     »«Jis     |j-x>    *>.. 
(Jl^sJI    yiÄ'^;^    ^^J    (cf    '-»ÄJ» 

Ich  fordere  hiermit  August  Fischer  aiif, 
diese  Stelle,  die  nach  dem,  was  er  geschrieben 
hat,  ihm  verständlich  sein  muss,  zu  übersetzen. 
Ich  verstehe  sie  nicht. 

Sobald  Fischer  seine  Uebersetzung  gegeben 
haben  wird,  werde  ich  neben  sie  das  setzen, 
was  dieser  Paragraph  besagen  soll. 

Gross-Lichterfelde,  den  18.  Juli  1910. 


RItertumsberichte. 
hubien. 

332.  Die  von  der  Berliner  Akademie  der  Wissen- 
schaften nach  Nullion  entsandte  Kxpodition,  zu  deren 
Durchführung  von  der  Ro{^iernng  und  dorn  Landtage  bo- 
Bondoro  Mittel  bewilligt  wurden,  hat  ihre  Arbeiten  in 
den  letzton  beiden  Wintern  abgeschldssen,  und  die  Leiter 
der  Expedition,  DDr.  H.  Schäfer  und  FL  .1  u  nker,  haben 
der  Akademie  ihren  Bericht  erstattet.    Die  Unternehmung 


wurde  veranlasst  durch  die  Erhöhung  des  Stau- 
dammes bei  Assuan,  durch  die  weite  Strecken  des  nörd- 
lichen Nubiens  einen  grossen  Teil  des  Jahres  unter  Wasser 
gesetzt  werden.  Von  den  zahlreichen  Tempeln  dieser 
Gegend  werden  viele,  die  bisher  noch  nie  vom  Wasser 
erreicht  wurden,  bei  dem  höchsten  Stande  der  Stauung 
mehrere  Meter  tief  im  Wasser  stehen.  Vor  allem  werden 
die  Tempelanlagen  auf  der  Insel  Philae,  von  denen 
schon  jetzt  bei  Hochwasser  nur  die  Säulenhalle  des  grossen 
Tempels  nicht  von  stehendem  Wasser  bedeckt  ist,  bis 
unmittelbar  unter  die  Knpitelle  vom  Wasser  bespült 
werden.  So  sind  denn  die  Inschriften  und  Darstellungen, 
mit  denen  die  Wände  dieser  Gebäude  bedeckt  sind,  dem 
Verderben  geweiht.  Man  bemerkt  schon  heute,  wie  die 
Oberfläche  der  Mauer  am  Fusse  des  grossen  Tempels 
von  Philae  an  einigen  Stellen  mürbe  wird,  und  wie  z.  B. 
an  der  Rückwand  der  grossen  südlichen  Kolonnade  sich 
grosse  Stücke  loslösen.  Die  Rettung  dieser  inhalt- 
lich wertvollen  Urkunden  für  die  Wissenschaft 
war  der  Zweck  der  Expedition.  Ihre  Aufgabe  war  in 
erster  Linie  die  Sicherung  der  hieroglyphischer  Inschriften 
der  griechisch  -  römischen  Zeit  durch  Gewinnung  von 
mechanischen  Abbildungen  und  von  Abschriften  oder 
Zeichnungen.  Die  übrigen  hieroglyphischen,  die  hiera- 
tischen, demotischen,  koptischen,  griechischen  und  son- 
stigen Inschriften  waren  erst  zu  berücksichten,  wenn  der 
Aufwand  an  Zeit  und  Geld  nicht  die  Hauptaufgabe 
schädigte.  Das  zweite  Ziel  bildete  die  Gewinnung  von 
treuen  Kopien  der  altnubischen  Sprachdenkmal  er, 
ferner  das  Studium  der  Sprache  und  Sitten  der  heutigen 
ßarabra.  So  bilden  denn  die  Ergebnisse  der  Expedition 
in  erster  Linie  mechanische  Kopien  der  hieroglyphischen 
Inschriften  und  Darstellungen.  Bei  den  photographischen 
Aufnahmen  wurde  vor  allem  darauf  gesehen,  dass  die 
Reliefs  in  möglichster  Deutlichkeit  wiedergegeben  würden, 
so  dass  meist  nur  die  einzelnen  Darstellungen  für  sich 
auf  je  eine  Platte  gebracht  wurden.  Bei  den  grossen 
Schwierigkeiten  der  Aufnahme  wurden  die  verschieden- 
sten Gerüstformen  erbaut,  vom  langen  Laufbrett  bis  zum 
freistehenden  Turm.  Dio  Platten  wurden  sämtlich  während 
der  Reise  entwickelt,  als  Dunkelkammern  konnten  dabei 
auf  Philae,  in  Kaläbsche  und  Dakke  kleine  unbeschriebene 
alte  Räume  benutzt  werden.  So  sind  Wand  für  Wand 
die  ganzen  Tempel  von  Philae  ausphotographiert 
worden,  das  Heiligtum  des  Nektanebos  an  der  Südspitze, 
die  südliche  lange  Kolonnade,  dio  Tempel  des  Arsnuphis 
und  des  Imhotep,  das  Tor  des  Philadelphos,  der  soge- 
nannte Kiosk,  der  grosse  Isistempel  innen  und  aussen 
bis  aufs  Dach  hinauf,  wo  die  Osiriszimmer  liegen,  der 
sogenannte  Hathortempel,  das  sogenannte  Hadrianstor 
und  die  herumliegenden  einzelnen  Blocks.  Es  fehlen  nur 
einige  Felder  der  Säulen  in  der  grossen  Halle  hinter  dem 
ersten  Pylon  und  einige  ganz  zerstörte  in  der  langen 
Südkolonnade,  die  aber  durch  Abklatsche  und  Handko- 
pien gesichert  sind.  Das  ergab  für  Philae  allein  rund 
1600  Platten.  Ferner  wurden  aufgenommen  alle  Dar- 
stellungen und  Inschriften  der  Tonipelruine  Brigge,  die 
ganzen  Tempel  von  Deböd,  Kaläbsche,  Dendür,  Dakke, 
die  wenigen  Reliefs  von  Meharraga  und  ausgewählte 
Aufnahmen  aus  Es-Sebü.  Dazu  kommen  einzelne  Auf- 
nahmen in  Amada,  Gebol  Aduo,  Ibrim  und  Gemmai,  die 
sich  meist  auf  mittolnubische  Inschriften  beziehen,  und 
endlich  Aufnahmen  von  Volkstypen  und  Aehnlichem.  Im 
ganzen  sind  über  2000  gelungene  photographische 
Platten  vorhanden.  Die  Abklatscharbeiten  umfassten 
ganz  Philae  mit  Ausnahme  der  Aussonwände  des  grossen 
Tempels  und  die  Architravo  der  grossen  Halle,  forner 
die  Tempelreste  der  Insel  Brigge  und  Deböd  ganz,  Ka- 
läbsche, soweit  es  nicht  dio  erhaltenen  Farben  verboten, 
endlich  Dendür  und  Dakke  ganz.  Im  ganzen  sind  etwa 
8000  Bogen  Abklatscbpapier  verbraucht  worden.  Ab- 
schriften von  Inschriften  sind  dagegen  nur  in  beschränktem 
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Umfange  an  Stellen  hergestellt  worden,  bei  denen  im 
ganzen  weder  von  der  Photographie  noch  vom  Abklatsch 
ein  genügendes  Resultat  zu  erwarten  war.  Gegenüber 
dieser  Hauptarbeit  musstea  die  Nebenaufgaben  stark 
zurücktreten.  Es  konnte  aber  doch  wenigstens  ein  Teil 
geleistet  werden.  Die  griechischen  Inschriften  be- 
arbeitete die  Expedition  nicht.  Doch  hat  Dr.  Zucker  in 
Philae  die  dortigen  griechischen  Inschriften  mit  der 
Lepsiusschen  Publikation  verglichen  oder  neu  abgeschrie- 
ben. Von  den  demotischen  Inschriften  sind  die 
eingemeisselten  fast  sämtlich  abgeklatscht  und  zum 
grossen  Teil  photographiert,  besonders  die  zweisprachigen 
hieroglyphischen,  demotischen  und  ptolemäischen  Erlässe 
an  der  östlichen  Aussenwand  des  Geburtshauses,  die 
meroitischen,  altnubischeu  Inschriften  auf  Philae  und  in 
Dakke  sind  sämtlich  photographiert  und  abgeklatscht, 
darunter  eine  ganze  Reihe  bisher  nicht  veröffentlichter. 
Leider  sind  die  zahlreichen  meroitischen,  mit  roter  Farbe 
geschriebenen  Graffiti  im  Tempel  von  Wadi- Haifa,  die 
seit  Jahren  schutzlos  der  Sonne  preisgegeben  waren,  in 
den  letzten  Jahren  so  gut  wie  völlig  erblasst.  In  Ibrim 
konnten  zwei  noch  unveröffentlichte  Malereien 
photographiert  werden,  die  durchaus  den  Stil  der  sonst 
nur  viel  mehr  südlich  vorkommenden  meroitischen  Reliefs 
zeigen.  Am  meisten  hat  die  Bearbeitung  der  mittel- 
nubischen  Inschriften  unter  der  Ungunst  der  Verhältnisse 
gelitten.  Es  konnte  festgestellt  werden,  dass  die  langen 
eingemeisselten  Inschriften,  die  das  Tempeldach  von 
Amada,  einst  den  Fussboden  christlicher  Kapellen,  be- 
decken, fast  sämtlich  nubisch  sind,  während  sie  bisher 
für  griechisch  galten.  Die  neunubischen  Sprach- 
studien erstreckten  sich  fast  ansschliesslich  auf  den 
nördlichsten,  Kenüsi  genannten  Dialekt,  der  infolge  der 
Ueberschwemmung  durch  die  Verdrängung  und  Zer- 
streuung der  Bevölkerung  am  meisten  in  seiner  Reinheit 
bedroht  ist.  Es  wurden  rund  600  freie  Sprachproben 
gesammelt,  deren  Inhalt  sich  auf  die  verschiedensten 
Seiten  des  Lebens  bezieht  und  auch  kulturgeschichtlich 
von  Interesse  ist,  daneben  wurde  eine  vollständige 
Uebersetzung  der  vier  Evangelien  und  der 
Apostelgeschichte  in  dem  eigenbändig  mit  latei- 
nischen Buchstaben  geschriebenen  Text  des  Uebersetzers 
Samuel  Ali  Hissen  aus  Abu-Hür  heimgebracht,  ferner  ein 
nubischer  mit  arabischen  Buchstaben  geschriebener  Text, 
Geschichten  eines  Erzählers  Mursi  aus  Schelläl.  Dem 
Studium  der  mittelnubischen,  auf  der  Berliner  königl. 
Bibliothek  befindlichen  Bruchstücke  des  Neuen  Testaments 
sollten  zwei  dort  angefertigte  Uebersetzungen  dienen. 
Zum  Schluss  gelang  es  noch,  nach  manchen  vergeblichen 
Versuchen  auch  Sprachproben  von  einem  der  südlichsten 
Dialekte  aus  dem  Gebiet  der  noch  negerhaften  Nöba  aus 
Kordofan  zu  gewinnen. 

Es  existiert  nun  in  Berlin  ein  Archiv,  in  dem  die 
Darstellungen  und  hierogyphischen  Inschriften 
der  dem  Untergang  entgegengehenden  nubischen 
Tempel  der  Nachwelt  und  dem  Studium  erhalten 
bleiben.  Besonders  wichtig  erscheint  es,  dass  auf  diese 
Weise  die  Inschriften  der  Insel  Philae  gerettet  worden 
sind,  die  sich  über  die  ganze  Zeit  von  Ptolemäus  I.  bis 
zum  Schluss  der  Kaiserzeit  erstrecken  und  bei  der  Lage 
der  Insel  zwischen  Aegypten  und  Nubien  mancherlei 
Eigentümliches  haben.  Die  Tempel  von  Deböd  und  Dakke 
haben  uns  die  Inschriften  der  selbständigen,  aber  ganz 
unter  ptolemäischem  Einfluss  stehenden  Aethiopenkönige 
erhalten,  und  auch  religionsgeschichtlich  bergen  alle 
Tempel  wichtiges  Material.  An  eine  Veröffentlichung 
der  gesamten  Ausbeute  der  Expedition  an  Inschriften  ist 
nicht  gedacht.  Sie  soll  in  Berlin  Jedem  wissenschaft- 
lichen Arbeiter  zugänglich  sein,  auch  zur  Entnahme  von 
Abzügen  der  Platten.  Die  Bearbeitung  der  hieroglyphi- 
Bchen  Inschriften  für  das  „Wörterbuch  der  ägyptischen 
Sprache"    hat  bereits  begonnen.     Das  nubische  Sprach- 


material wird  in  den  Schriften  der  Akademie  veröifent- 
licht. 

Voss.  Ztg.  vom  30.  VI.  10. 

333.  W.  Dörpfeld,  der  z.  Z.  in  Gemeinschaft  mit 
dem  württembergischen  Landeskonservator  Professor 
Dr.  Goessler  aus  Stuttgart  auf  der  griechischen  Insel 
Leukas  Ausgrabungen  veranstaltet,  hat  am  17.  Juni 
einen  Fund  gemacht,  der  Dörpfelda  seit  langem  gehegte 
Vermutung,  dass  die  Insel  Leukas  das  homerische  Itbaka 
sei,  zu  bestätigen  scheint.  Man  fand,  wie  der  „Schw. 
Merk."  berichtet,  einen  grossen  Bezirk  von  sieben  um- 
fangreichen gemauerten  Rundgräbern.  Bei  der  Ausräu- 
mung der  grössten  dieser  Kreise  (von  9  Mtr.  Durchmesser) 
stiess  man  auf  eine  prachtvolle  Bestattung  aus  der  ho- 
merischen Zeit  und  fand  49  Goldperlen,  ein  silbernes 
Armband,  Bronze,  eine  Menge  Obsidianmesser  und  acht 
Tongefässe  aller  möglichen  Formen,  u.  a.  ein  1,10  Mtr. 
hohes  Fass,  in  das  die  ganze  Bestattung  gestellt  war. 
Die  Mündung  war  verschlossen  mit  einem  zweiten  Fass; 
ausserhalb  fand  man  eine  gerifi'elte  Vase;  im  Fass,  bei 
dem  Metall-  und  Steinschmuck,  noch  fünf  Gefässe.  Die 
Gefässe  bewiesen,  ausser  dem  Schmuck,  dass  das  Grab 
in  die  mykenisch-homerische  Zeit  gehört. 

Voss.  Ztg.  vom  30.  VI.  10. 


Aus  gelehrten  Gesellschaften. 

In  der  Sitzung  am  22.  April  der  Acad.  des  Inscr. 
et  Belles-Lettres  legte  B.  HaussouUier  ein  kleines  grie- 
chisches Denkmal  vor,  das  aus  einem  Bleirahmen  besteht. 
Auf  diesem  sind  Löwen  dai-gestellt,  die  Widder  ver- 
zehren. Eine  Inschrift  erklärt  die  ersteren  als  Symbole 
der  Höflinge  von  Korinth. 

Cagnat  teilt  eine  Notiz  von  Merlin  mit,  die  die 
Entdeckung  eines  alten  Grabes  in  Ksur-es-Saf  (Tunis) 
meldet.  Dasselbe  enthielt  einige  Tonvasen,  ein  Skelett 
in  einem  Holzsarge  und  in  einer  besonderen  Nische  einen 
bronzenen  Panzer,  wie  man  ihn  in  Campanien  im  3.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  trug.  Es  dürfte  sich  also  bei  dem  Grabe 
um  das  eines  Söldners  in  der  Zeit  des  zweiten  punischen 
Krieges  handeln.  Wie  dies  auch  sonst  schon  für  die 
Gegend  zwischen  Süsse  und  Sfax  zu  konstatieren  war. 
sind  auch  hier  die  Totenknochen  rot  bemalt. 


Mitteilungen. 

Nach  dem  Berichte  über  die  Mission  de  Gironcourt 
im  Sudan,  wurden  auf  dieser  von  1908 — 1909  in  West- 
afrika ausgeführten  Forschungsreise  auch  interessante 
anthropologische  und  archäologische  Entdeckungen 
gemacht.  Nachdem  bei  den  Tuareg  von  Gm-ma  Aufzeich- 
nungen über  ihre  Traditionen  und  ihr  Idiom  gesammelt 
worden  waren,  stiess  man  zu  der  grossen  Gruppe  der 
Aulimminden.  Hier  wurden  genaue  Untersuchungen  der 
Rasse  angestellt. 

Nach  den  Tuareg  besuchte  die  Mission  die  Sonrhai, 
die  sie  auf  dem  Gebiete  des  alten  Reiches  der  Askias 
in  der  Nähe  von  Gao  fand.  Hier  wurden  Abklatsche 
der  vollständig  erhaltenen  Inschriften  in  der  grossen 
Nekropole  von  Bentia  genommen.  Dieselben  stammen 
aus  der  Epoche  der  alten  sonrbaischen  Könige.     Seh. 

Konstantinopel  soll,  den  dortigen  Blättermeldungen 
zufolge,  eines  seiner  berühmtesten  Ältertumsdenkmäler 
beraubt  werden.  Ein  neuer  städtischer  Strassenbauplan 
macht  nämlich  die  Beseitigung  des  grossartigen  Mauern- 
kranzes von  Byzanz  nötig.  Das  Journal  „Stambul"  ver- 
öffentlicht Proteste  gegen  diese  Absicht  des  Fiskus,  dar- 
unter solche  von  Ch.  Diehl  und  Mordtmann.  Seh. 


Personalien. 


Dr.  Ernst  Lew y  hat  sich  in  Berlin  für  vergleichende 
Sprachwissenschaft  habilitiert. 
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Dr.  Arno  Poebel  hat  sich  in  Breslau  für  Assyri- 
ologie  habilitiert. 

Prof.  Dr.  Hubert  Grimme  ist  nach  Münster  be- 
rufen worden. 

Dr.  H.  Rauke  hat  sich  in  Heidelberg  für  Aegyp- 
tologie   habilitiert,  und  hat  einen  Lebrauftrag  erhalten. 


Zeitschriftenschau. 

Allgemeines  Literaturblatt.     1910: 
11.     Troels-Lund,   Himmelsbild  und  Weltanschauung  im 
Wandel  der  Zeiten.     3.  Aufl.,  bespr.  v.  F.  Strunz. 

Anthropologie.  1910: 
XXI.  2.  J.  Huguet,  Les  sofs  chez  les  Abadhites  et 
notamment  chez  les  Beni  Mzab.  —  P.  Pallary,  Instruc- 
tions pour  les  recherches  pn-historiques  dans  les  Nord- 
Ouest  de  l'Afrique,  bespr.  v.  M.  Boule.  —  Ct.  Schweinfurth, 
Ueber  altpaläolithische  Manufakte  aus  dem  Sandstein- 
gebiet von  Oberägypten,  bespr.  v.  L.  Laloy.  —  H.  de 
Morgan,  ]l)tude  sur  l'Kgypte  primitive,  (u.)  J.  de  Morgan, 
Les  statioDS  pn-historiques  de  l'Alagheuz,  bespr.  v. 
M.  Boule.  —  J.  Deniker,  La  taille  en  Europe.  Les 
Finno-Ougriens.  Les  Turco-Tatars  et  les  Caucasiens, 
bespr.  V.  Rivet.  —  E.  Smith,  La  population  de  l'Egypte, 
(u.)  E.  Fischer,  Le  peuple  de  Bastards  de  Rehoboth 
dans    lo   sud-ouest   africain    allemand,    bespr.  v.  Poutrin. 

—  F.  V.  Reitzenstein,  Der  Kausalzusammenhang  zwischen 
Geschlechtsverkehr  und  Empfängnis  (in  den  Vorstellun- 
gen der  Völker),  bespr.  v.  L.  L.  —  H.  Hubert  et 
M.  Mauss,  Mölanges  d'histoire  des  religions,  bespr.  v. 
J.  Nippgen. 

Archiv  für  Anthropologie.     1910: 
N.   F.    IX,    '/j-     W.    Schreiber,    Zur   Anthropologie    der 
Karaimkinder  Galiziens. 

Archivio  p.  l'Antropol.  e  la  Btnologia.  1909: 
3 — 4.  G.  Bellucci,  Sul  bisogno  di  diasetarsi  attribuito 
all'anima  dei  morti.  Riti  funebri  antichi  concetti  tra- 
dizionali  e  riti  funebri  moderni.  —  M.  S.  Zoborowski, 
Les  peuples  aryens  d'Asie  et  d'Europe,  leurs  origines 
en  Europe.     La    civilisation    protoaryenne,    bespr.   v.  M. 

—  M.  Angelo,  Le  origini  della  civiltä  mediterranea,  boapr. 
V.  M.  —  A.  von  Gennep,  Les  ritea  de  passage,  bespr. 
V.  R.  Corso. 

Bull.  mens,  du  Com.  de  1  Asie  franpaiee.  1910: 
X.  109.  R.  C,  VoT age  du  Commaii  dant  de  Lacoste  en  Mongolie. 

—  L'enseignement  de  l'arabe  dans  l'empire  ottoman. 

Bull,  et  M6m.de  laSoo.d' Anthrop.de  Paris.  1910: 
3.  B.  du  Chazaud,  La  mission  de  Lacoste  dans  la 
Mongolie  septentrionale.  —  J.  Vinson,  Quelques  don- 
n^es  anthropologi(|U68  sur  la  linguistique  basque. 

Comptea  rendus  de  l'Acad.deBlnecript.  1910: 
H.  de  Viilefosse,  Une  inscription  municipale  de  Carthage. 

—  L.  Houzey,  Rapport  sur  la  mission  franijaise  de  Chaldäe. 

Deutsche  Literatur-Zeitung.     1910: 

21.  A.  Seeberg,  Die  Didache  des  Judentums  und  der 
Urchristenheit,  bespr.  v.  G.  Loeschke.  —  Römische 
Quartalschrift  für  christliche  Altertumskunde,  20. — 23, 
Jahrg.,  bespr.  v.  A.  Koch.  —  P.  Blum,  Die  Geschichte 
vom  träumenden  Bauern  in  der  Weltliteratur,  bespr.  v. 
H.  Varnhagen.  —  L.  Caetani,  Principe  di  Teano,  The 
Tajärib  al  Umam  or  history  of  lim  Miskawayh,  bespr, 
V.  C.  F.  Seybold.  —  Griechische  Papyri  im  Museum  zu 
Giessen,  Bd.  I,  2  von  P.  M.  Meyer,  bespr.  v.  W.  Scbubart. 

22.  R.  Kittel,  Die  alttcstamontliche  Wissenschaft  in 
ihren  wichtigsten  Ergebnissen,  bespr.  v.  J.  Moinhold.  — 
F.  Boll,  Griechischer  Lieboszauber  aus  Aegypten,  bespr. 
V.  A.  Abt. 

23.  K.  Köhler,  Grundriss  einer  systematischen  Theologie 
des  Judentums,  bespr.  v.  J.   Lowkowitz. 

24.  H.  Lietzmann,  Kloine  Texte  für  theologische  und 
philologische    Vorlesungen    Heft    31,    35 — 37,    47 — 65; 


Heft  1,  8,  14  in  2.  Aufl.,  bespr.  v.  G.  Krüger.  —  A. 
Poebel,  Babylonian  legal  and  business  documents  from 
the    time    of   the    first    dynasty    of   Babylon,    bespr.    v. 

B.  Meissner.  J.  Kont,  Ungarische  Chrestomathie,  bespr. 
V.  R.  Gragger.  —  Patriarchae  Alph.  Meiidez  Expeditionis 
Aethiopicae  lib.  I-IV,  bespr.  v.  F.  Praetorius. 

25.  D.  de  Sola  Pool,  The  Old-Jewish  Aramaic  prayer 
the  Kaddish,  bespr.  v.  W.  Bacher.  —  M.  L.  Margolis, 
Lehrbuch  der  aramäischen  Sprache  des  babylonischen 
Talmuds,  bespr.  v.  J.  Barth.  —  J.  Hirschberg,  Hellas- 
Fahrten,  bespr.  V.  Th.  Fischer. 

26.  G.  Nicole  et  G.  Darnier,  Le  sanctuaire  des  dieux 
orientaux  au  Janicule,  bespr.  v.  R.  Dussaud.  —  C.  Giemen, 
Religionsgeschichtliche  Erklärung  des  Neuen  Testaments, 
bespr.  V.  W.  Brandt. 

27.  A.  S.  Peake,  The  religion  of  Israel,  bespr.  v. 
H.  Holzinger.  —  G.  Mommert,  Zur  Chronologie  des 
Lebens  Jesu,  bespr.  v.  0.  Holtzmann.  • —  A.  H.  Gardiner, 
The  admonitions  of  an  Egyptian  sage  from  a  hieratic 
papyrus  in  Leiden,  bespr.  v.  W.  Spiegelberg. 

28.  H.  Meinhold,  Die  Weisheit  Israels  in  Spruch,  Sage 
und  Dichtung,  bespr.  v.  A.  Bertbolet.  —  J.  Schäfer, 
Basilius  des  Grossen  Beziehungen  zum  Abendlande, 
bespr.  v.  J.  Wittig.  —  M.  Zeitlin,  Le  style  administratif 
chez  les  Assyriens.    Choix  de  lettres,  bespr.  v.  B.  Meissner. 

29.  H.  J.  Holtzmann,  Neueste  Literatur  zur  Frage  nach 
der  Geschichtlichkeit  Jesu.  I.  —  J.  Vürtheim,  De  Ajacis 
origine,  cultu,  patria,  bespr.  v.  W.  Kjoll.  —  G.  Jahn, 
Die  Bücher  Esra  (A  und  B)  und  Nehemja,  bespr.  v. 
G.  Beer.  —  H.  Brunnhofer,  Arische  Urzeit,  bespr.  v. 
A.  Holfmann-Kutschke.  —  K.  Brugmann  u.  B.  Delbrück, 
Grundriss  der  vergleichenden  Grammatik  der  indo- 
germanischen Sprachen,  IL  Bd.  2.  Tl.  1.  Lief.,  bespr. 
V.  A.  Debrunner. 

Deutsche  Revue.    1910: 
Juli.     Fr.  W.  V.  Bissing,  die  Ausgrabungen  in  Aegypten 
während  des  letzten  Jahrzehnts. 

Btudes  de  la  Cqmpagnie  de  J6sus.     1910: 
12.     A.  M.  de  Zogheb,  Etudes  sur  l'ancienne  Alexandrie, 
bespr.  V.  R.  Mouterde.  —  A.  Rhonö,  L'ligypte  ä  petites 
journöes.  (nouv.  edition),  bespr.  v.  L.  Jalabert. 

Geographie.     1910: 
XXI.  4.     M.  Cortier,  Le  pays  des  Touaregs  louUiminden. 

—  G.  Garde,  Les  r^gions  au  nord-est  du  Tchad.  —  La 
Mauritanie  Orientale.  D'apres  le  lieutenant  Labonne.  — 
A.  Vacher,  Le  profil  longitudinal  du  Nil.  —  Ch.  Rabot, 
L'expedition   du   duc   des  Abruzzea   dans   le  Karakoram. 

—  Cornet,  Au  Tchad.  Trois  ans  chez  les  Senoussistes, 
les  Quaddaiens  et  les  Kirdis,  vorgelegt  der  Soc.  de 
Geographie  am  4.  März.  —  Mission  Chevaher  en  Afrique 
occidentale  franijaise. 

Göttingieohe  gelehrte  Anzeigen.    1910: 
6.     E.  Littmann,    Tales,    customs,    names   and  dirgos  of 
the  Tigre  tribes,  bespr.  v.  Wellhausen. 

Journal  Asiatique.     1909: 
XIV.  3.     A.  Moret,  De  quelques  voyages  lögendaires  des 
Egyptions  en  Asie.  —  Ph.  Colinet,  A  propos  des  voyelles 
finales    ä   quantito   variable   dans   le  Rig-Veda.  —  M.  v. 
Berchem,    Inscriptions   mobiliöres    arabes    en   Russie.   — 

C.  FoBsey,  L'assyriologie  en  1907.  —  L.  Gauthier,  Une 
reforme  du  Systeme  astronomique  de  Ptolämäo  tent^e 
par  les  philosophes  arabes  du  Xll«  eifecle.  —  J.  B.  Chahot, 
Les  papyri  nramiens  d'EI6phantine  sont-ils  faux  ?  — 
X.  Ungnad,  Koilschrifttexte  der  Gesetze  Hammurapis, 
bespr.  v.  C.  Fossey.  —  Mdlangos  Hartwig  Derenbourg 
(1844—19081.  Rocueil  de  travaux  d'^rudition  dddi6s  k 
la  memoire  d'H.  D.  par  ses  amis.  Paris,  Leroux. 
(Enthält  u.  a.  folgende  Abhandlungen:  Ph.  Berger,  Com- 
ment  dtait  i'crit  le  Döcalogue;  E.  Montet,  Los  Isra^lites 
en  l5gypte  et  leur  exode  du  pays  de  la  Sorvitude; 
C.  F.  Seybold,  Faksimiloseite  eines  Thoramanuscript^s 
auf  Pergament  in   spanischer  Quadratschrift,  mit  punk- 
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tiertem  Targum  und  Sa'adjä  am  Rande;  W.  Bacher, 
Zur  Kangstreit-Literatur  aus  der  arabischen  Poesie  der 
Juden  Yemens;  R.  Dussaud,  Observations  sur  la  stele 
phönicienne  de  Byldos;  M.  Lambert,  Inscriptions  ygmä- 
nites  du  Louvre;  M.  Hartmann,  Die  sabäische  Inschrift 
Burchardts;  Fr.  Hommel,  Südarabien  und  Griechenland; 

D.  Nielsen,  Die  südarabisehe  Göttertrias;  M.  Dieulafoy, 
L'Eglise  et  la  mosquäe;  P.  Alphandäry,  Mahomet  Anti- 
christ dans  le  moyen  äge  latin;  D.  S.  Margoliouth,  The 
last  days  of  Fatimah;  F.  Macler,  Assassinat  de  Mahomet 
par  une  Juive;  Gl.  Huart,  Selmän  du  Fars;  M.  v.  Berchem, 
[Jne  inscription  du  Sultan  Mongol  Uldjaitu;  M.  Sobern- 
heim.  Das  Heiligtum  Schaikh  Muhassin  in  Aleppo.  — 
P.  Casanova,  Mahom,  Jupin,  Apollon,  Tervagant,  dieux 
des  Arabes;  H.  Dreyfus,  Une  inscription  beha'ie,  le 
Machreg  ou'l-'Agkar  d'Achqabad;  H.  Cordier,  Notes  sur 
les  Musulmans  en  Chine;  J.  Goldziher,  Notice  sur  la 
littörature  des  „Azmän  al-Arab";  K.  Popper,  Hiläl  As- 
Säbi  in  Ibn  Taghri  Birdi's  An-Nujum  Az-Zahira,  bespr. 
V.  M.  Schwab.  —  V.  Chauvin,  Bibliographie  dos  ouvrages 
arabes  ou  relatifs  aux  Arabes  publiös  dans  l'Europe 
chrötienne  de  1810  ä  1885,  bespr.  v.  L.  Bouvat.  — 
L.  C.  Dominique,  Un  gouverneur  gönöral  de  l'Algerie. 
L'admiral  de  Gueydon,  bespr.  v.  J.  Harnet.  —  T'ant'äouy 
Djauhary,  Nidhäm  el'alam  oul  omaus  äou  el  hikmat  el 
islamyat  el'olia  bespr.  v.  id.  —  M.  A.  Macauliffe,  The 
Sikh  religion,  its  Gurus,  sacred  writings  and  authors 
bespr.  V.  J.  Vinson.  —  M.  Anesaki,  The  four  Buddhist 
Agamas  in  Chinese,  bespr.  v.  S.  Levi.  —  J.  Hertel, 
Tanträktyäyika,  die  älteste  Fassung  des  Pancatantra  .  . 
übersetzt  .  .  .,  bespr.  v.  id.  —  M.  Cabaton,  Catalogue 
sommaire  des  manuscrits  sanscrits  et  paus  de  la  Bib- 
liotheque  Nationale;  P.  Cordier,  Catalogue  du  fonds 
tibötain  de  la  Bibl.  Nation.;  F.  0.  Schrader,  A  Des- 
criptive  Catalogue  of  the  Sanskrit  manuscripts  in  the 
Adyar  library,  bespr.  v.  id.  —  J.  Bacot,  Dans  les  Marches 
tib^taines,  bespr.  v.  id.  —  J.  Chundra  Ghose.  The  Hindu 
law  of  impartible  property  including  endowments,  bespr. 
V.  id.  —  E.  J.  Rapson,  A  Catalogue  of  the  Indian  Coins 
in  the  British  Museum,  bespr.  v.  id.  —  P.  Chandra  Ray, 
A  History  of  Hindu  chemiatry  from  the  earliest  times 
to  the  middle  of  the  sixteenth  Century  a.  d.,  bespr.  v. 
id.  —  Hindu  Tales.  An  English  translation  of  Jacobis 
Ausgewählte  Erzählungen  in  Mähäräshtri,  by 
J.  J.  Meyer,  bespr.  v.  A.  Guörinot.  J.  Halävy,  (I)  La 
numöration  babylonienne;  (U)  Un  nouveau  t^moignage 
sur  le  sumerien. 

1910:  XV.  1.  Cl.  Huart,  Le  diwan  de  Säläma  ben 
Djandal,  poete  Arabe  antö-islamique.  —  Un  conte  kurde 
de  la  r^gion  de  So  örd,  transcrit  et  traduit  par  Dufresne. 
—  Addai  Scher,  Episodes  de  l'histoire  du  Kurdistan.  — 
C.  Inostranceo,  Note  snr  un  point  de  l'histoire  ancienne 
du  Ehärezm.  —  Florilegium  ou  Recueil  de  travaux 
d'erudition  d^di^s  ä  Monsieur  le  Marquis  Melchior  de 
Vogüö  (Enthält  u.  a.  folgoude  Abhandlungen:  A.  de  la 
Fuye,  En-gil-sa,  patesi  de  Lagas;  E.  Babelon,  La  chasse 
au  lion  sur  des  gemmes  myc(5niennes;  M.  v.  Berchem, 
Epigraphie  dos  Atabeks  de  Damas;  Ph.  Berger,  Inscrip- 
tions puniques  peintes  sur  urues  cin^raires  ä  Carthage ; 
Brunnow,  Die  Kastelle  des  arabischen  Limes;  C.  Rossini, 
Notes  sur  l'Abyssinie  avant  les  Sämites;  Cordier,  Les 
Chinois  de  Turgot;  Cumont,  Comment  les  Grecs  con- 
nurentils  les  tables  lunaires  des  Chaldöens?;  Dussaud, 
Nouvelle  dracbme  nabatöenne  au  nom  d'Obodas;  Guidi, 
L'Europa  occidentale  negli  antichi  geographi  arabi; 
Haupt,  A.  Maccabean  Talisman;  de  Villefosse,  Tablette 
magique  de  Beyrouth,   conserv^e   au  Musde   du   Louvre; 

E.  Littmann,  Nabatäisch-griechische  Bilinguen;  Low, 
Aramäische  Lurchnamen ;  Margoliouth,  Select  Arabic 
Papyri  of  the  Rylands  (Jolloction;  Maspero,  Sur  une 
statue  thdbaine  de  l'dpoquo  de  Thoutmösis  III.;  Merx, 
Le  rüle  du  foie  dans  la  littörature  de  peuples  sömitiques ; 


Nöldeke,  Der  Araberkönig  von  Namära;  Omont  voyages 
ä  Athenes,  Constantinople  et  Jerusalem  de  Fran9ois 
Arnaud  ("1602 — 1605);  Pinches,  Notes  upon  the  Assyro- 
Babylonian  Aramaic  dockets;  Pognon,  Cbronique  syriaque 
relative  au  siege  de  Mossoul  par  les  Persans  en  174.3; 
Pottier,  Vases  grecs  trouves  en  Perse;  Ronzevalle,  La 
langue  des  inscriptions  dites  de  Hadad  et  de  Panammü; 
Sachau,  Ein  altaramäischer  Papyrus  aus  der  Zeit  des 
ägyptischen  Königs  Amyrtaeus ;  Scheil,  Melchior,  Caspar. 
Balthasar  (=  Mil-ki-u-ri,  Rabsac,  Bel-sar-usur);  Thureau- 
Dangin,  üue  acte  de  rdpndiation  sur  une  tablette  cappa- 
docienne;  Chabot,  L'autodafö  des  livres  syriaques  du 
Malabar),  bespr.  v.  A.  Gu^rinot.  —  A.  G.  Leonard,  Islam, 
her  moral  and  spii-itual  value,  bespr.  v.  Cl.  Huart.  — 
F.  Nau,  Ancienne  littörature  canonique  syriaque  III , 
bespr.  V.  L.  B.  —  Chabot,  Guidi,  Hyvernat,  de  Vaux, 
Corpus  scriptorum  christianorum  Orientalium:  Scriptores 
aetbiopici  VII.  Chaine,  Apocrypha  de  B.  Maria  Virgine, 
bespr.  V.  A.  Guörinot.  —  J.  Meier,  Mythen  und  Er- 
zählungen der  Küstenbewohner  der  Gazellenhalbinsel 
(Neu-Pommern),  bes]ir.  v.  A.  Huet.  — _A.  Gudrinot,  Les 
principales   publications   relatives   ä   l'Ethiopie,  en  1909. 

—  A.  de  la  Fuye,   Une  monnaie  turco-chinoise. 

Journal  des  Savants.  1910: 
VIII.  5.  H.  Cordier,  Les  fouilles  en  Asie  centrale.  — 
Les  fouilles  de  Crete.  —  W,  Liebenam,  Fasti  consulares 
imperii  romani  von  30  v.  Chr.  bis  566  n.  Chr.,  bespr. 
V.  R.  C.  — .  J.  Combarieu,  La  musique  et  la  magie, 
bespr.  V.  G.  Foucart.  —  J.  Hell,  Die  Kultur  der  Araber, 
angez,  v.  — . 

6.  H.  Cordier ,  Les  fouilles  en  Asie  centrale.  — 
J.  E.  Quibell,  Excavations  at  Saqqarah  (1906—1907), 
bespr.  V.  G.  Foucart.  —  P.  A.  A.  Boeser,  Beschreibung 
der  ägyptischen  Sammlung  des  Niederländischen  Reichs- 
museums der  Altertümer  in  Leiden  U.  Die  Denkmäler 
der  Zeit  zwischen  dem  alten  und  mittleren  Reich  und 
des    mittleren    Reiches.     1.    Abtlg. ;    Stelenbespr.    v.   id. 

—  H.  Diels,  Beiträge  zur  Zuckungsliteratur  des  Okzidents 
und  Orients,  bespr.  v.  C.  E.  Ruelie.  —  J.  B.  Chabot.  — 
H.  de  la  Ville  de  Mirmont,  L'astrologie  chez  les  Gallo- 
Romains,  bespr.  v.  J.  Toutain. 

Kilo.  1910  : 
X  2.  A.  Janke,  Die  Schlacht  bei  Issus.  —  K,  Eckhardt, 
Die  armenischen  Feldzüge  des  Lukullus  HI.  —  W.  M. 
Calder,  A  journey  round  the  Proseilemmene.  — 
C.  F.  Lehmann-Haupt,  Zum  Wertverhältnis  von  Gold 
und  Silber  (im  Altertum).  —  E.  Täubler,  Der  Nabatäer- 
könig  ErotimuB.  —  C.  F.  L.-H.,  Eine  neue  Semiramis- 
Inschrift. 

Literarisches  Zentralblatt.     1910: 

27.  E.  V.  Hoffmeister,  Kairo — Bagdad  — Konstantinopel, 
bespr.  V.  Brockelmann.  —  D.  S.  Margoliouth,  The  Irshäd 
al-arib  ila  ma'rifat  al-adib  of  Jäqüt,  bespr.  v.  Brockelmann. 

28.  Theo  Wolff,  Vom  Ochsenwagen  zum  Automobil, 
bespr.  V.  ?  —  K.  Sethe,  Urkunden  der  18.  Dynastie. 
15.  Heft,  bespr.  v.  J.  Leipoldt. 

II  Marzocoo.    1910: 
15.  Mai.     P.  E.  Pavolini,    Uno  psicologo    del  linguaggio. 
Franz     Nicolaus     Finck     (Ein     warmer    Nachruf     nebst 
Würdigung  seiner  Verdienste  um  die  Wissenschaft.). 

Nature.     1910: 
Nr.  2117.     Map    of  Eastern   Turkey-in-Asia,    Syria    und 
West  Persia,  bespr.  v.  E.  H.  H. 

2119.  C.  H.  Hawes  and  H,  B.  Hawes,  Crete,  the  fore- 
runner  of  Greece,  bespr.  v.  ? 

The  Nineteenth  Century.     1910: 
400.     M.  Whishaw,  Animato  lifo  in  early  arabic  art. 

Protestantische  Monatshefte.     1910: 
XIV.      6.       P.    Scbwen,     Nazozäer     und     Nasaräer     bei 
Epiphanius. 

Revue  des  6tudes  Ethnograph,  et  Sociol.  1910: 
23—24.    E.  Brandenburg,  Italische  Untersuchungen.    (Der 
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Verfasser  bringt  vollkommen  neues  Material  f.  künstliche 
Grotten  u.  ä.  und  für  Treppen  aus  Italien  bei  und  rechnet 
mit  der  Möglichkeit,  dass  die  Formen  von  Osten  nach 
Westen  gewandert  seien).  S.  Abdullah  et  Fr.  Macler: 
Stades  sur  la  miniature  armönienne.  —  Analyses:  R. 
Weill:  Les  origines  de  l'Egypte  pharaonique  (C.  Boreux). 
J.  de  Morgan,  Les  premieres  civilisationes  (A.  von  Gennep). 

E.  A.  Wallis  Budge,  The  Egyptian  Sudan,  its  history 
and  monuments  (A.  J.  Reinach).  W.  Schultz,  Die  Ana- 
krumatischen  Worte  (A.  J.  Reinacb).  Bork. 

Revue  Franp.  de  l'^tranger  et  des  Colonies.  1910: 
XXXV.  378.  Voyage  du  capitaiue  Marcel  au  Maroc.  — 
Traversee  du  Sahara  par  le  capitaine  Cortier.  —  .Expe- 
dition Filchner  nach  China  und  Tibet,  bespr.  v.  — .  de 
Villelume,  Au  coeur  de  l'Afrique,  bespr.  v.  — . 

Revue  de  l'Histoire  des  Religions.  1910: 
LXI.  I.  Goblet  d'Alviella,  L'animisme  el  sa.  place  dans 
r^volution  religieuse.  —  Besprechungen:  A.  Bertholet, 
Religionsgeschichtliches  Lesebuch  (S.  Lövi).  Archaeo- 
logical  Survey  of  Egypt.  XVUl*  memoir  (G.  Foucart). 
Catalogue  des  Antiquitöe  ägyptiennes  du  Musöe  du 
Cairo.  E.  Chassinat,  La  seconde  trouvaille  de  Deir- 
el-Bahari  I,  1.  (Q.  Foucart).  A.  van  Hoonacker,  Les 
douze  petita  prophetes  (A.  Lods).  J.  Evans  Thomas: 
The  Old  Testament  in  the  light  of  the  Religion  of 
Babylonia  and  Assyria  (E.  Combe).  G.  Jacob,  Die 
Bektaschijje  in  ihrem  Verhältnis  zu  verwandten  Er- 
scheinungen (R.  Basset).  Becker,  Ist  der  Islam  eine 
Gefahr  für  unsere  Kolonien  (R.  Basset).  M('langes  de 
la    Faculte    Orientale    (Beyrouthj    III,    3.    (R.   Dussaud). 

F.  C.  Conybeare,  Myth,  Magic  and  Morals  (F.  Nicolardot). 

—  Döcouvertes. 

LXI,  2.  P.  Casanova,  La  Malhamat  dans  ITslam  primitif. 
J.  Lyvy,  Sarapis  (Forts.).  A.  J.  Reinach,  Itanos  et 
rinventio  Scuti  (Forts.).  —  Besprechungen:  W.  F.  Warren, 
The  earliest  Cosmologies  (Gublet  d'Alviella).  H.  üress- 
mann,  Palästinas  Erdgeruch  in  der  israelitischen  Religion 
(A.  Lods).  V.  Chauvin,  Bibliographie  des  ouvrages 
arabes  ou  relatifs  aux  Arabes  XI,  Mahomet  (R.  Basset). 

—  Noticea  bibliographiques:  H.  ßadau.  Letters  to  Casaite 
Kings  from  the  Temple  Aichives  of  Nippur  (L.  Delaporte). 
Fr.    Martin,    Lettres    neo-babyloniennes  (L.    Delaporte). 

—  Di'couvertes.  Bork. 

Revue  du  Monde  Musulman.  1910: 
XI.  5.  Lepago,  Biographie  du  Seyid  Edjell  Omar  Chams 
ed-Diu,  iutroducteur  de  l'islam  au  Yunnan.  —  M.  Dela- 
fosse,  L'htat  actuel  de  l'islam  dans  l'Afrique  occidentale 
fran9aiBe.  —  N.  Slousch,  Le  Caucase,  l'Armenie  et  l'Azer- 
beidjan   d'apres   les   auteurs   arabes,    slaves   et  juifa.  IL 

—  Notes  et  documents.  —  Autour  du  monde  musulman. 

—  La    jiresse    musulmane.    —    Les  livrea   et  les  revues. 

Sitzungsber.  d.  K.  Pr.  Ak.  d.  Wiss.  1910: 
12.  Mai.  Sitzung  der  philos.-histor.  Kl.  Dressel,  Ueber 
eine  bisher  unbekannte  Silbermünzo  des  Arsakiden  Mithra- 
dates  III,  —  H.  Schäfer  u.  H.  Junker,  Bericht  über  die 
von  der  Akademie  in  den  Wintern  1908/09  und  1909/10 
nach  Nubien  entsendete  Expedition. 

Studi  Storici  per  l'Antichitä  Classica.  1910; 
in.  1.  H.  Delbrück,  Geschichte  der  Kriegskunst.  2.  Aufl. 
1.  Teil.  Das  Altertum,  (u.)  E.  Meyer,  Geschichte  des 
Altertums.  2.  Aufl.  I.  Bd.,  (u.)  T.  E.  Peet,  The  stone 
and  bronze  ages  in  Italy  and  Sicily,  bespr.  v.  E.  P. 

Theologische  Literaturzeitung.     1910: 

8.  Essays  on  some  liiblical  (luestions  of  the  day,  ed.  by 
H.  B.  Sweto,  bespr.  v.  W.  Bauer.  —  II.  Windisch,  Die 
Frömmigkeit  Philos,  bespr.  v.  G.  Heinrici.  —  G.  Grütz- 
macher, Hieronymus,  bespr.  v.  E.  Preuschen. 

9.  J.  V.  Bainvel,  Do  scriptura  sacra,  beapr.  v.  P.  Lob- 
stein. —  F.  Nicolardot,  La  composition  du  livre  Habacuc, 
bespr.  V.  W.  Nowack. 

10.  Theologisebor  Jahresbericht  1906,  1907,  bespr.  v.  A. 
Harnack.  —  V.  Tbomseu,  Palästina  und  seine  Kultur  in 


B  Jahrtausenden,  bespr.  v.  L.  Köhler.  —  L.  Ginzberg, 
The  legends  of  the  Jews,  bespr.  v.  W.  Bacher.  —  D.  A. 
Wilmart,  Trois  fragments  nouveaux  de  l'ancienne  Version 
latine  des  prophetes,  bespr.  v.  A.  Jülicher. 
IL  A.  Bertholet,  Religionsgeachichtliches  Lesebuch,  (u.) 
N.  Söderblom,  Främmande  Religiousurkunder,  bespr.  v. 
Bousset.  —  H.  Schneider,  Die  Entwicklung  der  Jaliu- 
religion  und  der  Mosesagen  in  Israel  und  Juda.  Die 
Entwicklung  des  Gilgameschepos,  bespr.  v.  Volz.  —  S. 
Klein,  Beiträge  zur  Geograj^hie  und  Geschichte  Galilaea'a, 
(u.j  L.  Schneller,  Durch  die  Wüate  zum  Sinai,  bespr.  v. 
L.  Köhler.  —  E.  Huhn,  Die  5  Bücher  Moses  und  das 
Buch  Josua,  bespr.  v.  Volz. 

12.  Eiicyclopaedia  of  Religion  and  Ethics  II,  bespr.  v. 
P.  Lobstein. 

13.  S.  A.  Cook,  The  religion  of  ancient  Palestine,  bespr. 
V.  W.  Nowack.  —  Ir.  Valeton,  Oud-testamentiache  voor- 
drachten,  beapr.  v.  W.  Nowack.  —  G.  A.  Barton,  A 
critical  and  exegetical  commentary  on  the  book  of  Eccle- 
siastes,  (u.)  L.  B.  Paton,  A  crit.  and  exeg.  commentary, 
on  the  book  of  Esther,  beapr.  v.  A.  Bertholet.  —  D. 
Künstlinger,  Das  Achtzehngebet  mit  arabischer  Ueber- 
setzang,  bespr.  v.  W.  Bacher. 

14.  H.  Reckendorf,  Ueber  Paronomasie  in  den  semi- 
tiachen  Sprachen,  bespr.  v.  F.  Schwally.  —  C.  D.  Gins- 
burg, Isaias,  (u.)  G.  A.  Peckham,  An  introduction  to  the 
study  of  Obadiah,  bespr.  v.  Volz.  —  H.  Blaufusa,  Römische 
Feste  und  Feiertage  nach  den  Traktaten  über  fremden 
Dienst  (Aboda  zara),  beapr.  v.  Fiebig.  —  A.  S.  Lewis, 
Codex  climaci  rescriptus,  beapr.  v.  F.  Schwally. 

Wiener  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  1910 : 
XXIV.  1.  J.  Schleifer,  Die  Weisheit  der  Sibylle.  —  A. 
Musil,  Neues  aus  Petraea.  —  M.  Bittner,  Neues  Mehri- 
Material  aus  dem  Nachlass  des  Dr.  W.  Hein.  —  F.  v. 
Kraelitz,  Parlamentarische  und  verfassungsrechtliche  Aus- 
drücke im  Osmauisch-Türkiachen.  —  E.  v.  Hoffmeiater, 
Kairo-Bagdad-Konstantinopel,  bespr.  v.  J.  Kirste.  — 
M.  Hartmann,  Zu  der  Sprache  der  Fragmente  in  Runen- 
Bchrift.  (Köktürkisch).  —  J.  Low,  CCptt'-  —  J-  ^■ 
Karabacek,  Orkhiln  oder  Okhän? 

Zeitschrfft  d.  Deut.  Palästina-Vereins.  1910: 
XXXIII.  2/3.  H.  W.  Trusen,  Geschichte  von  Gethsemane. 
—  G.  Hölscher,  Bemerkungen  zur  Topographie  Palästinas. 
3.  Sichem  und  Umgebung.  —  F.  M.  Exner,  Zum  Klima 
von  Palästina.  —  G.  Dalman,  Zu  Budde's  Aufsatz  über 
den  Grabaltar  aus  Dscherasch.  —  J.  Benzinger,  Hebrä- 
ische Archäologie,  2.  Aufl.,  bespr.  v.  R.  Kittel. 

Zeitschrift  d.  Vereins  für  Volkskunde.  1910: 
3.     C.  Daniel,  Armenische  Märchen  (Nr.  4 — ö). 

Zeitschrift  für  vergl.  Sprachforschung.  1910: 
XLin.  4.  F.  N.  Pinck,  Arm.  eketeci  „Kirche".  —  H. 
Junker,  Zur  Flexion   der   altarmenischen   Demonstrativa. 


Zur  Besprechung  eingelaufen. 

*  bereits  weitergegeben. 

*R.  Reitzenstein :  Die  hellenistischen  Mysterienreligionen. 
Leipzig,  B.  G.  Teubuer,  1910.     222  S.     M.  4. 

Adolf  Jacoby;  Die  antiken  Mysterionreligionen  und  das 
Christentum  (Religionsgescbichtliche  Volksbücher, 
m.  Reihe,  Heft  12).  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr,  1910. 
44  S.     M.  —.50. 

♦Pierre  Battifol:  Orpheus  et  l'lilvangile.  Paris,  LecofTre 
(J.  Gabalda),  1910.     XV,  284  S.     Fr.  3. 

F.  Freiherr  v.  Hoitzenatein:  Liebe  und  Ehe  in  Üstasien 
und  boi  den  Kulturvölkern  Altamerikas.  Stuttgart, 
Frauckh,  (1910).     108  S.     M.  1. 

Herrmann  Gunkel:  Genesis  übersetzt  und  erklärt.  3.  neu- 
gearboiteto  Auflage  mit  ausführlichen  Registern  von 
Paul  Schorlommor.  (Göttinger  Uandkommentar  zum 
Alten  Testament  l,  1.)  Göttingen,  Vandeuhoeck 
und   Ruprecht,  1910.     CIV,  510  S.     M.  11. 
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*A1-Machriq  1910.     XIU,  6. 

The  Wisdom    of   the  Apocrypha  (Wisdom    of   the  East 
Series)  With    an   Introduction    by   C.   E.   Lawrence. 
London,  John  Murray,  1910.     124  S.     Sh.  2. 
*AJfred  Bertholet:  Das  Ende  des  jüdischen  Staatswesens. 
Sechs  populäre  Vorträge.     Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr, 
1910.     165  S.     M.  2 
Ludwig    Geiger    u.    a.:    Abraham    Geiger.     Leben    und 
Lebenswerk.    Berlin,  Georg  Reimer,  1910.  VH,  509  S. 
M.  12. 
Enno  Littmann:  Publications  of  the  Princeton  Expedition 
to  Abyssinia.     Vol.  I.  Tales,    Customs,  Names   and 
Dirges   of  the  Tigre  Tribes.     Tigre  Text.     Leyden, 
E.  .J.  Brill,  1910.     XVI,  287  S. 

Vol.   II.     Dass.     English   Translation.     XEX,   344   S. 
*Ern8t  Böklen:  Sneewittchenstudien.     Erster  Teil.    Fünf- 
undsiebzig Varianten   im   engeren   Sinn,   gesammelt 
und   unter    sich    selbst    verglichen.     (Mythologische 
Bibliothek   UI,   2).     Leipzig,   J.    C.   Hinrichs,    1910. 
V,  172  S.     M.  6. 
*Paul  Ehrenreich:    Die   allgemeine  Mythologie   und  ihre 
ethnologischen  Grundlagen  (Mythologische  Bibliothek 
IV,  1).  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1910.  VIII,  288  S.  M.  10. 
*Salomon  Reinach:  Orpheus.     Allgemeine  Geschichte  der 
Religionen.     Deutsche,  vom  Verfasser  durchgesehene 
Ausgabe  von  A.  Mahler.    Wien  und  Leipzig,  J.  Eisen- 
stein, 1910.     XII,  403  S.     M.  7.50. 
Gebhard  Lademann:  Tierfabeln  und  andere  Erzählungen 
in  Suaheli,  wiedergegeben  von  Leuten  aus  dem  Innern 
Deutsch-Ostafrikas.    Uebersetzt  von  Assessor  Ludwig 
Kauach  und  Assessor  Dr.  Alfred  Reuss  (Archiv  f.  d. 
Stud.   deutscher  Kolonalsprachen,  Bd.  XII).     Berlin, 
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Die  Inschriften  des  Monthemhet  im  Tempel 
der  Mut. 

Von  Walter  Wreszinski. 
Mit  4  Tafeln  in  Autographie. 

Die  Inschriften  des  Monthemhet,  die  ich  hier 
aufs  neue  vorlege,  sind  schon  von  Dümichen 
(Hist.  Inschr.  II  48)  und  Mariette  (Karnak  42 
und  44)  veröffentlicht.  Beide  Abschriften  sind 
voll  von  Fehlern;  vpie  sinnentstellend  diese 
teilweise  sind,  beweist  z.  B.  Breasteds  Ueber- 
setzung  in  seinen  Ancient  records  IV  458  ff., 
die  auf  den  beiden  alten  Publikationen  beruht. 

Die  voi'liegende  Neuherausgabe  ist  auf  einer 
Kollation  mit  einem  noch  von  Lepsius  her- 
rührenden Abklatsche  begründet,  die  ich  vor 
einigen  Jahren  angefertigt  habe;  es  war  hier- 
nach möglich,  die  Fehler  zu  berichtigen  und 
die  meisten  Lücken  inmitten  der  Zeilen  zu  füllen. 
Durch  eine  nachträgliche  Kollation,  die  die 
Herren  Dr.  Ranke  und  Grapow  für  micli  vor- 
zunehmen die  Liebenswürdigkeit  hatten,  konnten 
auch  die  jetzt  noch  sichtbaren  Zeilenanfänge 
gegeneinander  ausnivelliert  werden;  es  bleibt 
nur  das  Höhen  Verhältnis  zwischen  A  Z.  12  und 
Z.  13  zweifelhaft,  ausserdem  versagt  der  Ab- 
klatsch für  die  Inschrift  B  Zeilen  22 — 23  und 
29 — 31.  Für  die  übrigen  Zeilen  konnte  mit 
annähernder  Sicherheit  festgestellt  werden,  wie- 


viel au  den  Anfängen  zu  ergänzen  ist;  für 
Inschr.  B  aber  nur  insofern,  als  für  sie  die 
gleiche  Höhe  angenommen  worden  ist,  als  Inschr. 
A  gehabt  hat. 

In  der  autographischen  Wiedergabe  der 
Texte  sind  die  Ergänzungen  in  eckige  Klammern 
gesetzt  und  schraffiert.  Für  die  Enden  der 
Zeilen  30 — 34  der  Inschrift  A  waren  die  Blätter 
des  Abklatsches  nicht  zu  finden;  sie  sind  also 
nach  Mariette  mit  meinen  Ergänzungen  wieder- 
gegeben; wo  die  Kontrolle  durch  den  Abklatsch 
aufhört,  steht  ein  Kreuz  x. 

Ich  habe  es  mit  voller  Absicht  vermieden, 
irgendwelche  nicht  aus  dem  Text  selbst  ent- 
nehmbaren Ergänzungen  vorzunehmen,  obgleich 
die  Versuchung  dazu  mehrfach  gross  war;  auf 
diese  Weise  scheint  mir  die  Authentizität  des 
Textes  am  sichersten  gewahrt  zu  sein. 

Die  Orthographie  der  Inschriften  ist  ziemlich 
willkürlich;  man  betrachte  z.  B.  die  Bezeichnung 

der  1.  Pers.  Sing.:  ^,  (1,  (ll,  öderes  fehlt  jede 

Bezeichnung;  ebenso  vergleiche  man  die  Schrei- 
bungen des  Wortes  hw  in  s.^ni  luv  u.  a.  m. 
Es  fehlt  auch  nicht  an  häufigen  Auslassungen 
von  Zeichen,  dagegen  sind  dem  Schreiber  sach- 
liche Missverständnisse  und  daraus  hervor- 
gehende Verschreibungen  nicht  passiert. 

Sprachlich  sind   die  Texte    im    allgemeinen 
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ohne  Interesse,  was  ohne  weiteres  verständlich 
ist,  da  sie  hauptsächlich  nur  Aufzählungen  ent- 
halten ;  die  Inkonsequenz,  mit  der  der  Verfasser 
z.  B.  bald  den  Artikel  verwendet,  bald  nicht 
und  dergl.  rührt  daher,  dass  er  zwischen  dem 
Gebrauch  der  lebenden  Sprache  und  der  erstrebten 
Nachahmung  seiner  Vorlagen  aus  dem  a.  R. 
hin  und  her  schwankt. 

Die  einzelnen  Auslassungen  und  Versehen 
sind  infolge  der  mehrfachen  Wiederholung  der- 
selben Phrase  namentlich  in  Inschr.  A  leicht 
zu  verbessern,  ich  will  nur  einige  Anmerkungen 
geben,  zu  denen  ich  vieles  Material  der  freund- 
schaftlichen Bemühung  Max  Piepers  verdanke. 

Inschrift  A. 

Z.   4.     "Was  0    1  "^^   ist,  weiss  ich   nicht. 

—  Ergänze  jw  shpr-uj  [s-t]  vgl.  aber  Anm.  zu 
Z.  24. 

Z.  5.    fl  (| '-'  ^^  ^,  l*"^^^^]  heissen  die  Akten 

über  das  Tempelinveutar.  —  i"- — ^  "'^^  lies 
nach    Z.    19    der    Inschrift    B    stp-t.     —    Zu 

^  (1  ^ vgl.   Z.   27.     „Min    auf  seiner 

Terrasse  in  Aphroditopolis".  —  Die  Angabe 
bezieht  sich  auf  das  Fest,  bei  dem  die  Statue  des 
Gottes  in  feierlichem  Zuge  die  grosse  Treppe 
zum  Dache  hinauf  getragen  und  dort  in  einem 
Naos  0.  dgl.  ausgestellt  wird;  so  wurde  in 
Dendera  die  Hathorstatue  am  Neujahrsfeste  in 
den  Pavillon  auf  dem  Dache  gebracht. 

Z.  6.    Ergänze:  „ich  habe  seinen 

erneuert,  der"  o.  ä.  Die  acht  Götter  sind  die 
^sol  ßvvvctoi  des  vorher  genannten  Gottes,  dessen 
Name  verloren  gegangen  ist. 

Z.  7.     "'^  Q  ®^   ist  hier  die  tragbare 

Lade,  die  das  Götterbild  enthält;  später  (Z.  14ff.) 
wird  die  heilige  Barke,  in  der  die  Statue  in 
Prozession  getragen  wird,  so  genannt,  aber  die 
Götterfigur  selbst  wird  auch  mit  diesem  Ausdruck 
bezeichnet,  vgl.  Med.  Habu,  Kalenderinschr. ; 
Harr.  I  u.  pass. 

Z.  8.  Es  ist  von  mehreren  Statuen  des 
Chonskindes  die  Rede,  die  mit  Kopfbedeckungen 
verschiedener  Gestalt  geschmückt  sind. 

Z.  10.     Der  Text  ist  nicht  in  Ordnung,  lies 

v>A«w.  i  v^  I  1  0.  ä.  —  j  ra  kd  „errichten,  auf- 
bauen" ist  in  dieser  Inschrift  von  ^  !ff  j  ^ 
unterschieden,   —    in  Z.   32   ist 


vor  ä  ra 

wohl  nur  irrtümlich  ausgefallen;    —   hws    be- 
deutet das  Ausmauern  der  heiligen   Seen    mit 


Stein,  nicht  etwa  das  Graben,  wofür  sdj  der 
gebräuchliche  Ausdruck  ist. 

Z.  11.  Zu  ergänzen  ist  „seine  Tüi'flügel 
bestehen  ..." 

Z.  12.  fi  j  '''~^  kann  ich  sonst  nirgends  be- 
legen; es  muss  etwas  wie  „bemalen"  bedeuten, 
vielleicht  ist  es  mit  dem  demotischen  hb;  Br. 
Wb.  945  noixiXoq  zusammenzustellen. 

Z.  13.  jw  s's;-nj  wdh-ws  m  hd  nb  hm-t  hsmn: 
es  sind  wohl  die  Gefässe  aus  Metall  für  die 
Opfer  gemeint,  die  u.  a.  auch  Harr.  I  28,  11 — 13 
genannt  sind. 

Z.    14.      Hinter    hsmn    möchte    man    noch 

y  (1  ^^  /ß  =^  ergänzen,  doch  reicht  der  Platz 

nicht  aus.  —  ssm  hw  vgl.  Anm.  zu  Z.  7.  Es 
handelt  sich  um  zwei  kultisch  verschiedene 
Formen  des  Chons,  des  bekannten  Lokalgottes 
„Chons  in  Theben  Neferhotep"  und  eines  zweiten 
ebensolchen  „Chons  ts  h'",  der  sonst  nirgends 
genannt  ist. 

Z.  15.  Zwei  weitere  Formen  des  Chons  sind 
der  „Chons  Beschützer"  und  der  „ChonsBerater", 
offenbar  mit  populären  Kulten  von  lokaler  Be- 
deutung. „Chons  Beschützer"  s.  auch  auf  der 
Stele  32  n.  R.  Bibl.  nat.,  „Chons  Berater"  ibid., 
Bentreschstele  u.  pass. 

Z.  16.  hn-t  w'-t  grg-t  W;s-t  W.-§-t  uht-t 
nb-t  hps    der    weibliche    heros    eponymos    von 

Theben;    vgl.    L.   D.  III  221g.    'f@^''^^ 

Z.  17.  „Bastet  in  Theben"  vgl.  „Bastet 
von  Isr-w"  Petrie  Koptos   10,    1;  L.  D.   Text 

III  18,  115  u.  pass.  —    IQ    j  j  |     lies    „zwei" 

Tragstangen  wie  stets.  —  Lies  Pth  R'  wbn  n 
m;;-f.  m;>f.  (sie!)  pass. 

Z.  18.     Was  über  F^   steht,  ist  ganz  unklar ; 

die  Spuren  könnten  zu  ^    passen,  vgl.  Z.  16. 

hn-t  w'-t.  —  Zu  In-tj  vgl.  Br.  dict.  göogr.  p.  46. 
—  Hinter  der  Hathor  war  noch  eine  zweite 
Gottheit  genannt. 

Z.  19.  Vor  „Ptah,  Herr  der  Wahrheit" 
stand  noch  der  Name  einer  anderen  Gottheit. 
■ —  w'  jm  ist  als  ein  Begriff  gefasst,  zu  ihm  tritt 
nb  attributiv,  s.  auch  Z.  10.  —  Eine  neue 
lokale  Form  des  Chons,  die  mit  seiner  Eigen- 
schaft als  Mondgott  zusammenhängt,  ist  der 
„Chons  Zeitrechner". 

Z.20.  In  derLücke  am  Anfang  stand  noch  ein 
Epitheton  des  Amon,  das  ihn  von  dem  vorher- 
gehenden unterschied.  — ^  '^  ist  eine  Form  der 
°  I     I 

Kultstatuen,    die    in    der    heiligen    Lade    oder 
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Barke  einhergetragen  wurden,  vgl.  Legrain  im 
Rec.  27,  180.  —  Lies  Ijr  h;-t. 

Z.  21.  Hinter  jw  ms-nj  folgt  der  Name 
einer  Gottheit.  —  Der  hier  genannte  Chons  ist 
genau  lokalisiert  zu  XHMG  vgl.Br.  dict.geogr.988. 

—    Lies    '■ .        /www.    —    Lies   jw    smj'-nj 

h-tä-ntr  mj  wn-n§  hr-hö-t. 

Z.  22.  Ergänze  |  "^  zu  hnk-t  „Taber- 
nakel" o.  ä.     Vgl.  MarTend.  IV  37  Z.  69/70 


"t 


rn    Es  wird  aus  Ebenholz 


macht   und    mit  Gold    bedeckt,    misst    2  x  3,5 
Ellen,  ist  also  gut  tragbar. 

Z.  23.  Der  Anfang  von  Z.  23  ist  sehr  un- 
sicher zu  ergänzen;  die  Wiedergabe  des  Sinnes 
erfolgt  nur  unter  allem  Vorbehalt.   —  Hinter 

1  <=^^ :    alt    sm'r,    spät 


jm   erg.   m.    —   Zu   -!^\^  <= 

sm'd  vgl.  Br.  Wb.  606.     Lies  sm'd-[nj] -] 

n[j]  tsm-wt,  also  hinter  sm'd-nj  erg.  ein  Objekt 
und   ein   zweites  Verbum  in  der  Form  sdm-nf. 

Z.  24.  Erg.  mj  gm-nj  [s-t],  doch  ist  s-t 
auch  Z.  33  u.  34,  also  vielleicht  absichtlich, 
fortgelassen. 

Z.  25.  Der  „Stier  von  Medamut"  pass. 
vgl.  Br.  dict.  geogr.  312. 

Z.  26.  shd-nj:  die  Ergänzung  ist  nur  ge- 
raten. 

Z.  27.  „Min  auf  seiner  Terrasse"  pass. 
Kairo  20089,  Edfu  Rochem.  I  489,  aber  ohne 
die  lokale  Bezeichnung. 

Z.  28.  Hmhm  ist  nicht  bekannt.  —  Den 
Beinamen  des  Horus  kann  ich  nicht  ergänzen; 

ob   statt   des   von  Mariette   gesehenen     j  etwa 

I   zu  lesen  ist?     Der  Abklatsch   versagt  hier. 

Z.  30.  Thot  von  h-t  jb-tj  in  Hermopolis, 
vgl.  Br.  dict.  geogr.  18. 

Z.  31.     Was  die      I       auf  den  Köpfen  der 

Osirisstatuen  sind,  weiss  ich  nicht,  etwa  Schutz- 
dächer? 

Z.  32.     Lies  shd-nj.  —  In  Mariettes  Lesung 

ffi"^"   ist  die  Lücke  falsch,  davor  muss  ®  \ 

stehen.  —  Der  Schluss  der  Zeile  ist  inkorrekt 
abgeschrieben,  der  Ortsname  muss  Abydus  sein, 
denn  die  Barke  des  Osiris,  die  nacli  Z.  33  „in 
demselben  Gau"  gebaut  worden  ist,  gehört 
bestimmt  nach  Abydus;  vgl.  aucii  Inschr.  B  Z.  2. 

Z.  33.  Die  Zahl,  deren  Kontrolle  nach  dem 
Abklatsch  unmöglich  ist,  wird  woiil  zu  „80" 
zu  ergänzen  sein,  vgl.  Inschr.  B  Z.  2.  —  Zu 
m  ht  gm-nj  vgl.  zu  Anm.  Z.  24.  —  Das  Verbum 
jw  SS .  .  .  .-nj  kann  ich  nicht  ergänzen. 

Z.  34.     Zu  m  ht  gm-nj  vgl.  Anm.  zu  Z.  24. 


Inschrift  B. 

Z.  1.  Die  Ergänzung  des  Anfangs  der  Titu- 
latur ist  nach  Analogie  der  zahlreichen  anderen 
erfolgt,  die  wir  von  Monthemhet  haben.  —  Zu 

der  Schreibung   des  Namens   ^^  ¥\    "^^^^0  ' 


vgl.   die  Form   ^^  "=^0   Rec.  20,  190; 

Benson-Gourlay  temple  ofMut  p.  352;  Dekret 
des  Psammetich  AZ.  37,  Z.  21. 

Z.    2.     Erg.    nach    analogen    Stellen    etwa 

Zeile  ist  mir  unverständlich,  lies  [n]  wr  n  hrw 
.  .  .  .  'pr  .  .  .? 

Z.    3.     Die    Vorschrift    über    die    kultische 
Reinigung  der  Tempel  ist  hiernach    in    einem 


Schriftstück  des  Titels 
halten. 
Z.  4 


I  I  I 


A'ZZ.^®'^ 


ent- 


Von  ^    I  ab  ist  auf  dem  Abklatsch 
nichts  mehr  zu  sehen. 

Z.  5.  I  ^  J  (1  ist  die  Mut.  —  □  "^  späte 
Schreibung  wie  das  häufige  ,  ^[  ,  [pp  ^^  c£\ 

für  SS'..  —  Von  ^  ab  ist  auf  dem  Abklatsch 
nichts  mehr  zu  sehen. 

Z.  6.  Lies  rdj-nj.  —  ^— ^  Vil  ^  ^  Amon, 
ob  besser  nb-s  zu  lesen? 

Z.  9.  Eine  treffende  Uebersetzung  für  pr 
gibt  es  nicht;  es  ist  der  ganze  Besitz  des 
Gottes,  Tempel,  Liegenschaften,  Vieh  usw.,  dazu 
auch  das  gesamte  Personal,  alles  im  weitesten 

Sinne.  —  ;^  Ö^  "]  H  ^  J  |  ist  als  ein  Begriff 

determiniert. 


Z.    10. 


„Ueberfluss" 


sonst    nicht    belegt,    vgl.    aber    aw^  a  ^K     | 

^  www  ^    _CE^   &, 

^Zr    ^^-   ^^'    ^'^    "•    P^^^-    ßrugsch   Wb. 
vermutet  „Schlamm",   der  Sinn   erfordert  wohl 
die    vorgeschlagene  Uebersetzung.    —      "^     Ö 
KCNl  Fettigkeit,  Fülle,  synonym  mit  nd;-t. 
Z.  11.     1  °  ist  in  £i5  ^  I    als  fem.  be- 

T  THTP  — »— 

handelt,  wohl  wegen  TFffF  sp-t. 

Z.  12.     Zu     O    (1:  /ww«  ist  ganz   unsicher, 

die  Stelle  erfordert  ein  Synonymum  zu  mnh-wj. 
Man  wäre  versucht  anzunehmen,  dass  die  Lücke 
vor  ^  kleiner  ist,  das  ist  aber  unmög- 
lich. —  ^ I  weiss  ich  nicht  zu  ergänzen. 
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—  Lies  jj-w.  —  Hinter  m  stand  wohl  eine 
Ortsbezeichnung;  es  kann  sich  nur  auf  die 
Aethiopen  beziehen. 

Z.  13.  Der  Sinn  dieser  arg  zerstörten  Zeile 
ist  nur  zweifelhaft  wiederzugeben;  btn-w  sind 
auch  die  Wegelagerer,  die  jeder  pflichttreue 
Gouverneur  zu  unterdrücken  hat,  der  politische 
Sinn  der  Stelle  ist  nur  aus  dem  Zusammenhang 
mit  dem  vorhergehenden  geschlossen. 

Z.   19.     Lies  etwa  jw-j   hr    ssh:    snj-w   hr 

njs —  stp-t   „Untergang"    o.    ä.,    sonst 

nicht  bei.,  vgl.  Inschr.  A  Z.  5. 

Z.  21.  Der  Zusammenhang  ist  unklar;  wo- 
gegen bildet  der  Sohn  des  Monthemhet  eine 
Ausnahme? 

Z.  22.  Die  Zeile  enthält  die  Titulatur  des 
Mannes;  an  welcher  Stelle  sein  Name  eingesetzt 
werden  muss,  ist  unsicher. 

Z.  23.     "^^  ist  auf  dem  Abklatsch  nicht 

zu  sehen. 

Z.  24.  „Der  grosse  Chons,  der  aus  dem 
Nun  hervorkommt"  auch  bei  Rochem.  Edfu  I  252. 

Z.  25.  hn-t  ist  wieder  die  Mut  wie  in  Z.  5; 
sie  verfügt  über  sms-w  und  über  eine  Neunheit 
in  ihrem  Tempel.  „Unsere  Herrin"  heisst  sie, 
weil  der  folgende  Passus  sich  auf  Monthemhet 
und  seinen  Sohn  zusammen  bezieht.  —  Lies  sn-t. 

Z.  26.     Lies  krs-t  nfr-t  m  ht  j;w-t. 

Z.   28.     Das  Gebet   ist    inzwischen    in    die 

direkte  Rede  übergegangen,  daher  ^  -^  „dein 
Haus",  d.  h.  der  Tempel  der  Mut.  —  ö  ö  7^ 
ist  auf  dem  Abklatsch  nicht  mehr  zu  erkennen. 

Z.  29.  Die  Zeile  ist  erst  von  0  ^  an  auf 
dem  Abklatsch  zu  lesen. 

Z.  30.  '^-w«  scheint  zwar  vor  5^  dazu- 
stehen, man  würde  aber  in  der  Lücke  doch  wohl 
""^  ©  ^  erwarten. 

Z.  33.     Lies  l^^ 

Z.  34.     Lies  r  k'h-tn? 

Uebersetzung. 
Inschrift  A. 

1 alle  Opfertische    wie    Re     

2 schön  an  Jugend ■' "*.... 

2jb,  welche  für  je  einen  Gott  da  waren.  Ich 
habe  sie  zu  4  jb    ergänzt,    wie    es    nach    dem 

[•''„grossen  Inventarium"]  sein  muss 

...  in  alle  Ewigkeit,  die  im  Begriffe  waren  zu- 
grunde zu  gehen. 

Ich  habe  den  Min-Amon  in   Prozession   zu 

seiner  Terrasse  im  '-  -^  1  ziehen  lassen  au  seinem 


schönen  Feste  ® [im  Begriff]  zu  ver- 
fallen. 

Ich  habe  die  Spenden  für  die  acht  Götter 
für  den  28.  Payni  erneuert,  wie  es  nach  dem 
[^,. grossen  Inventarium"]  sein  muss. 

[Ich  habe  die angefertigt]  aus  d'm- 

Gold  und  allerlei  edlem  Gestein. 

Ich  habe  die  heilige  Tragkapelle  des  Chons- 
kindes    angefertigt,    mit  Gold    überzogen,    und 

alle  seine  Statuen   aus  ^ [Edelmetallen 

und  geschmückt  mit  den  Kopfbedeckungen  der 

Form]    .  .  .  .,    UJ,   ^,  "t3  ,      Ich    habe    einen 

Thron  für  diesen  Gott  gemacht  mit  Füssen  aus 
reinem   Silber,   die  Zierrate,  ^  [daran   sind    aus 

d'm-Gold] —  ....  [wie]  alle  seine 

Vorschriften  insgesamt  sind,  in  Ewigkeit,  der 
(?)  im  Begriff  war  zu  verfallen. 

Ich  habe  '"[die der  Mut   angefertigt 

in]  ihrem  heiligen  Ip-t.  Ich  habe  ihre  Schätze 
[vermehrt?],  wie  es  nach  dem  „grossen  Inven- 
tarium" sein  muss.     Ich  habe  ihren  Tempel  aus 

"[feinem  weissen  Saud]stein  gebaut, 

[die  Türen  darin?]  sind  aus  echtem  Zedern- 
und  kd-t-Holz,  mit  asiatischem  Kupfer  be- 
schlagen; die  Zierrate  daran  sind  aus  d'm-Gold. 

Die  Schlösser  und  Riegel  '^[sind  aus] , 

[aus]    Gold,    eingelegt    mit    allerlei 

Steinen.  Ich  habe  ihr  einen  Säulensaal  mit 
24  Säulen  aus  feinem  weissen  Sandstein  er- 
richtet,  bemalt   [?]    i^ Ich    habe    ihren 

schönen  heiligen  See  mit  feinem  weissen  Sand- 
stein ausgemauert.  Ich  habe  ihr  ihr  Wirt- 
schaftsgebäude errichtet,  um  in  ihm  ihr  Opfer 
zuzubereiten.  Ich  habe  ihre  Opferaltäre  be- 
reichert 1^  [mit  Silber,  Gold,  Kupfer  und 'pccn] 


Ich  habe  die  heilige  Tragbarke  des  „Chons 
in  Theben  Neferhotep"  und  des  „Chons  tsh'", 
der  beiden  Götter,  erneuert,  aus  Silber,  mit 
allerlei  echten  Steinen  [eingelegt].  Ich  habe 
ihre  Opferaltäre  mit  Silber,  Gold,  Kupfer  '^  [und 
'pDti'n]  bereichert,  [wie  es  vorher  gewesen  war.] 

[Ich  habe]  den  „Chons  Beschützer"  und  den 
„Chons  Berater"  in  ihren  Statuen  aus  d'm-Gold 
[augefertigt],  wie  es  vorher  gewesen  war. 

Ich  habe  den  heiligen  See  des  Month  von 
Theben  mit  feinem  weissen  Sandstein  ausge- 
mauert,   wie**    [es    vorher  gewesen   war.     Ich 

habe] [um]  sein  grosses    prächtiges 

Haus  damit  zu  verschönen.  Ich  habe  seine 
Opferaltäre  mit  Silber,  Gold,  Kupfer  und  '^Dt^'n 
bereichert. 

Ich  habe  die  „einzige  Herrin,  die  Theben 
gegründet  hat,  die  siegreiche,  starke  Wese" 
angefertigt  in  i7  [ihrer  prachtvollen]  Statue  Jaus 
d'm-Gold,  wie  es  nach  dem  „grossen Inventarium" 


sein  muss. 
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Ich  habe  die  heilige  Tragbarke  der  „Bastet 
in  Theben"  angefertigt  mit  zwei  Tragstangen 
aus  d'm-Gold  und  allerlei  echtem  Gestein. 

Ich  habe  die  heilige  Tragkapelle  des  Ptah 
und  des  „Re',  der  dem  aufgeht,  der  ihn  sieht", 
angefertigt  aus  Gold,  '^j^it  allerlei  echtem 
Gestein  eingelegt.  Ich  habe]  ihre  Opferaltäre 
[bereichert],  schöner  als  es  vorher  gewesen  war. 

Ich  habe  die  Herrin  (?)  „Hathor  von  In-tj" 

und   „ hd"   in    ihren    herrlichen   Statuen 

angefertigt,  wie  es  nach  dem  „grossen  Inven- 
tarium"   sein  muss. 

Ich  '3  [habe  die  heilige  Trag des 

und  des  „Ptah,  HerrnJ  der  Wahrheit",  ange- 
fertigt, eine  jede  von  ihnen  mit  zwei  Tragstangen. 

Ich  habe  die  heilige  Tragbarke  des  „Amon, 
Herrn  des  Thrones  beider  Länder  in  Theben", 
die  heilige  Tragbarke  des  „Chons  Zeitrechner" 
und  die  heilige  Tragkapelle  des  „Amon,  Herrn 
des  Tlirones  beider  Länder  -"[ ]"  an- 
gefertigt, [eine]  jede  von  ihnen  mit  zwei  Trag- 
stangen. 

Ich  habe  die -Statue  des  seligen  Königs 

Amenophis  I  aus  d'm-Gold  und  allerlei  Gestein 
angefertigt,  mit  zwei  Tragstangen,  wie  sie  vorher 
gewesen  war. 

2<[Ich  habe  den und]  den  „Chons  in 

j;-t  t;m-t"  [angefertigt]  in  ihren  Statuen  aus 
d'm-Gold  mit  zwei  Tragstangen. 

Ich  habe  die  „Grosse  des  Harems"  ange- 
fertigt in  ihrer  prachtvollen  Statue;  ich  habe 
ihren  Tempel  wiederhergestellt,  wie  er  vorher 
gewesen  war. 

22  [Ich  habe  die  Umfassungsmauer  ('?)  des] 
Chons  aus  feinem  weissen  Sandstein  [aufgebaut?], 
um  die  Ueberschwemmung  des  Stromes  von  ihm 
abzuwehren,  wenn  sie  kommt. 

Ich  habe  die  Lade  2''[?  des ]  gezimmert, 

dass   er  in    ihr    [ ]    an    seinem    schönen 

Feste  am  25.  Choiak. 

Ich  habe  die  Umfassungsmauer  des  Tempels 
des  „Amon  in  Karnak"  erneuert,  [ich  habe  sie] 

bekleidet   2+  [mit ,   und   ich  habe  die] 

Zinnen  darauf ,  die  zu  Boden  lagen.    Ich 

habe  sie  aus  Ziegeln  aufgebaut,  wie  ich  es 
gefunden  hatte,  schöner  als  was  die  Vorfahren 
gemacht  hatten, 

2''Ich  habe  den  „Stier  von  Medamut"  in 
seiner  prächtigen  Statue  [angefertigt],  und  ich 
habe  seinen  Tempel  aufgebaut,  dass  er  schöner 
ist,  als  der  vor  ihm  bestanden  hatte 

26  [Ich  habe]  den  Tempel  des  Month  [von 
Theben?  erneuert  aus]  echtem  Zedern-  [und 
|kd-t-Holz.  Ich  habe]  seine  Tore  aufs  schönste 
[ausgeschm  ückt]. 

Ich  habe  27|(Jie  heilige  Barke  u.  dgl.]  des 
„Min  auf  seiner  Terrasse"  im  Gau  von  Apliro- 


ditopolis  [angefertigt]  aus  d'm-Gold,  so  dass  [sie?] 
schöner  ist,  als  [sie?]  vorher  gewesen  war. 

Ich  habe  28(jie  heilige  [TragkapeUe?]  des 
„Horus  der  Wüste"  in  Hmhm  [angefertigt]. 

Ich  habe  die  heilige  Tragkapelle  des  „Horus 
Mn29 "    augefertigt all 

Ich  habe  den  „Thot,  den  Obersten  des 
Himmels",  in  seiner  prächtigen  Statue  ange- 
fertigt, [mit  Gold]  überzogen  •'"[und  eingelegt 
mit  allerlei  echtem  Gestein,  wie  es  vorher  ge- 
wesen war.] 

Ich  habe  die  heilige  Tragkapelle  des  „Thot, 
Herrn  des  h-t  jb-tj"  angefertigt,  [überzogen?] 
mit  d'm-Gold  ■'■'[und  eingelegt  mit  allerlei  echten 
Edelsteinen.] 

Ich  [habe]  allerlei  Statuen  des  Osiris  [an- 
gefertigt],   und    ich    habe    das      I       auf   ihren 

Köpfen  (?)  in  meiner  ganzen  Stadt  angefertigt 

mit    ihrem  Zubehör ^2 p^jj 

habe]  ihre  Tempel  [aufgebaut]  und  habe  ihre 
Opferaltäre  ausgestattet  (?),  schöner  als  es 
vorher  gewesen  war. 

Ich  habe  den  heiligen  See  des  Tempels  der 
Isis  von  Abydus  ausgemauert  '-^[mit  feinem 
weissen  Sandstein] 

Ich  habe  die  Barke  des  Osiris  in  diesem 
Gau  von  80  (?)  Ellen  angefertigt  aus  echtem 
Zedernholz,  wie  ihre  richtige  Vorschrift  ist, 
nachdem  ich  sie  aus  Akazienholz  vorgefunden 
hatte. 

Ich  habe ^j aus  Ziegeln,  nach- 
dem ich  es  im  Begriff  auseinanderzufallen  ge- 
funden  hatte,   indem  mein   Sohn  mit   mir    war 

seit gegeben Vorsteher 

einer  Phyle  Nesptah. 

Inschrift  B. 

i[üer  Erbfürst,  Fürst,  königliche  Schatz- 
meister, smr  w'tj  Vorstelier  der  Priester]  aller 
Götter,  IV.  Prophet  des  Amon ,  Fürst  von 
Theben,  Präfekt  des  [ganzen]  Südens  Monthemhet, 
der  Sohn  des  Propheten  des  Amon,  Fürsten 
von  Theben,    des   seligen  Nesptah,   er  spricht: 

Ich  habe  angefertigt  2  [die  heilige  Barke  des 
Osiris  in  Abydus]  von  80  Ellen  in  ihrer  Länge 
aus  echtem  Zedernholz  vom  Libanon.  Die 
Kajüte  ist  aus  d'm-Gold  mit  allerlei  echten 
Steinen   eingelegt, ausgestattet    [mit?] 


Ich  habe  die  Tempel  aller  Götter  in  den 
Gauen  von  ganz  Oberägypten  gereinigt,  wie  es 
nach  der  (Vorschrift)  „Reinigung  von  Heilig- 
tümern" geschehen  muss, ,  nachdem  [sie] 

'[entheiligt  0.   ä.]    worden    waren    im 

Süden. 

Ich  habe   

All    dieses,   was   ich    euch   zu  wissen  getan 
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habe,  —  es  ist  keine  Lüge  dabei,  auch  ist  kein 

Trug    ^[in    ihm] Täuschung,    nicht   ist 

Unwahrhaftigkeit  in  meinem  Munde. 

Meine  Herrin  weiss,  was  alles  ich  ausserhalb 
Thebens  getan  habe  [für  ihren  Herren  o.  ä.] 
„Dessen — Name — verborgen — ist",  (sie),  das 
Auge  des  Re,  die  Herrin  ^  [des  Himmels]  .  .  . 
ihr 

Ich  habe  ihren  göttlichen  Herren  mit  seinen 
Lieblingsdingen  erfreut,  mit  den  grössten  Ochsen 
und  den  schönsten  wndw-Rindern. 

Ich    habe    den   Harem    meines   Herren    gut 

versorgt,   '' so  dass  er  sich  über  meine 

Speisen  und  [meine]  Spenden  freut,  jedes  Mal, 
wenn  er  kommt  an  allen  Zeitanfangsfesten  zu 
ihren  Tagen. 

Ich  habe  seineHaufen  vermehrt  ^. .  .  .,  so  dass 
seine  Scheunen  von  den  Erstlingen  seiner  A.ecker 
bersten,  die  stromabwärts  fahren  (d.  i.  trans- 
portiert werden)  zu  ihren  Zeiten  und  strom- 
aufwärts an  ihren  Tagen,  indem  sie  beglücken 

^ [mit]  all  ihrem  Inhalt,  um  das  pr  mit 

seiner  Nahrung  zu  beglücken.  Die  Propheten 
und  w'b-Priester  danken  und  die  Laienpriester- 
schaft '"[freut  sich in  den  Gauen. 

Die  Grossen  und  die  Geringen  sind  [zu- 
frieden] über  das,  was  der  Nil  an  meiner  Stadt 
getan  hat.  Das  Land  ist  im  Ueberfluss  und 
die  Städte  und  Gaue  in  Fülle.  ''[Sinn:  Ich 
habe  allenthalben  wohlgetan,]  denn  das  ist  ja 
das  Gebot  Gottes. 

Ich  habe  den  Süden  auf  seinen  rechten  Pfad 
gebracht,  als  das  ganze  Land  im  Umsturz  war, 
weil  ich  so  sehr  [einsichtig]  und  so  ausser- 
ordentlich   ergeben    war    [meinem  Herrn],    der 

aus  dem  Süden  kam,   indem  ich  meine 

zufrieden  stellte,  die  aus kamen  '^ 

die  [mich]  riefen,  kommend  aus ,  eintretend 

und  beim  Fortgehen,  nachts  und  am  Tage. 
''*[Sinn:  Ich  nahm  sie  auf]  in  der  festen  Burg 
meiner  Stadt.  Ich  habe  die  Aufrührer  (d.  i. 
die  Assyrer  und  ihre  Anhänger)  in  den  südlichen 
Gauen  unterdrückt 

Dies  '^  [alles  habe  ich  vollbracht  als  einer,] 
der  seinem  Gotte  folgt  ohn'  ünterlass,  der  den 
Tempel   öffnet    und    den  sieht,    der  in  ihm  ist. 

Jede  Kapelle  ist  mit  dem  Siegel  verschlossen. 

"■[Ich  habe]  meine  Obliegenheiten  im  Tempel 
[erfüllt]  ohn'  Ünterlass  beim  jedesmaligen  Durch- 
reisen meines  Herrn,  indem  mein  Sohn  mit 
"[mir]  war,  [der]  reines  Nass  [spendet?]  für 
ihn,  der  Aufseher  der  Propheten  in  Theben, 
Phylenvorsteher  Nesptah. 

[Meine]   Kinder  sind  gesund    '^ ,    die 

Propheten  kennen  die  Stelle  meiner  Füsse. 

Ich    verbrachte    den  Tag    suchend   und  die 

Nacht  erwägend  und  suchend  '^ Ich 

erinnerte   die,    die  Ueberschreitungen  begingen. 


und  wies  die  zurecht,  [die  irre]  gingen,  und 
befestigte  Verordnungen,  die  im  ßegrilF  waren, 

ihre  Kraft  zu  verlieren.     20 

Ich  weiss,  dass  [mich]  meine  [Untertanen] 
lieben,  weil  ich  dieses  getan  habe  in  der  Kraft 

meines  Armes  -' ausser  mein  Sohn,  der 

meinen  Platz  einnimmt,  mein  wackerer  Erbe, 
der  meine  Lehre  aufrecht  hält,  der  Vorsteher 
22 Nesptah, ,  indem  seine  Lände- 
reien ihm  Zinsen  und  sein  Gesinde,  jeder  Mann 

23[für  ihn  tätig  ist  0.  ä.] Es  ist  ein 

Entgelt  vom  Herren   der  Götter,    dem  grossen 

Amon,  dem  Herrscher  21 ^   und  von  der 

Mut,  der  Herrin  des  Himmels,  dem  Auge  des 
Re',  und  von  dem  grossen  Chons,  der  aus  dem 
Nun  emporsteigt,  und  von  dem  siegreichen  Menth 
von  Theben    und    der    grossen   Götterneunheit 

^' und  von  unserer  Herrin  und  von  dem 

Gefolge  ihrer  Majestät  und  von  der  Götter- 
neunheit im  Muttempel :  ein  schönes  Leben  ohne 

Unbill,  Freude  ^6 ,  ein  schönes  Begräbnis 

(nach  einem  hohen  Alter),  dass  unser  würdiger 
Erbe  dauernd  an  unserer  Stelle  bleibe;  in  das 
^''schöne  [Totenreich]  zu  gelangen,  indem  unsere 
Glieder  ihren  Dienst  versehen ;  dass  unser  Name 

[auf  Erden?]  von  Bestand  ist  und unsere 

Belohnungen   28 uq^  unser  [Bild?],  es 

möge  dauern  hier  in  diesem  Tempel,  und  unser 
Andenken,  [es  möge  frisch  bleiben  durch  den 
Mund  derer],  die  kommen,  seit  ....  29  _  _ 
unsere  Herrin  in  dem,  was  sie  getan  hat  ^o.  .  .  . 
IV.  Prophet  des  Amon  in  Karnak  [Fürst  von 
Theben,]  Präfekt  von  ganz  Oberägypten  3i.  .  .  . 

hier  im  Muttempel  ^^ j;v.  Prophet  des 

Amon,   Fürst  von  Theben,    Präfekt   von    ganz 

Oberägypten  Monthemhet  .  .  .  .,  ^3 unsere 

Herrin  Mut,  die  Herrin  des  Himmels,  das  Auge 

des  Re'   an  seiner  Stirn ^4 damit 

ihr  eure  Arme  beuget  mit  dem  Totengebet, 
nachdem  geopfert 

Ueberblick. 

Die  beiden  Inschriften  stehen  an  den  Längs- 
wänden einer  kleinen  Kammer,  die  von  dem 
zweiten  Säulensaal  des  Mut-Tempels  in  Karnak 
nach  Osten  abgeht.  An  der  schmalen  Wand 
gegenüber  dem  Eingange  befindet  sich  die  Dar- 
stellung Mar.   Kar.  43. 

Die  Inschriften  sind  inhaltlich  voneinander 
ganz  verschieden.  Inschrift  A  zählt  die  Ver- 
dienste Monthemhets  um  die  Renovation  der 
in  seinem  Lande  gelegenen  Heiligtümer  auf, 
Inschrift  B  beginnt  mit  seiner  Hauptleistung 
auf  diesem  Gebiete,  geht  dann  aber  zu  einer 
Schilderung  seines  Wirkens  für  das  Gemeinwohl 
in  den  verworrenen  politischen  Zuständen  über. 
Aus  der  ganzen  Schilderung  erhalten  wir  das 
Bild  einer  Zeit,  die  sich  bemüht,  das  Vorhandene 
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zu  erhalten,  das  Verlorene  zu  ergänzen,  aber 
durchaus  keinen  Ehrgeiz  hat,  etwas  Neues, 
Eigenes  zu  schaffen. 

Wir  wissen,  dass  Monthemhet  Oberägypten 
von  Elephantine  bis  Hermopolis,  d.  h.  in  einer 
Ausdehnung  von  etwa  600  km  besessen  hat. 
Er  ist  nominell  nie  unabhängig  gewesen,  sondern 
hat  nacheinander  Taharka,  die  Assyrer,  wieder 
Taharka  und  schliesslich  Psammetich  I.  als 
Oberherren  anerkannt.  Seine  Titulatur  ist  stets 
die  eines  Beamten,  nie  die  eines  selbständigen 
Fürsten.  In  Wahrheit  hat  er  die  Oberherrschaft 
wohl  weder  seitens  des  unglücklichen  Taharka 
noch  der  Assyrer  sehr  gespürt.  Denn  des 
ersteren  Königtum  stand  ja  schon  auf  sehr 
schwachen  Füssen,  und  er  wäre  nach  667  ohne 
Monthemhets  Beistand  vielleicht  überhaupt  nicht 
wieder  nach  Aegypten  hineingekommen  (s. 
Inschr.  B.  Z.  13/14).  Und  mit  den  Assyrern 
hat  sich  Monthemhet  sehr  klug  verhalten.  Als 
sie  beim  zweiten  Einfall  verwüstend  nach  Ober- 
ägypten vordrangen,  hat  er  sich  ihnen  freiwillig 
unterworfen  und  dadurch  seine  Herrschaft, 
wenn  auch  unter  assyrischer  Oberherrlichkeit, 
gewahrt.  Er  scheint  aber  Taharka  gleich 
wieder  zugefallen  zu  sein,  als  er  sich  wieder 
rührte,  —  er  hatte  wohl  allen  Grund  zu  glauben, 
dass  der  Stern  der  Assyrer  im  Erbleichen  war. 

Die  Darstellung  Mar.  Kar.  43  zeigt,  dass 
sie  unter  der  Oberherrschaft  Taharkas  ein- 
gemeisselt  worden  ist.  Wenn  die  Inschriften 
gleichzeitig  mit  ihr  verfasst  worden  sind,  so 
ist,  da  der  zweite  Einfall  der  Assyrer,  der  sie 
bis  nach  Theben  geführt  hat,  schon  vorüber 
gewesen  ist,  wie  die  Ausraubung  der  Tempel 
beweist,  die  terminus  post  quem  ihrer  Ent- 
stehung das  Jahr  667.  Taharka  hat  bis  663 
gelebt,  von  seinem  Nachfolger  Tanutamon  ist 
nirgends  die  Rede,  also  fällt  die  Abfassung 
der  Inschriften  sieher  zwischen  die  Jahre  667 
und  663.  Wenn  man  bedenkt,  dass  die  Reno- 
vationen, von  denen  die  Rede  ist,  auch  ihre 
Zeit  gedauert  haben,  so  wird  man  mit  dem 
Ansatz  665/4  wohl  gerade  das  Richtige  treffen. 

Nun  ist  aber  der  Schluss  beider  Inschriften 
sehr  merkwürdig.  In  ihnen  wird  jedesmal  der 
Sohn  des  Monthemhet,  Nesptah,  als  der  Ge- 
hilfe seines  Vaters  besonders  hervorgehoben, 
und  in  der  Inschr.  B.  wird  für  ihn  von  seinem 
Vater  der  Segen  der  Götter  in  der  Form  er- 
beten, wie  er  den  Lebenden  zugute  kommt, 
sich  selbst  aber  wünscht  Monthemhet  das 
Schicksal  eines  glücklichen  Toten.  Der  Hinweis 
auf  Analoga  in  den  Texten  der  Grabstelen,  in 
denen  ganz  gewöhnlich  der  Lohn  für  die  Ver- 
dienste des  Verstorbenen  seinen  Erben  er- 
wünscht wird,  und  die  dort  der  Tote  bei  seinen 
Lebzeiten  sich  hat  anfertigen  lassen,  passt  hier 


nicht,  denn  es  handelt  sich  hier  nicht  um 
irgendwelche  Grabinschriften,  sondern  um  eine 
Art  Annalen.  Aber  eine  andere  Analogie  passt, 
formal  wenigstens:  auch  im  Pap.  Harr.  I  haben 
wir  eine  Art  annalistischer  Uebersicht  über  die 
Taten  Ramses'  III.,  doch  wird  am  Schluss  alle 
Vergeltung  von  den  Göttern  dafür  seinem  Nach- 
folger herabgewünscht,  der  ganz  so  heraus- 
gestrichen wird  wie  Nesptah  von  seinem  Vater. 
Nur  ist  sachlich  der  Fall  ganz  anders.  Der 
Pap.  Harris  I.  ist  zwar  auf  Veranlassung 
Ramses'  III.,  aber  nach  seinem  Tode  verfasst, 
so  dass  die  Wünsche  in  der  Sachlage  ihre  Be- 
rechtigung finden.  Unsere  Inschriften  stehen 
aber  im  Widerspruch  mit  der  Tatsache,  dass 
Monthemhet  nach  ihrer  Abfassung  noch  min- 
destens 10  Jahre  —  bis  654  —  gelebt  hat. 

Die  Tätigkeit  Monthemhets  stellt  sich  nach 
den  beiden  Inschriften  uns  als  die  eines  Restau- 
rators im  grossen  Stil  dar.  Neues  hat  er  kaum 
geschaffen,  er  nennt  nur  den  Säuleusaal  mit 
24  Säulen  für  die  Mut;  wo  er  gestanden  hat, 
wissen  wir  nicht,  in  dem  Tempel  in  Karnak, 
an  den  man  zuerst  denkt,  da  er  auch  unsere 
Inschriften  enthält,  jedenfalls  nicht.  Sonst  ist 
von  Bauten  nicht  viel  die  Rede ;  mehrere  Heilig- 
tümer, die  in  den  unruhigen  Zeitläuften  wohl 
etwas  mehr  mitgenommen  waren,  hat  er  aus- 
gebessert, etliche  heilige  Seen  neu  ausgemauert. 
Bemerkenswert  ist  seine  Tätigkeit  nach  anderer 
Richtung:  er  hat  in  den  meisten  Tempeln  die 
Götterstatuen  und  ihre  Behältnisse,  in  denen 
sie  sich  dem  Volke  in  feierlichem  Aufzuge 
zeigten,  —  wohl  dem  wichtigsten  Akte  der 
religiösen  Handlung  überhaupt,  —  neu  gestiftet. 
Das  ist  ganz  erklärlich:  die  Statuen  sowohl 
wie  die  Schreine  waren  aus  kostbaren  Mate- 
rialien, Metallen  und  Edelsteinen,  und  deshalb 
hatten  die  siegreichen  Assyrer  sie  seinerzeit 
wohl  mitgehen  lassen,  —  soweit  nicht  frühere 
Unruhen  schon  ihren  Verlust  herbeigeführt 
hatten.  Ebenso  stand  es  mit  den  wertvollen 
Metallgetässen,  aus  denen  man  die  Opfer  zu 
spenden  pflegte;  sie  waren  gleichfalls  in  den 
bewegten  Kriegszeiten  abhanden  gekommen, 
und  Monthemhet  musste  sie  alle  neu  beschaffen. 

Bei  alledem  beschränkte  er  seine  Tätigkeit 
nicht  auf  Theben,  sondern  er  hat  die  im  nörd- 
lichen Teile  seines  Gebietes  gelegenen,  natürlich 
von  dem  Assyrereinfall  besonders  in  Mitleiden- 
schaft gezogenen  Heiligtümer  gleichfalls  bedacht. 

Alle  Tempel,  die  in  den  gesetzlosen  Zeiten 
vorher  geplündert  und  geschändet  worden 
waren,  hat  Monthemhet  gereinigt  und  zum 
Gottesdienste  neu  geweiht. 

Von  den  Göttern,  die  Monthemhet  nennt,  sind 
besonders  die  zahlreichen  lokalen  Gestalten  des 
Chons  interessant.  Offenbar  hat  dieser  Gott  sich 
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einer  sehr  grossen  Popularität  zu  erfreuen 
gehabt.  Neben  dem  allbekannten  „Chonskinde" 
und  „Chons  in  Theben  Neferhotep"  lernen  wir 
den  „Chons  t§  h' "  kennen,  dessen  Beiname 
mehrfältige  Uebersetzung  zulässt,  mir  aber 
in  keiner  verständlich  ist;  ferner  finden  sich 
zwei  oflPenbar  naheverwandte,  ganz  volks- 
tümliche Chons,  „der  Berater"  und  „der  Be- 
schützer". Eine  mehr  gelehrte  Konstruktion 
ist  wohl  der  „Chons  Zeitrechner",  der  seiner 
Eigenschaft  als  Mondgott  diesen  Beinamen 
verdankt,  und  einen  Chons  lernen  wir  sogar 
schliesslich  als  den  Gott  einer  Nekropole  kennen, 
den  „Chons  von  j^-t  t^m-t",  dem  koptischen 
XHMe.  —  Dass  mitten  unter  den  Göttern  auch 
der  „selige  König  Amenopbis  I."  genannt  ist, 
entspricht  dem,  was  wir  seit  langem  wissen. 
So  ausführlich  und  klar  Monthemhets  An- 
gaben sind,  wo  es  sich  um  seine  Wiederher- 
stellungsarbeiten für  die  Tempel  handelt,  so 
verschwommen  und  dunkel  sind  seine  Be- 
merkungen über  seine  politische  und  soziale 
Tätigkeit.  Von  den  Kämpfen  der  Assyrer  und 
Aethiopen  ist  mit  keinem  Wort  offen  die  Rede. 
„Aegypten  war  im  Umsturz,  ich  habe  aber 
mein  Land  auf  dem  rechten  Wege  gehalten",  — 
das  ist  alles,  was  er  zu  berichten  hat.  Die 
auf  diese  Phrasen  folgenden  Zeilen  sind  leider 
arg  zerstört,  deshalb  geht  uns  ihr  Inhalt  fast 
völlig  verloren;  so  viel  sehen  wir  aber,  dass 
auch  dort  nichts  klar  und  deutlich  gesagt  ist, 
sondern  die  Umschreibung  herrscht.  Dass  er 
seinem  Lande  die  Wohltat  der  Ordnung  und 
Sicherheit  nach  Kräften  zu  verschaffen  gesucht 
hat,  und  dass  seine  Untertanen  ihm  darob 
dankbar  waren,  wollen  wir  ihm  gern  glauben. 


Der  Qang  nach  dem  Eisenhammer. 

Von  M.  Horten. 

Emmanuel  Cosquin  veröffentlichte  1903  in 
der  Revue  des  Questions  historiques  (janvier 
und  juillet)  eine  Arbeit  über  dieses  Motiv,  das 
er  in  einer  neueren  Studie  (Revue  des  Tradi- 
tions  populaire.s,  janvier-avril  1910:  Etüde  de 
Folk-Lore  compare)  mit  der  Legende  von  dem 
kochenden  Bade  in  anregender  Weise  (S.  56) 
vergleicht.  Beide  Familien  von  Legenden  müssen 
auf  einen  gemeinsamen  Typus  zurückgehen. 
Geographiscii  zu  bestimmen,  wo  derselbe  zuerst 
aufgetreten  ist,  ist  wissenschaftlich  ziemlich 
indifferent  im  Vergleich  zu  der  Frage,  welches 
der  eigentliche  Sinn  der  Legende  ist.  Nach 
der  astralen  Denkweise  des  alten  Orientes  ist 
derselbe  kaum  zweifelhaft.  Die  zum  Herbst- 
punkt herabsteigende  Sonne  ist  als  Pei'son  ge- 
dacht, die  dem  Tode  verfallen  ist,  den  sie  durch 
Versinken  in  eine  Flut  (Bad  kochenden  Wassers 


oder  flüssiges  Metall  usw.)  erleiden  soll.  Eine 
andere  Person,  der  Mond  als  Neumond,  über- 
holt jene  erste  Person  auf  ihrem  Todesgange 
und  erleidet  nun  selbst  den  jener  Person  (der 
Sonne)  zugedachten  Tod.  Das  Motiv  des 
Ueberholens  ist  der  eigentliche  Grundgedanke. 
In  den  Sagen,  die  die  astralen  Vorgänge  auf 
das  Gebiet  des  menschlichen  WoUens  und 
Handelns  übertragen,  werden  die  astralen  Vor- 
gänge zu  planmässig  überlegten  Handlungen: 
Die  zweite  Person  plant  den  Tod  der  ersten, 
verfällt  dann  aber  selbst  ihren  eigenen,  ränke- 
vollen Intriguen.  Das  astrale  Motiv  des  Ueber- 
holens wird  dabei  das  Sagenmotiv  des  an  die 
Stelle  Treten s.  Das  Motiv  der  Dioskuren, 
die  zusammentreffen  und  sich  wiederum  trennen 
(Sonne  und  Mond),  klingt  ebenfalls  entfernt  an, 
muss  aber  als  Idee  durchaus  von  dem  ge- 
nannten Motive  unterschieden  werden.  Nur 
durch  klare  Erfassung  des  allen  zugrunde 
liegenden  astralen  Vorganges  sind  die  ideolo- 
gischen Berührungspunkte  wesentlich  ver- 
schiedener Sagenkreise  richtig  zu  verstehen. 
Dies  gilt  auch  von  dem  Motive  des  Verzehrens 
des  eigenen  Kindes,  des  manche  Formulierungen 
obiger  Sage  aufnehmen.  Der  astrale  Vorgang 
ist  derselbe  —  daher  der  Grund,  weshalb  jene 
Sage  eingeflochten  wird  — :  Die  Sonne  gebiert 
aus  sich  den  Neumond,  den  sie  als  letztes 
Mondviertel  wiederum  verschlingt.  Nur  das 
Zurückgehen  auf  die  astralen  Vorgänge  er- 
möglicht es,  wesentlich  verschiedene  Züge  in 
einer  Sage  zu  scheiden  und  Zusammengehöriges 
in  scheinbar  verschiedenen  Sagen  richtig  zu 
verbinden. 


Le  Premier  roi   de  la   quatrieme   dynastie 
babyionienne. 

Par  Fr.  Thureau-Dangin. 

P.  Schnabel,  dans  le  precedent  no.  de  cette 
revue  (p.  353)  revient  sur  la  question  de  la 
lecture  du  nom  royal  *^*'\~-  >-<-MU-SES,  men- 
tionne  III  R  38  no.  2  (K.  2660).  Dans  le 
Journal  Asiat,  de  janv.-f^evr.  1908,  p.  132, 
j'avais  fait  observer  que  le  roi  designe  par  ce 
nom  ne  pouvait,  comme  on  l'admettait  assez 
gen^ralement,  etre  identique  au  dernier  roi  de 
la  dynastie  kassite  (''''ife/-MU-[  |  d'apres  le 
Canon  Royal),  puisqu'il  etait  maintenant  de- 
montr^  que  »-»^  *-<  ne  se  lisait  pas  Bei.  Je 
proposais  la  lecture  Ea-simi-nsur  et  pla^ais  ce 
roi  dans  la  4"  dynastie  (2'  ou  S«  regne). 
Schnabel,  qui  avait  adopte  cette  conclusion, 
change  aujourd'hui  d'avis  et  donne  de  ce  chan- 
gement  les  raisons  suivantes:  „Dabei  hatte 
ich  jedoch  übersehen,  dass  K.  2660  neuassyrisch 
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geschrieben  ....  ""BE  bezeichnet  nun  in  neu- 
assyrischen Texten,  wie  ausserdem  syllabarisch 
bezeugt  ist,  nur  Enlil  ....  ""BE  ist  gleich 
""Ea  nur  in  neubabylonischen  Texten."  Cette 
Observation  de  Schnabel  me  surprend  quelque 
peu,  car  ä  la  place  meme  oü  j'ai  augg^re  la 
lecture  Ea-smn-iisur  {J.  Asiat,  l.  c.  note  3)  j'ai 
ecrit:  „>~*^  >-<  correspondait  chez  les  Assyriens 
k  Enlil  ....  et  chez  les  Babyloniens  k  Ea  .  .  . 
Le  texte  III  R  38  no.  2  [K.  2660]  est  une 
copie  assyrienne  d'un  original  babylonieh:  c'est 
probablement  l'orthographe  babylonienne  qui 
y  est  employee  (comme,  par  exemple,  dans 
King  31agic  no.  12  1.  89  var.,  et  dans  le  r^cit 
du  deluge,  1.  198 1).''  La  question  est,  on  le  voit, 
moins  simple  que  ne  le  pense  Schnabel  et  on 
peut  h^siter  entre  les  lectures  Ea-sum-iisur  et 
Enlil-sum-usur.  De  toute  fa9on  ce  roi  parait 
etre  distinct  du  premier  roi  de  la  4^  dynastie. 
En  efFet,  sur  le  Canon  Royal,  le  nom  du  fon- 
dateur  de  cette  dynastie  d^bute  par  *~>^, 
nettement  separe  du  signe  suivant.  La  resti- 
tution  ^  E[n-lil-sum-usur\,  proposee  par  Schnabel, 
n'aurait  quelque  probabilit6  que  si  *~>^  etait 
lie  au  signe  »-JJ ,  sous  la  forme  ""t^yTT,  seule 
usitee  dans  le  Canon  Royal  pour  rendre  ""i/e^ 
ou  '^""En^-lit). 


Rpokalyptische    Berechnung   der   Endzeiten 
bei  Berossos. 

Von  Paul  Schnabel. 

In  meinem  Aufsatz  „Das  chronologische 
System  des  Berossos"  (MVAG  08,  5;  S.  1—10) 
kam  ich  zu  dem  Resultat,  dass  Berossos  ausser 
seinen  Ansätzen  für  Schöpfungszeiten  und  vor- 
und  nachflutige  Könige  noch  einen  auf  zwei- 
fachem Wege  zu  erschliessenden  vierten  chrono- 
logischen Posten  von  12000  Jahren,  der  das 
chronologische  System  des  Berossos  zu  600 
Saren  --=^  2160000  Jahren  ergänzt,  gehabt  haben 
muss.  Da  uns  nun  die  Zahlen  des  Berossos 
für  vor-  und  nachflutige  Könige  bekannt  oder 
leicht  erschliessbar  sind,  blieb  nur  der  Ausweg 
übrig,  die  12000  Jahre  als  nach  der  Zeit  des 
Berossos  liegend  anzusehen,  in  ihnen  also  ver- 
mutungsweise eine  apokalyptische  Be- 
rechnung der  Endzeiten  zu  erblicken. 

In  dem  Alexander-Polyhistor-Exzerpt  des 
Berossos  bei  Eusebiua  fand  sich  freilich  keine 


'  J'ajoutais  (pour  justifier  la  lecture  Ea  ä  cette 
place):  „il  est  en  effet  invraieemblable  que  ce  eoit  Enlil, 
l'auteur  du  doluge,  qui  conduiee  Ut-napistim  hors  de 
l'arche  et  lui  accorde  l'immortalite."  La  ni§me  opinion 
a  ete  depuis  exprimöe  par  Ungnad,  dans  Grsbsmann, 
Altor.  Texte  und  Bilder  I,  p.  55. 


Spur  davon,  dass  Berossos  eine  apokalyptische 
Berechnung  der  Endzeiten  gehabt  hat.  Dies 
scheint  —  und  schien  mir  —  ein  gewichtiges  Ar- 
gument gegen  meine  Vermutung  zu  sein.  Ich 
hatte  jedoch  folgendes  Berossosfragment  bei 
Seneca,  Nat.  Qu.  III  29  (ed.  Haase;  übersetzt 
von  A.  Ungnad,  Altorient.  Texte  und  Bilder  I, 
S.  60;  A.  Jeremias,  ATAO2,  S.  63/64)  nicht 
genügend  beachtet: 

Quidam  existimant  terram  quoque  concuti, 
et  dirupto  solo  nova  fluminum  capita  detegere, 
quae  amplius  ut  e  pleno  profunda nt.  Berosus, 
qui  Belum  interpretatus  est,  ait  ista  cursu 
siderum  fieri.  Adeo  quidem  adfirmat,  ut  con- 
flagrationi  atque  diluvio  tetnptis  adsignet:  arsura 
enim  terrena  contemlit,  quando  omnia  sidera, 
quae  nunc  diversos  agunt  cursus,  in  cancrum 
convenerint  sie  sub  eodem  poaita  vestigio,  ut 
recta  linea  exire  per  orbes  omnium  possit,  inun- 
dationem  futuram,  cum  eadem  siderum  turba 
in  capricornum  convenerit.  Illic  solstitium,  hie 
bruma  conficitur,  magnae  potentiae  signa,  quando 
in  ipsa  mutatione  anni  momenta  sunt. 

Wenn  Seneca  sagt  inundationem  futuram, 
scheint  er  Berossos  nicht  genau  gelesen  zu 
haben,  denn  er  deutet  selbst  nirgends  an,  dass 
er  zwei  Sintfluten  bei  Berossos  kenne.  Die 
Sintflut  ist  aber  bei  Berossos  als  in  der  Ver- 
gangenheit liegend  gedacht,  wie  wir  ja  wissen. 
Seneca  hätte  wohl  besser  geschrieben:  inun- 
dationem fiiisse.  Jedenfalls  berechtigt  die  Stelle 
meines  Erachtens  nicht  dazu,  für  Berossos  eine 
zweite  zukünftige  Sintflut  zu  erschliessen.  Sagt 
doch  Seneca :  ut  conflagrationi  atque  diluvio  tem- 
pora  adsignet,  nicht  diluviis. 

Sehr  recht  hat  dagegen  Seneca,  wenn  er 
von  der  conflagratio  berichtet,  dass  sie  nach 
Berossos'  Zeugnis  noch  stattfinden  werde.  Be- 
zeichnet doch  der  Weltbrand  in  den  apokalyp- 
tischen Erwartungen  der  Juden  und  Christen 
(vgl.  Apoc.  Joh.  20,9),  der  Germanen  (Surtr, 
der  bei  der  Götterdämmerung  alles  verbrennt, 
ferner  das  Gedicht  Muspilli),  vind  der  Eranier 
das  Ende  der  jetzigen  Welt.  Im  letzten  Grunde 
gehen  also  diese  Vorstellungen  der  Juden, 
Germanen  und  Eranier  auf  babylonische  Vor- 
stellungen zurück,  wie  Berossos  zeigt. 

Nun  sagt  Seneca,  dass  Berossos  die  Zeit 
der  Sintflut  und  der  Feuerflut  berechnet 
habe:  ut  conflagrationi  et  diluvio  tenipus  adsignet. 
Die  Zeitbestimmung  des  Berossos  für  die  Sintflut 
kennen  wir.  Nicht  aber  die  für  die  Feuerflut! 
Wenn  aber  ihre  Zeit  von  Berossos  berechnet 
worden  ist,  so  ist  dies  ein  Beweis  dafür, 
dassBerossos  dieEndzeiten  apokalyptisch 
berechnet  hat! 


403 


Orientalifltische  Literaturzeitung  1910  Nr.  9. 


404 


Besprechungen. 

Maurice  Zeitlin:  Le  style  administratif  chez  las  Assy- 
riens. Choix  de  lettres  assyriennos,  et  babylonionnes, 
transcrites,  traduites  et  accompagnees  de  notes.  Paris, 
P.  Geuthner,  1910.  123  S.  39  PI.  gr.  8°.  Bespr.  von 
P.  S.  Landersdorfer,  Ettal  (Bayern). 

Wollte  jemand  im  vorliegenden  Buche  auf 
Grund  des  Titels  ausführliclie  Belehrung  über 
den  Verwaltungsstil  der  Assyrer  suchen,  so 
wird  er  es  bald  enttäuscht  aus  der  Hand  legen. 
Dasselbe  enthält  nämlich,  wie  auch  der  Unter- 
titel andeutet,  lediglich  Transkription  undUeber- 
setzung  von  28  assyrischen  und  babylonischen 
Briefen,  die  allerdings  die  wichtigsten  Zweige 
der  assyrisch -babylonischen  Staatsverwaltung 
—  Justiz,  auswärtige  und  innere  Angelegen- 
heiten, öffentliche  Ai'beiten,  Kultus,  Astronomie 
und  Astrologie  —  betreffen,  über  den  eigent- 
lichen Verwaltungsstil  erfahren  wir  aber  kein 
Wort.  Der  Haupttitel  ist  nur  insofern  einiger- 
massen  berechtigt,  als  der  Verfasser  S.  1,  Anm.  1 
erklärt,  die  vorliegende  Studie  sei  nur  das  erste 
Heft  einer  Reihe  von  Publikationen,  in  welchen 
er  das  angekündigte  Thema  ausführlich  zu  be- 
handeln gedenke,  hier  beabsichtige  er  zunächst 
nichts  als  einige  Proben  zu  bieten. 

Der  Behandlung  der  Texte  selbst  schickt 
Zeitlin  eine  kurze  Einleitung  voraus,  welche 
in  erster  Linie  für  Laien  berechnet  zu  sein 
scheint.  Sie  enthält  das  Nötigste  über  Schrift 
und  Sprache  der  Texte  sowie  einige  Bemerkungen 
über  die  Einleitungsformel.  Von  Wert  sind 
die  Parallelen,  welche  der  Verfasser  aus  dem 
Gebiet  der  altamerikanischen  Kultur  sowohl  in 
der  Einleitung  als  auch  in  gelegentlichen  Be- 
merkungen zu  den  Texten  selber  beibringt. 

Die  Briefe  sind  sämtlich  der  Harperschen 
Sammlung  entnommen,  weshalb  die  Beigabe  von 
Autographien  des  Keilschrifttextes,  so  erwünscht 
sie  dem  Benutzer  auch  sein  mag,  überflüssig 
war  und  das  Buch  nur  unnötig  verteuerte  Eine 
genauere,  auf  einem  diakritischen  System  be- 
ruhende Transkription,  die  ein  klareres  Bild 
der  Schreibungen  im  Originaltexte  vermittelt, 
hätte  unter  den  obwaltenden  Umständen  die 
gleichen  Dienste  getan.  Aus  der  Bemerkung 
S.  64,  Anm.  4  zu  schliessen,  hat  der  Verfasser 
die  Texte  oder  wenig.stens  einige  Stellen  neu 
kollationiert,  er  verzeichnet  aber  weiter  keine 
Versehen  der  Harperschen  Ausgaben  mehr.  Die 
beigegebenen  Anmerkungen  sind  äusserst  spär- 
lich, obwohl  die  fast  durchwegs  ohne  Frage- 
zeichen (ich  zählte  deren  im  ganzen  zwei; 
Nr.  12,  Z.  6  und  Nr.  22,  Z.  8)  gar  oft  der 
näheren  Erklärung  bedurfte;  denn  nicht  nur 
der  innere  Zusammenhang  einzelner  Briefe  be- 
reitet dem  Verständnis  Schwierigkeit,  es  fällt 
auch  hie  und  da    schwer,    die    an    sich   glatte 


Uebersetzung  des  Verfassers  mit  dem  assyrischen 
Texte  in  Einklang  zu  bringen.  Die  Briefe  sind 
eben  durchaus  nicht  so  klar  und  leicht  ver- 
ständlich, wie  es  nach  der  ganzen  Art,  wie 
Zeitlin  sie  behandelt,  scheinen  möchte.  Uebrigens 
sind  vier  der  aufgenommenen  Texte  bereits  von 
E.  Behrens,  Assyr.-Bab.  Briefe  kultischen  Inhalts 
(Leipz.  Sem.  St.  II  1)  zum  Teil  sehr  ausführlich 
behandelt,  was  dem  Verfasser  entgangen  zu  sein 
scheint. 

Zu  einzelnen  Stellen  sei  mir  gestattet,  fol- 
gendes zu  bemerken:  Nr.  1,  Z.  3  "^Ab-ai-u  als 
Personenname  zu  fassen  und  zu  lesen  Al-ab-ai-u, 
wie  der  Verfasser  Anm.  2  meint,  dürfte  doch 
schwerlich  angehen;  es  handelt  sich  hier  sicher 
um  einen  Ortsnamen,  aber  ana  *'Ab-ai-u  kann 
dann  natürlich  nicht  heissen:  von  der  Stadt 
A.  zu  Nr.  2,  Z.  6  und  9:  mad-bar,  vgl. 
Winckler  KAT«  S.  191  und  Anm.  2.  Nr.  4, 
Z.  5  möchte  man  vermuten,  dass  mät  Zi-ki-tä-ai 
zu  lesen  sei  (ra  Schreibfehler  für  ta)  mit  Rück- 
sicht auf  Z.  15:  ™^'Zi-ki-ti-a;  es  ist  aber  auch 
möglich,  dass  es  sich  an  letzterer  Stelle  um 
einen  ganz  anderen  Landschaftsnamen  handelt. 
Nr.  5,  Z.  5  setzt  der  Verfasser  ba-si  dem  eine 
neue  Materie  einleitenden  mu-uk  gleich,  ohne 
irgendwelche  Erläuterung  dazu  zu  geben.  Viel- 
leicht ist  dieses  ba-si  eine  auf  ungenauer  Schrei- 
bung beruhende  Variante  des  in  der  Brief- 
literatur öfter  sich  findenden  ba-si  „schleunigst, 
sofort"  (vgl.  Behrens  S.  2).  Nr.  6,  Z.  13  ff. 
ist  zu  übersetzen:  „Möge  er  (der  König)  seinem 
Diener  das  Herz  aufrichten!"  Vgl.  dazu  Behrens 
S.  55.  Nr.  9  rev.  Z.  2  ist  doch  wohl  zu  fassen: 
„Aus  dem  Tempel  Kitmuri  führe  uns  fort!" 
Nr.  10  ist  besonders  interessant  wegen  der  Ein- 
leitungsformel, welche  genau  mit  der  in  den 
altbabylonischen  Briefen  aus  der  Kassitenzeit 
gebräuchlichen  (vgl.  H.  Radau,  Letters  to  Cassite 
Kings,  Bab.  Exp.  Series  A  vol.  XVII.  pag.  1) 
übereinstimmt;  der  Brief  ist  auch  babylonischer 
Herkunft.  Nr.  11,  Z.  8  ist  der  Personenkeil 
vor  Ba-la-su  wohl  ana  zu  lesen  (oder  vielleicht 
ist  dieses  wegen  des  Personenkeiles  ausgefallen) 
und  zu  übersetzen:  „Was  ....  anlangt,  so  hat 
dem  Balasu,  ihrem  Präfekten,  der  König,  mein 
Herr,  Befehl  zukommen  lassen".  Der  folgende 
durch  ma-a  eingeleitete  Satz  bis  an-nu-ig  (Z.  10 
bis  12)  hat  dann  jedenfalls  als  Inhalt  der  könig- 
lichen Botschaft  zu  gelten.  Rev.  Z.  7:  ba-si 
ist  wohl  mit  dem  oben  erwähnten  ba-si  identisch 
und  hier  vielleicht  zu  übersetzen  mit:  „sobald"; 
Z.  17  leitet  ma-a  wieder  die  direkte  Rede  ein, 
welche  die  zwei  folgenden  Zeilen  enthalten. 
Nr.  12,  Z.  6;  «-»^'TU.E  heisst  gewiss  nicht 
„Kammerherr(chambellan)",  sondern  bezeichnet, 
wie  Behrens  S.  64  ff.  ausführlich  nachgewiesen 
hat,  eine  Priesterklasse,  die  freilich  noch  nicht 
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genau  bestimmbar  ist.  Nr.  17  ist  bereits  be- 
handelt von  Harper,  AJSL  XV  und  Behrens 
S.  100;  das  ma-la  Z.  10  ist  nicht  ganz  richtig 
aufgefasst,  vgl.  von  Seideren  BA  IV  S.  521; 
Z.  13:  ki-ba-a-ni  kann  dem  Zusammenhang  nach 
schwerlich  gleich  kipäni  „Präfekt"  sein,  freilich, 
was  es  hier  bedeutet,  ist  nicht  klar.  Zu  Nr.  18 
vgl.  die  Bemerkung  Behrens  S.  8.  Nr.  19,  Z.  8 
ist  wegen  issiari  sicher  mit  Behrens  S.  48  fu- 
turisch zu  fassen,  ebenso  wie  Z.  15  ff.;  vgl.  zu 
dieser  schwierigen  Partie  die  Ausführungen 
Behrens  S.  53.  Zu  Nr.  24,  Z.  9:  eteku  ist 
term.  techn.  vom  Ausfall  von  Finsternissen, 
vgl.  Fr.  X.  Kugler,  Sternenkunde  und  Sternen- 
dienst Bd.  I,  S.  273.  Z.  10  transkribiert  der 
Verfasser  ''»'''"''' LU. BAD  und  übersetzt  es  mit 
Mars,  die  Autographie  bietet  aber  deutlich 
kakkab  Lu.NAM ;  freilich  welcher  Stern  damit 
gemeint  ist,  falls  die  Lesart  der  Kopie  über- 
haupt richtig  ist,  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 
—  Abgesehen  von  diesen  mehr  die  Interpre- 
tation betreffenden  Unrichtigkeiten  finden  sich 
in  der  Schrift  noch  eine  Menge  kleinerer  Un- 
genauigkeiten,  besonders  solche,  welche  die 
Transkription  betreffen,  so  ist  Nr.  4  Rev.  Z.  7 
ina  zu  lesen  statt  ana,  Nr.  6,  Z.  7  as-sap-ra 
statt  as-sap-ra,  Nr.  8,  Z.  13  ^*'Hum-bu-us-te 
statt  Hum-bu-us-te,  Nr.  11,  Z.  10  i-sa-kan-su 
statt  i-sa-kan-su,  Z.  13  a-sa-[par]  statt  a-sa- 
[par],  ßev.  Z.  17  Sa-la-ilu  statt  Sa-la-ilu, 
Nr.  19,  Z.  8  is-si-ia-a-ri  statt  is-si-ia-a-ri. 

Den  Schluss  bildet  ein  Verzeichnis  der  in 
den  behandelten  Texten  sich  findenden  Personen-, 
Orts-,  Berufs-,  Monatsnamen,  der  Masse  usw., 
sowie  ein  Glossar.  Letzteres  ist  wohl  das 
Merkwürdigste  an  dem  auch  sonst  eigenartigen 
Buche.  Es  enthält  nämlich,  alphabetisch  ge- 
ordnet, soviel  ich  sehe,  sämtliche  in  den  Briefen 
vorkommenden  Wörter  und  zwar  in  der  be- 
treffenden grammatischen  Form  und  in  zu- 
sammenhängender Transkription  ohne  irgend- 
welche weitere  Bemerkung;  weder  die  Bedeu- 
tung wird  angegeben  noch  Belegstellen  zitiert. 
Was  der  Verfasser  mit  einem  derartigen  Glossar 
beabsichtigt,  ist  schwer  einzusehen. 

Die  sehr  vornehme  äussere  Ausstattung  ver- 
dankt das  Buch  wohl  hauptsächlich  dem  Um- 
stand, dass  es  dem  Gründer  des  assyriologischen 
Lehrstuhles  im  Seminaire  Israölite  de  France 
Baron  E.  v.  Rothschild,  wie  es  scheint,  als 
Erstlingsfrucht  der  neuen  Lehrkanzel,  gewidmet 
ist.  Aus  dem  gleichen  Grunde  erklären  sich 
zu  einem  grossen  Teile  auch  die  Eigentümlich- 
keiten, die  bereits  im  Vorausgehenden  erwähnt 
oder  wenigstens  angedeutet  wurden,  vor  allem 
auch  die  geradezu  beispiellose  Raumverschwen- 
dung, derzufolge  die  28  zum  Teil  recht  kurzen 
Texte  über  lOÖ  Seiten  füllen,  während  sie  auf 


der  Hälfte  des  Raumes  bequem  Platz  gehabt 
hätten.  Man  darf  wohl  hoffen,  dass  bei  der 
Fortsetzung  des  Werkes  diese  allerdings  mehr 
äusserlichen  Eigentümlichkeiten,  die  aber  trotz- 
dem den  Wert  der  Arbeit  nicht  unerheblich 
beeinträchtigen,  zugleich  mit  den  äusseren  Rück- 
sichten, aus  welchen  sie  entstanden  sind,  in 
Wegfall  kommen.  Im  übrigen  verspricht  die 
Publikation  ein  brauchbarer  Beitrag  zur  Kennt- 
nis der  babylonisch-assyrischen  Kultur  zu  wer- 
den, und  wir  sehen  ihrer  Fortführung  mit  den 
besten  Hoffnungen  entgegen,  zumal  die  vor- 
liegenden Proben  zeigen,  dass  der  Verfasser 
ernstlich  bemüht  war,  sich  in  die  schwierige 
Materie  einzuarbeiten  und  auch  bereits  tat- 
sächlich das  Verständnis  der  neu  interpretierten 
Texte  in  anerkennenswerter  Weise  gefördert  hat. 


J.  C  ETvald  Falls:  Siwah,  die  Oase  des  Sonnengottes 
in  der  libyschen  Wüste.  Mit  25  Abbildgn.  nach  Orig.- 
Aufnahmen  der  vizekönigl.  Expedition  1906  und  der 
Kaufmann'schen  Expedition  1905 — 07.  Mainz,  Kirch- 
heim &  Co.,  1910.  48  S.  Lex.  8°.  M.  2.  ßespr.  von 
W.  Max  Müller,  Philadelphia. 

Der  Verfasser  war  in  der  neuerdings  nicht 
mehr  so  unzugänglichen  Oase  bei  Gelegenheit 
des  Besuches,  den  der  Vizekönig  von  Aegypten 
seinen  dortigen  Untertanen  abstattete.  Er  liefert 
eine  frisch  geschriebene  Reiseskizze,  durch  23 
recht  hübsche  Abbildungen  gut  illustriert.  Die 
Bemerkungen  über  die  heutigen  politischen  und 
religiösen  Verhältnisse  der  Oase  sind  interessant. 
S.  47  tritt  der  Verfasser  für  den  neuerdings 
viel  angezweifelten  Urnil,  der  au  Siwa  vorüber- 
geflossen wäre,  ein.  Für  die  Altertumsforschung 
bietet  die  Arbeit  allerdings  nichts  Neues,  auch 
nicht  für  die  Sprache  Siwas  (S.  27,  als  „wohl- 
klingend" bezeichnet;  gewöhnlich  machen  die 
libyschen  Dialekte  demEuropäerdiesenEindruck 
nicht). 

John,  Bishop  of  Ephesus :  Extracts  from  the  Ecclesiastical 
History  edited  with  grammatical,  historical  and  geo- 
graphica! notes  in  English  and  German  by  Jessie 
Payne  Margoliouth.  (Semitic  Study  Seriea  edited 
by  Richard  J.  Gottheil  and  Morris  Jastrow  jr.  No.  XIII.) 
Leiden,  Buchh.  u.  Druckerei  vorm.  E.  J.  Brill,  1909. 
VII,  109  S.    8».    M.  3.    Bespr.  v.E.  Nestle,  Maulbronn. 

Eine  frühere  Nummer  dieser  Sammlung, 
Gottheils  Selections  from  the  Syriac  Julian 
Romance  (Nr.  7)  habe  ich  in  Nr.  3  dieser 
Zeitung  von  1909  angezeigt;  auch  mit  der  vor- 
liegenden Auswahl  wird  man  einverstanden  sein 
können.  Der  Inhalt  ist  lehrreich  und  die 
Sprache  nicht  zu  schwer  und  nicht  zu  leicht. 
Vermisst  habe  ich  in  der  Einleitung  eine  Be- 
merkung darüber,  ob  die  handschriftliche  Grund- 
lage von  Cuheton's  Ausgabe  von  1853  noch 
einmal  verglichen  wurde.  In  dem  deutschen 
Teil  der  Bemerkungen  finden  sich  da  und  dort 
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kleine  Fehler,  z.  B.  gleich  S.  1.  Der  Exkurs 
über  diakritische  Puukte  dürfte  manchen  über- 
flüssig erscheinen,  während  das  Glossar  sich 
in  der  Hauptsache  auf  geographische  und  histo- 
rische Erläuterungen  und  einige  seltene  Aus- 
drücke beschränkt.  Ueber  den  Eigennamen 
■iJCti'  (p.  32,  16)  sucht  man  selbst  im  Thesaurus 
Syriacus  des  Vaters  der  Herausgeberin  ver- 
geblich Auskunft;  im  übrigen  ist  es  eine  Freude, 
der  Tochter  des  um  die  syrische  Lexikographie 
und  Literatur  so  verdienten  Mannes  hier  in 
den  Spuren  ihres  Vaters  zu  begegnen.  Von 
ihm  stammt  auch  die  vor  50  Jahren  erschienene 
englische  Uebersetzung  des  Gesamtwerks;  eine 
deutsche  von  Schönfelder  1862.  Ein  Druck- 
fehler im  Text  p.  2,  20. 


Joseph  Hell:  Die  Kultur  der  Araber.  Leipzig,  Quelle 
u.  Meyer,  1909.  144  S.  mit  Abbildgu.  und  2  Taf.  8°. 
M.  1.    Besprochen  von  H.  Reckendorf,  Freibmg  i.  B. 

Der  Titel  des  Buches  ist  insofern  ungenau, 
als  nicht  nur  die  Kultur  der  Araber  (etwa  der 
Heidenzeit),  sondern  die  Kultur  des  Islams  dar- 
gestellt wird.  Die  ersten  Kapitel  sind  mehr 
historisch,  und  zwar  verhältnismässig  zu  aus- 
führlich angelegt,  die  übrigen  systematisch. 
Die  mohammedanische  Kunst  ist  besonders  breit 
behandelt.  Ein  gleichmässiges  und  allseitiges 
Gesamtbild  der  mohammedanischen  Kultur  zu 
geben,  lag  wohl  nicht  in  der  Absicht  des  Ver- 
fassers; auch  sachlich  lassen  sich  Einwände 
erheben.  Immerhin  wird  das  Buch  des  kundigen 
Verfassers,  der  sichtlich  mit  Hingabe  an  seinen 
Stoff  herangetreten  ist,  weiten  Kreisen  Belehrung 
und  Anregung  bieten. 


Louis  Ginzberg:  Geonica.  Vol.  I:  The  Geonim  and 
their  Halakic  Writings.  Vol.  II:  Genizah  Studies. 
New  York,  1909. 

Louis  Q-inzberg:  Yerushalmi  Fragments  from  the 
Genizah.  Vol  I:  Text  with  various  Readings  from 
the  Editio  Princeps.  New  York,  1909.  ßespr.  von 
F.  Perles,  Königsberg  i.  Pr. 

Die  vorliegenden  zwei  Veröffentlichungen 
des  Verfassers,  dessen  gross  angelegtes  Werk 
„The  Legends  of  the  Jews"  in  der  OLZ  bereits 
angezeigt  wurde  *,  eröffnen  eine  Serie  von 
Publikationen,  die  unter  dem  Titel  „Texts  atid 
Studies  of  the  Jewish  Theological  Seminary 
of  America"  fortab  erscheinen,  und  sind  nicht  nur 
in  ihrer  vornehmen  Ausstattung,  sondern  auch 
in  ihrem  inneren  Gehalt  von  symptomatischer 
Bedeutung  als  Zeugnis  für  den  derzeitigen  Stand 
der  Wissenschaft  des  .Judentums  in  Amerika. 
Während  bis  vor  kurzem  fast  ausschliesslich 
deutsche  oder  wenigstens  deutschschreibende 
Gelehrte  diese  Wissenschaft  gepflegt  und  ge- 
fördert   haben,    stellen    sich    seit    etwa    einem 

'  XU]  (1910)  Sp.  122  S. 


Jahrzehnt  englische  und  amerikanische  Gelehrte 
als  gleichwertige  Mitarbeiter  in  immer  grösserer 
Anzahl  ein,  und  es  ist  nur  eine  Frage  der 
Zeit,  dass  sie  bald  auch  die  Führung  übernehmen 
werden.  Schon  die  Tatsache,  dass  die  seit 
1906  in  zwölf  stattlichen  Bänden  abgeschlossen 
vorliegende  Jewish  Encyclopedia  nach  mehr- 
fachen vergeblichen  Versuchen  in  Europa  erst 
in  Amerika  zustande  kommen  konnte,  zeigt 
deutlich,  wo  die  geistigen  und  materiellen  Kräfte 
zu  suchen  sind,  auf  denen  die  Zukunft  der 
Wissenschaft  des  Judentums  beruht.  Während 
ihre  heutigen  Meister  in  Amerika  noch  fast 
ausschliesslich  in  Europa  speziell  in  Deutschland 
ihre  wissenschaftliche  Ausbildung  genossen 
haben,  sind  ihre  Jünger  dort  meist  in  den 
Reihen  der  russischen  Immigranten  zu  finden, 
denen  auf  dem  gastlichen  Boden  der  neuen 
Welt  reiche  Gelegenheit  zur  Erforschung  des 
geistigen  Erbes  ihrer  Väter  sich  bietet.  Ausser 
einer  Anzahl  von  besonderen  Professuren  an 
verschiedenen  Universitäten  des  Landes  existiert 
seit  1875  in  Cineinnati  das  „Hebrew  Union 
College"  und  seit  1886  in  New  York  das  „Jewish 
Theological  Seminary  of  America".  Letztge- 
nannte Anstalt  wurde  1902  durch  einige  ver- 
ständnisvolle Mäzene  so  glänzend  dotiert,  dass 
sie  sofort  einen  Stab  hervorragender  Fach- 
gelehrter aus  Europa  berufen  konnte,  und 
seitdem  unter  Leitung  von  Schechter  einen 
geradezu  glänzenden  Aufschwung  genommen  hat. 

Diese  Anstalt,  neben  die  in  der  allerjüngsten 
Zeit  noch  das  „Dropsie  College  for  Hebrew 
and  cognate  Learning"  in  Philadelphia  getreten 
ist,  hat  durch  die  drei  obengenannten  Bände 
eine  schöne  Probe  von  ihrer  wissenschaftlichen 
Leistungsfähigkeit  gegeben. 

Die  ersten  beiden  Bände  beschäftigen  sich 
mit  den  Geonim  (Plural  von  jlNi),  den  Rektoren 
der  babylonischen  Hochschulen,  von  deren  Be- 
deutung in  der  Geschichte  des  Judentums  man 
bis  vor  kurzem  nur  eine  sehr  unvollkommene 
Vorstellung  hatte.  Die  Geniza  der  Synagoge 
in  Cairo  hat  nun  eine  Fülle  von  Material  er- 
schlossen, durch  die  ein  unerwartetes  Licht 
auf  die  Institution  des  Gaonats  selber  wie  auf 
seine  wichtigeren  Träger  fällt.  Der  zweite 
umfangreichere  Band  bietet  die  neuentdeckten 
Texte  selbst  mit  Beschreibung  und  Erklärung 
nebst  reichlichen  Indizes,  während  der  erste 
Band  in  zusammenhängender  Darstellung  die 
Hauptresultate  in  geschichtlicher  und  literar- 
historischer Beziehung  bietet. 

Wir  erfahren  hier  zunächst,  dass  die  Geonim 
nicht,  wie  bisher  allgemein  angenommen  wurde, 
lediglich  Gelehrte  waren,  sondern  dass  ihre 
Würde  einen  halb  erblichen  Charakter  trug 
und,   was  besonders  wichtig  ist,   dass  sie  von 
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den  Chalifen  anerkannte  behördliche  Rechte  und 
Einkünfte  hatten.  Daraus  erklärt  sich  dann 
leichter  der  tiefgehende  geistige  Einiluss,  den 
sie,  nicht  etwa  nur  in  Babylonien  und  nur  in 
ihrer  Zeit,  auf  das  ganze  Judentum  ausübten. 
So  ist  es  bedeutsam,  dass  die  wissenschaftliche 
Bibelexegese  und  die  ßeligionsphilosophie  vom 
Gaonat,  oder,  genauer  gesagt,  von  seinem  be- 
deutendsten Vertreter,  von  Saadia  ihren  Aus- 
gang genommen  hat.  An  Hand  der  neuen  Texte, 
die  grösstenteils  von  den  Geonim  herrührende 
Gutachten  sind,  wird  gezeigt,  welche  Leistungen 
sie  speziell  auf  halachischemGebiet  hervorgebracht 
haben,  und  zwar  sowohl  in  der  Kodifizierung, 
wie  in  der  Exegese  des  Talmvids,  wie  namentlich 
auf  liturgischem  Gebiet.  Besonders  eingehend 
wird  die  Gebetordnung  des  Rab  Amram,  die 
in  den  wesentlichen  Punkten  noch  heute  die 
Grundlage  der  jüdischen  Liturgie  bildet,  be- 
sprochen und  dabei  gezeigt,  wie  spät  und  aus 
welchen  Gründen  mau  dazu  schritt,  Gebet- 
ordnungen schriftlich  auszuarbeiten.  Ein 
Schlusskapitel  bespricht  die  literargesuhichtliche 
Bedeutung  der  erhaltenen  Gutachten.  Dieselben 
wurden  schon  früh  gesammelt,  da  sie  über  ihren 
nächsten  Zweck  hinaus  wissenschaftlichen  Wert 
besasseu,  doch  sind  leider  nur  rein  halachische 
Gutachten  auf  uns  gekommen.  Doch  auch  diese 
sind  bedeutsam  genug,  weil  sie  eine  gewisse, 
wenn  auch  mehr  unbewusste  Selbständigkeit 
und  Weiterentwicklung  gegenüber  dem  Talmud 
zeigen. 

Das  ganze  Werk  enthält  so  viel  neue  Auf- 
schlüsse und  fruchtbare  Anregungen,  dass  es 
unmöglich  ist,  im  Rahmen  einer  kurzen  Anzeige 
auch  nur  einen  ungefähren  Begriff  von  seinem 
reichen  Lihalt  zu  geben,  zumal  der  fragmen- 
tarische Charakter  der  Texte  es  mit  sich  bringt, 
dass  oft  eine  Fülle  von  Gelehrsamkeit  und 
Scharfsinn  zur  Eruierung  oft  geringfügiger 
Einzelheiten  aufgeboten  werden  musste.  Um 
nur  eine  Kleinigkeit  beizutragen,  sei  hier  darauf 
hingewiesen,  dass  die  Band  II  S.305  beschriebene 
Art  der  Abkürzung  von  Bibelversen  in  einigen 
Gutachten  schon  im  Talmud  unter  dem  Namen 
CJTl'D  erwähnt  wird^ 

Im  dritten  Band  der  „Publications"  bietet 
Ginzberg  ebenfalls  auf  Grund  von  Geniza- 
Funden  eine  grosse  Anzahl  von  Fragmenten 
des  palästinensischen  Talmuds.  Die  Bedeutung 
derselben  ist  dadurch  so  gross,  dass  ausser 
der  Leidener  Handschrift,  aus  der  die  editio 
princeps  und  daher  indirekt  alle  Ausgaben 
geflossen  sind,  vollständige  Codices  nicht  bekannt 
sind,    so   dass   von   einer    Textkritik    des    pal. 


'  Vgl.    meine    „Analekten"    p.  9    und    „Arcliiv 
Geschichte  der  tjtonograplne"   LIV  (I1J02J  p.  45-46. 


Archiv    für 


Talmuds  im  höheren  Sinne  bis  heute  keine 
Rede  sein  konnte.  In  der  Einleitung  erklärt 
der  Herausgeber,  welche  geschichtlichen  Um- 
stände den  Sieg  des  babylonischen  Talmuds 
und  damit  die  Vernachlässigung  des  palästi- 
nensischen herbeigeführt  haben,  so  dass  wir 
auch  jeder  traditionellen  Erklärung  für  denselben 
entbehren.  Unter  dem  Text  gibt  Ginzberg  die 
Varianten  der  ed.  princ,  so  dass  die  text- 
kritische Verwertung  schon  heute  möglich  ist. 
Zwei  weitere  in  Aussicht  gestellte  Bände  sollen 
Noten  und  Erklärungen  zu  den  Fragmenten 
sowie  eine  „Contribution  to  an  Introduction  of 
the  Yerushalmi"  nebst  einer  genauen  Beschrei- 
bung der  Fragmente  geben.  Eine  wertvolle 
Beigabe  des  vorliegenden  Bandes  sind  die  bloss 
in  der  seltenen  ed.  princ.  der  unter  Namen 
taip^i  iJiyciJ'  bekannten  Midrasch-Katene  ent- 
haltenen Exzerpte  aus  dem  palästinensischen 
Talmud,  sowie  eine  Sammlung  von  Varianten 
aus  dem  cod.  Vaticanus  133  zur  ersten  Ordnung 
des  pal.  Talmuds. 

Was  die  Varianten  in  grammatischer,  ortho- 
graphischer und  lexikalischer  Beziehung  bieten 
—  ganz  abgesehen  von  ihrer  Bedeutung  für 
das  bessere  Verständnis  des  Textes  —  sei  heute 
nur  angedeutet,  da  Ginzberg  gewiss  im  zweiten 
Band  auch  diese  Seite  der  Fragmente  würdigen 
wird.  Darum  sei  nur  an  einem  Beispiel  gezeigt, 
was  wir  für  die  Diorthose  des  beispiellos  korrum- 
pierten Textes  erwarten  dürfen. 

Jer.  Sota  22"  (Z.  17  v.  u.  ff.)  wird  in  einer 
Deutung  von  Ps.  18,13,  die  sich  mit  Abwei- 
chungen an  verschiedenen  Stellen  der  rabbinischen 
Literatur  wiederfindet,  eine  römische  Belagerung 
bis  in  alle  Einzelheiten  geschildert.  Dabei 
wirdnmi  Wü^ü  CJJT1  auf  dieon^B"'  „Fackeln" 
gedeutet.  Das  passt  aber  gar  nicht  in  den  Zu- 
sammenhang, denn  das  Donnern  Gottes  kann 
doch  nur  auf  etwas,  was  zu  hören  war,  ge- 
deutet werden,  aber  nicht  auf  etwas,  was  nur 
zu  sehen  ist  wie  die  Fackeln.  Die  Mechiltha  ' 
deutet  darum  DyT*  auf  das  Aneinanderschlagen 
der  Schilde  und  Stampfen  der  Stiefel,  während 
der  Midrasch  Tehillim  vier  Blasinstrumente 
nennt '■^.  Das  hätte  schon  lang  auf  den  rich- 
tigen Weg  fühi'en  müssen.  Nun  lesen  die 
„Fragmente"  DTisSd  für  Citd"?  (=  (TäXTciy?, 
das  als  DTEJ^O  auch  sonst  belegt  ist)  und  haben 
damit  das  allein  Richtige  erhalten,  wie  die 
Deutung  des  Midrasch  Tehillim  zeigt. 

Hoffentlich  erscheinen  auch  die  beiden  anderen 
Bände  bald  und  bringen  eine  Veröffentlichung 
zum  Abschluss,   die   als  gutes    Omen    für    die 


'  Boschallach   Abschn.  2  (ed.   Fr.  28  b)    p.pjj^  liiD 

]ribz'  yc^bpv  ny?B'i  pD'in- 

•'  ed.  liiiber  72  «  DU^d'^DI  PnSIK'l  nUlpl  DU'piD- 
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weitere  Entwicklung  der  jüdischen  Wissenschaft 
in  Amerika  gelten  mag.  Zum  Schluss  sei  auf 
eine  Tatsache  hingewiesen,  die  als  eine  Art 
moderne  Illustration  zu  Strabo's  bekanntem 
Wort  über  die  Verbreitung  des  Judentums ' 
angesehen  werden  kann:  Die  Texte,  die  die 
Grundlage  der  vorliegenden  „Publications" 
bilden,  sind  in  Asien  (ßabylonieu  und  Paläs- 
tina) entstanden,  in  Afrika  (Kairo)  entdeckt 
worden,  in  Amerika  (New  York)  bearbeitet  und 
in  Europa  (Oxford  bzw.  Berlin)  gedruckt  worden. 


Franz  Cumont,  Die  orientalischen  Religionen  im  römi- 
schen Heidentum,  Deutsch  von  Georg  Gehrich,  Leipzig, 
B.  G.  Teubner,  1910.  XXIV,  3-14  S.  8».  M.  5. 
V.  C.  Fries,   Berlin. 


Das  vorliegende  Werk  ist  aus  Vorträgen 
hervorgegangen,  die  der  Verfasser  am  College 
de  France  und  im  Hibbert-Trust  zu  Oxford  vor 
einigen  Jahren  gehalten  hat.  Die  Frage  nach 
dem  Zusammenhang  zwischen  Mithraskult  und 
Christentum  wird  nur  gestreift.  Cumont  findet 
nicht,  dass  die  kultischen  Uebereinstimmungen 
auf  einen  Zusammenhang  schliessen  lassen,  als 
wenn  zwei  grosse  religiöse  Strömungen,  die 
gleichzeitig  durch  die  Welt  gehen,  ohne  Ein- 
flass  aufeinander  bleiben  könnten,  zumal  wenn 
sie  dasselbe  Stück  Erde  durchwandeln,  wie  in 
diesem  Fall.  Ferner  ist  wieder  das  alte  Klag- 
lied anzustimmen,  das  schon  bis  zum  üeber- 
druss  und  doch  noch  nicht  genug  gesungen  ist: 
Von  persischer  und  medischer,  von  ägyptischer, 
syrischer  u.  a.  Religionen  wird  gemeldet,  das 
Babylonische  wird  zwar  auch  bedacht  und  zwar 
mit  Nachdruck,  aber  die  beherrschende  Stelle, 
die  ihm  in  religionsgeschicbtlichen  Betrachtun- 
gen zweifellos  zukommt,  wird  ihm  keineswegs 
eingeräumt.  Das  geschieht  vielfach  nicht,  im 
besten  Fall  aus  Unkenntnis,  und  auch  Cunlont 
scheint  die  Bedeutung  der  babylonischen  Welt- 
anschauung nicht  nach  Gebühr  zu  schätzen,  er 
würde  in  all  seinen  mithrischen  Forschungen 
nicht  versäumt  haben,  den  babylonischen  Kern 
und  Ursprung  dieser  ganzen  Astralgottheit 
kräftig  zu  betonen. 

In  einem  der  ersten  Abschnitte  wird  die 
Frage,  weshalb  die  orientalischen  Religionen  sich 
ausgebreitet  haben,  durch  ihre  besondere  Wir- 
kung auf  die  Sinne,  das  Gefühl  und  den  Ver- 
stand beantwortet.  Der  tiefere  Seelengehalt  bot 
in  einer  innerlich  verarmten  Zeit  wie  der  Kaiser- 
periode eine  tröstliche  Zuflucht  für  sehnende 
Gemüter.  Bei  Behandlung  der  einzelnen  Kult- 
länder geht  Kleinasien  voran,  Aegypten,  Syrien, 
Persien  schliessen  sich  an.  Eingehend  wird  die 
Umwandlung    des    römischen    Heidentums    be- 


'  Bei  Josophus  Antt.  XIV,  7,2. 


sprocheu  (S.  231—248).  Es  wird  dargestellt, 
wie  aus  Fetischismus  und  Aberglauben  von  der 
Priesterschaft  der  asiatischen  Kulte  mit  der  Zeit 
eine  ganze  Philosophie  und  Eschatologie  ge- 
schaffen wurde.  Die  Religion  will  nicht  mehr 
durch  einzelne  Riten  und  Kultobservanzen  den 
Staat  vor  drohenden  göttlichen  Gefahren  retten, 
sondern  der  gesamten  Menschheit  eine  Erklärung 
des  Universums  bieten  und  verlegt  z.  B.  den 
Zweck  des  Daseins  in  das  Jenseits.  Sie  hat 
weniger  Verwandtschaft  mit  dem  Kultus,  den 
Augustus  wiederherzustellen  sich  bemühte,  als 
mit  dem  Christentum,  dem  sie  feindlich  gegen- 
übersteht. Beide  Religionen  gehören  derselben 
intellektuellen  und  moralischen  Sphäre  an,  und 
es  ist  keine  Schwierigkeit,  in  dieser  Zeit  von 
der  einen  zur  anderen  überzugehen.  Die  besten 
lateinischen  Schriftsteller  haben  oft  Zweifel 
über  ihre  Glaubensangehörigkeit  aufkommen 
lassen;  man  hielt  sie  für  Christen,  z.  T.  auch 
für  Heiden.  Die  römische  Aristokratie,  die  dem 
alten  Glauben  treu  geblieben  war,  unterschied  sich 
nicht  sehr  wesentlich  von  den  Anhängern  der 
neuen  Religion;  im  Senat  sassen  beide  neben- 
einander. Der  Mystizismus  der  orientalischen 
Religion  hatte  die  ganze  damalige  Gesellschaft 
affiziert  (S.  247  f.);  es  zeigt  sich  für  diese 
Epoche,  was  für  ältere  plausibel  zu  machen 
zurzeit  noch  so  unendlich  schwer  ist,  dass 
nämlich  die  Präponderanz  orientalischer  Glau- 
bensinnigkeit unendlich  weit  nach  allen  Seiten, 
also  auch  nach  Westen  um  sich  greift  und  das 
verhältnismässig  so  nahe  liegende  Griechenland 
in  die  Sphäre  seines  Einflusses  einbegreift. 
Das  lehrt  Cumonts  Buch  wieder  in  eindring- 
lichster Weise,  was  durchaus  nicht  die  Folge 
haben  wird,  dass  der  wahre  Sachverhalt  nun 
mehr  Glauben  findet,  als  bisher. 


O.  von  Hahn:  Erster  Versuch  einer  Erklärung  kau- 
kasischer geographischer  Namen  (zirka  2000).  Stutt- 
gart, Strecker  und  Schröder,  1910.  Till,  62  S.  gr.  8"- 
M.  3.     Besprochen  von  F.  Bork,  Königsberg  i.  Pr. 

Das  vorliegende  Büchlein  ist  als  erste 
grössere  zusammenfassende  Arbeit  der  Art 
nützlich  und  verdienstlich,  wenn  sich  auch  die 
Hälfte  der  gebotenen  Etymologien  oder  mehr 
als  wertlos  herausstellen  sollte.  Die  Sprach- 
grenzen haben  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
im  Kaukasus  verschoben.  Was  Wsewolod  Miller 
in  seiner  „Sprache  der  Osseten"'  in  dieser  Hinsicht 
für  das  Ossetische  erschlossen  hat(S.  5),  gilt  mehr 
oder  minder  für  alle  Sprachen  dieses  Gebietes. 
Bei  solchen  Umlagerungen  übernahm  die  neue 
Schicht  die  alten  Ortsnamen  und  machte  sie 
sich  mundrecht.  Das  Ergebnis  sind  entsetz- 
liche Volksetymologien.  An  solchen  leidet  das 
Buch  wahrlich  keinen  Mangel.     Weiterhin   ist 
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es  bekannt,  dass  Ortsnamen  nach  langem  Ge- 
brauche in  so  abgeschliffener  Form  erscheinen, 
dass  jeder  Versuch,  ihnen  beizukommen,  aus- 
sichtslos ist.  Abgesehen  von  diesen  beiden 
,  ergiebigen  sachlichen  Fehlerquellen  tritt  auch 
noch  eine  dritte  persönliche  hinzu,  des  Ver- 
fassers Bemühen,  um  jeden  Preis  eine  Ety- 
mologie zu  liefern.  Dazu  müssen  hebräische, 
arabische,  griechische,  lateinische  und  vielleicht 
noch  andere  Wörter  herhalten.  Ich  wünsche 
dem  Buche,  dessen  Kern  zweifellos  gut  ist, 
eine  baldige  Neuauflage,  die  das  überflüssige 
Beiwerk  unsicherer  und  veralteter  Etymologien 
weglässt.  Statt  dessen  könnte  das  Namen- 
material unter  Angabe  der  Herkunft  vermehrt 
werden.  Zunächst  brauchen  wir  ein  möglichst 
vollständiges  Verzeichnis  der  Namen,  ehe  wir 
an  ihre  Deutung  herangehen  können. 


Heinrich  Kohl,  Kasr  Firaun  in  Petra  (13.  Wissenschaft- 
liche VerötFentlichung  der  Deutschen  Orient-Gesell- 
schaft). Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1910.  IV,  43  S.  m.  39 
Abbildgn.  u.  12  Taf.  35,5x25,5  cm.  M.  16.  Be- 
sprochen von  E.  Herzfeld,  Berlin. 

Den  Wissenschaftliehen  Veröffentlichungen 
der  DOG,  die  schon  eine  Anzahl  nicht  unmittel- 
barer Ausgrabungsergebnisse  behandeln,  reiht 
sich  diese  neue  Untersuchung  des  peträischen 
Tempels  an,  die  mit  weniger  Illustrationen  be- 
reits als  Rostocker  Dissertation  1908  gedruckt 
war.  Die  Arbeit  besteht  aus  einer  sehr  sorg- 
fältigen Aufnahme  und  Beschreibung  der  Ruine, 
einer  umfassenden  Rekonstruktion  und  einigen 
Untersuchungen  über  ihren  eigenartigen  Grund- 
riss,  ihre  wichtigen  Stuckdekorationen  und  die 
Systeme  der  peträischen  Felsfassaden.  Die 
Datierungsfrage  bleibt  bei  diesen  Untersuchun- 
gen offen.  In  der  Rekonstruktion  erscheint  mir 
ein  Detail,  das  kunstgeschichtlich  gerade  von 
Bedeutung  wäre,  doch  recht  fraglich:  die  ohne 
Intervalle  fortlaufende  Reihe  halbrunder  und 
dreieckiger  Giebel  über  den  Aedikulen  des 
Sockels  auf  Abb.  8  und  16.  Die  photographi- 
schen Tafeln,  vor  allen  III — V,  lassen  da  nichts 
von  den  Dübellöchern  erkennen,  die  überall 
sonst  der  Beweis  einst  vorhandener  Stuckdeko- 
rationen sind.  Auch  der  Steinkern,  welcher 
andere  Stuckgesimse  stützt,  fehlt  hier.  Ja,  auf 
Tafel  IV  und  V  sieht  man  eine  grosse  Stein- 
bosse vorkragen,  die  diese  Giebelserie  durch- 
brochen haben  müsste,  wenn  eine  solche  vor- 
handen war.  Die  Felsfassaden  von  Petra,  die 
aus  Brünnows,  Musils  und  Dalmans  Werken 
jetzt  gut  bekannt  sind,  geben  unzählige  Male 
nur  eine  Häufung  horizontaler  Gebälke  auf 
Zwergpilastern  und  zeigen  ebenso  häufig  Aedi- 
kulen ohne  Giebel.  Die  in  der  Rekonstruktion 
gegebene  Lösung  ist  also  wohl  nicht  als  zwin- 


gende zu  betrachten  >.  Mir  schien  dies  er- 
wähnenswert, weil  es  gerade  die  Rekonstruk- 
tionen sind,  die  in  zusammenfassende  und  popu- 
lärere Bücher  überzugehen  pflegen. 


J.  Partsoh:  Des  Aristoteles  Buch  „Ueber  das  Steigen 
des  Nil".  Eine  Studie  zur  Geschichte  der  Erdkunde 
im  Altertum.  Des  XXVII.  Bandes  der  Abhandlungen 
der  philologisch-historischen  Klasse  der  König!.  Sächsi- 
schen Gesellschaft  der  Wissenschaften  Nr.  XVI. 
Leipzig,  Teubner,  1909.  60  S.  mit  1  Diagr.  Lex.  8». 
M.  2.     Besprochen  v.  E.  Herzfeld,  Berlin. 

Unter  dem  Titel  „Liber  Aristotelis  de  inun- 
dacione  Nili"  ist  uns  eine  kleine  Schrift  in 
barbarischem  mittelalterlichen  Latein  erhalten, 
die  Uebersetzung  eines  verlorenen  griechischen 
Textes,  der  bisher  allgemein  für  unecht  galt 
und  daher  in  die  Berliner  Aristoteles-Ausgabe 
nicht  aufgenommen  wurde.  Auch  als  eine  Rück- 
übersetzung aus  dem  Arabischen  hat  man  das 
kleine  Werk  eine  Zeitlang  angesehen.  Bartsch 
erbringt  in  dieser  fein  durchgearbeiteten  Ab- 
handlung den  Nachweis,  dass  das  Schriftchen 
„nicht  mit  Unrecht  den  Namen  des  Aristoteles 
an  der  Stirn  trägt,  sondern  eine  allerdings  nicht 
unwesentlich  abgekürzte,  aber  anscheinend  nur 
durch  rein  formale  Zutaten  veränderte  Ueber- 
lieferung  einer  dem  Eratosthenes  in  unverkürzter 
Form  vorliegenden  echten  Abhandlung  des  grossen 
Philosophen  darstellt".  Partschs  Studie  behan- 
delt eine  Anzahl  der  anziehendsten  Probleme 
der  Geschichte  der  Geographie,  mit  denen  sich 
auch  Orientalisten  mit  manchem  Nutzen  be- 
schäftigen werden,  nämlich  solche,  die  sich  um 
die  Frage  der  Kenntnis  der  Weltgrenzen  bei 
den  Griechen  vor  Alexander  gruppieren. 

Auf  die  Erkenntnis  der  Vorstellungen  des 
griechischen  Abendlandes  von  den  ferneren 
Teilen  des  Orients,  dem  Arabischen  Golf,  dem 
Indischen  Meer,  dem  Indus,  dem  Himalaya  und 
Aethiopien  fällt  dabei  vieles  neue  Licht.  Die 
Worte,  in  denen  Aristoteles'  Werk  gipfelte, 
kann  wohl  Partsch  auch  an  das  Ende  seiner 
Studie  setzen:  ovxiri  nqößXrifiä  soriv. 

Sprechsaal. 
Erklärung. 

Von  F.  H.  Weissbach. 

In  der  Zeitschriftenschau  der  .luli-Nr.  dieser  Zeitung 
finde  ich  Sp.  334  die  Notiz:  „Zeitschrift  d.  Deutschen 
Morgenl.   Ges.   1910:   LXIV.   1.     E.  Herzfeld,   Das  Alter 


'  Wenn  man  Abb.  15  und  Tafel  V  genau  vergleicht, 
erscheinen  auch  die  Proportionen  z.  B.  der  Gebälkkröpfo 
über  den  Pilastorn  der  Aedikulen  nicht  ganz  korrekt 
wiedergegeben.  Es  würde  sich  empfehlen,  bei  solchen 
erschöpfenden  Aufnahmen  eine  Probe  der  Genauigkeit 
der  Messung  dadurch  zu  geben,  dass  man  wenigstens 
eine  der  Zeichnungen  mit  allen  gemessenen  Massen 
reproduzierte. 
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der  altpersischen  Keilschrift.  (Abwehr  eines  Angriffes 
F.  H.  Weissbachs)."  Hierzu  möchte  ich  folgendes  be- 
merken: Der  Name  Herzfelds  kommt  in  meiner  Be- 
sprechung von  Hoff  mann  -  Kutsc  h  kes  beiden  Erst- 
lingsschriften (ZDMG  63,  830 ff.  —  hier  soll  mein  „Angriff" 
auf  Herzfeld  erfolgt  sein)  an  folgenden  Stellen  vor: 
1.  S.  833  ZZ.  10  ff.  „Die  Polemik  (seil.  H.-K.s]  gegen 
Bartholomä  (Nr.  1,  SS.  31f.)  und  gegen  den  Schreiber 
dieser  Zeilen  (SS.  26,  29  u.  30,  hier  allerdings  Zitat  aus 
E.  Herzfelds  „trefflicher  Arbeit" '  ist  wenig  freundlich 


2.  SS.  8311  f.  „Ehe  wir  diese  Deutungen  näher  be- 
trachten, sei  noch  nachgetragen,  dass  £.  Herzfeld  1908 
(Klio.  Beiträge  zur  alten  Geschichte  8,  66  f.)  eine  ab- 
weichende Uebersetzung  gab,  die  gegenüber  der  „voll- 
ständigen, aber  leider  nicht  bewiesenen"^  von  H.-K. 
wieder  mehrere  Lücken  enthält.  Interessant  sind  seine 
Worte:  „für  (h)arrija-ma  ist  vermutlich  murriya-ma  zu 
lesen,  wodurch  das  ,auf  arisch'  hinfällig  wird".  Also: 
die  Lesung  murriya-ma  ist  zwar  blosse  Vermutung,  sie 
hat  aber  doch  die  Kraft,  die  frühere  Lesung  (h)arriya-ma 
ohne  weiteres  zu  Falle  zu  bringen?" 

3.  S.  840  ZZ.  40  ff.  „Der  folgende  Relativsatz  ap-pa 
sa-is-sa  in-ni  lip-ri  „was  vorher  nicht  war",  ist  von  jeher 
vollkommen  deutlich  gewesen,  und  ich  begreife  nicht, 
weshalb  H.-K.  1906  und  Herzfeld  1903  ungenau  über- 
setzten „wie  sie  vorher  nicht  waren"." 

4.  S.  841  ZZ.  12  ff.  „Neues  bringt  er  [seil.  H.-K.] 
nicht,  sondern  begnügt  sich  damit,  ein  paar  Sätze  aus 
Herzfelds  Dissertation  auszuschreiben,  die  gegen  mich 
gerichtet  sind." 

5.  Daselbst  ZZ.  28  ff.  „Die  kunstgeschichtlichen 
Gründe,  die  Herzfeld  für  das  höhere  Alter  des  soge- 
nannten Kyros-Reliefs  und  damit  der  bekannten  drei- 
zeiligen  Inschrift  von  Murghäb  ins  Feld  geführt  hat,  be- 
dürfen der  Nachprüfung  durch  unbefangene  Archäologen." 

Ich  muss  mich  dagegen  verwahren,  dass  diese  streng 
sachlichen  Feststellungen  als  ein  „Angriff"  auf  Herzfeld 
bezeichnet  werden.  Ich  glanbe  nicht,  dass  man  auf 
Angriffe  —  tatsächlich  bin  ich  ja  von  Herzfeld  und 
von  Hoffmann  -  Kutschke  angegriffen  worden  —  ob- 
jektiver und  rücksichsvoller  antworten  kann,  als  ich  es 
in  obigen  Sätzen  getan  habe. 

GautzBch  30.  Juli  1910. 


Hierzu  bemerke  ich,  dass  das  Verlangen  der  Nach- 
prüfung durch  „unbefangene  Archäologen"  involviert, 
dass  Herzfeld  als  solcher  nicht  betrachtet  werden  soll. 
Wenn  das  kein  Angriff  ist,  weiss  ich  nicht,  wie  es  sonst 
zu  bezeichnen  wäre.  F.  E.  P. 


Druckfehlerberichtigung. 

Sp.  348  Anm.  4  lies  „Lilie"  st.   „Rose 


C.  Fr. 


Zeitschriftenschau. 


American  Journal  of  Theology.  1910: 
XIV  2.  S.  J.  Gase,  The  roligion  of  Jesus.  —  E.  Nestle, 
New  Literature  on  tho  Septuagint.  —  C.  C  Torrey, 
Ezra  studies,  bespr.  v.  L.  W.  Batten.  -  F.  C.  Eiselen, 
Prophecy  and  the  prophets,  (u  )  W.  F.  Warren,  The 
earliest  cosmologies,  (u.)  J.  Winter  u.  A.  Wünsche, 
Mechiltha,  bespr.  v.  ? 

Analecta  BoUandiana.    1910: 
XXIX  3.     P.   Peeters,    La  vision    de  Denys    l'areopagite 
ä  Heliopolis  (syrisch).  —  G.  Ter-Mekerttschian,  Agathan- 
geli  Armeniae   historia   (arm.),    (u.)   Js.  Armalc,    Apercu 


'  Diese   beiden   Worte  sind   Zitat   aus  Hoffmann- 
Kutschkes  erster  Arbeit  S.  30.     (Neuer  Zusatz). 
'  Eigene  Worte  Herzfelds  (dgl.). 


historique  sur  les  couvents  de  Mardin  (arab.),  bespr.  v. 
P.  P.  —  E,  Sieglin,  Die  Nekropole  von  Köm-esoh- 
Schukäfa,  bespr.  v.  H.  D. 

Annales  de  Philosophie  Chrötienne.   1910: 
Juillet.     M.  J.  Lagrange,  Le  Messianisme  ohez  les  Juifs, 
(u.)  V.  Ermoni,  La  religion  de  l'Egypte  ancienne,  bespr. 
V.  E.  M. 

Anthropos.     1910: 
V  4.     B.  Ch(''mali,    Naissance   et  premier  age  au  Liban. 

Anthropologie.  1910: 
XXI  3.  L.  Siret,  Les  Cassit^rides  et  l'empire  colonial 
des  Phöniciens.  —  J.  Huguet,  Les  Sofs  chez  les  Abadhites 
et  notamment  chez  les  Beni  Mzab  (Forts.).  —  J.  de 
Morgan,  Les  premieres  civilisations,  l.iespr.  v.  H.  Hubert. 
—  S.  Weissenberg,  Les  Juifs  de  l'Asie  centrale  au  point 
de  vue  anthropologique,  bespr.  v.  J.  N.  —  L.  Frobenius, 
Resultats  etbnologiques  de  la  seconde  päriode  de 
l'expodition  allemande  dans  l'interieur  de  l'Afrique, 
bespr.  V.  L.  L. 

The  Athenaeum.    1910: 

4305.  C.  H.  Stigand,  To  Abyasinia  through  an  unknown 
Land,  bespr.  v.  —  M.  C.  Stopes,  A  Journal  from  Japan, 
bespr.  V.  — . 

4306.  A.  S.  Hunt,  The  Oxyrhynchus  Papyri,  bespr.  v.  — . 
R.  Mac  Iver,  Areika;  E.  Naville,  The  Old  Egyptian  Faith; 
C.  Campbell,  Two  Theban  Queens;  G.  Ch.  Pier,  In- 
scriptions  of  the  Nile  Monuments;  R.  de  Rustafjaell, 
The  Light  of  Egypt;  A  E.  P.  Weigall,  The  Life  and 
Times  of  Akhnaton,  Pharaoh  of  Egypt,  bespr.  v.  — . 

4307.  A.  E.  P.  Weigall,  'Akhnaton,   Pharaoh  of  Egypt'. 

4308.  Women  of  the  Sahara.  —  A.  0.  Green,  Modem 
Arabic  Stories,  Ballads,  Proverbs,  and  Idioms;  Enoy- 
clopaedia    of   Islam    (hrsggb.    v.    Houtsma    u.    Schaade), 

IV.  L.    de    la   vallee    Poussin,    The  Bouddhisme,    bespr. 

V.  — .  M.  Rh.  James,  A  Descriptive  Catalogue  of  the 
Manuscripts  in  the  Library  of  Corpus  Christi  College, 
Cambridge,  bespr.  v.  —  id.,  A.  Descriptive  Catalogue 
of  the  Manuscripts  in  the  College  Library  of  Magdalene 
College,  Cambridge,  bespr.  v.  — . 

4309.  J.  Hedley,  Tramps  in  Dark  Mongolia;  P.  Mac  Queen, 
In  Wildest  Africa. 

4311.  I.  A.  Frazer,  Totemism  and  Eiogamy,  bespr.  v.  — . 

4312.  E.  Dayrell,  Folk-Stories  from  Southern  Nigeria, 
bespr.  V.  — .  I.  A.  Frazer,  Totemism  and  Exogamy, 
bespr.  V.  —  (Second  Notice). 

4315.  Congress  of  archaeological  societies. 

4316.  Exhibitions  of  egyptian  antiquities. 
Berliner  Philologische  Wochenschrift.   1910 

28.  W.  V.  Christ,  Geschichte  der  griechischen  Literatur, 
5.  Aufl.  V.  W.  Schmid,  bespr.  v.  K.  F.  W.  Schmidt.  - 
K.  H.  E.  de  Jong,  Das  antike  Mysterienwesen  in  religionS' 
geschichtlicher,  ethnologischer  und  psychologischer  Be^ 
leuchtung,  bespr.  v.  0.  Gruppe. 

30.  P.  üauckler,  Rapport  sur  des  inscriptions  latines 
döcouvertes  en  Tunisie,  bespr.  v.  Regling.  —  A.  Fick, 
Hattiden  und  Danubier  in  Griechenland,  bespr.  v.  Solmsen. 

31.  A.  E.  Brooke  and  N.  Mc  Lean,  The  old  testament 
in  greek,  bespr.  v.  E.  Nestle.  —  J.  Turzewitsch.  Alte 
Erzählungen  von  der  Witwe,  bespr.  v.  Semenow.  — 
H.  Nissen,  ürientation.  Studien  zur  Geschichte  der 
Religion,  bespr.  v.  Otto.  —  0.  Puchstein,  Die  jonische 
Säule  als  klassisches  Bauglied  orientalischer  Herkunft, 
bespr.   V.  B.  Graef. 

Beesarione.    1909: 
VlI  110.     B.   Francesco,    Antichitä    egiziane    del    Museo 
civico  di  Como. 

Bibliotheca  Sacra.  1910: 
July.  M.  G.  Kyle,  Recent  testimony  of  archaeology  to 
tho  scriptures.  —  H.  M.  Wiener,  Priests  and  Levites. 
The  fourth  chapters  of  Wellhausen's  Prolegomena.  — 
C.  Schmidt,  Koptisch-gnostische  Schriften  Bd.  I, 
bespr.  V.  ?  —  B.  D.  Eerdmans,  Alttestamentliche  Studien, 
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ni.  Exodus,  bespr.  v..H.  M.  Wiener.  —  Gh.  F.  Kent, 
The  sermons,  epistles  and  apocalypsos  of  Israel's  propheta 
from  the  beginning   of  the  Assyrian  period,    beapr.  v.  ? 

BoUetino  di  Filologia  Olaasica.     1910: 
11.     F.    Cumont,    La    thtiologie    solaire    du    paganisnie 
Romain,    bespr.    v.    B.    Bodrero.    —   W.   Schultz,    Rätsel 
aus  dem  hellenischen  Kulturkreis,  bespr.  v.  C.  Landi. 

Bull,  du  Coraitö  de  l'Afrique  franpaise.  1910: 
XIX  6.  Lefevre  et  Nehlil,  La  Ri^gion  de  Tafrata  et  les 
Tribus  qui  l'habitent.  Au  vieux  Soudan.  R,  de  Segonzac, 
Au  coeur  de  l'Atlas,  bespr.  v.  R.  de  Caix. 

Bulletin  de  CorrespondanceHellönique.  1910: 
I — IV.  Ch.  Dugas,  La  campagne  d'Agesilas  ■  en  Asie 
Mineure  (395). 

Bull.  d.  O.  Soc.  des  Et.  Col.  et  Marit.  1910. 
XXXV    314.    J.  Joübert,  SIdn(-lick  II,  Negus  d'Abyssinie 

—  P.  Escard,  En  Afrique  Occidentale. 

Bull,  dela  Soc.  de  Qeogr.  Commerc.  de  Paris.  1910: 
XXXII.  2.  V.  I'iquet,  Les  Civilisations  de  l'Afrique  du 
Nord:  ßorberes,  Arabes,  Tures,  bespr.  v.  H.  Roge. 
Bullet,  de  1' Acad.  dos  Sciences  de  3t.  Pötersb.  1909 : 
Mars.  0.  V.  Lemm,  Koptische  Miszellen.  —  Orbeli  Asau 
Djalan,  prince  de  Katchen  (Episode  de  l'histoire  d'Armu- 
nie  au  Xllle  siecle). 
Mai.    B.  Lauser,  Die  Kanjur-Ausgabe  des  Kaisers  Kangshi. 

—  Mironov,  Extraits  des  manuscrits  rapport^s  par  M. 
M.  BerezOTsky  de  Kutcha.  —  Oldenburg,  Les  terra  cotta 
bouddhiques  de  la  colleotion  Krotkov. 

Juin.     P.  K.  Kokovtsev,  Notice  sur  Michel  de  Goeje.  — 

id.,  L'^pigraphie  syro-turque  du  Semirietchio. 

Octobre.  N.  Marr,  L'origine  du  mot  armdnien  „Margarey", 

propheto. 

Decembre.     W.    Radlotf,    Etudes    sur    l'ancien    turc.    — 

A.  Ivauov,  Beitrag  zum  Studium  der  Hsihsia-Sprache. 

Byzantinische  Zeitschrift.     1910: 
XIX     1,2.     M.    Treu,    Eine   Ansprache  Tamerlans   (grie- 
chischer Text,  überliefert  von  Manuel  Moros,  16.  Jahrb.). 

—  6.  üraf.  Die  arabische  Vita  des  hl.  Xenophon  und 
seiner  Familie.  —  G.  der  Sahaghian,  Un  fragment  grec 
d'histoire  ecclösiastique  de  l'Armenie.  —  H.  Grögoire, 
Geographie  Byzantine.  —  E.  Brandenburg,  Ueber  byzan- 
tinische und  seldschukkische  Reste  im  Gebiet  des 
Türkmen-Dag.  —  I.  B.  Bnry,  The  chronological  cyclo 
of  the  Bulgarians.  —  Eilh.  Wiedemann,  Ueber  die 
Zeichen  für  die  Planeten  usw.  auf  Astrolabien  (Al- 
Berüni).  —  H.  Lietzmann  u.  H.  Hilgeufeld.  Das  Leben 
des  heiligen  Symeon  Stylites  (mit  Uebersetzung  der 
syrischen  Lebensbeschreibung),  bespr.  v.  H.  Delehaye.  — 
E.  A.  Wallis  Budge,  Texts  relating  to  Saint  Mena  of 
Egypt  and  canons  of  Nicaea  in  a  Nubian  dialect,  bespr. 
V.  W.  Weyh.  —  R.  Graffin,  Patrologia  syriaca.  Pars  I, 
tom  2,  bespr.  v.  M.  A.  Kugener.  ^  A.  Vogt,  Basile  I^r, 
empereur  de  Byzance  et  la  civilisation  byzantine  ä  la 
fin  du  IX«  siäcle,  bespr.  v.  L.  Bröhier.  —  W.  Miller, 
The  Latins  in  the  Levant,  (u.)  E.  de  Borchgrave, 
Croquis  d'Orient,  (u.)  Don  Daniel  Quinn,  Helladian 
vistas,  bespr.  v.  E.  Gerland.  —  C.  Gurlitt,  Konstan- 
tinopel, bespr.  V.  H.  Dieterich.  —  W.  E.  Crum,  Cata- 
logue  of  the  coptic  Mss.  in  the  collection  uf  the  John 
Rylands  library,  bespr.  v.  H.  Junker.  —  Bibliographische 
Notizen  und  kleinere  Mitteilungen. 

Deutsche  Literatur-Zeitung.     1910: 

30.  J.  Partsch,  Des  Aristoteles  Buch  über  das  Steigen 
des  Nils,  bespr.  v.  J,  Weiss. 

31.  W.  Bacher,  Die  Entstehung  des  Talmuds  (Zum 
gleichnamigen  Werke  von  S.  Funk).  —  A.  Deissmann, 
Licht  vom  Osten,  bespr.  v.  P.  Wendland. 

32.  W.  ü.  Röscher,  Die  Tesserakontaden  der  Griechen 
und  anderer  Völker,  bespr.  v.  0.  Weinreich.  — 
W.  Posselt,  Der  Verfasser  der  Eliu- Reden,  bespr.  v. 
G.  Beer.  —  E.  [jittmaun,  Publications  of  the  Princeton- 
expedition  to  Abyssinia,  bespr.  v.  J.  Barth. 


iltudes.  1910: 
XLVII.  123.  M.  ß.  Schwalm,  La  Vie  privöe  du  peuple 
juif  ä  l'epoque  de  Jösus-Ohrist;  E.  B.  Alle,  l'Evangile 
en  face  du  syncretisme  paien;  E.  Tisserant,  l'Ascension 
d'Isaie;  H.  Regnault,  Une  province  procuratorienne  au 
döbut  de  l'Empire  romain.  Le  proces  de  Jesus-Christ; 
P.  BatifFol,  Orpheus  et  l'Evangile,  bespr.  v.  J.  Lebreton. 
A.  M.  de  Zogheb,  Etudes  sur  l'ancienne  Alexandrie, 
bespr.  V.  R.  Müuterde.  —  A.  Rhone,  L'Egypte  ä  petites 
journees,  bespr.  v.  L.  Jalabert. 

Evangelische  Kircheuzeitung.     1910. 
28.    Wilke,  Ein  neues  hebräisches  Wörterbuch  (E.  König). 
32.     A.  Gustavs,  Ausgrabungen  im  Heiligen  Lande.    Teil 
Ta"annek. 

Journal  Asiatique.  1909: 
XV.  2.  E.  Revillout,  Memoire  sur  les  diverses  promul- 
gations  du  döcret  de  Rosette.  —  G.  Ferrand,  Les 
voyages  des  Javanais  ä  Madagascar.  —  M.  Danen, 
Amulettes  sabbatiennes.  —  L.  Heuzey  et  F.  Thureau- 
Dangin,  Restitution  materielle  de  la  stele  des  vautours, 
bespr.  V.  L.  Legrain.  —  F.  Martin,  Lettres  n«'obaby- 
loniennes,  bespr.  v.  id.  —  P.  Dhorme,  La  religion 
assyro-babylonienne,  bespr.  v.  id.  -•-  R.  F.  Harper, 
Assyrian  and  Babylonian  letters  III,  bespr.  v.  id.  • — 
L.  Delaporte,  Gylindres  orientaux,  bespr.  v.  id.  —  Th. 
G.  Pinches,  The  Amberst  Tablets,  bespr.  v.  P.  Bourdais. 

—  L.  Gauthier,  Ibn  Thofa'il,  sa  vie,  ses  oeuvres,  bespr. 
V.  Gl.  Huart.  —  id.,  La  tbeorie  d'Ibn  Rochd  (Averro^s) 
sur  les  rapports  de  la  religion  et  de  la  philosophie, 
bespr.  v.  id.  —  Gh.  Dopescu-Ciocänel,  Mohamed  ^i  Opera 
sa,  bespr.  v.  id.  —  U.  Chr.  Krarup,  Auswahl  pseudo- 
davidischer  Psalmen,    bespr.   v.  M.  Schwab.  —  'Abd-ul- 

'Aziz,  de  Kouldja,  j^Lit  oL^ol,  c^^a/oXv^I  L'islamis- 
me  et  l'union  des  Clements,  bespr  v.  Gl.  Huart.  — 
H.  Untersweg,  Michael  Jan  de  Goeje,  1836—1909,  bespr. 
V.  id.  —  W.  Popper,  Abü'l-Mahäsin  ibn  Taghri  Birdi's 
Annais,  bespr.  v.  id.  —  Ibn-Muhanna,  El-kitäb  fi-1-lougat 
et-turkiye  (Publ.  par  la  revue  Türk  Derneyi  de 
Constantinople),  bespr.  v.  J.  Deny.  —  A  Radspieler, 
Le  parfait  Turc,  bespr.  v.  id.  —  Gorpus  Scriptorum 
Orientalium.  Scriptores  Coptici.  J.  Leipoldt  etW.  E.  Crum, 
Sinuthii  archimaudritae  vitae  et  opera,  bespr.  v.  E.  Amrli- 
neau.  —  K.  E.  Kanga,  An  English-Avesta  Dictionary, 
bespr.  V.  A.  Meillet.  —  11.  Bourgeois,  Le  Jargon  ou 
judi'O-allemand,  bespr.  v.  F.  Macler.  —  id.,  Notes  sur 
la  dciclinaison  en  vieux  georgien,  bespr.  v.  id.  —  F. 
N.  Finck,  Die  Sprachstämme  des  Erdkreises,  id.,  Die 
Haupttypen  des  Sprachbaus,  bespr.  v.  A.  M.  —  U. 
D.  Barodia.  History  and  Literature  of  Jainism,  bespr. 
V.    A.    G.    —    J.  Halevy,    I.   Silo  ft>i^;,    II.   Ea-bani  = 

f  AN)-E-KI-DU.  III.  KA-LAG-GA  =  dannu.  —  J.  Vinson, 
Le  r  Cerebral  dravidien. 

Journal  des  Savants.    1910: 
VIU.    7.     A.    Mace,    The   Early  Dynastie   Cemeteries    of 
Naga-ed-Der  IL,  bosjir.  v.  G.   («''oncart.  —  Th.  Ousponsky, 
Le  manuscrit    d'Octateuque   du   SiTail   ä  Constantinople, 
bespr.  V.  L.  Brehier. 

Journal  of  Hellenic  Studies.     191C: 
XXX  1.     G.   L    Bell,   The  Vaulting  System  of  ükheidar. 
(Persischer    Palast    bei    Kerbela).    —     R.    M.    Dawkins, 
Modern    Greek    in   Asia   Minor.    —    J.   G.   C.   Anderson, 
A.  Celtic  cult  and  two  rites  in  Roman  Galatia. 

Man.     1910: 
X  6.     T.  A.  Joyce,    Note  on  the  pigment-blocks  of  the 
Bushongo    (Gongo).    —   W.    E.    R.    Cole,    African    rain- 
making    Chiefs,    White  Nile.  —    C.   H.    and    IL  llawes, 
Crete    the   fororunner    of  Greece,    bespr.   v.  U.  R.  Hall. 

—  G.  Poucart,  La  mothode  comparative  dans  l'histoire 
des  riiligions,  bespr.  v.  E.  S.   U. 

X  7.  R.  C.  Thompson,  Bisharin  Folk-tales.  —  W.H.  Brown, 
Ciscumcision  among  the  Bageshu. 
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Le  Mois  Oolonial  et  Maritime.     1910: 

ViU.  88.  P.  Roederer,  Las  Portes  occidentales  de  l'Arabie. 
ProoeedingB  of  thoSoc. of  Bibl.  Archsol.  1910: 

XXXI.  4.  W.  T.  Filter,  A  Legal  Episode  in  Aucient 
Babylonian  Family  Life.  —  E.  J.  Pilcher,  The  Jewiah 
Royal  Pottery-Stamps.  —  A.  Pothringham,  The  Black 
Obelisk  and  the  Moabite  Stone.  —  M.  Gaster,  A  Note 
on  „A  Hebrew  Amulet".  —  S.  Langdon,  A  Reconstruction 
of  a  part  of  the  Sumerian  Text  of  the  Seveuth  Tablet 
of  Creation,  with  the  aid  of  Assyrian  Commentaries.  — 
G.  de  Jerphanion,  Hittite  Monumente  of  Cappadocia. 

XXXII.  5.  A.  H.  Sayce,  A  seal-cyliuder  from  Kara 
Eyuk.  —  W.  L.  Nash,  Fragment  of  an  alabaster  jar 
inscribed  with  the  name  of  Nebuchadnezzar.  —  R.  C. 
Thompson,  A  journey  by  some  unmapped  routes  in  the 
western  Hittite  country  between  Angora  and  Erpgli.  — 
Ders.,  On  some  Hittite  clay  tablets  from  Asia  Minor.  — 
W.  L.  Nash,  Notes  on  some  Egyptian  antiquities.  VIII. 
—  E.  0.  Windstedt,  Coptic  saints  and  sinners.  — 
E.  Naville,  The  Egyptian  name  of  Joseph.  —  L.  W. 
King,    A   history  of  Öumer  and  Akkad,    bespr.  v.  H.  H. 

Reoueil  d.Travauxrel.äla  Phil,  et  l'Arch.Ög.  1910: 
XXXH.  I — 2.  A.  H.  Gardiner,  Notes  on  the  story  of 
Sinuhe.  —  E.  de  Passypkin,  Varia.  —  G.  Legrain, 
Recherches  genöalogiques.  II.  Les  premiers  prophetes 
d'Osiris  d'Abydos  sous  la  XIX «  dynastie.  —  J.  Cltidat, 
Deux  monuments  nouveaux  de  Tell-el-Maskhontah.  — 
Fr.  Thureau-Dangin,  Notes  assyriologiques.  —  Fr.  W. 
T.  Bissing,  Lesefrüchte  (Nr.  17—24).  —  P.  H.  Boussac 
La  Spatule  blanche,  Platalea  leucorodia,  L.  —  E.  Naville, 


Les  Ann 


G.  Daressy,  Litanies  d'Amon  du  temple 


de  Louxor.  —  G.  Maspero,  A  travers  la  vocalisation 
^gyptienne.  —  P.  Lacau,  Textes  religieux.  —  G.  Maspero, 
Varia  (:  Une  dato  de  Touatankhamanou;  La  reine 
Tentapi;  Les  chanteurs  mäles).  —  M.  Kingelmann,  Essai 
sur  l'histoire  du  genie  rural  en  Phenicie  et  dans  les 
colonies  pheniciennes. 

Revue  de  l'Art  anoien  et  moderne.    1910: 
XXVU.  159.     G.  Mendel,    La  stele  funöraire   de  Thasos 
au  Mus^e  imperial  ottoman. 

Revue  biblique  internationale.  1910: 
VII.  2.  P.  Dhorme,  Les  pays  bibliques  et  l'Assyrie.  — 
A.  Condamin,  Les  prödictions  nouvelles  du  chapitre 
XLVn  d'Isaie.  —  F.  M.  Abel,  Une  croisiere  sur  la  mer 
morte.  —  A.  Janssen,  Couturaes  des  Arabes.  Le  göz 
musarrib.  —  E.  Tisserant,  La  Version  mozarabe  de 
r^pitre  aux  Laodiceens.  —  fl.  Vincent,  Une  mosaique 
byzantine  ä  Bettir.  —  P.  Joüon,  Le  Cantique  des 
Cantiques,  bespr.  v.  P.  Dhorme.  —  Publications  of  the 
Princeton  University  Arch.  Exped.  to  Syria.  11.  Ancient 
Architecture.  III.  B:  North.  Syria;  part.  II:  Il-Anderfn, 
Kerrätin,  Ma'rätä:  part.  III:  Dj.  Rihä  and  Dj.  Wastaneh, 
par  M.  H.  C.  Butler.  —  lU:  Greek  and  Latin  Inscriptions 
par  M.  W.  K.  Prentice;  G.  Schumacher,  Karte  des  Ost- 
jordanlandes, bespr.  V.  H.  Vincent.  —  M.  Hartmann, 
Der  islamische  Orient.  II:  Die  arabische  Frage  mit 
einem  Versuche  der  Archäologie  Yemens;  id.,  Der 
Islam;  Geschichte,  Glaube,  Recht;  Inschriften  aus  Syrien, 
Mesopotamien  und  Kleinasien,  gesammelt  im  Jahre  1899 
von  Max  v.  Oppenheim.  I:  Arabische  loschriften,  bearb. 
V.  M.  V.  Berchem,  bespr.  v.  A.  Jaussen.  —  Lefebvre, 
Annales  du  Service  des  Antiquites;  E.  Meder,  Die 
Menschenopfer  der  alten  Hebräer  und  der  benachliarten 
Völker;  0.  A.  TofFtoen,  The  historic  Exodus;  W.  Caspari, 
Aufkommen  und  Krise  des  israelitischen  Königtums 
unter  David,  Ursachen,  Teilnehmer  und  Verlauf  des 
Absalomschen  Aufstandes;  G.  Rotlmtein,  Leseliuch  zum 
Unterricht  im  Alten  Testament,  bespr.  v.  D.  —  A.  de 
la  Fuye,  Documents  prrsargoniques;  St.  Langdon, 
Sumerian  and  babylonian  psalms;  Carra  de  Vaux,  La 
doctrine  de  Tlslam ;  L.  de  la  Vallee  Poussin,  Bouddhisme, 


Opinions  sur  l'histoire  de  la  Dogmatique;  Louis,  Doc- 
trines  religieuses  des  philosophes  grecs,  bespr,  v. 
P.  Dhorme.  —  P.  Thomson,  Palästina  und  seine  Kultur 
in  fünf  Jahrtausonden;  A.  Baumberger,  Im  Banne  von 
drei  Königinnen;  alte  und  neue  Bilder  aus  Palästina, 
Aegypteu  und  Türkei;  E.  W.  G.  Masterman,  Etudes  en 
Galilee,  bespr.  v.  — . 

Revue  de  Fribourg.    1910: 
XLI.  6.     J.  Brunhes,   Un  fait  essentiel  de  la  g^ographie 
humaine:  la  maison.  —  Ph.Virey,  La  Religion  de  l'ancienne 
Egypte,  bespr.  v.  H.  Savoy. 

Revue  Historique.  1910: 
CIV.  Mai-Juin.  Exploration  archöologique  de  Delos,  faite 
par  l'Ecole  francjaise  d'Athenes,  I.  fasc. ;  Georgiadis, 
Atlas  des  ports  de  la  Grece  dans  l'antiquitä  qui  subsistent 
aujourd'hui;  E.  Breccia,  Alexandrie;  M.  de  Zogheb,  Etudes 
sur  l'ancienne  Alexandrie;  Lagrange,  La  Crete  ancienne; 
Van  Geunep,  La  (juestion  d'Homere;  E.  Pottier,  La 
Probleme  de  Part  dorien;  Comptes-rendus  du  Congres 
international  d'archölogie  classique  (Caire,  Impr.  nat.), 
2«  Session;  P.  Paris  et  G.  Roques,  Lexique  des  antiquites 
grecques;  Kayser,  Terminologie  de  1' architecture  grecque; 
P.  Perdrizet,  Ecole  fran^aise  d'Athenes.  Fouilles  de 
Delphes.  V.;  W.  Deonna,  Les  Apollons  archa'iques;  id., 
Les  statues  de  terre  cuite  dans  l'antiquite;  E.  Pottier, 
Diphilos  et  les  modeleurs  de  terres  cuites  grecques;  G. 
Nicole,  Meidias  et  le  style  fleuri  dans  la  c^ramique 
attique;  Sta'is,  Marbres  et  bronzes  du  Musee  national; 
E.  Cavaignac,  Etudes  sur  l'histoire  financiere  d'Athenes 
au  V»  siecle;  G.  Radet,  Cyb^b^.  Etüde  sur  les  trans- 
formations  plastiques  d'un  type  divin,  bespr.  v.  G.  Fou- 
geres.  —  A.  Le  Roy,  La  religiou  des  Primitifs;  L.  de 
la  Vallöe-Poussin,  Bouddhisme;  C.  de  Vaux,  La  doctrine 
de  rislam,  bespr.  v.  id. 

Theologischer  Jahresbericht.     1910: 
XXIX.  3.     Das  alte  Testament,  bearbeitet  von  Westphal. 

Theologischer  Literaturbericht.     1910: 

7.  A.  Ungnad,  Keilschrifttexte  der  Gesetze  Hammurabis, 
bespr.  V.  Gustavs.  —  P.  Torge,  Seelenglaube  und  Un- 
sterbüchkeitshoifnung  im  Alten  Testament,  bespr.  v. 
Wilke.  —  E.  König,  Das  alttestamentliche  Prophetentum, 
(u.)  M.  Wiener,  Die  Anschauungen  der  Propheten  von 
der  Sittlichkeit,  bespr.  v.  Prooksch. 

8.  Fr.  Buhl,  W.  Gesenius'  Hebräisches  und  Aramäisches 
Handwörterbuch.  15.  Aufl.,  bespr.  v.  Jordan.  —  F.  Lund- 
green.  Die  Benutzung  der  Pflanzenwelt  in  der  alt- 
testamentlichen  Religion,  bespr.  v.  Wilke. 

Theologisches  Literaturblatt.     1910: 

10.  R.  Kittel,  Die  alttestamentliche  Wissenschaft,  bespr. 
V.  J.  W.  Rothstein.  —  H.  Gressmann,  Die  Ausgrabungen 
in  Palästina  und  das  alte  Testament,  (u.)  J.  Benzinger, 
Wie  wurden  die  Juden  das  Volk  des  Gesetzes,  bespr.  v. 
V.  Orelli. 

11.  R.  Kittel,  Eine  neugefundene  Version  der  baby- 
lonischen Sintflutgeschichte.  —  W.  F.  Warren,  The 
carliest  cosmologies.  bespr.  v.  E.  König.  —  J.  Fischer, 
Die  Propheten  Obadja,  Joel,  Amos.  Hosea  nach  dem  Urtext 
präpariert  und  übersetzt,  bespr.  v.  0.  Kramer.  —  0.  Stählin, 
Clemens   Alexandrinus.     III.   Bd.,   bespr.   v.  J.   Leipoldt. 

12.  J.  Haussleiter,  Der  judenchristliche  Charakter  der 
Oden  Salomos.  —  A.  F.  Puukko,  Das  Deuteronomium. 
Eine  literarkritische  Untersuchung,  bespr.  v.  0.  Procksch. 
—  A.Wünsche,  Aus  Israels  Lehrhallen.  Kleine  Midraschim, 
bespr.  V.  G.  Hölscher.  —  F.  Haase,  Zur  bardesanischen 
Gnosis,  bespr.  v.  J.  Leipoldt. 

13.  H.  M.  A.  Wiener,  Essays  in  Pentateuchal  criticism, 
bespr.  V.  E.  König.  —  Th.  Nöldeke,  Geschichte  des 
Qoräns,  I.  Teil,  2.  Aufl.,  (u.)  J.  Schapiro,  Die  haggadi- 
schen  Elemente  im  erzählenden  Teil  des  Koran,  1.  Heft, 
(u.)  R.  Leszynsky,  Muhammedanische  Traditionen  über 
das  jüngste  Gericht,  (u.)  S.  M.  Zwemer,  Der  Islam, 
bespr.  V.  G.  Hölscher. 
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14.  0.  Stählin,  Editionstechnik,   bespr.  v.  E.  Nestle.  — 

5.  Lippa,  Das  JBuch  des  Pnipheten  Öophonils,  bespr.  v. 
W.  Caspari.  —  M.  Sulzberger,  The  Am-Ha-aretz  the 
ancient  Hebrew  parliauient,  bespr.  v.  E.  König.  —  L. 
Couard,  Altchristliche  Sagen  über  das  Leben  Je.su,  mit 
Anhäng:  Jüdische  Sagen,  bespr.  v.  E.  Steinmetz. 

15.  C.  D.  Ginsburg,  Pentateuchus,  (u.)  Derselbe,  Jesaias, 
bespr.  V.  E.  Kittel.  —  H.  Gelzer,  Byzantinische  Kultus- 
geschichte, bespr.  V.  V.  Schnitze. 

16.  J.  K.  Waldis,  Hieronymi  Graeea  in  psalmos  fragmenta, 
bespr.  V.  E.  Nestle.  —  H.  M.  Hughes,  The  ethics  of 
Jewish  apocryphal  literature,  bespr.  v.  E.  König.  —  S. 
Klein,  Beiträge  zur  Geographie  und  Geschichte  Galiliias, 
bespr.  V.  W.  Caspari.  —  F.  Cumont,  Die  orientalischen 
Religionen  im  römischen  Heidentum,  bespr.  v.J.  Leipoldt. 

Theologische  Literaturzoitung.  1910: 
1.^.  L.  Bauer,  Das  palästinensische  Arabisch,  bespr.  v. 
F.  Scbwally.  —  E.  Kautzsch  u.  a..  Die  heilige  Schrift 
übersetzt  und  herausgegeben.  3.  Aufl.  1.  Bd.,  (u.)  C.  C. 
Torrey,  Ezra  studies,  bespr.  v.  Volz.  —  B.  Leszynski, 
Mohammedanische  Traditionen  über  das  jüngste  Gericht, 
bespr.  V.  F.  Schwally.  —  H.  Gelzer,  Byzantinische  Kultus- 
geschiohte,  bespr.  v.   Ph.  IMeyer. 

15.  Oriens  christianus.  7.  Jahrgang  1907,  bespr.  v. 
Ph.  Meyer. 

Theologische  Revue.     1910: 
8.    A.  von  Hoonacker,  Des  douze  petits  prophetes,  traduits 
et  commentos,  bespr.  v.  S.  Euringer. 

10.  M.   Seisenberger,   Einführung  in  die  heilige  Schrift. 

6.  Aufl.,  bespr.  v.  F.  Feldmann.  —  V.  Zapletal,  De  poesi 
Hebraeorum  in  veteri  testamento  conservata,  bespr.  v. 
F.  Feldmann.  —  S.  Seligmann,  Der  böse  Blick  und  Ver- 
wandtes, bespr.  V.  F.  Haase. 

11.  M.  Löhr,  Die  Klagelieder  des  Jeremias,  bespr.  v. 
V.  Zapletal. 

12.  A.  E.  Brooke  and  N.  Mc  Lean,  The  old  testament 
in  Oreek.  bespr.  v.  N.  Peters.  —  G.  A.  van  den  Bergh 
van  Eysinga,  Indische  Einflüsse  auf  evangelische  Er- 
zählungen, 2.  Aufl.,  bespr.  v.  0.  Wecker.  —  Eusebius' 
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Die  Königsbinde  der  abessynischen 
Herrscher. 

Von  W.  Max  Müller. 

Als  ich  E.  Littmann  diesen  Juni  in  Strass- 
burg  besuchte,  kam  er  zufällig  darauf  zu  spre- 
chen, dass  für  die  abessynischen  Könige  seit 
der  Zeit  der  ersten  axumitischen  Herrscher  bis 
auf  den  heutigen  Tag  eine  seltsame  Kopfbinde 
charakteristisch  ist.  Sogar  auf  den  Briefmarken 
Menileks  erscheint  dieses  uralte  Abzeichen  noch; 
wenn  dort  Menilek  die  Krone  trägt,  so  hat  er 
doch  dieses  Kopftuch  darunter,  und  ebenso  ist 
es  auf  allen  „Axumitenmünzen".  Zeigt  dort 
der  König  die  Krone  in  Nachahmung  nördlicher 
Herrscher,  so  deuten  doch  die  herabhängenden 
Zipfel  das  uralte  Abzeichen  der  Königsherr- 
schaft darunter  an.  Auch  in  Kuseir  Amra  wird 
der  Negüsa  Nagast  durch  dieses  Tuch  charak- 
terisiert.    Soweit  nach  Littmann. 

Dazu  füge  ich  nun  die  Beobachtung:  dieses 
Königsabzeichen  stimmt  in  allen  Details  mit 
der  seltsamen  Königsbinde  überein,  welches  die 
Könige  des  Reiches  von  Napata  und  Meroii  auf 
den  Denkmälern  von  Nubien  und  Aegypten 
neben  den  verschiedenen  Pharaonenkronen  tragen. 
Der    Schlung    und    die    zwei    herabhängenden 


Zipfel  entsprechen  genau  der  axumitischen 
Königstracht.  Li  Napata  ist  diese  Tracht  bis 
auf  die  Zeit  der  Könige  verfolgbar,  welche  als 
25.  Dynastie  Aegypten  eine  Zeitlang  be- 
herrschten, also  mindestens  bis  700  v.  Chr. 
Sie  ist  in  Nubien  entstanden,  nicht  in  Aegypten, 
wo  sie  vollständig  unbekannt  ist;  die  pharao- 
nischen  Kopftücher  sind  sehr  verschieden.  Kein 
späterer  Herrscher  Aegyptens  hat  das  Kopftuch 
von  Napata  je  nachgeahmt. 

Daraus  schliesse  ich  nun:  die  Axumiten- 
könige  zeigen  durch  diese  Tracht,  dass  sie  als 
Rechtsnachfolger  des  altberühmten  Reiches  von 
Napata  und  Meroe  gelten  wollen.  Es  ist  für 
sie  das  Reich,  so  wie  für  die  Germanen  der 
Kaiser  der  Welt  der  von  Rom  und  später  von 
Byzanz  war,  dem  man  die  Hoheitsabzeichen  und 
Titel  entlehnte.  Ein  selbständiges  Aegypten 
scheint  damals  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein, 
doch  Hesse  sich  das  auch  so  erklären,  dass 
man  auf  dieses  allzu  ferne  Land  nicht  Anspruch 
erheben  konnte,  während  die  Herrschaftsspliären 
von  Axum  und  Napata  sich  berührten.  Be- 
kanntlieh hatte  das  letztere  Reich  seine  letzte 
Blütezeit  unter  Augustus  und  Tiberius;  nach 
dem  unglücklichen  Krieg  mit  den  Römern,  die 
Unternubien  losrissen,  verfiel  es,  obwohl  ein 
kümmerlicher  Rest  im  Süden  bis  um  200  n.  Chr. 
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existiert  zu  haben  scheint.  Die  Meroiten  und 
Axumiten  folgen  einander  also  tatsächlich  nach. 
Dass  die  ersteren  je  das  abessynische  Hoch- 
land besassen  oder  auch  nur  beanspruchten, 
lässt  sich  nicht  belegen,  und  so  ist  der  hier 
gezeigte  Zusammenhang  für  mich  eine  grosse 
Ueberraschung.  Die  Herrschaft  oder  auch  nur 
die  ilaubzüge  der  Axumiten  lässt  man  gewöhn- 
lich zu  leichten  Herzens  bis  ins  Niltal  reichen. 
Ich  bezweifle,  ob  die  neuerdings  in  Meroe  ge- 
fundene griechische  Inschrift  eines  Axumiten 
diese  westliche  Ausdehnung  des  Axumitenein- 
flusses  beweist  K  Doch  will  Littmann  auf  diese 
Frage  bald  eingehen.  Jedenfalls  bestätigt  die 
oben  mitgeteilte  Trachteinzelheit  den  Schluss, 
der  aus  dem  Gebrauch  des  Namens  Aethiopia- 
Iteopeia  (und  aus  dem  des  Namens  Noba  für 
alle  unabhängigen  Stämme)  zu  ziehen  war 2. 
Die  Axumiten  wollen  die  Herrschaft  der  Mero- 
iten fortsetzen;  unbewusst  ist  noch  Menilek 
König  von  Napata  und  Meroe. 


Das  Datum  des  24.  ])ahres  Samsuilunas. 

Von  Arno  Poebel 
In  Nr.  5  des  gegenwärtigen  Jahrgangs 
dieser  Zeitung  hat  Peiser  ein  neues  Exemplar 
jener  seltenen  Tafeln  veröffentlicht,  auf  denen 
eine  Datenformel  um  ihrer  selbst  willen,  und 
deshalb  in  grösserer  Vollständigkeit  als  sonst, 
aufgezeichnet  ist;  es  handelt  sich  um  ein  Datum, 
das  wahrscheinlich  dem  24.  Jahre  Samsuilunas 
zuzuweisen  ist.  Im  folgenden  möchte  ich  seine 
verschiedenen  Formen,  soweit  sie  mir  bekannt 
sind,  noch  einmal  zusammenstellen  und  zugleich 
einige  Bemerkungen  daran  anknüpfen. 

a.  mu  bad  k[is]  ["']   Datenliste  A  (CT  VI  9  u.  10 

u.  King  LIH  No.  101. 

b.  u.  c.  mu  (sa-am-su-i-lu-na  lugal-e)^  bäd  kis''' 

unveröffentlicht;  Johns  in  PSBA  1903 

S.  325. 

d.  mu  sa-am-su-i-lu-na  [     J  J.  P.  M.^  913 

bad  kis^'-a////////  (=  L  547) 

'  Ich  vermute,  man  wollte  den  Anspruch,  von  den 
alten  Meroitenkönigen  abzustammen,  durch  Gesandt- 
schaften, Tempelschenkungen  und  dergleichen  öfter  doku- 
mentieren. 

'  Siehe  meine  Bemerkungen  in  der  Studie  „Aethi- 
opien"  im  Alten  Orient. 

'  Johns  pflogt  die  Datenformeln  ohne  den  das 
Subjekt  des  Relativsatzes  bildenden  Königsnamen  an- 
zuführen; es  lässt  sich  deshalb  nicht  angeben,  ob  die 
betreffenden  Tafeln  den  Königsnamen  bieten,  und  ich 
habe  diesen  darum  in  Klammern  angeführt. 

'  Sammlung  von  Keihchrifttafeln  usw.  in  der  Bib- 
liothek des  Herrn  J.  Pierpont  Morgan  in  New-York; 
die  in  Klammern  gesetzten  Signaturen  beziehen  sich 
auf  drei  handschriftliche  von  Johns  verfasste  Teilkataloge 
(M,  N  und  L),  von  denen  die  beiden  ersten  unter  den 
Titel:  „Cuneiform  Inscriptions,  Chaldean,  Babylonian  and 
Assyrian  CoUections  contained  in  tho  Library  of  J.  Pierpont 


e.  mu  (sa-am-su-i-lu-na  lugal-e)  bad  kis"  mu- 

un-du-a      unveröffentlicht;  Johns  in  PSBA 
1903  S.  325  Nr.  6. 

f.  mu  sa-am-su-i-lu-na  lugal-e  bäd  kis'''-a  gü  id 

buranun  '-na-ka    A03972,  unveröffentlicht; 

Thureau-Dangin  in  OLZ  1909  Sp.  205 

g)  mu  (sa-am-su-i-lu-na  lugal-e)  bäd  kis""  gü  id 

buranun '-na  mu-un-dü-a    unveröffentlicht; 

Johns  in  PSBA  1903  S.  325  Nr.  6. 

h.  mu  sa-am-su-i-lu-na  lugal  nam-azag-zu 

mu-un-gür-ra 

bäd  kis"  m[u-un-dü-a] 2     Ranke, BE  VI  1 
Nr.  61a  37— 39. 
[m]u  sa-am-su-i-lu-na  lugal  nam-azag-zu 
[m]u-un-gnr-ra 

[bä]d  kis*"  mu-un-dü-a        ibidem  au- 13. 
mu  sa-am-su-i-lu-na  lugal  nam-azag-zu 
mu-un-[gür]-ra 

bäd  kis"  [mu]-un-dü-a        ibidem  b 32-34. 

i.  mu  sa-am-su-i-lu-na  lugal  nam-azag-zu    mu- 

gür-ra  bäd  kis"*'  gü  id  buranun  mu-un-dü-a 

unveröffentlicht  ^. 

k.  mu  sa-am-su-i-lu-na  lugal 

lugal  nam-azag-zu  mu-un-gür-ra 
bäd  kis""'  bäd  kis  me-lam-bi 
kur-kur-ra  dul-la.  J,  P.  M.  907  (=  L  537)-» 
1.  mu  sa-am-su-i-lu-na  lu[gal] 

nam-azag-zu  mu-un-g[ür-ra] 

bäd  kis'''-a  bäd  me-lam-bi  kur-kur(-ra  dul-la) 

gü  id  buranun 5-na-ka'  mu-un-dü-a 

ü  bäd-sa-am-su-i-lu-na 

ma--da  wa-ru--HIR'-ge 

gü  id  si--KIB'-ka-ta  ne-iu-dim'-ma^ 

SAR'- -a'-ni'^ 

-ta-tabUab'-b[a'    OLZ  1910  Nr.  5. 

Das  Jahr,   in  welchem  König  Samsuiluna, 

der  König,  welcher  Weisheit hatte, 

nachdem  er  die  Mauer  von  Kis  (welche  heisst:) 
„Ihr  (der  Mauer  von  Kis)  Glanz  wirft  die 
Länder  nieder",  am  Ufer  des  Euphrat    erbaut 

und  Dur-Samsuiluna  im  Lande' am 

Ufer  des  Flusses angelegt  hatte, 

das seiner hat. 


Morgan,  catalogued  by  the  Rev.  C.  H.  W.  Johns. 
New-York  1908  (nicht  im  Buchhandel  erhältlich)  ge- 
druckt worden  sind. 

'  Geschrieben  UD-KIB-NUN. 

'  Diese  Zeile  steht  auf  den  linken  Rand  der  Tafel. 

'^  Es  ist  mir  leider  auch  jetzt  noch  nicht  möglich, 
die  Belegstelle  für  diese  Formel,  die  ich  zu  notieren 
vergessen  hatte,  anzugeben. 

'  Vielleicht  identisch  mit  der  von  Johns  in  PSBA 
1ÜÜ9  S.  18,  IV  mitgeteilten  Formel  mu  (sa-am-su-i-lu- 
na  lugal-')  lugal  nam-azag-zu  mu-un-na-ur-ra  bad  ^ark' 
zag-gi  erim-bi  sig-gi  kur-kur-ra  umun  su-ag;  die  Vari- 
ante mu-un-na-gür-ra  statt  mu-un-gür-ra  spricht  aber 
vielleicht  dafür,  dass  wir  es  hier  mit  dem  Datum  einer 
anderen  Tafel  zu  tun  haben. 

'^  Geschrieben  KIB-NITN. 
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Anmerkungen. 

Die  Datenformel  zerfällt  in  folgende  Teile: 

I.  Königsname     (=    Subjekt)    mit    Attribut, 

letzteres    im    historischen    Tempus,     also 

wahrscheinlich  auf  ein  bestimmtes  Ereignis 

des   vergangenen   Jahres   Bezug  nehmend. 

II.  erste  historische  Notiz,  auf  das  vergangene 

23.  Jahr  bezüglich:   Erbauung  der  Mauer 

von  Kjs. 

III.  zweite    historische  Notiz   (wie  oben):    Er- 
bauung von  Dur-Samsuiluna. 

IV.  Vielleicht   Bericht   über    ein   Ereignis   am 
Neujahrstage  des  24.  Jahres. 

I.  Die  Zeichen,  die  ich  in  BE  VI  2  als 
kalam-ma  lesen  zu  können  glaubte,  sind  auf 
J.  P.  M.  907  ganz  deuthch  azag-zu;  ebenso 
scheint  mir  nach  dieser  Tafel  wie  auch  nach 
Ranke  61a  das  Zeichen  gür  (=  kin)  sicher  zu 
sein.  Der  Lautwert  gur  für  kin  ist  bezeugt 
in  der  Verbindung  se-gür-gür  =  eldu  „Ernte". 
Ob  man  hieraus  vielleicht  auch  eine  Bedeutung 
„sammeln",  die  hier  ganz  gut  passen  würde, 
schliessen  darf,  erscheint  mir  sehr  zweifelhaft. 
Das  Dativinfix  na  in  der  Variante  munnagurra 
würde  allerdings  kaum  mit  einer  solchen  Be- 
deutung zu  vereinen  sein;  aber  dieses  Infix 
ist  auffällig,  denn  es  könnte  sich  nach  unseren 
jetzigen  Texten  nur  auf  Samsuiluna  beziehen 
und  würde  deshalb  ein  anderes  Subjekt  zu 
munnagurra  voraussetzen.  Dass  die  Worte 
lugal  namazagzu  mungurra  unter  sich  und  als 
Apposition  auch  mit  Samsuiluna  zusammen 
zu  nehmen  sind,  ergibt  sich  daraus,  dass 
Ranke  61  namazagzu  mit  auf  die  erste  Zeile 
des  Datums  gestellt  ist,  die  bei  anderen  Daten- 
formeln lediglich  mu  samsuiluna  lugale  zu 
lauten  pflegt,  während  das  weite  Einrücken 
von  mungurra  in  dem  einen  Falle  wieder  die 
Zusammengehörigkeit  von  diesem  mit  den 
vorhergehenden  Worten  beweist.  Dasselbe 
zeigt  auch  der  Umstand,  dass  J.  P.  M.  907 
lugal  namazagzu  mungurra,  und  zwar  mit 
Wiederholung  von  lugal,  auf  eine  Zeile  für 
sich  gesetzt  sind.  Man  vergleiche  hierzu  den 
ähnlichen  Fall  in  dem  Datum  des  20.  Jahres 
Samsuilunas,  wo  wir 

mu  samsuiluna  lugal  sagkal 

kurnusegani  nensisiga  und 

mu  samsuiluna  lugale 

lugal  sagkal  kurnusegani  nensisiga 
finden.     Auf   der   von    Peiser    veröffentlichten 
Tafel  wäre  deshalb  in  korrekterer  Weise  lugal 
wohl  auf  die  zweite  Zeile   zu  setzen  oder  am 
Anfang  dieser  Zeile  zu  wiederholen  gewesen'. 

'  Die  naheliegende  Verbindung  lugal  namazagzu 
r=  b§l  nimeqi  scheitert  an  der  gleicbzoitigon  Beziehung 
von  lugal  als  Titel  auf  Samsuiluna;  auch  die  Beziehung 


II.  Der  Name  der  Mauer  von  Kis  ist  nach 
unseren  Datenformeln  bäd(-kLs)-me-lam-bi-kur- 
kur-ra-dul-la;  kis  wird  nur  von  J.  P.  M.  907 
und  dazu  noch  in  ziemlich  undeutlicher  Schrift 
geboten;  seine  Auslassung  in  den  übrigen 
Formen  des  Datums  ist  ganz  natürlich,  da  die 
Beziehung  auf  das  unmittelbar  vorhergenannte 
kis  selbstverständlich  ist'.  Der  Name  der 
Mauer  ist  schon  seit  längerer  Zeit  bekannt, 
wenngleich  nur  in  falscher  Lesung.  Er  wird 
II  R  50  Col.  73^  834  als  bäd  me-läm-bi-kur- 
kur-ra-ki-ku  -  wiedergegeben,  das  Hommel  in 
seinem  Grundriss  der  Geographie  usw.  als 
„Mauer,  die  hin  zur  Stadt  Melam  kurkurra 
führt",  deuten  zu  können  glaubte;  Melam 
kurkurra  soll  nach  ihm  ein  anderer  Name  resp. 
Beiname  von  Charsagkalamma,  der  Nachbar- 
stadt von  Kis  gewesen  sein.  Es  ist  aber  klar, 
dass  ki-ku  =  ^]^  I^  H  E.  50  ebenso  wie  das 
umun  su-ag  =  ^^J  >-W  Johns  als  dul-la  = 
^ypT  »-^T  zu  lesen  ist,  wie  auch  in  der  Tat 
auf  J.  P.  M.  907  steht.  Die  Verbindung  von 
dul  =  katämu  „bedecken",  „niederwerfen"  mit 
melammu  ist  eine  ganz  gewöhnliche;  vgl.  me- 
lam-mi-ka  ez-zu-ti  mat  a-a-bi  kut-mu  und 
andere  Beispiele  bei  Delitzsch,  HW  S.  362  b. 
Zu  der  Bedeutung  des  Namens  der  Mauer 
vergleiche  man  auch  den  Namen,  resp.  Bei- 
namen eines  der  Tore  Ninivehs  sapin  gimir 
nakiri  „das  da  niederwirft  die  Gesamtheit  der 
Feinde"  ^,  den  Namen  der  Mauer  von  Niniveh 
bäd  im-gal-bi-lü-kür-ra-sü-sü  ==  duru  sa  nara- 
rirusu  nakiri  sahpu  „die  Mauer,  deren 
Schreckensglanz  die  Feinde  niederwirft"  *  und 
vor  allem  den  Namen  des  von  Urukagina 
wiederhergestellten  6-gis-PU-ra  in  Lagas 
e-(me-)läm-bi-kur-kur-ra-tiig  „das  Haus,  dessen 
Schreckensglanz  die  Länder  bedeckt"  *.  Tüg 
(=  KU)  =  labasu  „bekleiden",  „bedecken"  ist 
Synonym  von  dul  =  katamu  insofern,  als  sich  die 
Bedeutung  „niederwerfen"  bei  katämu  ebenso 
wie  bei  sapänu  erst  aus  der  ursprünglicheren 
„bedecken"  entwickelt  hat";  das  oben  genannte 


auf  einen  Gott  (Ea,  etwa  als  Subjekt  des  Verbums 
mungurra)  ist  deswegen  unmöglich,  abgesehen  davon, 
dasB  bei  nimeqi  nicht  als  selbständige  Gottesbezeichnung 
vorkommt. 

'  Zu  beachten  ist,  dass  K!§  das  zweitemal  nur  kis, 
nicht  ki.ski  geschriebeu  ist;  es  ist  deshalb  wohl  auch 
nur  irrtümliche  Wiederholung. 

'  Ich  kann  die  Stolle,  da  mir  augenblicklich  II  R 
nicht  zugänglich  ist,  nur  nach  Hommel,  Grundriss  der 
Geographie  usw.  anführen. 

■'  CT  XXVI  Sanherib  Cylinder  Col.  7,^. 

'  Ibidem  7 es  u.  66. 

<■  Steintafel  Urukagina's  Col.  2,  (S.\KI  S.  42). 

°  Vielleicht  hat  den  ersten  Anlass  zu  dieser  Ver- 
schiebung der  Bedeutung  die  Verbindung  von  katämu 
und  sapänu  mit  dem  Fangnetz,  das  als  Waffe  der  Götter 
erscheint,  gegeben. 
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sü-sü  =  sahäpu,  karämu,  katämu  dagegen  ist 
Synonym  von  dul  =  katämu  in  der  Bedeutung 
„niederwerfen".  —  Auch  auf  der  von  Peiser 
veröffentlichten  Tafel  ist  der  Name  der  Mauer 
za  melambi-kurkurra-duUa  zu  ergänzen,  sei  es 
nun,  dass  der  babylonische  Schreiber  -ra-dul-la 
aus  Versehen  weggelassen  hat,  oder  diese 
Silben  jetzt  weggebrochen  oder  sonst  undeutlich 
geworden  sind. 

Statt  gü  id  buranun-na-ka  (AO  3972  und 
die  Tafel  Peisers)  hat  die  eine  der  von  Johns 
mitgeteilten  Formeln  nur  gü  id  buranun-na 
(i  nur  buranun);  auch  sonst  lässt  sich  häufig 
beobachten,  dass  das  ka,  durch  das  eine  Geuetiv- 
verbindung  als  Lokalis,  Temporaiis  oder  In- 
strumentalis gekennzeichnet  wird  (z.  B.  kara- 
nibru'''-ka  „im  Speicher  von  Nippur,  ii-ebur-ka 
„zur  Zeit  der  Ernte"  resp.  mu-DU  ebur-ka 
„beim  Einbringen  der  Ernte"  usw.)  und  ebenso 
die  Postposition  ta  „in,  auf"  nach  Substantiven 
weggelassen  wird.  Es  schwebt  alsdann  wohl 
die  Idee  eines  Kompositums  vor  wie  etwa  das 
Euphratufer„-Kar-Samas  =  kara-'^babbar"  gviid 
baranunna  (Berl.  5943  =  Ad  11)'. 

Die  Schreibung  id  KIB-nun  statt  id  UD- 
KIB-nun,  die  sich  übrigens  auch  auf  Berl.  5943 
=  Ad  11  findet,  ist  natürlich  ein  Versehen 
des  Schreibers,  obwohl  ihr  zweimaliges  Vor- 
kommen beweist,  dass  eine  besondere  Veran- 
lassung zu  dieser  Schreibung  vorgelegen  hat. 
Wahrscheinlich  wurde  sie  durch  die  unregel- 
mässige Lesung  der  Zeichen  ud-kib-nun  ver- 
anlasst, die,  wie  ich  vermute,  ursprünglich  als 
kib-bär-nun  gelesen  wurden,  woraus  sich  sowohl 
der  Name  der  Stadt  Sippar  wie  der  des  Flusses 
buranun  entwickeln  konnte.  Uebrigens  ist  zur 
Zeit  der  ersten  Dynastie  streng  zu  unterscheiden 
zwischen  dem  id  UD-KIB-NUN(-na)  und  dem 
id  UD-KIB-NUN '^(-ra),  d.  h.  dem  id  buranun- 
na  „Euphrat"  und  dem  id  zimbir'''-ra  „Sippar- 
fluss"  oder  „Sipparkanal".  Der  Buranun  wird 
ausser  an  der  hier  besprochenen  Stelle  noch  in 
den  Daten  H  35?  (rabikum'''  gü  id  buranun- 
na  ^-ka)  und  Ad  11  (kara-'^babbar  gü  id  bura- 
nun-na-ge  resp.  -ta)  erwähnt;  ferner  berichtet 
Hammui'abi  in  den  sumerischen  und  akkadischen 
Zylinderinschriften,  dass  er  den  id  UD-KIB- 
NUN  nach  Sippar  gegraben  habe. 

Dass  mit  dem  UD-KIB-NUN  der  Euphrat 
gemeint  ist,  ergibt  sich  daraus,  dass  das  am 
Mittellauf  des  Euphrat  gelegene  Rabikum^  nach 

'  Vgl.  dazu  das  akkadische  dfir-am-mi-za-du-ga  sa 
kigäd  när  sa-ar-kum (?)  CT  IT  12„. 

'  Lies  80  in  BE  VI  2  S.  54,  letzte  Zeile  statt  Bura- 
uunu. 

"  Ueber  die  Lage  von  Rabiqum  und  anderen  Euphrat- 
orte  siehe  die  Karte  und  die  gut  orientierenden  Tabellen 
und  Ausführungen  Scheils  in  „Annales  de  Tukulti 
Ninip  II". 


P  12  an  ihm  liegt.  Er  fliesst  bei  Sippar '  vorüber 
nach  Kis-  und  von  da  durch  das  jetzt  teilweise 
oder  stellenweise  ganz  vertrocknete  Bett  des 
Satt-en-Nil  und  des  Satt-el-kar,  die  den  alten 
Lauf  des  Euphrat  darstellen.  Das  id-zimbir'''(-ra) 
dagegen  wird,  soweit  ich  sehe,  nur  in  dem 
Datum  Az  11  erwähnt  (bäd-am-mi-za-du-ga  ka 
id  zimbir^'-ra-tas  J.  P.  M.  135  =  Sintflut- 
fragmect  Scheils;  CT  VIII  3  a).  Dieser  Fluss 
kann  wegen  des  Auslautes  ra  nicht  den  Euphrat, 
weder  den  alten  noch  den  westlich  fliessenden 
neuen  bezeichnet  haben,  der  zweifellos  ebenfalls 
Euphrat  resp.  buranunu  genannt  wurde,  sondern 
ist  wohl  ein  Kanal  oder  allenfalls  ein  kleiner 
Arm  des  Eufrat,  der  künstlich  bei  Sippar  vor- 
beigeleitet wurde.  Wahrscheinlich  ist  er  identisch 
mit  dem  H  40?  genannten  id  ti-si-it-'^en-lil,  der 
Meissner  1 10  =  VS  IX  143  als  id  zimbir''!  be- 
zeichnet wird^. 

In  Südbabylonien  scheint  man  dagegen  von 
alters  her  den  Euphrat  id  UD-KIB-NUN  "^S  also 
genau  so  wie  die  Stadt  Sippar,  aber  mit  der 
Aussprache  buranun(u)  (Br.  11623e;  vgl.  auch 
Strassmaier,  Warka  106)  geschrieben  zu  haben; 
vgl.  Lugal-zaggisi  26  {i)digna  UD-KIB-NUN- 
Kl-bi,  Gudea,  Cyl.  B  17i,  id-digna  id-UD-KIB- 
Kl-bi-da  und  wohl  auch  Strassm.,  Warka  106 
(Datum  Rim-Sin's  mu'*buranun-na  mu-ba-lä'') 
und  Strassm.  97  und  101  (Daten  Sin-idinnam's), 
wenngleich  die  unsicheren  Kopien  Strassmaiers 
keine  Gewissheit  geben  können.  Diese  süd- 
babylonische Schreibung  ist  später  ganz  all- 
gemein geworden*. 

III.  Von  Städten,  die  nach  Königen  zur 
Zeit  der  ersten  Dynastie  genannt  sind,  kennen 
wir  bis  jetzt  die  folgenden: 


'  Daraus,  dass  Hammurabi  den  alten  Buranun  nach 
Sippar  gräbt,  geht  hervor,  dass  die  Hauptmasse  des 
Stromes  schon  damals  ziemlich  weit  von  Sippar  entfernt 
floss. 

'  Ueber  die  Lage  von  Es  am  alten  Euphrat  siehe 
Thureau-Dangin  „L'emplacement  de  Kis"  in  OLZ  1909 
Sp.  204—207. 

'  Lies  so  nach  dem  von  mir  im  letzten  ^yinter 
kollationierten  J.  P.  M.  135j  statt  id  buranun  ki-na-ta 
und  entsprechend  bei  den  anderen  Formen  des  Datums 
Az  11  in  BE  VI  2  S.  102. 

*  Die  Folgerung  aus  diesem  Datum,  dass  Ammiza- 
dugas  Herrschaft  bis  an  den  Persiechen  Golf  gereicht 
halse,  ist  also  nicht  haltbar,  da  der  ka  id  zimbirW-ra 
nicht  die  Mündung  des  Euphrat,  sondern  die  Mündung 
jenes  Kanals  in  den  Euphrat  oder  einen  anderen  Kanal, 
wohl  nicht  weit  von  Sippar  bedeutet. 

'  Auch  dieser  Euphrat  kann  nur  ein  altes  Bett  des 
Flusses  sein. 

'  Von  dieser  späteren  Schreibung  ausgehend  halten 
Jensen  in  KB  UI  S.  118  und  ebenso  Ungnad  in  „Urkunden 
aus  Dübat"  S.  132  b  die  Identität  des  id-UD-KIB-NUN 
mit  dem  Euphrat  für  unnötig,  resp.  fraglich,  während  von 
Ungnad  ebenda  der  id  zimbir  i<i(ra)  in  Az  11  fälschlich 
mit  Euphrat  wiedergegeben  wird. 
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Dur-Sinmuballit  Sm  10,  von  Sinmuballit  ge- 
gründet. 

Dur-Sinmuballit  von  Hammurabi  am  Anfangs- 
punkt des  Hammurabi-nuhus-nisi-Kanal 
erbaut. 

Dur-ßim-Sim,  in  der  Kassitenzeit  erwähnt,  Clay, 
BE  XV  1174,  wohl  nicht  weit  von  Nippur 


Dur-Samsuiluna  Si  24. 
Dur-Abiesu'  Datum  Abiesu's. 
Maskan-Ammiditana  Ad  9. 
Dur-Ammiditana  am  Zilakum  Ad  16. 
Dur-Ammiditana  an  den  Me-Enlil  Ad  35. 
Dur-Ammizuduga  am  Sipparüuss   oder    -kanal 

Az  11. 
Dur-Ammizuduga    am   Sarkum(?),   erwähnt   CT 
II  12,,. 

Zu  der  unsicheren  Lesung  der  auf  mu  bad 

samsuiluna  folgenden  Zeile  als  ma'-da 

.  .  .  .  ge   möchte  ich  auf  si-na-ah'''  ma-at  bi-ri- 
nu?-nim  VS  VII  öS, '  hinweisen. 

Das  Verbum  ne-in-dim-ma  finden  wir  in  der 
gleichen  Verwendung  CT  VIII  3  a  =  Az  11 
(mu  ammizaduga  lugale  [  bäd  ammizaduga""  |  ka 
id  zimbir '*^-ra-ta  nendimma.  Es  wechseln  in 
diesem  Datum  übrigens  die  Formen  nendimma, 
ingandimmä,  ingandimdima,  nendua  und  mundua. 
Da  unser  Material  noch  zu  unvollständig  ist, 
muss  vorläufig  unentschieden  bleiben,  ob  dim, 
resp.  div  =  banü,  epesu  lediglich  eine  Neben- 
form zu  du,  resp.  dv  ist  und  deshalb  unbedenklich 
mit  diesem  wechseln  konnte ' ;  sehr  auffällig 
würde  alsdann  allerdings  in  unserem  Falle  das 
Nebeneinander  von  nendimma  und  mundua  sein. 

Peiser  (a.  a.  0.)  findet  die  Verknüpfung 
von  Teil  II  und  III  durch  semitisches  ii  auf- 
fällig. Das  u  findet  sich  jedoch  in  den  Daten- 
formeln, und  zwar  zur  Verknüpfung  mehrerer 
Substantive  sehr  häufig:  H  31  mada  iamutbalum 
ü  lugal(bi)  Rim-Sin  S  37  und  VS  IX  44  neben 
mada  erim  emutbalum  lugalbi  Rim-Sin  VS 
IX  45;  H  34  an  ''ninni  ü  ■'nana  (enebida,  ta) 
neben  "^ninni  ''nana  (enebita);  H  35  bäd  kara- 
*babbar  i'i  rabikum;  H  37  bäd  mari'''  ü  malkä''' 
usw.;  H  38a  turukku  kagmum'''  ü  sube'^'bita; 
Si  11  uri^'  ü  unu'''  usw.  neben  uri'^'ma  unu'^'ga 
usw.;  Sic.  iadihabu  ii  mutihursana;   Ad  7  ala- 

mani |ü]  alamani ;   Ad  19  gis- 

gal ü  alamani;  Ad  34  alam ü 

alamani;  Az  5  alamani  .  .  .  .  ü  alamani;  Az  8 
gis-KU-GAR ü   alamani;   Az   12    ala- 

'  Diese  Lesung  statt  der  von  üugnad  (Urkunden 
aus  Dilbat)  bevorzugten  Sinahkimatbirunim  kommt  na- 
türlich allein  in  Betracht. 

'  In  der  Refjel  hat  sich  natürHch  der  Schreiber  an 
die  in  der  offiziellen  Vorlage  gebrauchte  Vorbalform  ge- 
halten. Aber  man  beachte,  dass  neben  den  mit  nen 
gebildeten  Verbalformen  auch  solche  mit  dem  dialektischen 
Präfix  inga  =  imma  gebraucht  werden. 


man! ü  alamani ;   ebenso  findet 

sich  in  den  sumerisch  abgefassten  Kontrakten 
das  II  sehr  häufig  und  zwar  auch  zur  Ver- 
knüpfung   von    Sätzen;    vgl.    z.    B.    tukundibi 

ü  tulmndibi  BE  VI  2  Nr.  40;  ibidim 

Zeile    10  und   11 gurrudam  ü    

nilae;  Zeile  16 baraene  ii nilae, 

usw.  Aehnlich  wird  in  der  Urkunde  BE  2 
Nr.  10  auch  das  nachgestellte  ma  verwendet 
(iginenengarresma,  munsarresma,  iginenduesma), 
dessen  nichtsemitischer  Ursprung  mir  übi'igens 
sehr  wahrscheinlich  i.st.  Ebenso  aber  steht  es 
bis  jetzt  auch  noch  keineswegs  fest,  dass 
nicht  auch  das  Sumerische  neben  der  sonst 
üblichen  Verbindung  durch  nachgestelltes 
bi(-da  usw.)  ein  verbindendes  ^T>-I^  gekannt 
hat,  wenngleich  darüber,  dass  wir  es  in  unseren 
Texten  mit  einer  Anlehnung  an  das  akkadische 
Satzgefüge  zu  tun  haben,  keinerlei  Zweifel  be- 
stehen kann.  Soweit  das  Sumerisch  der  Kon- 
traktliteratur der  Zeit  der  ersten  Dynastie  in 
Betracht  kommt,  ist  die  Verwendung  des  ü 
jedoch  durchaus  erlaubt. 

IV.  Mit  dem  letzten  Teil  des  Datums, 
welcher  auf  der  von  Peiser  veröffentlichten 
Tafel  fast  völlig  weggebrochen  ist,  lässt  sich 
bis  jetzt  nicht  viel  machen.  Ich  möchte  gemäss 
meiner  in  BE  VI  2  Abschnitt  V  ausgesprochenen 
Theorie  vermuten,  dass  es  sich  um  den  Bericht 
über  ein  Ereignis  am  Neujahrstage  handelt,  das 
eigentlich  allein  dem  Jahre  den  Namen  geben 
sollte.  Beweisen  lässt  sich  dies  aus  den  kümmer- 
lichen Resten  natürlich  nicht,  und  es  wäre  sehr 
gut  möglich,  dass  die  beiden  letzten  Zeilen  auf 
Peisers  Tafel  noch  mit  den  vorhergehenden 
Zeilen  zusammengehören. 

Eisenach,   11.  August  1910. 


Einige  hebräische  Redensarten. 

Von  A.  Marmorstoin. 

1.  Q'JD  ^DN 
Im  Midras  Numeri  rabba  K.  10  kommt  der 
seltsame  Ausdruck  VJ5  ?;n  vor.  Die  Lexico- 
graphen  und  Commentatores  deuten  die  Phrase: 
jemanden  kränken,  hart  anfahren.  Die  Stelle 
lautet  im  Zusammenhange:  nj:;  nS'lO  n'^Tinn 
rjD  'p^n'?  nii'p  2ü:  Sie  (Mikal)  wollte  einen  Streit 
mit  ihm  beginnen  und  sein  Gesicht  essen.  Zur  Er- 
klärung dürfte  man  vielleicht  auf  einen  ähnlichen 
Ausdruck  im  Assyrischen  verweisen:  Zwei 
ähnliclie  mit  CJD  zusammengesetzte  Rede- 
wendungen finden  sich  im  Gilgamesepos  14,  17: 
uk-ku-lu  pa-ni-.su  „verdüstert  war  sein  Antlitz" 
und  60,  11:  i-te-kil  pa-ni-su  „er  war  betrübt". 
Daher  darf  man  vielleicht  auch  für  vje  "72^ 
im  Midras  die  Uebersetzung:  „betrüben"  wagen. 


436 


Orientalistische  Literaturzeitnng  1910  Nr.  10. 


436 


2.  HD^y  2tf  lINtr 

Dieser  Ausdruck  ist  im  Talmudischen  iden- 
tisch mit  Sünde.     Mechilta  Ex.  p.  28a.     "iriND 

b.  Berachot  17  a.  iriiaiti'  y^üb  yn^l  ^)hi  V"'<^  3T 
riD^y  2t£'  insti'  ,2:yo  'D1  "JKT  r[l\iyh  Midr.  Deut. 
Zuta.  ed.  Buber  p.  3.  Nr.  8.  l^ti  niJ2  ncjJ 
HD^Vn  DN  13Tyi.  Die  Stellen  Ev.  Matth. 
14,  6,  1.  Cor.  5,  6:  Die  vor  dem  Sauerteig 
warnen  (a;rö  t^s  |iV^?)  denken  wohl  sicherlich 
an  HD^y  2^  niNC.  Ist  es  Zufall  oder  liegt  dem 
eine  tiefere  Ursache  zugrunde,  dass  im  Assy- 
rischen (Delitzschs  HWB  p.'636)  die  Sünde 
^^tr  sertu  heisst? 

3.  c^j^y  nrnx 

Zu  Lev.  19,  26:  i::iyn  f<t>  „ihr  sollt  nicht 
Zauberei  treiben",  fügt  der  tannaitische  Midras 
(Sifra  VII,  6):  cyv  imiN  l'PN,  Ps.  Jonathan 
z.  St.  übersetzt  p"y  mnx  i6^.  Die  Redensart 
ist  auch  sonst  gebräuchlich  b.  Sanh.  67  b,  jer. 
K.  XIV  Ende,  Chulin  56b.  Im  Assyrischen 
ist  die  Ausdrucksweise  i-hu-uz  enic  "ijy  IHN 
auch  bekannt  (Delitzsch,  HWB  p.  42).  Die 
zwei  Ausdrücke  sind  jedenfalls  verwandt  und 
dürften  zur  gegenseitigen  Erklärung  dienen. 

4.  Ezechiel  8,  17.     micin  riN  C'r\h^W  DJm 
cf:>i6v 

Kautzsch's  Bibelübersetzung  liest:  nun 
sieh,  wie  sie  den  Reiserbüschel  an  ihre  Nase 
halten.  Graetz  (Monatsschrift,  1876,  XXV, 
p.  507)  hält  an  der  euphemistischen  Bedeutung 
des  Wortes  rmci  im  Hebräischen  fest  (nach 
dem  Vorgange  der  Agadisten)  und  vergleicht 
noch  das  Wort  nr^lT  (Ez.  23,  20).  Beide  Er- 
klärungsversuche setzen  eine  Sitte  voraus,  deren 
Existenz  in  jüdischen  Kreisen  erst  nachgewiesen 
werden  muss.  Vielleicht  ist  es  wa.hrheits- 
getreuer,  wenn  wir  in  miCin  PN  C'Pl'Pitt'  nur 
eine  Redensart  erblicken,  die  nichts  anderes 
als  „spotten",  „verhöhnen"  bedeutet,  wie  Er- 
klärer des  Mittelalters,  z.  B.  Menachem  ben 
Simon  aus  Pasquiers  (vgl.  Literaturblatt  des 
Orients  1847,  p.  548)  es  bereits  vermutet  haben, 
ohne  die  richtige  Erklärung  gekannt  zu  haben. 
^0■  zumru  ist  auch  im  Assyrischen  (HWB  p.  258) 
belegt  und  heisst:  Leib.  r6tt'  ist  auch  mit  T' 
und  ^i"^.,  oft  auch  in  übertragenem  Sinne,  häufig 
gebräuchlich,  so  kann  auch  mvoin  fikX  ntiK' 
„den  Leib  ausstrecken"  eine  übertragene  Be- 
deutung: „spotten"  haben,  dann  ist  CDN  natür- 
lich Tikun  soferim  für  '•EN. 
Skotschau,  den  29.  IV.  1910. 


Von  Anton  Jirku. 

In  seiner  Abhandlung:  „Das  nordarabische 
Land  Musri  in  den  Inschriften  und  der  Bibel" 
(vgl.  Altorieutalische  Forschungen  I,  S.  24 ff.) 
sucht  Hugo  Winckler  in  einer  ausführlichen 
Besprechung  der  Erzählung  von  der  Verstossung 
der  Hagar  (Gn.  16)  auch  nachzuweisen,  dass 
die  Bezeichnung  n"'^UO  nriDü'  nicht  „ägyptische 
Magd"  bedeutet,  sondern  dass  bei  dem  Worte 
P'litD  an  das  von  ihm  angenommene  Land 
Musri  zu  denken  ist.  Winckler  verweist  hier- 
zu auf  die  Ortsangaben  Sur,  Kedes  und  Bered, 
die  alle  auf  Nordarabien  hinweisen. 

Vielleicht  ist  auch  in  dem  Namen  des 
Brunnens,  an  dem  Hagar  rastet,  W'T  Tih  (Gn. 
16,  14)  eine  Erinnerung  an  den  südsemitischen 
Ursprung  der  Erzählung  erhalten.  Dieser  Name 
wurde  schon  von  den  alttestamentlichen  Er- 
zählern nicht  mehr  verstanden,  wie  die  ge- 
zwungene Erklärung:  „Brunnen  des  Lebendigen, 
der  mich  schaut"  durch  die  Bezeichnung  Jahves: 
„Du  bist  der  Gott  des  Schauens"  lehrt.  Das 
'?  lässt  sich  in  keiner  einwandfreieu  Weise 
erklären. 

Wellhausen,  Prolegomena,  S.  344,  denkt 
an  einen  alten  Quellennamen,  der  aus  ''n'? : 
„Kinnlade"  und  einem  „verschollenen"  Tier- 
namen 'NT  zusammengesetzt  sei. 

Dass  in  dem  'NT  der  Stamm  HNT:  „sehen" 
liegt,  ist  wohl  als  sicher  anzunehmen;  man 
vgl.  dazu  den  Ausdruck  1.  Sa.  16,  12.  \ST  21  £2 : 
„gut  von  Aussehen". 

Im  Aethiopischen  (vgl.  Dillmann,  Lex.  Lingu. 
Aeth.  33)  gibt  es  nun  einen  Stamm  lahaja: 
„schön  sein",  von  dem  ein  Adjektiv  lahäj: 
„schön"  gebildet  wird,  das  Gn.  39,  6  in  der 
Verbindung  steht  lahäj  räja:  „schön  von  Aus- 
sehen". 

Verwendet  man  dieses  äthiopische  lahäj  zur 
Erklärung  unseres  Namens  'N"l  Tit',  so  würde 
derselbe  bedeuten:  „Schön  von  Aussehen",  was 
für  einen  Brunnen  in  wasserloser  Wüste  wohl 
passen  würde. 


I 


Ein  punisches  Sprichwort  bei  Hugustin. 

Von  Veselin  Cajkanoviij. 

Bei  Augustin  (Sermones  167  =  t.  38  col.  918 
Migne)  lesen  wir:  Proverbium  notum  est  puni- 
cum,  quod  quidem  latine  vobis  dicam,  quia 
punice  non  omnes  nostis.  Punicum  enim  pro- 
verbium est  antiquum,  Numnium  quaerit  pesti- 
Icnfia:  duos  Uli  da  et  ducat  se.  Der  Sinn  ist 
klar:  man  muss  etwas  opfern,   um  seine  Ruhe 
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zu  haben '.  An  dem  Wortlaut  aber  haben 
mehrere  Anstoss  genommen.  W.  Wehle 
(EhM  17  (1862),  638)  emendiert  den  Text  so: 
unum  nummum  quaerit  pestilentia:  duos  illi 
da  et  (lucet  se;  A.  Otto  (Sprichwörter  u. 
sprichw.  Redensarten  d.  Römer,  Leipzig,  1890, 
S.  277*)  stimmt  Wehle  zu,  liest  jedoch  im 
zweiten  Satzteile  ut  ducat  se. 

Mir  scheint  dagegen  der  Text  ganz  in  Ord- 
nung zu  sein.  Augustin  hat  das  Sprichwort 
aus  dem  punischen  übersetzt,  und  so '  wäre 
hier  vielleicht  an  den  Einfluss  der  punischen 
Syntax  zu  denken.  Im  Hebräischen  wenigstens 
wird  die  Kopula  1  (=  et)  auch  in  Finalsätzen 
gebraucht,  vgl.  Gesenius-Kautzsch,  Hebr. 
Gramm.  28,  §  165  a  (S.  258),  und  so  hat  wohl 
Augustin  auch  in  der  lateinischen  Uebertragung 
et  im  Sinne  von  ut  beibehalten. 


keit  der  Handwerker  usw.  Dass  der  Stil  der 
Denkmäler  in  den  meisten  nicht  wiedergegeben 
ist,  teilen  sie  mit  fast  allen  ihrer  Art. 


Besprechungen. 

Q.  Maspero:  Au  Temps  de  Ramses  et  d'Assourbani- 
pal,  Vi*!me  ^dit.  revue  et  complötöe,  VII  und  416  S. 
Paris,  Hachette.  ö  Francs.  Bespr.  v.  W.  Wreszinski, 
Königsberg. 

Das  Buch  ist  der  erste  Band  der  Sammlung 
„Lectures  historiques  k  l'usage  de  l'enseignement 
secondaire",  will  also  keine  wissenschaftliche 
Leistung  sein,  sondern  die  Ergebnisse  der  ägyp- 
tischen und  assyrischen  Forschungen  zu  einer 
für  ein  weiteres  Publikum  bestimmten  Dar- 
stellung zusammenfassen.  Maspero,  der  grosse 
Gelehrte,  besitzt,  wie  wir  seit  langem  und  aus 
vielen  Publikationen  wissen,  auch  alle  Vorzüge 
des  geistreichen  und  amüsanten  Plauderers;! 
und  dass  diese  seine  Gabe  auch  nach  Gebühr 
geschätzt  wird,  beweist,  dass  das  vorliegende 
Buch  seit  1890  schon  die  V.  Auflage  erreicht  hat. 

Der  ägyptische  Teil  gibt  eine  sehr  anschau- 
liche Schilderung  des  Lebens  zurZeitRamses'  II., 
dass  Maspero  dabei  nicht  ängstlich  sich  auf 
die  Verwertung  der  Denkmäler  gerade  Ramses' II. 
beschränkt,  sondern,  soweit  er  es  brauchte, 
auch  ältere  und  jüngere  herangezogen  hat,  ist 
natürlich  nur  richtig;  weniger  zu  billigen  ist, 
dass  er  die  Durchsicht  der  neuen  Auflage  nicht 
dazu  benutzt  hat,  die  Ergebnisse  neuer  For- 
schungen berichtigend  an  die  Stelle  der  alten 
Annahmen  zu  setzen  wie  in  Anm.  zu  S.  59  u.  a.  m. 
—  Der  assyrische  Teil  ist  dem  ägyptischen 
analog  eine  Darstellung  Assyriens  zur  Zeit 
Assurbanipals. 

Die  vielen  Abbildungen  sind  vortrefPlich 
ausgewählt  und  geben  dem  Leser  eine  gute 
Vorstellung  vom  Leben  und  Treiben,  der  Tätig- 


'  Vgl.  auch  ein  anderes  ebenso  imnisches  Siirichwort 
(Aug.  t.  39  col.  li)66,  61  Migne):  punicum  est  proverbium 
antiquum,  ul  eniin  habeas  (luietem,  perde  aliquid. 


Frankfurter,  Dr.  S.:  Das  altjüdische  Erziehungs-  und 
ünterrichtswesen  im  Liebte  moderner  Bestreliungen. 
Vortrag,  gehalten  in  der  368.  Vollversammlung  der 
„Wiener  Pädagogischen  Gesellschaft"  am  3.  April  1909. 
3.  u.  4.  (verbesserte)  Aufl.  Wien,  R.  Löwit  191U.  IV  u. 
41  SS.  8".  M.  —.60.  Bespr.  v.  H.  Vogelstein,  Königs- 
berg i.  Pr. 

Eine  Darstellung  des  jüdischen  Unterrichts- 
wesens zur  Zeit  des  zweiten  Tempels  und  des 
Talmuds  ist  eine  verdienstliche  Arbeit.  Das 
Verständnis  des  Judentums  und  der  in  ihm  in 
die  Erscheinung  tretenden  geistigen  Bewegungen 
ist  erst  durch  die  Erkenntnis  der  Grundlagen 
des  geistigen  und  religiösen  Lebens  möglich. 
Eine  vorzügliche  Skizze,  die  freilich  dem  Ver- 
fasser vorliegender  Schrift  unbekannt  geblieben 
zu  sein  scheint,  hat  Bacher  im  Jahrb.  f.  jüd. 
Gesch.  u.  Lit.  Bd.  VI  (1903)  gegeben.  Eine 
wissenschaftlich  wertvolle  Darstellung  wird  die 
geschichtliche  Entwickliing  berücksichtigen,  die 
Umwertung  der  Werte  im  Exil  aufzeigen  und 
ferner  darlegen  müssen,  wie  aus  der  durch 
Esra  bewirkten  religiösen  Renaissance  das 
Problem  der  allgemeinen  Volksbildung  heraus- 
gewachsen und  den  führenden  Männern  all- 
mählich klar  zum  Bewusstsein  gekommen  ist. 
Die  vorsichtige  Verwertung  und  kritische 
Prüfung  der  Ueberlieferung  ergibt,  dass  die 
allgemeine  Volksschule  nicht  das  erste,  sondern 
das  letzte  Glied  dieser  Entwicklung  gewesen 
ist,  die  fast  unmittelbar  vor  dem  unglücklichen 
Freiheitskampf  gegen  die  Römer  durch  die 
gesetzliche  Feststellung  der  Pflicht  der  Ge- 
meinden zur  Errichtvmg  der  Elementarschulen 
zum  Abscliluss  gelangt  ist.  Dies  Gesetz  des 
Josua  b.  Gamala  hat  nicht  etwa  Neues  ge- 
schaffen, sondern  lediglich  die  stattgefundene 
Entwicklung  kodifiziert.  Nach  dem  Falle  des 
Tempels  trägt  die  weitere  Entwicklung  teilweise 
einen  veränderten  Charakter,  und  wieder  anders 
ist  die  Entwicklung  in  talmudischer  Zeit  in 
Babylonien. 

Die  Voraussetzung  für  eine  wissenschaft- 
liche Darstellung  ist  die  historisch  kritische 
Verwertung  der  Quellen  Es  geht  nicht  an, 
die  biblische  Zeit  als  etwas  Einheitliches  an- 
zusehen, auch  dann  nicht,  wenn  Willmann  in 
Reins  Hdb.  d.  Pädagogik  in  denselben  Fehler 
verfallen  ist;  und  es  geht  nicht  an,  biblische 
und  späte  talmudische  Aussprüche  auf  eine 
Linie  zu  stellen.  Sie  stellen  eben  grund- 
verschiedene Zeiten  und  deren  Anschauungen 
und  Institutionen  dar.  Von  einer  allgemeinen 
Volksbildung  wie  von  einer  Theokratie  im  alten, 
vorexilischen  Israel  kann   nicht  die  Rede  sein. 
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Mit  Recht  betont  Frankfurter  die  Bedeutung 
der  geetzlichen  Einführung  der  allgemeinen 
Volksschule  durch  Josua  b.  Gamala.  Nur 
schade,  dass  er  nicht  auch  den  Versuch  macht, 
die  Entwicklung,  die  dahin  führte,  darzulegen. 
Das  Schriftchen  gibt  ziemlich  reichliches  Ma- 
terial und  mag  dem  Laien  recht  gute  Dienste 
zur  Orientierung  tun,  eine  wissenschaftliche 
Förderung  bedeutet  es  jedoch  nicht. 

Im  Dekalog  heisst  es  nicht  „liebe",  sondern 
„ehre"  deinen  Vater  und  deine  Mutter.  Falsch 
verstanden  ist  Aboth  4»^  —  dort  wird  keines- 
wegs der  ältere  Lehrer  dem  jüngeren  vor- 
gezogen —  ebenso  der  folgende  Satz.  Die 
Tafel  im  Tempelvorhof  mit  griechischer  In- 
schrift beweist  nichts  für  die  Beliebtheit  des 
Griechischen.  Die  Inschrift  sollte  den  Nicht- 
Juden  verständlich  sein  und  war  darum  in  der 
griechischen  Weltsprache  abgefasst.  Dass  der 
Bibelunterricht  mit  der  Lektüre  des  Lexaticus 
begann,  erklärt  sich  aus  der  historischen  Ent- 
wicklung des  jüdischen  Schulwesens,  aus  dem 
anfänglichen  Zusammenfallen  der  ersten  Schulen 
mit  den  Priesterschulen;  die  Begründung  bei 
Frankfurter  ist  falsch.  Die  Ausführungen  über 
Gymnastik  und  Handwerk  haben  zweifellos 
Interesse  für  den  Pädagogen,  gehören  aber  in 
das  Schriftchen  nicht  hinein;  beides  waren  nicht 
Gegenstände  des  Schulunterrichts.  Ebenso 
wenig  gehört  in  eine  geschichtliche  Darstellung 
des  altjüdischen  Unterrichtswesens,  was  der  Ver- 
fasser über  die  Zurücksetzung  der  Juden,  ihre 
Ausschliessung  von  Aemtern  usw.  in  der  Gegen- 
wart sagt.  Dass  es  in  einer  Versammlung  von 
Pädagogen  in  Wien,  wo  unter  dem  System 
Lueger  das  Bekenntnis  zur  christlich-sozialen 
Partei  die  Vorbedingung  für  die  Bekleidung 
auch  des  geringfügigsten  Amtes  ist,  aus- 
gesprochen worden  ist,  bleibt  darum  freilich 
durchaus  erfreulich. 

Den  Wert  des  Büchleins  möchte  ich  darin 
sehen,  dass  die  pädagogische  Welt  auf  dieses 
ihr  wenig  bekannte  Gebiet  aufmerksam  gemacht 
wird. 

Königsberg,  15.  Juli  1910. 


Schriften   des   Vereins   Mekize  Nirdamim.     3.  Folge  Nr. 

1—4.      Berlio    1909.      Besprochen    von    F.    Perles, 

Königsberg  i.  P. 
Der  Name  Mekize  Nirdamim  „Erwecker 
der  Schlafenden"  birgt  in  sich  ein  Stück  Ge- 
schichte einer  schon  lange  bestehenden  und  noch 
immer  um  ihre  Existenz  ringenden  Wissenschaft. 
Es  ist  die  Wissenschaft  vom  nachbiblischen 
Judentum,  die  seit  ihrer  Begründung  durch 
Leopold  Zunz  bis  in  die  jüngste  Zeit  eine 
wesentlich  deutsche  Wissenschaft  gewesen  ist 
und  trotzdem  gerade  an  den  deutschen  Univer- 


sitäten bis  heute  keine  offizielle  Vertretung 
gefunden  hat,  während  die  Pforten  der  eng- 
lischen, französischen  und  amerikanischen  Hoch- 
schulen sich  ihr  längst  erschlossen  haben.  Die 
ungünstigen  äusseren  Verhältnisse,  unter  denen 
diese  Wissenschaft  arbeitet,  wirken  naturge- 
mäss  auch  auf  die  Leistungen  ihrer  Vertreter 
zurück  und  bringen  es  mit  sich,  dass  auch  eine 
Reihe  wichtiger  Texte  bis  heute  unediert  oder 
mangelhaft  ediert  geblieben  sind.  Die  Haupt- 
werke der  talmudischen  und  midraschischen 
Literatur  wie  die  mittelalterlichen  Philosophen 
harren  daher  zum  grössten  Teile  noch  immer 
einer  kritischen  Ausgabe.  Aus  solchen  Erwä- 
gungen wurde  daher  schon  vor  mehr  als  45 
Jahren  ein  Verein  von  jüdischen  Gelehrten  aller 
Länder  gegründet,  um  die  Schlafenden  zu  wecken 
d.  h.  die  in  den  verschiedensten  Bibliotheken 
schlummernden  Denkmäler  des  jüdischen  Geistes 
und  gleichzeitig  auch  das  schlummernde  Inter- 
esse für  diese  Literatur.  Eine  stattliche  Reihe 
wertvoller  Publikationen  hat  der  Verein  seit- 
dem erscheinen  lassen,  so  sei  hier  nur  an 
Luzzattos  leider  unvollendet  gebliebene  Aus- 
gabe des  Divans  von  Jehuda  Hallevi,  an  Bub  er  s 
Ausgabe  der  Pesikta,  sowie  an  Derenbourgs 
Ausgabe  von  Maimonides'  Commentar  zur  Mischna 
Tohorot  erinnert.  Zweimal  musste  der  Verein 
schon  längere  Zeit  seine  Tätigkeit  einstellen, 
da  die  nötigen  Mittel  sich  nicht  aufbringen 
Hessen,  und  wohl  auch  deshalb,  weil  seine 
Leistungen  teilweise  der  Kritik  nicht  stand- 
hielten. So  ist  es  erfreulich,  dass  er  nunmehr 
zum  drittenmal  unter  Leitung  von  D.  Simon sen- 
Kopenhagen  nach  mehrjährigem  Schlaf  wieder- 
erstanden ist,  um  von  nun  an  hoffentlich  nur 
wertvolle  Texte  in  einwandfreien  Editionen 
herauszugeben. 

Die  Veröffentlichungen   dieses  Jahres   sind: 

1.  Salomo  ben  Ha-jathom's  Kommentar  zu 
Masqin  (Mo'ed  qatan)  ed.  H.  P.  Chajes. 

2.  Schlusslieferung  von  H.  Brody's  Kom- 
mentar zu  Jehuda  Hallevis  Divan  Bd.  II,  wo- 
durch die  Ausgabe  der  nicht  gottesdienstlichen 
Poesien  komplett  wird. 

3.  Ma'aseh  ha-Geonim  ed.  A.  Epstein  und 
J.  Freimann. 

4.  Kommentar  zu  Ezechiel  von  Eliezer  aus 
Beaugency  ed.  S.  Poznanski. 

Die  Veröffentlichungen  sind  gut  ausgestattet 
und  wie  es  die  Namen  der  Herausgeber  ver- 
bürgen, korrekt.  Als  besonders  wertvoll  sei 
nur  die  Einleitung  von  Chajes  zu  seiner  Aus- 
gabe hervorgehoben,  die  uns  nicht  nur  einen 
neuen  Autor  erschliesst,  sondern  auch  auf  die 
bislier  völlig  unbekannte  literarische  Tätigkeit 
der  .Juden  in  Unter  Italien  überraschendes  Licht 
wirft. 
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Zur  Erklärung  der  geringen  Teilnahme,  die 
der  Verein  früher  auch  in  Fachkreisen  fand, 
genügt  die  Tatsache,  dass  manche  nicht  der  Ver- 
öffentlichung würdige  umfangreiche  Publikatio- 
nen den  Mitgliedern  aufgedrängt  wurden,  wäh- 
rend Jahre  hindurch  kaum  ein  in  sich  abge- 
schlossener und  wirklich  wertvoller  Text  geboten 
wurde.  Es  ist  daher  dringend  zu  wünschen, 
dass  z.  B.  die  an  sich  sehr  erfreuliche  Fort- 
setzung der  Edition  von  Jehuda  Hallevi  sich 
nicht  wieder  auf  so  viele  Jahre  zersplittere, 
sondern  dass  in  höchstens  2  Jahren  der  gesamte 
Text  und  dann  in  weiteren  2  Jahren  der  Kom- 
mentar des  Herausgebers  geboten  werde.  Ebenso 
wäre  zu  empfehlen,  dass  auch  die  hebräischen 
Uebersetzungen  der  Hauptwerke  der  grossen 
jüdisch-arabischen  Philosophen  in  den  Kreis  der 
Veröffentlichungen  einbezogen  werden.  Dann 
werden  sich  von  selbst  mehr  Interessenten  finden 
und  werden  namentlich  auch  noch  mehr  öffent- 
liche Bibliotheken  als  bisher  die  Schriften  des 
Vereins  anschaffen. 


L^on  Qauthier:  Ibn  Thofail,  sa  vie,  ses  oeuvres. 
Paris  1909.  123  S.  gr.  8'.  Bespr.  v.  M.  Horten, 
Bonn. 

Der  Verfasser  ist  seit  1900  (Haijy  ben 
Jaqdhän;  Alger)  !durch  seine  Studien  über  i. 
Tufail  bekannt.  In  diesem  Werke  stellt  er  in 
ansprechender  und  eingehender  Weise  die  Daten 
über  das  Leben  dieses  Philosophen  ( —  S.  21), 
seine  Schriften  und  die  Verbreitung  seines 
ßomans  Haij  bn  Jakzän  zusammen.  Die  Bio- 
graphie bringt  auch  für  das  Leben  des  Averroes 
das  Datum,  dass  er  zu  Beginn  des  Jahres  1169 
von  abu  Ja'küb,  dem  Fürsten  der  Gläubigen, 
als  Philosoph  angenommen  und  kurz  darauf 
mit  der  Interpretation  des  Aristoteles  beauftragt 
worden  war.  Im  November  1169  hatte  Averroes 
den  Kommentar  zur  Zoologie  des  Aristoteles 
bereits  vollendet.  Er  stand  damals  im  42. 
Lebensjahre,  also  in  der  Blüte  seiner  Kraft, 
während  ibn  Tufail,  ungefähr  im  68.  Jahre 
stehend,  das  Alter  herannahen  fühlte  und  daher 
die  schwere  Aufgabe,  den  Aristoteles  zu  kom- 
mentieren, von  seinen  Schultern  abzuwälzen 
suchte. 

Die  Vermutungen,  ibn  Tufail  habe  das  ptolemä- 
ische  Weltsystem  unigestossen,  sind  unbegründet. 
Weitere  Schriften,  als  den  genannten  Roman, 
hat  er  nicht  verfasst.  In  dieser  philosophischen 
Popularisierungsschrift  sind  (S.  109)  die  bud- 
dhistischen Einflüsse  interessant:  Das  Essen 
von  Fleisch  ist  an  und  für  sich  verboten.  Be- 
stimmte ßussübungen  haben  den  Zweck,  mit 
der  himmlischen  Welt,  der  der  Planeten,  eine 
Verbindung  anzuknüpfen.  Der  Mensch  muss 
daher   die  Funktionen    des  Himmels    und    der 


Gestirne  nachahmen.  Haij  beschreibt,  um 
die  kreisförmige  Bewegung  der  Planeten  nach- 
zuahmen, Kreise  um  die  Insel,  auf  der  er  wohnt, 
oder  er  lässt  seinen  Körper  sich  um  seine 
eigene  Achse  kreisförmig  bewegen,  nach  Art 
der  Derwische.  Als  Grundidee  liegt  hier  die 
bekannte  altorientalische  vor  von  dem  Paral- 
lelismus zwischen  Himmelsbild  und 
Erdenbild.  Die  himmlischen  Vorgänge  müssen 
sich  in  der  sublunarischen  Welt  wiederholen. 
Zuletzt  gelangtHaij  in  die  buddhistische  Ekstase. 
Der  Roman  des  ibn  Tufail  beabsichtigt  eine 
Lösung  der  brennenden  Frage  der  Versöhnung 
zwischen  Glauben  und  Wissen  zu  geben.  Seine 
Lehren  sind  identisch  mit  denen  des  Averroes. 
Da  ibn  Tufail  eine  durchaus  mystisch  denkende 
Persönlichkeit  ist,  gilt  ein  sachlicher  Wider- 
spruch zwischen  den  beiden  Faktoren  als  aus- 
geschlossen. Der  Prophet  hat  seine  Offen- 
barungen dem  ungebildeten  Volke  in  sinnlichen 
Symbolen  mitgeteilt.  Durch  die  philosophische 
Interpretation  gelangt  man  zu  dem  wahren 
Inhalte  derselben,  den  man  den  Ungebildeten 
jedoch  nicht  mitteilen  darf  Dem  Verfasser  ist 
die  Wissenschaft  für  seine  Aufklärungen  zu 
grossem  Danke  verpflichtet. 


Dr.  Hermann  Stahn,  Die  Simsonsage,  eine  religions- 
geschichtliche  Untersuchung  über  Richter  13 — 16, 
Göttingen,  Vandenhoeck  und  Ruprecht  1908;  81  S. 
8°.     M.  2.40.     Bespr.  v.  W.  Schultz;,  Wien. 

Mit  guten  Gründen  macht  sich  Stahn  frei 
von  der  noch  immer  nicht  völlig  verlassenen 
Ansicht,  hinter  Simsons  Taten  stehe  eine  histo- 
rische Persönlichkeit  (vgl.  insbes.  S.  28),  mit 
Rechte  scheidet  er  Simsons  Richterschaft  (S.  12) 
und  sein  Nasiräertum  (S.  19)  aus  der  Sage 
aus,  um  diese  Züge  erst  dem  Ueberarbeiter  zu- 
zuteilen. Daher  vermag  er  auch  die  ganze 
Erzählung  als  Sage  zu  erweisen,  die  aus  dem 
Volke  stammt  und  im  Volke  eine  Entwickelung 
durchgemacht  hat,  deren  Niederschlag  eben  im 
Richterbuche  auf  uns  gekommen  ist  (S.  26  f.). 
Wertvoll  ist  auch,  dass  er  auf  Varianten  der 
Sage,  die  sich  im  Texte  selbst  noch  finden, 
hinwies  (S.  27).  Die  Aehnlichkeit  mit  anderen 
Sagen  veranlasste  ihn,  sagengeschichtliche  Pa- 
rallelen zu  ihr  zu  untersuchen  (S.  11).  Auch 
dass  er  eine  astrale  Deutung  der  Simsonsage 
anstrebt,  ist  anzuerkennen,  wenngleich  sein 
Beweis,  dass  sie  eine  Sonnensage  sei,  wie  unten 
zu  zeigen  sein  wird,  auf  schwachen  Füssen  steht. 
Dass  Stahn  gerade  ihn  in  den  Mittelpunkt  seiner 
Darlegungen  stellte,  ist  aber  auch  deshalb  zu 
bedauern,  weil  er  sich  durch  diese  Antizipation 
darüber  täuschte,  wie  wenig  er  für  die  Her- 
stellung der  Sage  selbst  tat.  AUeEinwendungen, 
welche  gegen  Stahns   übrige  Ansichten  zu  er- 
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heben  und  alle  Ergänzungen,  die  ihnen  gegen- 
über nötig  sind,  wären  unmöglich  und  unnötig, 
wenn  er  diesen  methodischen  Fehler  vermieden 
hätte. 

Vor  allem  hätte  Stahn  sich  doch  mit  den 
bestehenden  mythologischen  Richtungen  etwas 
gründlicher  auseinander  setzen  sollen,  als  er 
dies  im  ersten  Abschnitte  („Geschichte  der 
Sagenerklärung")  tat.  Damit  dass  Stuckens 
Astralmythen  mehr  Fragen  als  Ergebnisse 
bringen  (S.  8),  ist  man  noch  nicht  der  Ver- 
pflichtung ledig,  Stuckens  Stoff  nunmehr  selber 
zu  verarbeiten.  Auch  geht  es  nicht  an,  diesen 
Stoff  religionsgeschichtlich  zu  nennen.  Irgend 
welche  Spuren  einer  Simsonverehrung  sind  dem 
Richterbuche  nicht  zu  entnehmen,  so  dass  also 
nicht  die  mindeste  Berechtigung  besteht,  diese 
Sage  mit  der  Religion  in  Zusammenhang  zu 
bringen.  Nicht  um  einen  Kult  handelt  es  sich 
hier,  sondern  um  einen  Mythos  (vgl.  zur  Son- 
derung beider  Begriffe  P.  Ehrenreich,  allgem. 
Mythologie  S.  253).  Da  aber  Stahn  auf  das 
Religiöse  zusteuert,  ist  die  Sagenvergleichung 
bei  ihm  mehrfach  zu  kui'z  gekommen.  Schon 
dass  er  sich  in  „der  Heranziehung  von  Parallelen 
im  Allgemeinen  auf  die  Völker,  die  zu  Kanaan 
einst  irgendwie  in  Beziehung  gestanden  haben" 
(S.  11  f.),  beschränkt,  ist  nicht  zu  billigen.  Wir 
wissen  viel  zu  wenig,  welche  Völker  „einst 
irgendwie"  in  solcher  Beziehung  standen  (trotz 
S.  73  f.),  und  hoffen  ja  gerade  hierüber  durch 
die  Sagenvergleichung  nebenbei  wichtige  Auf- 
schlüsse zu  erhalten.  Die  Stammeszugehörig- 
keit der  Philister  ist  noch  nicht  entschieden, 
und  gerade  sie  spielen  in  der  Sage  die  Haupt- 
rolle. Stuckens  Gedanke,  die  Sage  sei  über- 
haupt philistäisch,  war  daher  doch  wenigstens 
zu  prüfen,  statt  bloss  zu  erwähnen  (S.  8).  Stahn 
würde  die  übliche  Ansicht,  die  Hellenen  hätten 
alles  an  Simson  Anklingende  aus  dem  Oriente, 
wohl  nicht  wiederholt  haben  (S.  76),  wenn  er 
den  Verbreitungsbereich  solcher  Anklänge  und 
die  Zeiten,  aus  denen  sie  stammen,  vollständig 
festgestellt  und  sich  vergegenwärtigt  hätte,  dass 
man  bisher  eigensinnig  genug  war,  der  einzigen 
ethnologischen  Angabe,  welche  die  Sage  selbst 
enthält,  kein  Gehör  zu  schenken.  Die  Frage 
nach  der  Herkunft  der  Sage  hat  also  Stahn 
eigentlich  kaum  berührt.  Aber  auch  ihren  Stoff 
hat  er  nicht  glücklich  behandelt.  Es  ist  un- 
methodisch, sich  mit  dem  Texte  einer  Sage  in 
sagwissenschaftlichem  Interesse  näher  zu  be- 
fassen, bevor  man  aus  den  Parallelen  von  der 
Sage  selbst  einen  möglichst  vollständigen  Begriff 
erhalten  hat,  da  man  vorher  noch  gar  nicht 
wissen  kann,  was  zur  Sage  gehört  und  was 
Zutat  sein  mag,  so  dass  man  Gefahr  läuft,  mit- 
unter gerade  auch  das  Wesentliche  für  interpo- 


liert oder  besserungsbedürftig  zu  halten.  So 
meint  Stahn  S.  17,  dass  die  Eltern  Simsons  in 
der  ursprünglichen  Erzählung  keine  Rolle  spiel- 
ten, obgleich  in  den  nächstverwandten  Sagen 
Simsons  Mutter  eine  Hauptperson  ist  (s.  u.). 
Aber  auch  das  Ausscheiden  aller  „Altiologien" 
(1.  Wurf  des  Kinnbackens,  2.  Stimme  des  Rufen- 
den, 3.  Tor  von  Gaza)  als  späterer  Anhängsel 
ist  unzulässig,  bevor  man  untersucht  hat,  inwie- 
weit die  Parallelen  für  solche  Lokalisationen 
Erklärungsmöglichkeiten  aus  dem  Bestände  der 
Sage  selbst  an  die  Hand  geben. 

Aber  statt  die  Parallelen  auch  wirklich  in 
vollem  Umfange  heran  zu  ziehen,  hat  Stahn  nur 
all  das  berücksichtigt,  wodurch  er  seine  These 
vom  Sonnenheros  Simson  stützen  zu  können 
glaubte.  Da  er  auf  sie  grösstes  Gewicht  legt, 
sollen  seine  Gründe  genauer  untersucht  werden. 
Zuerst  bespricht  er  alle  Züge,  die  ihm  an  Simsons 
SonnenhaftigkeitkeineuZweifel  lassen  (S. 42 — 48), 
dann  jene,  bei  denen  er  eine  ursprüngliche  Be- 
ziehung zum  Sonnengotte  für  wahrscheinlich 
hält  (S.  48  —  65),  endlich  solche,  die  „vielleicht 
mit  dem  ursprünglichen  Charakter  des  Helden 
zusammenhängen"  (S.  66 — 72).  Wir  wollen  also 
hauptsächlich  die  erste  Gruppe  ins  Auge  fassen. 
Als  erste  Tat  Simsons  wird  die  Tötung  des 
Löwen  berichtet,  und  der  Löwe  ist  nach  Stahn 
das  „Symbol  der  Sonnenglut".  Diese  Behaup- 
tung sucht  er  durch  zahlreiche  Angaben  über 
die  Zugehörigkeit  des  Löwen  zu  Sonnengöttern 
zu  stützen,  unter  denen  aber  gerade  die  ent- 
scheidenden auf  Missverständnissen  beruhen. 
Kronos,  der  mit  dem  Löwen  dargestellt  wird, 
soll  ein  Sonnengott  sein.  Aber  da  er  sich  in 
Elis  mit  Helios  in  die  Herrschaft  teilte  und 
nach  den  orphischen  Theogonien  dunkle  Locken 
besass,  war  er  gewiss  um  so  weniger  Sonnengott, 
als  seine  Kinderfresserei  und  sein  Name  (von 
xQaii'oo)  auf  den  Mond  deuten,  so  dass  eben 
Kronos  als  der  „Schwarze"  (nämlich  Schwarz- 
mond) aufzufassen  ist.  Der  Sichel,  die  er 
führt,  wird  daher  dieselbe  Naturanscbauung  zu 
Grunde  liegen  wie  dem  silbernen  Bogen,  den 
Apollon  besitzt.  Die  30  Tage,  die  Herakles 
zur  Erlegung  des  nemaischen  Löwen  braucht, 
sind  eine  Monatsfrist  und  haben  also  mit  der 
Gluthitze  (die  gewöhnlich  auf  40  Tage  angegeben 
wird  und  deren  Frist  mit  dem  Sirius  und  den 
Plejaden  zusammenhängt,  vgl.  meine  Gesetze 
der  Zahlenverschiebung  in  den  Mitt.  d.  Wr. 
anthr.  Ges.  1910  S.  128  ff.)  gar  nichts  zu  tun. 
Ueberdies  ist  der  nemaische  Löwe  vom  Monde 
herab  gefallen,  wie  Schol.  Apoll.  I  498  aus- 
drücklich bezeugt.  Hier  liegen  also  zahlreiche, 
unläugenbare Beziehungen  desLöwen  zum  Monde 
vor,  und  es  wäre  erst  zu  untersuchen,  ob  die 
i  anderen  zur  Sonne  irgend  einen  Anspruch  auf 
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Ursprünglichkeit  oder  auch  nur  höheres  Alter 
erheben  können.  Jedenfalls  aber  ist  es  Unfug, 
wenn  Stahn  den  Löwen  im  Wappen  Persiens 
auf  den  „Sonnengott"  Mithra  bezieht  und  Per- 
sien als  ein  Land  alten  Sonnenkultes  bezeich- 
net. Wenn  Mithra  vor  der  Sonne  auf  dem 
Himmelsberge  erscheint,  kann  er  nicht  diese 
selbst  sein,  auch  wenn  ihn  später  die  Mithriasten 
so  deuteten.  In  der  Tat  hat  noch  niemand  ernst- 
haft den  Beweis  versucht,  dass  er  auch  schon 
ursprünglich  Sonnengott  war,  während  für  ira- 
nischen Mondkult  und  Mithra  als  Mondgott 
(Hüsing,  die  iran.  Ueberlieferung  u.  d.  arische 
System  S.  50  fF.)  reicher  StoiF  vorliegt.  Damit 
sind  drei  wichtige  Beispiele  Stahns  für  den 
Löwen  als  Sounentier  beseitigt.  Hat  nun  auch 
in  altarabischer  Kultur  D.  Nielsen,  Die  arab. 
Mondrel.  S.  115  ff.  den  Löwen  als  Mondtier  er- 
kannt, so  wird  nach  dem  Beigebrachten  minde- 
stens so  viel  zugestanden  werden  müssen,  dass 
der  Löwe  auch  Mondtier  sein  kann,  und  dass 
also  erst  untez'sucht  werden  müsste,  in  welcher 
Geltung  er  eben  in  der  Simsonsage  vorkommt'. 
Nun  stammt  aber  vom  Löwen  Honig.  Hiermit 
soll  dieSage  darauf  bezug  nehmen,  dass  im  dritten 
bis  ersten  vorchr.  Jahrtausend  die  Sonne  im  Juui 
im  Zeichen  des  Löwen  stand,  also  zu  einer  Zeit, 
da  in  Palästina  die  grösste  Hitze  ist,  die  Bienen 
aber  noch  reiche  Beute  finden  (S.  40).  Li  welch 
völlig  verändertem  Lichte  jedoch  dieses  Motiv 
erscheint,  sobald  man  die  Parallelsagen  heran 
zieht,  wird  sich  unten  zeigen.  Das  nächste  Be- 
weisstück für  Simsons  Sonnenhaftigkeit  soll  seine 
Fuchshetze  sein.  Allein  die  Beziehung  zwischen 
Getreidebrand  und  Sonne,  die  hier  Stahn,  Pi'eller 
u.  A.  folgend,  herstellt,  findet  sich  in  den  Quellen 
nicht.  Diese  zeigen  bloss,  dass  Fuchs,  Korn 
und  Tenne  zueinander  gehören,  was  ich  OLZ 
Sp.  249  ff.  genauer  besprach  und  daher  hier  nicht 
wiederhole.  Warum  man,  um  an  die  Sonne  zu 
erinnern,  übrigens  einen  Brand  gerade  an  dem 
Schwänze  befestigen  muss,  verstehe  ich  gar  nicht 
(S.  42).  Der  Kornbrand  tritt  auch  nicht  erst 
bei  der  Gluthitze  ein,  sondern  schon  bei  der 
Blüte  des  Getreides,  und  die  rote  Farbe  des 
Fuchses  spricht  nicht  mehr  für  die  Sonne  als 
für  den  Mond,  der  oft  genug  als  der  ßote  be- 
zeichnet wird  (vgl.  die  ßqodoöäxivXoq  asXnva  der 
Sappho).  Geradezu  ein  Gegenbeweis  gegen 
Stahn  ergibt  sich  aber  aus  Simsons  Haaren,  die 
natürlich  Sonnenstrahlen  sein  sollen.  Allein 
ihre  Siebenzahl  ist  klägliches  Verderbnis  an 
Stelle  der  sonst  überall  herrschenden  Dreizahl, 


'  Hierbei  ist  mit  Rückßicht  auf  Stalin  auch  zu  er- 
wägen, dass,  falls  Simnous  Löwe  ein  Sonnentier  wäre, 
der  vermeintliche  Sonnengott  Simson  sein  eigenes  Attri- 
but, oder  der  Sonnenheld  Simson  sieh  selber  im  Löwen 
zerreiseen  müsste. 


welche  wahrlich  gar  nichts  mit  der  Sonne  oder 
auch  nur  mit  Moudstrahlen  zu  schaffen  hat. 
Man  vergleiche  hierüber  die  unten  beigebrachten 
Parallelen. 

Auf  die  übrigen,  von  Stahn  selbst  nicht  als 
ausschlaggebend  bezeichneten  Züge  einzugehen, 
würde  zu  weit  führen.  Die  Prüfung  der  Haupt- 
gründe seiner  Deutung  reicht  bereits  aus, 
um  zu  erkennen,  dass  gar  wenig  für  dieselbe, 
wohl  aber  sehr  viel  gegen  .sie  spricht,  vor  allem 
aber,  dass  die  Sage  selbst  noch  nicht  genügend 
rein  heraus  gearbeitet  ist,  um  überhaupt  Deu- 
tungen schon  empfehlenswert  erscheinen  zu 
lassen.  Und  mit  diesem  Ergebnisse  könnte  vor- 
liegende Besprechung  abschliessen,  wenn  nicht 
oben  so  häufig  auf  die  eigentliche,  bei  Stahn 
kaum  in  Andeutungen  vorkommende  Sage  zu 
verweisen  gewesen  wäre.  So  möchte  ich  denn 
doch  den  Stoff,  der  sich  hier  schon  beim  ersten 
Anhiebe  darbietet,  wenigstens  in  Umrissen  an- 
deuten, da  hiervon  künftige  Bearbeitungen  der 
Simsonsage    vielleicht   Nutzen    ziehen    können. 

Das  neugriechische  Märchen  vom  starken 
Hans  (Hahn  Nr.  64  Var.  1)  redet  ganz  bewusst 
vom  Pi'iestersohne  Janni,  der  so  stark  wie  Sim- 
son war.  Da  aber  schon  Herakles,  der  sich 
wieder  in  so  vielem  mit  Simson  berührt,  als 
starker  Hans  aufzufassen  ist  und  ebenfalls  eine 
Zeit  der  Dienstbarkeit  durchmacht,  kann  in  dem 
neugriechischen  Märchen  trotzdem  gewiss  nicht 
von  einer  Entlehnung  aus  der  Bibel  die  Rede 
sein,  sondern  schon  dem  Volke  fiel  eben  die 
allgemeine  Aehnlichkeit  auf.  Auch  in  Var.  2 
ist  der  Held  Priestersohn,  während  er  in  an- 
deren Märchen  häufig  einem  Priester  (Popen) 
dienstbar  wird.  Seine  Mutter  hat  ihn  nach 
dem  walachischen  Märchen  (Schott  Nr.  27), 
wo  er  Florianu  heisst,  durch  Trinken  von 
Blumenwasser  empfangen,  und  wird  schwan- 
ger in  einem  Fasse  ins  Meer  gesetzt,  wo  sie 
das  Kind  gebiert,  welches  sogleich  das  Fass 
sprengt.  Später  knüpft  die  Mutter  mit  einem 
Drachen  ein  Verhältnis  an  und  sendet  auf  dessen 
Rat  den  Sohn  na(^h  dem  Lebenswasser,  das  auf  dem 
schwarzen  Berge  neben  dem  weissen  See  vom 
Tode  selbst  gehütet  wird.  Den  Jüngling  reisst 
dort  ein  Wirbelwind  in  lOOOStücke,  aberWassei'- 
mädcheu  sammeln  sie  und  beleben  ihn  wieder, 
worauf  er  zurückkehrt,  den  Drachen  tötet  und 
die  Mutter  bestraft.  Verwandt  sind  die  Märchen 
vom  Bärensohne,  die  ich  hier  gar  nicht  einzeln 
erwähne.  Nach  Var.  3  von  Nr.  64  bei  Hahn 
wird  die  Königin  durch  Essen  eines  Fisches 
schwanger,  nach  Nr.  32  ist  der  Junge  gar 
„Sohn  des  Schulterblattes"  (hier  auch  naher  An- 
klang au  Theseus).  Die  „vaterlose"  oder  doch 
ungewöhnliche  Entstehung  des  Kindes  ist  also 
allen  diesen  Märchen  geläufig.     Man  denke  nur 


OrientalistiBche  Literaturzeitung  1910  Nr.  10. 


448 


zum  Vergleiche  an  Orion  oder  den  Räuber  Nuss 
(vgl.  Gesetze  der  Zahlenversch.  S.  1352).  ^Bald 
ist  es  die  Mutter,  die  mit  dem  Brakes  oder  dem 
Riesen  ein  Verhältnis  hat,  bald  die  Schwester, 
die  Frau  oder  die  Geliebte  des  Helden.  Diese 
Weiber  stellen  sich  krank  und  verlangen,  er 
solle  zur  Heilung  entweder  Hasen-,  Wolfs-, 
Bären-  und  Löwenmilch  bringen  (lit.  Märchen 
bei  Schleicher  S.  54),  oder  Hasenkäse,  Gemsen- 
milch und  Wasser  des  Lebens  (Hahn  Nr.  32), 
oder  drei  Heidelbeeren  (Ey,  Harzmärcheu  S.  154), 
oder  eine  Zauberrose  (Wolf,  deutsche  Haus- 
märchen S.  253),  oder  Lebenswasser  und  Le- 
bensapfel (Hahn  Nr.  65  Var.  1),  oder  Lebens- 
melone und  Lebenswasser  (ebd.  Var.  2).  Hier- 
her werden  also  wohl  auch  die  drei  Gänge 
Simsons  nach  Thimna  gehören,  von  deren  einem 
er  seinen  Eltern  zwar  nicht  Löwenmilch  aber 
doch  Löwenhonig  bringt.  Die  anklingenden 
Sagen  zeigen,  dass  wahrscheinlich  gar  nicht 
bloss  ein  Löwe  sondern  mindestens  deren  drei 
im  Spiele  sind.  Das  erkennt  man,  wenn  mau 
die  (irei  Tiere  bei  Hahn  S.  188  mit  dem  über- 
haupt recht  gut  erhaltenen  armenischen  Märchen 
bei  Chalatiauz  (Armen.  Bibl.  IV  Nr.  5)  ver- 
gleicht. Hier  wird  von  dem  Sohne  des  Jägers 
erzählt,  der  am  verbotenen  schwarzen  Berge 
jagend  den  Dew  schiesst,  von  dessen  40  Mäd- 
chen Besitz  ergreift  und  nach  einem  Jahre  seine 
Mutter  zu  sich  ins  Haus  nimmt.  Diese  heilt 
den  Dew  und  lässt  sich  von  ihm  raten,  wie  sie 
den  Sohn  in  sein  Verderben  schicken  kann.  Zu- 
erst muss  er  die  Lebensmelone  bringen,  die  ihm 
ein  lahmer  Dew  verschafft,  der  40  Geschwister 
hat,  dauu  Löwenmilch  und  endlich  Lebenswasser. 
Die  Löwenmilch  erhält  er  von  einer  alten  Lövdn, 
die  ein  schreckliches  Geschwür  auf  der  Tatze  hat. 
Morgens,  wie  die  Sonne  aufgeht,  geht  sie  zu  einem 
Ahorubaume,  legt  die  Tatze  auf  ihn  und  heult 
laut.  Durch  einen  Meisterschuss  öffnet  der  Jüng- 
ling das  Geschwür  und  erhält  von  der  Löwin 
die  Erlaubnis,  zwei  Junge,  die  nicht  ihr  ge- 
hören, zu  schlachten,  um  ihr  Blut  zu  nehmen, 
und  zwei  von  ihren  eigenen  Jungen  mit  sich 
weg  zu  führen.  Dieselben  sind  ihm  dann  bei 
der  Beschaffung  des  Lebenswassers  die  Retter. 
Auf  die  unversehrte  Heimkehr  des  Sohnes  folgt 
in  allen  Märchen  die  Erfragung  seiner  Stärke. 
Diese  liegt  in  drei  goldenen  Haaren  auf  seinem 
Kopfe,  seinem  Scheitel  oder  seiner  Brust.  Mit- 
unter tritt  an  ihre  Stelle  ein  Zauberbuch,  ein 
weisses  Hemd,  ein  Finger  an  der  Hand  u.  dgl. 
Auch  der  Teufel  hat  drei  goldene  Haare  oder 
der  Vogel  Greif  oder  der  Phoinix  oder  der 
„Sonnenkönig"  im  Zigeunermärchen  (Wlislocki 
Nr.  16),  der  in  Varianten  auch  als  Chronos  auf- 
tritt und  immer  Menschenfresser  ist.  In  einer 
sehr  nahe  verwandten  Märcheugruppe   erfragt 


umgekehrt  die  Frau  des  starken  Helden  den 
Stärkesitz  seines  Gegners  (Hahn  Nr.  64  und 
Varianten).  Sobald  das  Geheimnis  entlockt  ist, 
wird  „Hans"  entkräftet  und  entweder  wie  Sim- 
son  und  Orion  (auch  Polyphemos)  geblendet  (Harz- 
märchen a.  a.  0.  deutsche  Hausmärchen  a.  a.  0., 
wo  S.  235  ff.  noch  das  Abhauen  der  Hände  hin- 
zutritt), oder  in  Stücke  gehauen  (Nr.  32  Var. 
Nr.  65  Var.  2),  oder  bloss  geköpft  (Nr.  65 
Var.  1),  oder  sonst  getötet.  Darauf  wird  er 
in  jenen  Fällen,  wo  der  Zusammenhang  dies 
nicht  ausschliesst,  von  seinen  Eltern  (Nr.  64 
Var.  1)  oder  bloss  seiner  Mutter  (Nr.  64),  meist 
aber  von  der  Geliebten  oder  ihm  befreundeten 
Wesen  wieder  hergestellt,  um  sich  an  seinen 
Feinden  zu  rächen.  Dies  ist  das  Gerippe  aller 
dieser  Sagen,  deren  wesentliche  Züge  bei  Simson 
wiederkehren. 

Aber  die  herangezogenen  Sagen  bieten  auch 
Gelegenheit,  noch  fernere  Einzelheiten  der 
Simsonsage  in  anderen  Sagenkreisen  nachzu- 
weisen. Die  vollständige  Durchführung  der 
hierdurch  nahe  gelegten  Vergleichungen  würde 
dann  erst  ein  abschliessendes  Urteil  über  die 
Sage  selbst  und  über  ihre  (wie  die  Schichtung 
und  Verbreitung  der  Parallelen  zeigt,  wohl 
schwerlich  semitische)  Herkunft  gestatten.  Bei 
Hahn  Nr.  65  Var.  1  weist  dem  Helden  eine 
Biene  den  Weg  zum  Lebenswasser  (woraus  sich 
auch  der  Honig  im  Löwen  durch  eine  vielleicht 
unter  dem  Einflüsse  astraler  Systematik  vor- 
genommene Kontamination  erklären  könnte), 
und  in  der  Kalewala  Rune  XV  holt  eine  Biene 
aus  dem  neunten  Himmel  den  Honig,  den  Lem- 
minkänens  Mutter  braucht,  um  ihren  zerstückten, 
ebenfalls  durch  einen  Meisterschuss  getöteten 
Sohn  (der  also  der  Dew  unseres  Sagenkreises 
wäre)  zu  beleben.  Aber  auch  der  Kullerwo 
der  Kalewala  (Rune  XXXI— XXXVI)  ist,  wie 
schon  Hahn  sah,  der  walachische  Bakäla  oder 
starke  Hans,  der  wieder  seine  Grossmutter 
tötet,  dienstbar  ist,  und  eine  Türe  aushebt  und 
mitnimmt,  um  sie  nachts  von  einem  Baume  auf 
Kaufleute  oder  Räuber  herabfallen  zu  lassen 
(Hahn  Nr.  34,  vgl.  Grimm  KHM  Nr.  59,  Zin- 
gerle  S.  145).  In  solche  Zusammenhänge  also 
wird  das  Tor  von  Gaza  (mjJ)  einzureihen  sein, 
das  vielleicht  gar  ursprünglich  das  Tor  eines 
Ziegenstalles  (TJJ  Ziege)  war.  Aber  auch  die 
Mühle  oder  Mühlsteine  nimmt  der  starke  Hans 
zu  ähnlichem  Zwecke  mit  (Hahn  zu  Nr.  34). 
Er  selbst  mahlt  Korn  (Grimm  KHM  III  174) 
und  seine  beiden  Brüder  müssen  in  der  Ge- 
fangenschaft dasselbe  tun  (Afanassjew-Meyer 
Nr.  40,  vgl.  Hüsiug,  Kyrossage  S.  141).  Aber 
auch  Simson  treibt  die  Mühle  bei  den  Philistern 
und  versteht  sich  auf  das  Musizieren  wie  der 
starke  Hans.    Dass  jung  Siegfried  Löwen  fängt, 
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ihre  Schwänze  aneinander  bindet  und  sie  über 
eine  Mauer  hängt  (Grimm  KHM  III  171),  ist 
ein  deutlicher  Anklang  an  Simsons  Fuchshetze, 
zu  der  man  noch  OLZ  Sp.  250  vergleiche.  Herr 
Samson,  den  Frau  Mette  verrät,  gehört  schon 
dem  Namen  nach,  wegen  der  ungetreuen  Mutter 
aber  auch  inhaltlich  in  unseren  Kreis  und  wird 
wohl  ein  ausserbiblischer  Schössling  unserer 
Sage  sein.  Zum  Wurfe  des  Kinnbackens  vgl. 
auch  E.  Siecke,  Götterattribute  S.  178  Anm.  1 
und  Indras  Drachenkampf  (Beilage  zum  Jahres- 
berichte des  Lessing-Gymn.  Berlin  1905)  S.  9, 
wonach  Indra  mit  dem  Knochen  des  Dahgauk  (der 
ein  Pferdehaupt  hat)  99  Witras  erschlägt.  Einen 
entfernteren  Anklang  findet  man  bei  A.  Schiefner, 
awarische  Texte  Nr.  2,  wo  Bärenohr  die  magere 
Stute  des  Königs  hüten  soll,  bis  sie  fett  ist,  aber 
vom  Könige  mit  einem  Heere  angegriffen,  die  Stute 
zerreisst,  und  mit  jedem  Viertel  von  ihr  je  1000 
Mann  erschlägt.  Simson  ist  dann  vom  Kampfe 
ermüdet  und  ruft  nach  Wasser,  wodurch  der 
„Quell  des  Rufenden"  entsteht.  Auch  dies  klärt 
sich  auf,  wenn  man  vergleicht,  dass  der  Starke 
nach  dem  Kampfe  (aber  nicht  mit  den  Philistern 
sondern  der  Wildsau,  Karakisa,  Krikesa)  immer 
ermüdet  ist  und  eines  Kusses,  der  Nahrung, 
meist  aber  des  Getränkes  bedarf.  Dann  sind 
eben  alle  Aitiologien,  die  Stahn  ausscheiden 
wollte,  alter  Sagenbestand.  Man  sieht,  wieviel 
Wertvolles,  ja  für  eindringendes  Verständnis 
Unerlässliches,  die  Parallelen  enthalten.  Nur 
darf  man  sich  nicht  von  Anfang  an  auf  die  aller- 
verstümmelteste  Sagenform  festlegen,  nämlich 
die  Simsonsage  in  ihrer  verballhornten,  alt- 
testamentlichen  Fassung,  sondern  muss  sich 
entschliessen,  den  besser  erhaltenen  Formen  ihr 
Recht  zu  lassen. 

Mit  der  Deutung  der  Simsonsage  hat  es 
keine  Eile.  Wichtiger  wäre  es,  dass  sie  mit 
Hülfe  der  heute  nun  doch  schon  zur  Verfügung 
stehenden  Methoden  der  vergleichenden  Mythen- 
forschung untersucht  würde.  Stahns  Arbeit  hat 
in  ihrer  Weise  manches  dazu  beigetragen,  eine 
solche  Untersuchung  erst  recht  wünschenswert 
erscheinen  zu  lassen. 


Dr.  A.  Nöldeke,  Das  Heiligtum  al-  Jlusaius  zu  Korbelä, 
Mit  e.  Anhang  von  Grafen  Eberhard  v.  Mülinen.    Tür- 
kische Bibliothek,  herauszog,  von  Prof.  Dr.  Georg  Jacob. 
XI.   Bd.    Vni,  66  S.    Mit  8  Tafeln.    8".    Berlin,  Maier 
&  Müller  1909.     M.  5.     ßespr,  v.  E.  Her /.fei  d,  Berlin. 
Nicht  allein  das  Mashhad  i  Husain  sondern 
auch  das  Mausoleum  des  'Abbäs  in  Karbalä  und 
das  des  'Ali  in  Nadjaf  werden  in  dieser  inter- 
essanten Studie  behandelt,  neben  einem  kleinern 
Heiligtum,   dem  Khaimah-gäh.     Die  „türkische 
Bibliothek"    hat    hier    zum    ersten    Male    eine 
kunstgeschichtlich  -  archäologische    Arbeit    auf- 


genommen.    Dass    G.    Jacob    den    Rahmen    in 

diesem  Sinne  erweitert  hat,  wie  er  in  der  Vor- 
rede motiviert,  dafür  wird  ihm  jeder  Dank  wissen. 
Da  man  aber  diese  Arbeit  an  diesem  Orte  nicht 
vermuten  wird  und  der  Inhalt  viele  Orientalisten 
interessieren  wird,  so  ist  ein  etwas  ausführlicherer 
Hinweis  darauf  geboten. 

Das  Buch  gibt  zuerst  als  Einleitung  eine 
sehr  kurze  Schilderung  des  Todes  des  'All,  des 
Hasan  und  des  Husain.  Dann  wird  der  „jetzige 
Befund  des  Heiligtumes"  beschrieben;  es  folgt 
eine  Literaturübersicht  und  darauf  die  beiden 
inhaltreichen  „Versuche  einer  Geschichte  des 
Heiligtumes",  an  der,  wie  Nöldeke  im  Vorwort 
hervorhebt,  G.  Jacob  und  Tschudi  dem  Verfasser 
geholfen  haben,  und  „eine  Geschichte  des  Baues 
und  seiner  Ausstattung". 

In  der  Literaturübersicht  fehlen  meines 
Wissens  nur  zwei  zugängliche  Bücher,  in  denen 
sich  nicht  unwichtige  Ergänzungen  des  Materiales 
befinden:  das  Sälnämeh  i  Baghdäd,  von  dem  mir 
ein  Exemplar  von  1324  H.  vorliegt,  und  das 
kurz  vor  Nöldekes  Arbeit  erschienene  „La  Perse 
d'aujourd'hui"  von  Eugene  Aubin,  Paris  1908, 
bei  Armand  Colin.  Bei  dem  Nuzhat  al-qulQb 
des  Hamdalläh  al-Mustaufi  hätte  vielleicht  die 
teilweise  Edition  von  Ch.  Schefer,  im  Supplement 
au  Siasset-Nämeh,  Paris  1897,  pag.  144  zitiert 
werden  können.  Eine  weitere  Schilderung  des 
Heiligtumes  steht  in  einem  völlig  unbekannten 
Damaskener  Drucke  olt\*j  ^^UÄflil^  eines  tür- 
kischen Offiziers  Mustafa  Diä,  Damaskus  1314  H. 
Ferner  besitze  ich  ein  Album  von  zwölf  aus- 
gezeichneten Photographien,  Form.  16  x  21,5, 
der  schiitischen  Heiligtümer,  aufgenommen  von 
einem  Shiräzer  Photographen  Mirzä  Hasan 
'Akkäs,  der  in  Bombay  gelernt  hatte,  um 
1315  H.,  im  Auftrage  des  damaligen  Sadr 
i  A'zam,  wohl  noch  unter  Nasr  al-din  Shäh. 
Ein  paar  andere  Photographien  kaufte  ich  in 
Baghdäd,  Shiräz  und  Teheran.  Von  der  Publi- 
kation dieser  Bilder,  die  ich  Nöldeke  zur  Ver- 
fügung gestellt  hatte,  hat  man  wohl  mit  Rücksicht 
auf  das  kleine  Format  und  die  Kosten  absehen 
müssen. 

Wenn  Nöldeke  die  Kap.  V  Le  Chiisme  und 
XVI  Les  villes  saintes  von  Aubin  gekannt  hätte, 
würde  er  vielleicht  seine  Einleitung,  der  un- 
ermesslichen  Bedeutung  jener  Ereignisse  wegen, 
etwas  mehr  ausgesponnen  haben.  Nöldeke  teilt 
nicht  mit,  in  welcher  Weise  er  seine  Aufnahmen 
ausgeführt  hat ;  es  geschah  während  der  sieben 
Jahre  (1902-1908),  die  er  als  Mitglied  der 
Ausgrabungs  -  Expedition  in  Babylon  ver- 
brachte. Im  Vorworte  bemerkte  er  nur,  die 
Aufnahme  konnte  nur  in  aller  Heimlichkeit 
und    mit  Vermeidung    von   Auffälligkeiten    zu- 
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stände  kommen,  und  auf  pag.  20  findet  sich  eine 
Anmerkung,  nach  der  Eingeborene  eine  Be- 
nennung in  seine  Pläne  eingetragen  hätten. 
Daraus  kann  man  sich  ein  Bild  von  der 
Schwierigkeit  der  Aufnahme  machen.  Diese 
grossen  schiitischen  Heiligtümer  sind  dem  Un- 
gläubigen so  verschlossen  wie  die  Ka'abah  selbst. 
Nur  ganz  wenige  Europäer  haben  sie  betreten 
können:  Carsten  Niebuhr  im  Dez.  1765,  nachts 
und  in  Verkleidung;  William  Ken  nett  Loftus 
mit  der  gesamten  persisch -türkischen  Grenz- 
kommission unter  Sir  Williams  of  Kars  und 
Tcherikoff,  unter  grosser  militärischer  Be- 
deckung im  Jahre  1850;  im  Winter  1903/04 
scheint  der  britische  Gesandte  in  Teheran,  Sir 
Arthur  Hardinge  dort  gewesen  zu  sein,  und  im 
Frühjahr  1907  L.  E.  Aubin  Coullard  Descos,  der 
damalige  französische  Gesandte  in  Teheran.  Da 
die  einfache  Skizze  Niebuhrs  nicht  als  eine  Auf- 
nahme betrachtet  werden  kann,  so  bietet  also 
Nöldeke  in  seinem  Buche  ein  ganz  neues,  durch 
den  Gegenstand  wertvolles  Material  dar. 

Zur  Geschichte  der  Heiligtümer  kann  ich 
noch  einige  Daten  beibringen.  Zweifel  an  der 
Echtheit  des  Grabes  des  'All  in  Nadjaf  äusserte 
schon  Niebuhr,  auf  Gnind  der  Widersprüche  in 
der  früharabischen  Literatur.  Auch  die  Schiiten 
empfanden  diese  Widersprüche,  und  so  entstand 
zweifellos  die  von  Hamdalläh  überlieferte  Le- 
gende, man  habe  den  Leichnam  'Ali's  in  Küfah 
seinem  Befehle  gemäss  auf  ein  Kamel  gelegt 
und  dort  begraben,  wo  das  Kamel  niederkniete, 
nämlich  am  Platze  des  heutigen  Grabes  in  Nadjaf. 
Durch  ein  Wunder  wurde  dies  Grab,  auch  nach 
Hamdalläh,  im  Jahre  175  H.  von  Härün  bei 
einer  Jagd  gefunden.  Härün  Hess  dann  die  Stelle 
„kenntlich  machen".  Sicherlich  war  also  das 
Grab,  wie  die  der  'Abbasiden  in  Sämarrä  vor 
Mu'tamid,  absichtlich  verborgen  gewesen.  Ham- 
dalläh sagt  ferner,  das  Grab  sei  geblieben  wie 
es  Härün  hergerichtet  hatte,  bis  im  Jahre  306  H. 
'Adud  al-daulah  al-DailamI  dort  ein  grosses 
Mausoleum  errichtete,  das  Hamdalläh  noch  sah. 
Diese  Angabe  bestätigte  Ibn  al-  Athir;  dagegen 
hat  nach  Ibn  Ilauqal  bereits  der  Hamdänide 
Abu  '1-  haidjä  'Abdallah  i.  J.  317  H.'  ein  Mau- 
soleum errichtet. 

lieber  Karbalä  erscheint  als  älteste,  aber 
kaum  echte  schiitische  Tradition,  dass  Jeber  ('?), 
ein  Genosse  des  Propheten  die  Arba'in  am 
Grabe  Husain's  gefeiert  habe.  So  schreibt 
Aubin  oifenbar  nach  lokaler  Tradition.  Aus 
liamdalläh's  Worten  scheint  mir  auch  hervor- 
zugehen, dass  Mutawakkil  nicht  nur  ein  Erdgrab, 
sondern  einen  Bau,  —  vermutlich  eine  Qubbab 
—  durch  Unterwassersetzen  zerstören  Hess, 
dessen  Ruinen  stehen  blieben,  dass  also  über 
dem  Grabe  Husains  sich   seit  ältester  Zeit  ein 


kleines  Mausoleum  erhob.  Dazu  passt,  dass 
Wallfahrten  zu  seinem  Grabe  schon  vor  Muta- 
wakkil erwähnt  werden. 

Dass  in  Karbalä  oder  in  Nadjaf  irgendwelche 
Teile  der  Bauten  in  so  hohes  Altertum,  oder 
auf  die  Bauten  des  'Adud  al-daulah  oder  die 
vermutlichen  Restaurationen  unter  Malikshäh 
zurückreichen,  glaube  ich  kaum.  Von  Nadjaf 
berichtet  Aubin,  wohl  auch  nach  lokaler  Tra- 
dition (vielleicht  nach  einer  Inschrift?),  Shäh 
'Abbäs  habe  die  Grabmoschee  nach  den  Plänen 
des  Shaikh  Behai,  des  Architekten  von  Isfahän 
erbauen  lassen.  Diese  Nachricht  tritt  so  sicher 
auf,  und  kann  wegen  der  Nennung  des  Namens 
des  Baumeisters  kaum  grundlos  sein.  Murtadä 
Nazmizädah  (bei  Clem.  Huart,  Histoire  de 
Baghdäd)  gibt  ein  nur  wenig  abweichendes 
Datum:  Shäh  Safi  habe  die  Moschee  (um  1040) 
zu  bauen  befohlen.  Vielleicht  lassen  sich  beide 
Angaben  vereinigen.  'Abbäs  gewann  Hillah  und 
Karbalä  um  1035  durch  seinen  General  Zainal 
Khan,  in  den  Kämpfen  die  der  Bekir-Revolte 
in  Baghdäd  folgten.  Schon  1038  starb  'Abbäs. 
Im  Jahre  1040  belagern  die  Türken  vergeblich 
Baghdäd  und  besetzen  dabei  Hillah,  das  ihnen 
aber  Rustam  Pasha,  der  Generalissimus  des 
Shäh  Safi  gleich  wieder  abnimmt.  Shäh  Safi 
begibt  sich  darauf  persönlich  nach  Hillah,  und 
gibt  hier  den  Befehl  zum  Bau  der  Moschee  von 
Nadjaf.  1048  erobert  Murad  IV.  Baghdäd  und 
vei'jagt  die  Perser  für  immer.  Sicherlich  liegt 
die  Zeit  der  Erbauung  innerhalb  dieser  bewegten 
Jahre  1035—1048.  Und  der  Grundriss  und 
Aufbau  der  Grabmoschee  entspricht  so  völlig  der 
Sefewiden- Architektur  von  Isfahän,  dass  es 
kunstgeschichtliche  Gründe,  an  diesen  Daten  zu 
zweifeln,  nicht  geben  kann.  Die  zwei  grossen 
Minarete  hat  Muhammad  Pascha  al-Khäsaki 
zu  Ende  gebaut  (1067—69).  Die  Goldbekleidung 
der  Kuppel  und  der  Minarete  stiftete  Nadir  Shäh. 
Diese  literarische  Angabe  wird  inschriftlich  be- 
stätigt. Die  silberne  Haupttüre,  die  ihrem  Stil 
nach  mit  der  Goldbekleidung  gleichzeitig  ist,  trägt 
das  Datum  1154. 

Die  grosse  Moschee  von  Karbalä  ist  etwas 
früher,  i.  J,  991,  von  Alwandzädah  'Ali  Pasha 
von  Baghdäd  unter  Murad  III.  erbaut.  Der 
Kern  der  Moschee  besteht  aus  der  Qubbah  über 
dem  Grabe  und  einer  Raumgruppe  an  ihrer  Nord- 
seite, die  völlig  gleichzeitigen  Baghdäder  Mo- 
scheen entspi'icht.  Dass  Heiligengräber  einen 
Gebetraum  neben  dem  eigentlichen  Grabraum 
besitzen,  ist  ganz  gewöhnlich.  Es  scheint  mir 
also  kein  zwingender  Gi'und  vorzuliegen,  dass 
diese  zwei  Teile  des  Kernbaues  nicht  beide  vom 
Jahre  991  wären,  sondern  der  Unterbau  der 
grossen  Kuppel  etwa  älter  sei.  Der  Umgang 
und  die  Kundj  (Konchen)  der  vier  Fronten  sind 
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erst  vou  Fath  'Ali  Sbäh  begonnen  und  von 
Nasr  al-dln  vollendet. 

Auch  zu  den  kunstgeschichtlichen  Be- 
trachtungen Nöldekes  in  seinem  letzten  Kapitel 
kann  ich  einiges  hinzufügen.  Ueber  den  Ursprung 
der  Mauerbekleidung  mit  glasierten  Ziegeln  oder 
Fliesen  sehen  wir  jetzt  etwas  genauer.  In  Raqqah 
sind  ein  paar  Fragmente  von  Fliesen  zutage  ge- 
kommen, mit  weissen  plastischen  Lettern  auf 
dunkelblauem  Grunde,  die  zweifellos  der  Epoche 
der  Grossen  Moschee  des  Nur  al-din  Mahmud 
angehören  (um  561  H.).  So  alt  ist  diese  Gattung 
bisher  aus  Persien  nicht  bekannt.  Aelter  sind 
nur  Lüsterfliesen.  Und  aus  kunstgeschichtlichen 
Gründen  wird  man  einige  Lüsterfliesen  am 
Mihräb  von  Qairawän  wohl  in  das  dritte  Jhdt. 
H.  datieren  und  dem  irakeuischen  Kunstkreise 
zuweisen  düi'fen.  Was  allerdings  Saladin  als 
literarische  Tradition  über  diese  Fliesen  mitteilt, 
nämlich,  dass  sie  von  Ibrahim  ihn  al  Aghlab 
[d.  i.  184—196]  im  Jahre  242  H.  [d.  i.  856  Chr.] 
oder  894  Chr.  |d.  i.  281  H.]  aus  Baghdäd  im- 
portiert seien,  ist  ein  so  absoluter  Widerspruch, 
und  obendrein  sind  seine  Quellen,  darunter  in 
erster  Linie  ein  Kitäb  al-iftikhär,  nicht  bekannt, 
dass  man  eine  literarische  Bestätigung  dieser 
kunstgeschichtlichen  Annahme  also  nicht  besitzt. 
Der  wahre  Ursprungsort  der  architektonischen 
Fliesen  entzieht  sich  noch  unserer  Kenntnis. 
Man  wird  aber  nach  dem  späteren  Vorkommen 
geneigt  sein,  ihn  in  Persien  zu  suchen,  selbst  wenn 
die  ältesten  erhaltenen  Beispiele  aus  Baghdäd 
stammen  sollten,  wo  sich  im  dritten  Jhdt.  die 
künstlerischen  Tendenzen  und  Kunstübungen  des 
gesamten  Khalifats  mischten.  An  dieser  Stelle 
muss  ich  eine  frühere  Annahme  von  mir  korri- 
gieren. In  meinem  Samarra  hatte  ich  die  Ver- 
mutung angedeutet,  die  Nöldeke  zitiert,  die 
Fayence-Kuppel  über  dem  Grabe  des  Imäm 
'All  al-'Askari  in  Sämarrä,  die  man  heute  sieht, 
könne  vielleicht  auf  den  Bau  des  Khalifen  Näsir 
(575 — 622)  zurückgehen.  Sie  ist  zweifellos  we- 
sentlich später.  Wohl  aber  wird  schon  der  Bau 
des  Näsir  eine  Fayence-Kuppel  besessen  haben. 
Die  Fayencen  von  Karbalä  und  Nadjaf  unter- 
scheiden sich  wesentlich  von  den  bisher  be- 
sprochenen Fliesen.  Sie  sind,  wie  Nöldekes 
Tafeln  I  und  VIII  und  ebenso  meine  Photo- 
graphien erkennen  lassen,  rein  persische  Fay- 
encen, wie  sie  in  der  Sefewidenzeit  in  Persien 
sich  aus  dem  älteren  Fayence-Mosaik  entwickelt 
haben.  Und  zwar  gehören  sie  alle  erst  dem 
18.  und  19.  Jhdt.  n.  Chr.  an,  besonders  die  Fliesen 
der  Tafel  VIII  sind  charakteristische,  modern- 
persische Fliesen. 

Auch  über  die  Entstehungsgeschichte  der  Zel- 
lengewölbe, der  Muqarnas,  scheint  mir  ziemliche 
Klarheit  zu  herrschen.    Sie  entsteht  durch  Ver- 


vielfältigung der  Ecknische,  die  neben  verschie- 
denen Trompen-Formen  in  der  frühislamischen 
Architektur  von  der  Wand  zur  Kuppel  über- 
leitet. Zu  einem  architektonischen  Prinzip  wird 
die  Zellenwölbung  in  der  aiyubidischeu  Archi- 
tektur, vielleicht  in  der  letzten  Fatimidenzeit, 
wie  man  in  Aleppo  leicht  studieren  kann. 
Syrien  scheint  mir  das  Ursprungsland  zu  sein. 
Erst  die  Architektur  derMamlukenzeit  überträgt 
das  aus  dem  Gewölbe  erwachsene  Motiv  auf 
alle  andern  Architekturteile  und  in  das  Kunst- 
gewerbe. Eine  spezifische  Ausbildung  erhalten 
die  Muqarnas  in  der  Sefewiden-Architektur, 
und  wie  sie  uns  in  Karbalä  und  Nadjaf  ent- 
gegentreten, besitzen  sie  alle  Eigenschaften  der 
Ab.stammung  aus  der  Sefewidenkunst. 

Endlich  das  opus  sectile  aus  Spiegelglas- 
stückchen: es  tritt  für  uns  monumental  zuerst 
auf  und  herrscht  vor  an  den  Sefewidenbauten 
vou  Isfahän.  Dann  erscheint  es  in  jüngeren 
Bauten,  die  auch  sonst  von  diesen  Sefewiden- 
bauten abhängen,  nämlich  an  den  schiitischen 
Heiligtümern  von  Karbalä  und  Nadjaf,  an  pri- 
vaten Bauten  des  17.  und  18.  Jahrh.  v.  Chr. 
in  Baghdäd,  Damaskus  und  Hamäh.  Diesen 
monumentalen  Zeugnissen  gegenüber  scheint 
mir  der  Hinweis  auf  syrischen  Ursprung,  den 
F.  Hirth  aus  chinesischen  Quellen  erschliesst, 
nicht  stand  zu  halten. 

Wenn  wir  alles  zusammen  nehmen,  so  ge- 
hören die  grossen  Heiligtümer  in  Bau  und  De- 
koration durchaus  der  neupersischen  Kunst  an, 
die  sich  mit  ihnen  den  'Iräq  erobert  hat.  Ein- 
heimische, irakenische  Elemente  vermag  ich  in 
ihnen  bisher  noch  nicht  zu  erkennen.  Die 
Architektur  Persiens  unter  den  Sefewiden,  den 
Zand  und  den  Kadjaren  ist  trotz  der  vorzüg- 
lichen Aufnahmen  Flandin  und  Coste's  kritisch 
noch  wenig  untersucht.  Um  so  verdienstvoller 
ist  Nöldekes  Arbeit.  Und  dann  muss  man 
es  ihm  als  hohes,  seltenes  Verdienst  anrechnen, 
dass  er  gerade  diese  Monumente,  die  kennen 
zu  lernen  scheinbar  ganz  ausser  demBereiche  der 
Möglichkeit  war,  der  kuustgeschichtlichen  For- 
schung zugänglich  gemacht  hat. 


Adolf  Struck:  Mistra,  eine  mittelalterliche  Kuinen- 
stadt.  Streitblicke  zur  Geschichte  und  /.u  den  Denk- 
mälern des  friliikiaoh-byzant.  Zeitalters  in  Morea.  Wien, 
A.  Hartleben,  1910.  VIll,  164  S.,  76  Abb.  Lex.  8°. 
M.  5.  Besprochen  von  E.Brandenburg,  Constanti- 
nopel,  August  1910. 

Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Teile:  der  kürzere 
erste  dient  als  historische  Einleitung  zum 
zweiten,  archäologisch-kunstgeschichtlichen.  Die 
einzelnen  Abschnitte  sind  kurz  folgende:  Morea 
und  der  abendländische  Strom  nach  dem  Osten; 
die  Franken  in  Morea,  ilire  Kämpfe  und  Aus- 
breitung;   das  Despotat  Mistra.     Der  IL  Teil: 
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„die  fränklsch-byzantinisclie  Ruinenstadt  Mistra" 
behandelt  die  Ruiuenstadt,  deren  einzelne  Klöster, 
die  Oberstadt  und  Burg.  Eine  Zeittafel  er- 
leichtert die  Uebersicht,  eine  Bibliographie  und 
ein  sorgfältiges  Register  bilden  den  Schluss. 
Bei  den  zahlreichen  Abbildungen  kann  man 
nur  bedauern  —  was  natürlich  aus  äusseren 
Gründen  kaum  möglich  ist  —  dass  sie  nicht 
„Tafeln"  sind,  da  das  Papier  doch  der  vollen 
Wirkung  der  Photos,  die  zum  Teil  wirkliche 
„Bilder"  sind,  mit  künstlerischem  Geschmack 
gemacht,  manchmal  etwas  Abbruch  tut.  Die 
Pläne  sind  übersichtlich,  der  Stil  klar  und 
fliessend. 

Aber  nicht  allein  diese  Vorzüge  sind  es, 
die  das  Buch  instruktiv  und  empfehlenswert 
machen,  sondern  vor  allem  folgende  Tendenz 
Strucks:  „.  .  •  verfolge  ich  den  Zweck  der 
Einführung  in  einen  der  reizvollsten  Abschnitte 
der  nicht -klassischen  Vergangenheit  Griechen- 
lands" (p.  VII).  Seit  langem  schon  ist  die 
Tätigkeit  mancher  klassischer  Archäologen  in 
und  über  Griechenland  und  den  zugehörigen 
Kulturkreis  nichts  anderes  als  öde  Registrier- 
arbeit und  eine  Art  Belletristik.  Die  Archä- 
ologie und  mit  ihr  die  grosse  Kulturgeschichte 
gewinnt  wirklich  nichts  dabei,  wenn  jahraus, 
jahrein  ein  paar  Vasen  und  sonstige  Ueber- 
bleibsel  registriert,  rubriziert  und  verhimmelt 
werden,  mit  Hilfe  von  Staats-  und  anderen 
Mitteln,  während  grosse  entwicklungsgeschicht- 
liche Gebiete  der  antiken  Kultur  noch  völlig 
brach  liegen,  zum  Teil  leider  aus  Mangel  an 
Mitteln;  und  dann  noch  hinderlich  beeinflusst 
werden  von  gewissen  massgebenden  Persönlich- 
keiten, die  sich  nun  mal  nicht  vom  Gängelband 
ihrer  alten  Gouvernante,  der  klassischen  Philo- 
logie, losmachen  können,  die  an  und  für  sich 
schon  „museumsreif"  ist,  Abteilung  Raritäten 
oder  Schreckenskammer. 

Was  wissen  wir  denn  schon  von  den  so  un- 
gemein komplizierten  und  interessanten  Wechsel- 
beziehungen zwischen  der  Baukunst  des  Orients 
und  Okzidents  in  der  Uebergangszeit  zwischen 
Altertum  und  Mittelalter  und  diesem  selbst? 
Leider  noch  sehr  wenig.  Die  bahnbrechenden 
Arbeiten  Strzygowskis  haben  den  eigentlichen 
Anfang  gemacht,  und  jede  Arbeit,  die  sich  mit 
Aehnlichem  befasst,  wie  die  vorliegende,  wird 
deshalb  mit  Freude  zu  begrüssen  sein.  Aber 
ganz  abgesehen  von  dem  kulturhistorischen  In- 
teresse, das  „Mistra"  anregt  und  das  sein  Haupt- 
verdienst ist,  hat  der  Verfasser  den  manchem 
wohl  ferner  liegenden  Stoff  mit  einem  Schlage 
vertraut  zu  machen  gewusst:  Mistra  ist  der 
Schauplatz  der  Helenaepisode  aus  Goethes 
Faust.  Er  sagt  p.  VI  „Goethes  Sparta  wird  mit 
bewusatem  Anachronismus  zu  einer  mittelalter- 


lichen Stadt,  von  Mauern  mit  Türmen  und 
Zinnen  umgeben,  von  phantastischen  Gebäuden 
des  Mittelalters  belebt,  es  ist  unser  Mistra,  die 
Bergfeste,  die  christliche  Nachfolgerin  des  heid- 
nischen Sparta".  (Cf.  auch  Faust  II,  Vers 
90210".) 

Wenn  also  Struck  gegen  Ende  der  Einlei- 
tung meint  „das  Buch  soll  nicht  den  Anspruch 
erheben,  mehr  als  ein  Führer  von  der  Geschichte 
zu  den  Denkmälern  Mistras  zu  sein",  so  können 
wir  ihm  höchstens  den  Vorwurf  zu  grosser 
Bescheidenheit  machen  und  nur  wünschen,  dass 
er  mit  seinen  Kenntnissen  des  in  Frage  stehen- 
den Gebietes  auf  diesem  noch  erfolgreich  weiter- 
arbeiten möchte. 


Heinrich   Winkler:    Der    uralaltaische    Sprachstamm, 

das    Finnische    und    das    Japanische.      Berlin,    Ferd. 

Dümmlers  Verlagsbuchhandlung,  1909.     VI,  316  S.  8». 

Bespr.  V.  D.  R.  Fuchs. 

Die  ural-altaische  Sprachverwandtschaft,  die 

seit    dem  im  Jahre   1836    erschienenen   Werke 

Wilhelm  Schotts  „Versuch  über  die  tatarischen 

Sprachen"  als  feststehend  anerkannt  wird  und 

den  Gelehrten  wie  Gasteen,  Wiedemänn,  Boller, 

P.  HüNEALVY,  Budenz,  Ahlqvist,  Donner,  Si- 

MONYi,   MuNKÄcsi   als  Grundlage   ihrer    ganzen 

wissenschaftlichen  Wirksamkeit  diente,  wird  in 

neuerer  Zeit  von  einigen  Gelehrten  als  zweifelhaft 

und  noch  keineswegs  bewiesen  hingestellt.    Im 

schroffsten  Gegensatz  zu  dieser  unbegründeten 

Skepsis  wird  mit  besonderer  Vorliebe  von  der 

Urverwandtschaft    der    finnisch-ugrischen    und 

indogermanischen  Sprachen  gesprochen. 

Wenn  wir  die  Beweise  der  finnisch-ugrisch- 
idg.  (oder  nach  Paasonen  uralisch-idg. ,  d.  h. 
fugr.  -  samojedisch  -  idg.)  Sprachverwandtschaft 
mit  den  Uebereinstimmungen  zwischen  den 
Sprachen  des  ural  -  altaischen  Stammes  ver- 
gleichen, muss  es  uns  wundernehmen,  wie  auf 
der  einen  Seite  neben  zahlreichen  Entlehnungen 
einige  wenige  Uebereinstimmungen  die  uralisch- 
idg.  Verwandtschaft  beweisen  sollen,  während 
auf  der  anderen  Seite  eine  ungleich  grössere 
Anzahl  die  ursprüngliche  Zusammengehörigkeit 
der  fugr.,  samojedischen  (=  uralischer  Sprach- 
zweig), turkotatarischen,  mongolischen  und  tun- 
gusischen  Sprachen  (=  altaischer  Zweig)  noch 
als  zweifelhaft  erscheinen  lassen  können. 

Es  ist  ein  lehrreiches  und  beherzigenswertes 
Beispiel,  das  Paasonen  (Finnisch-ugrische  For- 
schungen VII  19)  anführt.  Mit  beiläufig  der- 
selben Anzahl  von  Beweisen,  mit  denen  WiiciUND 
(Le  Monde  Oriental  I.)  die  fugr. -idg.  Sprach- 
verwandtschaft beweisen  will,  weist  er  nach, 
dass  auch  das  Jukagirische  —  eine  unseren 
jetzigen  Kenntnissen  nach  völlig  isoliert  da- 
stehende Sprache  in  Nordost- Sibirien  —  nicht 
aus  dieser  Verwandtschaft  ausgeschlossen  werden 
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kann,  fügt  aber  hinzu:  „Aber  das  lieisst  jenen 
Weg  betreten,  welcher  in  L'unitä  d'origine  del 
linguaggio  [von  Trombetti]  ausmündet.  Und 
den  wollen  die  Vertreter  der  fiugr.-idg.  Sprach- 
vergleichung doch  nicht  wandern."  Den  Stand- 
punkt, den  wir  diesem  Problem  gegenüber  vor- 
läufig einnehmen  müssen,  hat  Josef  Schjviidt 
am  Ende  seiner  Polemik  mit  Wiklund  in  dem 
Satze  zusammengefasst:  „Die  fugr.-idg.  Ur- 
verwandtschaft ist  möglich  und  kann  vielleicht 
auch  bewiesen  werden,  sie  ist  aber  vorläufig 
noch  nicht  bewiesen"  (Nyelvtudomänyi  Köz- 
lem6nyek  XXXVII  257). 

Wie  unbegründet  andererseits  das  Bezweifeln 
der  ural-alt.  Sprachverwandtschaft  ist,  liegt  auf 
der  Hand.  Denn  dass  z.  B.  das  Fugr.  mit  dem 
Samojedischen  verwandt  ist,  hat  noch  niemand 
geleugnet,  der  sich  mit  diesen  Sprachen  nur 
einigermassen  befasst  hat.  Dass  das  Fugr.  auf 
der  anderen  Seite  auch  mit  d^m  türkischen 
Sprachstamm  urverwandt  ist,  kann  doch  gegen- 
über der  Menge  der  Uebereinstimmungen  wohl 
kaum  bezweifelt  werden.  Dass  man  sich  bis 
nun  mit  der  Zusammengehörigkeit  der  anderen 
Glieder  des  ural-alt.  Sprachstammes  weniger 
beschäftigt  hat,  berechtigt  uns  nicht,  dieselbe 
ganz  zu  bezweifeln,  besonders  wenn  wir  sehen, 
wie  die  Arbeiten  auch  auf  diesem  Gebiete  zu  be- 
friedigenden, die  Verwandtschaft  bekräftigenden 
Resultaten  führen  (s.  z.  B.  MunkAcsi  über  die 
Numerusbildung  in  den  ural-alt.  Sprachen, 
Budenz- Album;  Gombocz,  Zur  Lautgeschichte 
der  altaischen  Sprachen,  NyK.  XXXV  241; 
Ramstedt,  Ueber  die  Zahlwörter  der  altaischen 
Sprachen,  Journal  de  la  Societe  Finno-ougri- 
enne  XXIV  1). 

Unter  solchen  Umständen  müssen  wir  das 
Erscheinen  eines  Buches,  das  sich  mit  der  Frage 
der  ural-alt.  Sprachverwandtschaft  beschäftigt 
—  und  das,  wie  wir  gleich  bemerken  wollen, 
dieselbe  überzeugend  nachweist  —  mit  der 
grössten  Freude  begrüssen. 

WiNKiiKK  nimmt  gleich  am  Anfang  seines 
Werkes  Stellung  zu  den  erwähnten  Fragen. 
Er  betont  öfters  auf  das  ausdrücklichste,  dass 
trotz  der  vielen  unleugbaren  Gemeinsamkeiten 
zwischen  dem  Fugr.  und  Idg.,  die  aber  grössten- 
teils als  Entlehnungen  zu  erklären  sind,  das 
Fugr.  unmöglich  von  den  ural-alt.  Sprachen 
getrennt  werden  darf.  Von  seinen  Aeusserungen 
wollen  wir  zwei  anführen:  „Nicht  berücksichtigt 
sind  gegenüber  diesen  immerhin  mehr  spora 
dischen  Erscheinungen  [Uebereinstimmungen 
zwischen  dem  Fugr.  und  dem  Idg.]  die  unendlich 
viel  zahlreicheren  Fälle,  wo  das  Stamm-  und 
Wortmaterial  des  Finnischen  [d.  h.  des  Finnisch- 
ugrischen]  dasselbe  ist  wie  im  Samojedischen, 
Tungusischen,    Mongolischen,    Türkischen"    (S. 


16).  „Der  [ural-]altaische  Wortbestand  verbindet 
das  Finnisch [■ugrisch]e  trotz  allem,  was  man 
von  nahen  Beziehungen  zum  Indogermanischen 
anführen  mag,  zu  einem  gerade  im  Hauptgerüst, 
im  ganzen  Skelett  und  allen  Hauptumrissen 
einheitliclien  Körper  mit  den  andern  [ural-]al- 
taischen  Zweigen"  (S.  25). 

Diese  ursprüngliche  Zusammengehörigkeit 
der  ural-alt.  Sprachen  beweist  Winkler  1.  durch 
das  übereinstimmende  Wortmaterial  (S.  13  —  57), 
2.  durch  die  eigentümliche  Bildung  der  per- 
sönlichen Fürwörter  (S.  57 — 68),  3.  durch  das 
Wesen  des  ural-alt.  Verbums  (68—84)  und 
4.  durch  den  Satzbau  der  ural-alt.  Sprachen 
(84—121). 

Die  im  ersten  Teil  aufgestellten  zahlreichen 
Wortgleichungen  (Uebereinstimmungen  zwi- 
schen dem  Fugr.  und  dem  Samoj.,  und  dem 
Fugr.  und  Tung.)  sind  von  ausserordentlichem 
Interesse.  Wir  wollen  nur  ein  Beispiel  anführen, 
eine  nur  ganz  nebenbei  gemachte  Bemerkung, 
wo  WiNKLBK  (S.  58)  beim  samojedischen  man 
nä-d-an  'von  mir'  auf  das  ungar.  en  nä-l-am  'bei 
mir'  verweist.  Das  ungar.  Adessivsuffix  -ml 
ist  ursprünglich  eine  Postposition,  in  der  das 
■l  wahrscheinlich  urspr.  das  AblativsufFix  dar- 
stellte. Es  ist  nun  sehr  leicht  möglich,  dass 
das  Grundwort  nä-,  das  bis  nun  nicht  erklärt 
werden  konnte,  mit  dieser  samoj.  Postposition 
zusammenhängt  1.  (Castren  und  Bddenz  haben 
im  Samoj.  den  Anlaut  «--;  Wechsel  n-ü  ist  aber 
im  Samoj.  häufig.  Vgl.  Haläsz,  NyK.  XXIV 
456,  462;  Paasonbn,  FUF  VII  30).  Naturgemäss 
ist  es  aber  gerade  dieser  Teil,  der  den  grössten 
Veränderungen  unterworfen  sein  wird,  wenn  W. 
die  einzelnen  Teile,  wie  er  in  seinem  Werke 
öfters  betont,  ausführlich  bearbeiten  wird.  Dass 
er  die  Begründung  der  hier  aufgestellten  Wort- 
gleichungen für  eine  nächste  Arbeit  lässt,  zeigt 
der  gelehrte  Verfasser  schon  dadurch  an,  dass 
bei  mehreren  Wörtern  die  Zusammengehörigkeit 
nur  angedeutet  ist,  dass  öfters  auch  auffallende 
Zusammenstellungen  nicht  näher  bewiesen  werden 
(s.  Revue  Orientale  X  338)  und  die  Transkription 
sehr  vereinfacht  ist,  was  der  Verfasser  S.  10 
selbst  betont.  Das  übereinstimmende  Wort- 
material in  den  ural-alt.  Sprachen  zusammen- 
zustellen, ist  ja  auch  eine  Arbeit,  die  nur  durch 
das  Zusammenwirken  vieler  möglich  ist  und  auch 
dann  nur  so  in  absehbarer  Zeit  gelöst  sein  wird, 
wenn  viele  mit  solcher  Begeisterung  ans  Werk 
schreiten,  wie  Winkler.  Hoffentlich  wird  dieses 
Werk  dazu  beitragen,  Sprachforscher  für  dieses 
Studium  zu  interessieren  und  zu  gewinnen. 
Das  nächste  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  den 


'  S.  meine  Ausführungen  in  Magyar  Nyelvör  XXXVI 
23  und  XXXIX  168. 
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persönlichen  Fürwörtern;  hier  stellt  W. 
fest,  „alle  uralaltaischen  Zweige  zeigen  eine 
auffallende  Neigung,  zur  Bildung  der  Formen 
der  persönlichen  Fürwörter  wirkliche  oder 
scheinbare  Nomina  mit  Casusendungen  und 
gern  auch  mit  PossessivsuiFixen  zu  verwenden ; 
wobei  mit  Vorliebe  sogar  das  volle  Zeichen  des 
selbständigen  Fürworts  vorantritt"  (S.  57). 
Im  Ural -alt.  gibt  es  zwei  Konjugationen: 

1.  eine  subj  ekti ve,  die  vorwiegend  intransitiven 
Verben  eigen  ist  und  die  sich  „deutlich  zurück- 
führen lässt  auf  ein  prädikatives  Verhältnis, 
wie  Mensch  —  ich,  gross  —  ich,  loben{d)  —  ich 
=  ich  bin  Mensch,  ich  bin  gross,  ich  lobe"  (S. 
76) ,  z.  B.  türk.  min  padysanii/n  =  ich  Herr  — 
ich  =  ich  bin  Herr,  man  ähhalg'dn  —  min,  mein 
algan  —  niyn  =  ich  gebrachthaben,  genommen- 
haben  —  ich  =  ich  habe  gebracht,  genommen; 
samoj.  ese  =  Vater,  davon  esero',  eseddo,  ese, 
eseba',   esela',    ese'  =  ich,   du,   er,   wir  .  .  .   sind 

Vater;  eserod.  eseddos =  ich,  du  . .  .  waren 

Vater;  madädm,  madän,  madä,  madäiva,  madäda', 
madä'  =  ich,  du,  er  .  .  .  schneiden(d)  =  ich,  du, 
er  .  .  .   schneidet,   usw.   (S.   69,   70,   73  usw. 2; 

2.  eine  objektive  Konjugation,  „die  ihrem 
Urgründe  nach  ein  possessives  Verhältnis  aus- 
drückte, also  ein  mein  Gehen  =  ich  ging,  gehe", 
y,Nehmen  —  mein,  Nehmen  —  er  —  mein  =  ich 
nahm  (nehme)  ihn"  (S.  76—77).  Im  Fugr.  und 
Tung.  finden  wir  diese  Konjugation  auch  bei 
intransitiven  Verben  {„mein  Gehen  =  ich  ging, 
gehe^^). 

Das  Kapitel,  in  dem  Winkler  die  Zusammen- 
gehörigkeit der  ural-alt.  Sprachen  auf  Grund 
des  Satzbaues  beweist,  stellt  zuerst  fest: 
„In  dem  Satzbau  des  Uralaltaisehen  ist  ur- 
sprünglich für  Nebensätze  aller  Art  überhaiipt 
kein  Raum,  weil  unbedingt  das  ganze  Satzgefüge 
ein  adnominalartiger,  geschlossener,  einheitlicher, 
wortartiger  Komplex  ist,  oder  lediglich  die  lücken- 
lose Verbindung  eines  subjektartigen  Teils  mit 
einem  prädikatartigen  darstellt,  wie  Stadt  — 
gross  =  die  Stadt  ist  gross"  (S.  85).  „Das 
sog.  Urfinnische  [d.  h.  Fugr.]  kann  nach  dem 
Charakter  und  der  Uebereinstimmung  der 
finnisch[-ugrisch]en    Sprachen    (abgesehen    von 


^  Was  die  angeführten  ungarischen  Beispiele  betrifft, 
nur  eine  Bemerkung.  Ausdrücke,  wie  „en  ferfi  =  ich 
bin  ein  Mann"  (S.  69),  „en  feleseg  =  ich  Gattin  (Fraui" 
(S.  76)  haben  im  Ungarischen  immer  das  Prädikat  vagi/ok 
'ich  bin'  bei  sich.  In  der  fugr.  Grundsprache  waren  öatz- 
formen.  wie  ö  ferfi  'er  ist  ein  Mann',  ö  feleseg  'sie  ist 
eine  Gattin'  wahrscheinlich  in  allen  drei  Personen  ge- 
bräuchlich (vgl.  Gauthiot,  La  phrase  nominale  en  finno- 
ougrien,  M6m.  de  la  Soc.  Linguistiquo  do  Paris  XV.), 
vom  Standpunkte  des  Ungarischen  müssen  wir  jedoch 
bemerken,  dass  in-felesig  höchstens  eine  verwunderte 
oder  entrüstete  Frage  darstellen  kann:  'ich  —  eine 
Gattin?',  in  —  az  of  elesege?  'ich  —  seine  Frau?' 


jenen  beiden  Zweigen  [näml.  dem  Ungar,  nnd 
dem  Finnischen])  keine  Konjunktionen  gehabt 
haben  oder  nur  wenige,  schwache  Ansätze, 
wie  ein  wann  =  als,  nachdem,  während,  ein 
wie,  gleich  wie  o.  ä."  (S.  88).  Dann  folgen 
zahlreiche  Belege,  die  überzeugend  nachweisen, 
wie  wenig  die  ural-altaischen  Sprachen  Kon- 
junktionen kennen,  wie  sie  die  Sätze  ohne  jede 
Konjunktion  nebeneinander  stellen  und  wie  die 
konjunktionalen  Verhältnisse  durch  Verbal- 
nomina wiedergegeben  werden  (z.  B.  wir  kennen 
nicht  sein  Wo-geboren  sein,  wir  kennen  nicht 
sein  Geboren  sein;  dein  nicht  zu  mir 
Kommen  längst  ich  habe  gewusst.    S.  99,  113). 

Dies  der  erste  Teil  des  Werkes,  der  also  in 
den  erwähnten  vier  Punkten  die  enge  Ver- 
wandtschaft der  ural-alt.  Sprachen  beweist. 

Der  zweite  Teil,  der  —  wie  schon  der  Umfang 
zeigt  (S.  121 — 312)  —  kein  Anhang,  sondern 
ein  wichtiger  Teil  des  Werkes  ist,  führt  den 
Nachweis,  dass  auch  das  Japanische  zu  den 
ural-altaischen  Sprachen  zu  zählen  sei;  „dass 
wirklich  in  allen  wesentlichen  Punkten  zunächst 
die  Grundlage  dieselbe  ist  im  Japanischen  und 
in  den  altaischen  Sprachen;  dass  alle  Haupt- 
erscheiuuugen  der  Sprache  auf  ganz  wenige, 
um  nicht  zu  sagen  in  letzter  Linie  auf  ein 
Grundgesetz  zurückgehen,  das  Gesetz  der 
Unterordnung  eines  vorangehenden  nominalen 
oder  nomenähnlichen  Rektum  unter  ein  nach- 
folgendes ebensolches  Regens;  dass  auch  im 
einzelnen  bei  der  praktischen  Anwendung  dieser 
Grundgesetze  oder  dieses  Grundgesetzes  fast 
allenthalben  zum  mindesten  in  der  ersten  Anlage 
grosse  Aehnlichkeit,  meist  völlige  Gleichheit 
zwischen  dem  Japanischen  und  dem  Altaischen 
herrscht;  dass  ebenso  in  fast  allen  irgend  wesent- 
lichen Punkten  das  Japanische  diese  Grundlage 
am  zähesten,  um  nicht  zu  sagen  am  stari'sten 
festhält  und  eigentlich  gar  keine  Konzessionen 
macht"  (S.  238).  Der  Nachweis  erfolgt  in  drei 
Abschnitten:  1.  Charakter  der  Sprache,  2.  die 
sprachlichen  Erscheinungen  (Substantiv,  Ad- 
jektiv, Adverb,  Zahlwoi't,  Fürwörter  und  deren 
Vertreter,  das  Nomenverbum;  altjapanische  Be- 
lege, Endergebnis)  und  3.  Japanisch -ural- 
altaisches  Wortmaterial. 

Das  Werk,  das  von  unermüdlichem  Forschen 
und  tiefem  Wissen  Zeugenschaft  ablegt,  wird 
hoffentlich  dazu  beitragen,  für  das  Studium  der 
ural-altaischen  Sprachen  Interesse  zu  erregen 
und  dieses  Studium  intensiver  zu  gestalten. 
Wir  erwarten  die  in  Aussicht  gestellte  aus- 
führliche Bearbeitung  der  einzelnen  Teile  dieses 
lehrreichen  Werkes  mit  dem  grössten  Interesse. 
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Mau.  A.  Triandaphyllidis:  Die  Lehnwörter  in  der 
mittelgriechischen  Vulgärliteratur.  Strassburg,  K.  J. 
Trübner,  1909.  38  u.  192  S.  8°.  M.  6.—.  Besprochen  von 
F.  Bork,  Königsberg  i,  Pr. 

Diese  Studie  untersucht  in  mustergültiger, 
umsichtigster  Weise  die  Lehnwörter  der  mittel- 
griechischen Vulgärliteratur  nach  Form,  Be- 
deutung, Weitereutwickelung,  nach  ihrer  Her- 
kunft und  ihrem  kulturgeschichtlichen  Werte. 
Der  grösste  Teil  der  Arbeit  kann  hier  nicht 
gebührend  gewürdigt  werden;  uns  geheu  zu- 
nächst nur  die  wenigen  orientalischen  Elemente 
des  Mittelgriechischen  an,  die  dem  Arabischen, 
Persischen,  Türkischen,  Syrischen  entstammen. 
Wenige  sind  dunkler  Herkunft. 

Das  türkische  Wort  karga  bezeichnet  m.  W. 
nicht  den  Häher,  sondern  die  Krähe  oder  den 
Raben,  und  das  türkische  Wort  Äugar  ist  im 
Türkischen  letztlich  ein  Lehnwort  aus  den 
kaukasischen  Sprachen,  die  das  Wort  in  den 
mannigfaltigsten  Entwickelungsreihen  kennen: 
lazo-mingrelisch :  goyori ,  grusinisch:  dzayli, 
cecenisch:  g'eli,  lakisch:  kkac'i,  hihimsch:  kk'ic'. 
cerkersisch  xaz'*' Zß>  dzekisch:  x^a»',  buduchisch: 
Xor,  kaitachisch:  /Ma,  udisch:  hha,  awarisch: 
hol  usw. 

Das  Buch  ist  ferner  gerade  für  den  Orien- 
talisten von  grosser  Wichtigkeit,  da  es  das 
denkbar  reichhaltigste  Material  zur  Feststellung 
der  Lautwerte  des  Mittelgriechischen  enthält,  da 
die  Wiedergabe  italienischer,  französischer,  persi- 
scher und  türkischer  Wörter  mit  griechischen 
Lautzeichen  eine  Kontrolle  von  geradezu  idealer 
Beschaffenheit  bietet.  Aus  den  so  zu  er- 
schliessenden  mittelgriechischen  Buchstaben- 
werten gewinnt  man  sehr  beachtenswerte  Winke 
für  die  Aussprache  des  Altgriechischen.  Nach 
dem  Material  dieses  Buches  kann  das  mittel- 
griechische t  keinen  anderen  Wert  als  i  gehabt 
haben  (daneben  wird  es  auch  sekundär  ziir 
Bezeichnung  des  ^  verwendet).  Dadurch  dürfte 
die  gelegentlich  vertretene  Annahme,  dass  das 
altgriechische  ^  ein  g  sei,  eine  neue  Stütze 
erhalten. 


•[■  Theodor  Aufrecht:  Die  Sanscrit-Haniischriften  der 
K.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München.  [Catalogna 
codioum  manu  scriptorum  bibliothecae  regiae  Monacen- 
sis.  Tom.  I.  Pars  V].  München,  ,1.  Palm  19Ü9.  VUl, 
228  S.  Lex.  8".  M.  10.  Besprochen  von  J.  v.  Nege- 
lein  in  Königsberg  i.  Pr. 

Die  vorliegende  Sammlung  von  Sanskrit- 
handschriften, 286  Nummern  umfassend,  stammt 
zum  grössten  Teile  aus  dem  im  Jahre  1877  an- 
gekauften Nachlasse  Haugs  her,  der  sie  in  In- 
dien erworben  hat.  Dazu  kamen  einzelne  Ge- 
schenke und  käufliche  Erwerbungen.  Auf- 
recht entschloss  sich  im  Februar  1905,  den 
gesamten  Bestand  zu  katalogisieren.     Er  vollen- 


dete diese  Arbeit  in  erstaunlich  kurzer  Zeit, 
bald  nachher  aber  erkrankte  er  und  die  ver- 
sagenden Kräfte  des  im  höchsten  Lebensalter 
stehenden,  mit  so  gewaltigen  Kenntnissen  aus- 
gerüsteten Gelehrten  waren  den  Anforderungen 
der  Drucklegung  nicht  mehr  gewachsen,  die 
zum  Stillstand  kam,  als  der  Verfasser  nach 
Vollendung  des  dritten  Bogeus  starb.  Jetzt 
nahm  sich  Jelly  des  Werkes  an,  der  seine 
Exaktheit  steigerte,  seine  Förderung  sich  an- 
gelegen sein  Hess  und  durch  R.  Schmidts  Mit- 
arbeiterschaft für  die  Herstellung  von  Registern, 
Nachträgen  und  Druckfehlervermerken  sorgte. 
So  repräsentiert  sich  denn  der  Katalog  als 
stattlicher  Band  von  musterhafter  äusserer  Klar- 
heit und  prächtiger  Ausstattung.  Er  enthält 
vieles  Wertvolle,  obgleich  die  Anzahl  seiner 
Nummern  nicht  allzu  gross  ist.  Dem  Inhalt 
nach  zeugt  er  von  den,  speziell  den  Vedica,  resp. 
deren  Ritualgesetzgebung  und  den  profanen 
Rechtsbüchern  zugewandten  Interessen  Haugs. 
Neun  Abschnitte  sind  gegeben:  A.  Vedica: 
S.  1—157;  B.  Philosophie:  158-166;  C.  Ma- 
häbhärata  und  Puränen:  167 — 173;  D.  Dharma: 
174—191;  E.  Poesie:  192—194;  F.  Grammatik: 
195;  G.  Tantra:  196-200;  H.  Medicin:  201—2; 
I.  Schriften  im  Dialect:  203. 

Den  Löwenanteil  tragen  also  die  Vedica 
davon.  Doch  sind  mir  Msse  von  besonderer 
Kostbarkeit  und  Seltenheit  darunter  nicht  auf- 
gefallen, wiewohl  die  Ritualliteratur  durch 
Haugs  Sammlungen  um  viele  unbekannte  Einzel- 
erscheinungen vermehrt  worden  ist,  weshalb 
man  die  geringe  Anzahl  der  auf  diesem,  sprach- 
lich und  sachlich  so  unerfreulichen,  aber  für 
die  Religionsgeschichte  wichtigem  Gebiete  ar- 
beitenden Gelehrten  nur  bedauern  kann.  Auf- 
recht gibt  bei  vielen  Nummern  Inhaltsangaben 
der  einzelnen  Kapitel,  so  dass  sein  Katalog  zum 
wichtigen  Führer  durch  ganze  Gebiete  der  in- 
dischen Literatur  wird.  Gleichwohl  ist  es  zu 
beklagen,  dass  er  den  Druck  des  Ganzen  nicht 
hat  vollenden  können.  Es  fehlt  an  Unterab- 
teilungen von  A  wie  an  einem  Generalregister 
des  Werkes  überhaupt.  Der  Rgveda  geht  ohne 
äusserlich  festgehaltene  Sonderung  in  den  Säma-, 
dieser  in  den  Atharvaveda  über,  da  keine  Kopf- 
titel gegeben  sind.  Dass  es  sich  in  der  so  aus- 
führlichen Beschreibung  des  Ms.  183  (S.  83- 103) 
um  die  Atharvaparisista  handelt,  können  wir 
nur  aus  der  Stellung  dieser  Nummer  erraten, 
die  übrigens  die  Tatsache  seiner  Edition  sowohl 
an  Ort  und  Stelle  wie  in  den  Nachträgen  ver- 
schweigt. Hier  hätte  die  Hand  des  Korrektors 
eingreifen  sollen,  die  so  viele  nebensächliche 
Druckfehler  verbessert  hat,  aber  die  Uneben- 
heiten des  bald  festgehaltenen,  bald  fallen  ge- 
lassenen   Durchschusses    unausgeglichen    Hess, 
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auch  die  Zitate  ungenau  oder  in  Abkürzungen 
gab,  die  wir  bei  dem  Mangel  auch  dieses 
Verzeichnisses  oft  kaum  erraten  können.  Ganz 
eigenartig  wirkt  vor  allem  die  Tatsache,  dass 
Nr.  1  des  gesamten  Katalogs  überhaupt  keinen 
Namen,  weder  am  Kopf  des  Abschnittes  (der 
als  solcher  überhaupt  nicht  hervorgehoben  ist) 
noch  in  der  Beschreibung  des  betr.  Ms.  trägt. 
Es  handelt  sich  doch  um  die  Rgveda-samhitä? ! 
—  Aufrechts  Kränklichkeit  und  Alter  machten 
solche  Missgriffe  melir  als  entschuldbar. 


Sprechsaal. 
Das  Mannesmannsche  Berggesetz. 

Von  A.  Fischer. 

Im  „Sprechsaal"  (Sp.  372  f.)  der  vorletzten  Nummer 
dieser  Literaturzeituni.',  die  mir  infolge  meiner  Ferien- 
abwesenheit von  Leipzig  erst  vor  drei  Tagen  zugegangen 
ist,  findet  sich  unter  der  Ueberschrift  „Das  sogenannte 
marokkanische  Berggesetz"  ein  Beitrag  von  Herrn  Professor 
G.  EampfFmeyer,  der  sich  mit  meiner  Wenigkeit  befasst, 
genauer  mit  dem  Gutachten,  das  ich  unter  dem  13.  3.  ds. 
über  das  aus  den  ReichBtagsverhandlungen  und  zahllosen 
Zeitungsäusserungen  des  letzten  Winters  und  Frülijahrs 
wohl  hinlänglich  bekannte  sogenannte  Mannesmannsche 
Berggesetz  erstattet  habe.  Herr  Kampffmejer  wirft 
mir  darin  vor  1)  dass  ich,  von  einer  belanglosen  Einzel- 
heit abgesehen,  auf  den  Textbefund  dieses  Berggesetzes 
materiell  überhaupt  nicht  eingegangen  sei,  2)  dass  ich 
ihm  unterstellt  hätte,  er  habe  sein  Gutachten  dem  Aus- 
wärtigen Amte  „gegen  seine  bessere  Ueberzeugung"  er- 
stattet, und  3)  dass  ich  seine  wissenschaftliche  Qualifikation 
bezweifelt  hätte.  Am  Schluss  fordert  er  mich  auf,  eine 
Uebersetzung  von  §  9  des  Gesetzes  vorzulegen,  den  er 
nicht  verstehen  könne,  während  er  meinem  Gutachten 
zufolge  verständlich  sein  müsste. 

Ich  erwidere  hierauf  kurz  ad  1:  Ich  bin  in  meinem 
Gutachten,  das  sich  ja  expressis  verbis  als  ein  Gegen- 
gutachten gegen  das  Kamplfmeyersche  gibt,  genau  so 
detailliert  geworden,  wie  dieser  es,  dem  offiziösen  Abdruck 
in  der  „Norddeutschen  Allgemeinen  Zeitung"  vom  11.  3.  ds. 
zufolge,  der  mir  allein  vorlag,  in  dem  seinigen  gewesen 
war.  Hätte  der  Abdruck  Einzelargumente  enthalten, 
80  würde  ich  selbstverständlich  darauf  eingegangen  sein. 
Er  liess  solche  aber  durchaus  vermissen,  so  dass  ich  in 
meinem  Gutachten  meinerseits  Herrn  Kampffmeyer  einer 
ganz  unzulässigen  Allgemeinheit  und  Subjektivität  des 
Urteils  bezichtigen  rausste.  Jetzt  schreibt  Herr  Kampif- 
meyer  nun  oben  S.  373,  er  habe  die  Stellen  des  Berg- 
gesetzes, die  ihm  unklar  und  unverständlich  gewesen 
seien,  dem  Auswärtigen  Amte  sehr  genau  einzeln  namhaft 
gemacht.  Sehr  gut;  woher  hätte  ich  das  aber  wissen 
sollen?  Die  Gabe  des  Hellsehens  ist  mir  leider  nicht 
verliehen.  Seine  Broschüre  bringt  jetzt  allerlei  Einzel- 
material. In  einer  Replik  auf  die  Broschüre,  die  ich  baldigst 
zu  veröffentlichen  gedenke,  werde  ich  dieses  mit  aller 
Gründlichkeit  behandeln,  die  Herr  Kampffmeyer  nur  ver- 
''  langen  kann.  Ich  werde  in  meiner  Replik  aber  ausserdem 
die  Forderung  stellen,  dass  das  Auswärtige  Amt  den 
gesamten  noch  unveröffentlichten  Teil  des  Kamptfmeyer- 
schen  Gutachtens  nachträglich  noch  der  Oetfentlichkeit 
zugänglich  macht,  denn  diese  hat  ein  Recht,  genau  zu 
wissen,  welche  Auskünfte  ilir  in  einer  so  weittragenden 
Angelegenheit  wie  der  vorliegenden  von  ihrem  philolo- 
gischen Gewährsmann  zuteil  geworden  sind,  und  zu 
prüfen,  wie   weit   dieser  seiner  Aufgabe  gewachsen  ge- 


wesen ist.  Alle  sonstigen  Gutachten,  die  über  das  Berg- 
gesetz erstattet  worden  sind,  (das  übrigens  trotz  Herrn 
Kampffmeyer  für  die  überwältigende  Mehrzahl  derDeutsohen 
noch  immer  ein  wirkliches  und  kein  „sogenanntes"  Gesetz 
ist  und  sicher  auch  bleiben  wird),  liegen  der  Oeffent- 
lichkeit  in  extenso  vor,  das  des  Herrn  Kampffmeyer  allein 
macht  eine  Ausnahme.  Das  ist  nicht  in  der  Ordnung,  und 
ich  fordere  hiermit  für  den  Fall,  dass  das  Auswär- 
tige Amt  meinem  Verlangen  nicht  entsprechen 
sollte,  Herrn  Kampffmeyer  selbst  auf  sein  Gut- 
achten wortgetreu,  wie  er  es  dem  Auswärtigen 
Amte  eingereicht  hat,  zu  veröffentlichen. 

Die  „belanglose  Einzelheit",  von  der  Herr  Kampffmeyer 
spricht,  ist  in  Wirklichkeit,  wie  meine  Replik  von 
neuem  zeigen  wird,  einer  derspringen  den  Punkte  in  der 
ganzen  Diskussion. 

ad  2:  Ich  habe  Herrn  Kampffmeyer  nicht  vorge- 
worfen, dass  er  sein  Gutachten  „gegen  seine  bessere 
Ueberzeugung"  erstattet  habe,  sondern  dass  er  „jetzt 
schwerlich  so  unbefangen  übersetzt  haben  wird  wie 
früher"  (s.  S.  51  seiner  Broschüre).  Wenn  Herr  Kampff- 
meyer die  Begriffe  „befangen"  und  „gegen  seine  bessere 
Ueberzeugung",  die  doch  sehr  verschiedenes  besagen, 
nicht  auseinander  zu  halten  vermag,  so  ist  das  nicht 
meine  Schuld.  Den  Vorwurf  der  „Befangenheit"  werde 
ich  in  meiner  Replik  aufrechterhalten  und  sorgfältig 
begründen. 

ad  3:  Was  die  „wissenschaftliche  Qualifikation"  des 
Herrn  Kampffmeyer  anlangt,  so  wird  er  mir  schon  ge- 
statten müssen  darüber  mein  eigenes  Urteil  zu  haben. 
Meine  Replik  wird  genauer  zeigen,  wie  dieses  Urteil 
aussieht,  und  wird  es  auch  motivieren.  Herr  Kampff- 
meyer, der  früher  eifrig  meine  Hilfe  gesucht  und  stets 
auch  gefunden  hat,  benutzt,  seitdem  er  1904  wegen 
seiner  Unfähigkeit,  friedlich  mit  seinen  Kollegen  zu- 
sammen zu  arbeiten,  aus  dem  Vorstande  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  hat  ausscheiden  müssen, 
jede  Gelegenheit  sich  an  mir  zu  reiben.  Unter  diesen 
Umständen  wird  er  sich  nicht  wundern  dürfen,  wenn 
ich  mich  entschliesse  einmal  etwas  gründlich  mit  ihm 
abzurechnen,  besonders  da  es  hier  auch  die  Sache  er- 
fordert. 

Ueber  §  9  des  Berggesetzes  werde  ich  mich  gleichfalls 
in  meiner  Replik  äussern.  Ich  habe  also  nicht  nötig 
auch  noch  in  dieser  Literaturzeitung  darauf  einzugehen, 
in  die  mir  diese  Dinge,  die  für  die  Wissenschaft 
nicht  die  geringste  Ausbeute  ergeben  (der  verehrte  Herr 
Herausgeber  der  OLZ  konnte  das  allerdings  nicht  wissen), 
überhaupt  nicht  zu  gehören  scheinen,  am  wenigsten, 
nachdem  sie  durch  die  durchaus  politisch  gehaltene 
Broschüre  des  Herrn  Kampffmeyer  aus  der  Sphäre  der 
orientalistischen  Philologie  in  die  der  Politik  gerückt  worden 
sind.  Damit  aber  die  Leser  der  OLZ,  die  auf  meine 
Stellungnahme  zu  dem  §  neugierig  sind,  nicht  zu  kurz 
kommen,  werde  ich  s.  Z.  hier  bekannt  geben,  wann  und 
wo  meine  Replik   erschienen  ist. 

Ich  will  aber  schon  jetzt  ven'aten,  dass  es  mir  gar 
nicht  so  sehr  schwer  gefallen  ist,  mit  dem  §  fertig  zu 
werden. 

Leipzig,  23.  IX.  1910. 


Bemerkung  der  Redaktion: 
Wenn  Herr  Prof  Fischer  meint,  dass  der  Heraus- 
geber der  OLZ  „nicht  wissen  konnte",  dass  „diese  Dinge" 
„für  die  Wissenschaft  nicht  die  geringste  Ausbeute  er- 
geben", so  unterschätzt  er  das  Interesse  des  Heraus- 
gebers sowohl  fürs  Arabische,  wie  für  die  Arabistik. 
Ausserdem  ist  die  OLZ  nicht  bloss  zur  Erörterung  von 
wissenschaftlichen,  sondern  auch  von  anderen  Fragen 
bestimmt.  Auch  Standesfragen  der  Orientsdisten  sind 
und  werden  behandelt  und  beachtet  werden. 
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nus  gelehrten  Gesellschaften. 

In  der  Sitzung  vom  B.  Juni  der  Acadömie  des 
Inscriptious  et  Beiles- Lettres  las  Babelon  ein 
Schreiben  des  von  der  Societö  fran^aise  des  fouilles 
arch^ologiques  nach  Arabien  entsandten  Forschungs- 
feisenden  Janssen  und  Savignac  vor.  Danach  sind 
diese  in  das  Hedjas  bis  zu  den  vorislaraischen  Ruinen 
von  El-Ela  und  Hereibeh  vorgedrungen  und  haben  einige 
hundert  Inschriften  auf  der  Stätte  des  biblischen  Dedan 
kopiert. 

Vasseur  erstattete  Bericht  über  die  von  ihm  in  Mar- 
seille innerhalb  des  Festungsgürtels  von  Saint-Jean  unter- 
nommenen Ausgrabungen.  In  einer  Tiefe  von  elf  Meter 
sei  man  auf  den  primitiven  Grund  gestossen.  Hier  seien 
irdene  Vasenfragmente  griechisch -orientalischen  Stils, 
wie  des  von  Rhodos,  lonien,  Corinth,  Attika,  Sparta, 
zum  Vorschein  gekommen.  Ihre  Herkunft  läest  sich  von 
der  Mitte  des  7.  bis  zum  6.  Jahrh.  a.  Chr.  n.  datieren. 
Bemerkenswert  sei  ein  Kopf  der  jonischen  Aphrodite 
aus  dem  6.  Jahrhundert  und  ein  attischer  Pokal  mit  der 
Darstellung  der  Todeaszene  des  Polj-neicos. 

In  der  Sitzung  am  17.  Juni  referierte  Kommandant 
d'Ollone  über  die  archäologischen  und  linguistischen 
Ergebnisse  seiner  von  1906 — 1909  in  Westchina,  Tibet, 
der  Mongolei  und  in  den  Gebieten  der  Lolos  und  unab- 
hängigen Sifan  ausgeführten  Expedition.  Dieselben  sind 
reich  und  von  ausserordentlicher  Bedeutung.  Der 
Forschungsreisende  hat  nicht  weniger  als  225  Abklatsche 
von  arabischen,  mongolischen,  tibetanischen,  chinesischen, 
Sankrit-  und  Lolo-Inschriften,  400  Bände  verschiedener 
Lokal-Annalen  und  46  Vokabularien  von  82  nicht  chine- 
sischen Sprachen  heimgebracht.  Von  besonderem  Interesse 
sind  die  Photographien  unterirdischer  Monumente,  die 
mit  graeco-buddhistischen  Skulpturen  aus  dem  6.  und 
7.  nachchristlichen  Jahrhundert  bedeckt  sind.         Seh. 


Mitteilungen. 

In  der  Augustnummer  der  Revue  du  Temps 
präsent  berichtet  Albert  Gayet  über  die  Ergebnisse  seiner 
fünfzehnten  Kampagne  in  Antinoe.  Er  hebt  insbesondere 
die  zahlreichen  Gräberfunde  hervor,  die  für  die  Re- 
konstruierung des  Osiriskultus  von  unschätzbarem  Werte 
seien.  Am  Schlüsse  führt  der  Verfasser  bittere  Klage 
darüber,  dass  die  Franzosen ,  die  die  Begründer  der 
ägyptischen  Archäologie  seien,  jetzt  die  Ernte  ihrer 
Arbeiten  im  Nillande  andern  d.  h.  Engländern  und 
Amerikanern  überlassen.  Seh. 


Personalien. 

Dr.  John  Henry  Haynes  ist  Ende  Juni  in  North 
Adams,  Massachusetts,  gestorben.  Er  hatte  neben  Dr. 
John  P.  Peters  die  Hauptarbeit  bei  der  Ausgrabung  von 
Nippur  geleistet,  an  der  er  von  1888 — 1890  beteiligt 
und  deren  Leiter  er  von  1893 — 1900  gewesen  war. 
1881 — 1883  hatte  er  an  den  Ausgrabungen  des  American 
Archaeological  Institute  in  Assos,  1884 — 1885  an  der 
Studienreise  Dr.  W.Hayes  Ward's  durch  das  Kuphratgebiet 
teilgenommen.  Seine  Verdienste,  die  er  sich  trotz,  zum 
Teil  auch  wegen  der  mangelhaften  Organisation  erwarb, 
welche  die  Expedition  von  Philadelphia  aus  erhalten 
hatte,  sind  sehr  zu  Unrecht  geschmälert  worden,  da  er 
ohne  fachmännische  Unterstützung,  durch  Assyriologen 
und  Techniker,  nicht  mehr  leisten  konnte,  als  er  geleistet 
hat.  Darum  ist  es  auch  sehr  zu  beklagen,  dass  das 
Ende  seines  durch  seinen  langen,  auch  während  der 
Sommer  durchgeführten  Aufenthalts  in  Babylouien  zer- 
rütteten Lebens,  das  der  Wissenschaft  gewidmet  war, 
durch  Krankheit  und  undankbare  Behandlung  verdüstert 
worden  ist. 


P.  Euringer  am  Lyceum  zu  Dillingen  ist  zum 
ordentlichen  Professor  ernannt  worden. 

G.  Jacob  in  Erlangen  ist  zum  ordentlichen  Professor 
ernannt  worden. 
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Ü.  A.  Virgili. 

Deutsche  Literatur-Zeituug.     1910: 
33.     E.    Uertlein,    Der   Daniel   der   Röraerzeit,    bespr.   v. 
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Kr.  —  K.  Süssheim.  Das  Geschenk  aus  der  Saldschuken- 
geschichte  von  dem  Wesir  Muhammad  b.  Muhammad 
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al-Husains  zu  Kerbelä,  bespr    v.  Brockelmann. 
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N.  S.  XL  1.  Th.  Kluge,  Studien  zur  vergleichenden 
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2.  A.  Pick,  Hattiden  und  Danubier  in  Griechenland, 
bespr.  V.  C.  C.  Uhlenbeck.  —  A.  Jeremias,  Das  Alter 
der  babylonischen  Astronomie,  bespr.  v.  B.  D.  Eerdmans. 
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Hesseling.  —  C.  Speelman,  Journaal  der  Reis  Joan 
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7.  J.  W.  Rothstein,  Grundzüge  des  hebräischen  Rhythmus 
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Zur  Ilias. 

Von  Carl  Pries. 

An  einen  Kultfrevel  wird  der  ganze  Inhalt 
der  Ilias  angeknüpft,  ovvsxoi  tov  Xqi'o^v  iJTiiJ,ija 
(xQijT^Qa  'ATQeidtjg.  Das  war  doch  schliesslich 
die  letzte  Ursache  all  der  Kämpfe,  deswegen 
alle  Verluste  der  Achaier  im  zehnten  Kriegs- 
iahr.  Chryses  geht  zu  den  Achaiern,  sXiaaszo 
nufTag  \4xaiovq,  besonders  die  Atreiden,  ufii 
seine  Tochter.  Weder  er  selbst  noch  Chryseis 
stehen  in  irgendeiner  Beziehung  zur  Haupt- 
handlung oder  greifen  sonst  jemals  in  diese  ein; 
sie  verschwinden,  wie  sie  aufgetaucht  sind  und 
werden  später  nicht  mehr  genannt.  Wie  oft 
wird  der  Groll  Achilleus'  beklagt,  der  alles 
Leid  verursacht  habe;  des  Chryses  wird  nie 
dabei  gedacht,  auf  den  Xotfiog  und  /juiiPig  doch 
zurückzuführen  sind.  Um  so  wichtiger  erscheint 
er  im  A.  Alle  Achaier  treten  für  ihn  ein,  nur 
Agamemnon  weist  ihn  ab.  Der  Priester  ruft 
seinen  Gott  an,  dieser  übt  schreckliche  Rache. 
Für  die  Starrheit  Agamemnons  muss  das  ganze 
Achaierheer  die  göttlichen  Pfeile  ko.sten.  Maul- 
tiere und  Hunde  sind  die  ersten  Opfer!  Dann 
beginnt  das  neuntägige  Sterben  unter  den  Men- 
schen, obwohl  22  f  die  Unschuld  aller  übrigen 
Achaier  betont  worden  war;  doch  über  die 
olympische  Handhabung  der  Justiz  können  wir 
hier  nicht  diskutieren.     Bemerkt  sei  nur,   dass 


der  Bittgang  des  Priesters  an  die  Umzüge 
prüfender  Gottheiten  erinnert.  Es  schwebt  das 
Schema  vor,  nach  welchem  der  Gott  bei  den 
Menschen  teilweise  schlechte  Aufnahme  findet 
und  zur  Strafe  allgemeines  Verderben,  sei  es 
Flut  oder  Feuer  oder  andere  Plagen,  sendet. 
Die  Allgemeinheit  des  Sterbens  unter  den 
Achaiern,  sogar  bei  den  Tieren,  mahnt  an  Flut- 
sagen, die  hier  gewiss  durchschimmern.  Chryses 
ist  Apollon  selbst,  der  prüfend  umherzieht.  Die 
Schilderung  der  Pest  ist  merkwürdig  oberfläch- 
lich und  kurz  gehalten,  als  ob  der  Dichter 
selbst  sie  als  zur  Dichtung  nicht  ganz  zugehörig 
empfunden  hätte.  Chryses  erscheint  so  gestalt- 
los, weil  er  eben  nur  die  Maske  des  Gottes 
ist.  Der  Priester  Chryses  wohnt  in  Chryse 
mit  seiner  Tochter,  der  Chryseerin  Astynome. 
Das  Ganze  wirkt  durchaus  sakral  und  hieratisch ; 
ein  Hauch  strengen  Kultlebeus  geht  von(ler 
Tempelstätte  Chryse  aus,  deren  Gottheit  eifrigen 
Dienst  verlangt.  Mit  der  Pest  ist  das  Unrecht 
gesühnt  und  die  Geschichte  wäre  damit  eigent- 
lich zu  Ende,  soweit  sie  der  Fluterzählung  ent- 
spricht. Wird  die  Schuld  gesühnt  und  der 
Götter  Zorn  bescliwichtigt,  so  ist  sie  ebenfalls  be- 
endet und  könnte  durchaus  für  sich  bestehen. 
Das  ist  nicht  unwesentlich.  Denn  andererseits 
steht  sie  zu  der  folgenden  Handlung  des  Epos 
doch  nur  in  einem  ganz  losen  Zusammenhang. 
Achill  muss  sich  vom  Heere  auf  eine  Zeitlang 
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trennen,  alles  muss  während  seines  Fernseins 
darniederiiegen,  bis  er  als  Erlöser  heimkehrt. 
Ein  beliebiger  Streit  mochte  da  als  Ursache 
herhalten,  Rangstreitigkeiteu  waren  ja  geläufig. 
Aber  hier  scheint  nun  ein  altes  Priestertum, 
ein  altes  Kultwesen  einen  Teil  seines  Einflusses, 
den  es  im  übrigen  bei  den  Hellenen  längst  ein- 
gebüsst  hatte,  doch  noch  geltend  zu  machen. 
Der  priesterlichen  Kreisen  wohl  nicht  fern- 
stehende Sänger  erfand  ein  Mittel,  um  als  Hebel 
der  ganzen  epischen  Handlung  ein  kultisches 
Ereignis  hinzustellen,  die  Ilias  gleichsam  als 
Tempellegende  erscheinen  zu  lassen.  Alles  hat 
sakrale  Ursachen,  alles  hing  schliesslich  von 
dem  beleidigten  Priester  und  der  Macht  seim  s 
Gebetes  ab.  Nun  erst  war  alles  sanktioniert. 
Die  Abfahrt  von  Aulis  darf  nicht  erfolgen, 
bevor  Artemis  gründlich  ihre  Macht  bewie.sen 
und  gezeigt,  dass  schliesslich  alles  von  ihr  ab- 
liänge.  Deshalb  muss  Agamemnon  sie  erst  be- 
leidigen, dem  doch  kaum  etwas  ferner  liegen 
konnte,  als  vor  der  Abfahrt  die  Götter  zu  er- 
zürnen. Die  Heldensagen  gleichen  oft  Kolossen 
auf  tönernen  Füssen;  so  gewaltig  und  mächtig 
ihr  Hauptinhalt  ist,  so  schwach  ist  oft  die 
Motivierung  des  ganzen  Unternehmens.  Oft  ist 
sie,  wie  hier,  kultisch,  oft  ganz  willkürlich  und 
ei'weckt  den  Eindruck  späterer  Zufügung. 
Herodots  Proömium  gibt  da  gute  Beiträge, 
alles  geschah  wegen  einiger  leichtfertiger  Weiber. 
Die  Vernachlässigung  der  Eris  führt  zu  dem 
verhängnisvollen  Schönheitswettbewerb  auf  dem 
Ida.  Der  Raub  der  Helena  veranlasst  den  tro- 
janischen Krieg.  Ein  Orakelspruch  führt  dtn 
Argonautenzug  herbei.  Von  Deljihoi  geht  die 
Anregung  zum  Dodekathlos  des  Herakles  aus. 
Oidlpus  erliegt  einem  anderen  delphischen 
Spruch  und  mit  ihm  das  ganze  Haus  des  Laios. 
Pittheus  empfängt  ein  Orakel,  das  ihn  bestimmt, 
Aigeus'  und  Aithras  unrechtmässigen  Ehebuiid 
zu  gestatten;  die  Folgen  sind  Theseus'  Taten. 
—  Minos  belagert  Athen,  eine  Pest  bricht  hier 
aus,  Hyakinthos'  Töchter  sterben  zur  Sühne 
auf  Priestergeheiss.  Priester  erklären  dann 
den  lebendigen  Tribut  an  Minos  für  nötig,  der 
Theseus'  Fahrt  zum  Labyrinth  notwendig  macht. 
Die  Motivierung  ist  überall  gleich  äusserlirh 
und  überflüssig,  wenn  man  in  dem  grossen 
Abenteuer  den  Naturvorgang  wiedererkennt,  der 
eben  keiner  menschlichen  Begründung  bedarf.  So- 
bald er  aber  vermenschlicht  wird,  ist  eine  Moti- 
vierung nötig.  Diese  wii'd  dann  nachträglich 
zugefügt  und  meistens  so,  dass  man  die  Nägel 
und  Nieten  zählen  kann.  Das  klUge  Priester- 
tum aber  lässt  eine  so  günstige  Gelegenheit, 
sich  als  den  Hebe!  alles  Werdens  und  Seins 
daizustellen,  kaum  einmal  vorübergehen.  Man 
sollte  die  Motivierungen  der  grossen  mythischen 


Unternehmungenin  diesem  Sinn  einmal  zusammen- 
hängend prüfen. 

Je  flüchtiger  die  Pest  geschildert  ward,  um 
so  breiter  wird  der  Streit  der  Fürsten  dar- 
gestellt, in  den  Pallas  selbst  eingreift,  bis  end- 
lich AchiUeus  mit  furchtbarem  Eidschwur  sich 
von  den  Achaiern  trennt  und  sein  Myrmidonen- 
lager  aufsucht.  Vorher  aber  prophezeit  er  noch : 
^  not"  './^/tA^;;o?  tto&ij  i^erai  viag  'A%ai(üV  avfi- 
TtavTccg  ■  TOT«  6'  ov  Ti  övt'tjasTai  dxvvii'SVÖg  nsQ 
XQaiafjeTv,  evT  äv  noXXol  vcp"  "ExroQog  dvöqoipovoio 
&viqaxovTsg  ninrwat.  Den  Eid  bekräftigt  er  durch 
Niederwerfen  des  alten  Zepters.  Nestor  be- 
gütigt den  Hadernden  ein  wenig,  dann  zieht  der 
Peleide  zu  seinem  Lager.  Inzwischen  wird 
Chryses' Heimsendung  bewerkstelligt.  Mit  Heka- 
tomben und  Sühnungen  wird  der  Gott  versöhnt. 
Hunderte  von  Stieren  und  Ziegen  sterben  wegen 
des  Priesters  Chryses.  Gleichzeitig  wird  Briseis 
aus  AchiUeus'  Lager  geführt.  Ob  das  Scheiden 
der  Chryseis  und  das  Eintreten  der  Briseis  für 
sie  schliesslich  irgendeinen  Naturvorgaug  spie- 
gelt, steht  dahin,  es  deutet  nichts  direkt  darauf 
hin,  aber  unmöglich  wäre  es  nicht.  AchiUeus 
aber  ist  von  nun  an  der  immer  Trauernde: 
daKqvdag  fiaQutv  äipaq  s^sro  voatfi  Xiaffd-elc  i^tr' 
ey'  ccXog  nokiTjg  öqocov  in  äneiqovcc  not'zov  wie 
Odysseus,  der  stets  zur  Heimat  sich  Sehnende. 
Auch  er  sehnt  sich  wohl  zu  den  Achaiern  zurück, 
von  denen  nun  eine  tiefe  Kluft  ihn  trennt.  Er  ist 
nun  stets  der  Beraubte,  Klagende;  er  verschwin- 
det, und  Not  und  Elend  bleibt  den  Seinen  zurück. 
In  Sehnsucht  nach  ihm  verzehren  sie  sich,  bis 
er  endlich  spät  heimkehrt,  um  das  alte  Glück 
wiedererstehen  zu  lassen.  Man  ist  versucht, 
hier  den  Astralmythos  zu  erkennen,  und  hofi«nt- 
lich  gelingt  es,  diesen  Zusammenhang  auch  an 
manchen  Einzelheiten  zu  erweisen.  Mit  seiner 
Mutter,  der  Meergöttin,  tritt  AchiUeus  in  Ver- 
bindung und  sinkt  damit  gleichsam  selbst  in  die 
Tiefe,  in  den  Tod  hinab,  der  immer  des  Winters 
Gleichnis  ist.  AchiUeus  trägt  ihr  sein  Leid 
vor  und  bittet  sie,  den  Zeus  anzuflehen,  er  möge 
doch  nun  den  Troern  beistehen,  die  Achaier 
aber  bis  aus  Meer  zurückdrängen,  weil  sie  ihn 
missachtet  hätten.  Man  kann  das  kaum  anders 
denn  als  Verrat  bezeichnen.  AchiUeus  tritt  auf 
die  Seite  der  Feinde,  nicht  nur  durch  seine 
Passivität,  sondern  durch  die  Beeinflussung  der 
Götter  gegen  die  Seinen.  Er  wird  gleichsam 
zum  Ueberläufer.  Nun  haben  wir  eine  Reihe 
von  Sagen,  in  denen  ein  wirklicher  oder  ein 
scheinbarer,  verstellter  Ueberläufer  die  Haupt- 
rolle spielt,  wie  Sinon  (S.  KUo  IV  237 ff.).  Diese 
steUen  sich  als  eine  Art  von  Asketen  dar, 
die  mit  Wundenmalen  bedeckt  zum  Feinde  über- 
gehen, teils  ernsthaft,  teils  in  listiger  Absicht. 
Ob  diese  Art  von  Ueberläufern  nun  schliesslich 
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noch  eine  ältere  Bedeutung,  nämlich  die  astrale, 
habe,  darüber  wäre  zu  reden,  doch  würde  sich 
eine  geeignetere  Gelegenheit  dazu  finden,  einst- 
weilen sei  das  Motiv  angedeutet.  Achilleus, 
möchte  man  sagen,  nicht  Hektor  ist  es,  der 
Feuer  in  die  SchiiFe  der  Achaier  wirft  und  sie 
vor  sich  hertreibt.  Der  Kriegsgott  wird  ja 
auch  als  wankelmütig  gescholten,  er  bringt  bald 
der  einen,  bald  der  anderen  Partei  Hilfe.  So 
wechseln  die  Jahreszeiten,  und  auch  andere 
Natur  Vorgänge  zeigen  dies  Hin-  und  Her- 
schwanken.  Achilleus  selbst  ist  mit  dem  Herzen 
bald  dieser,  bald  jener  Partei  geneigt;  doch 
gehen  wir  weiter.  Thetis  will  alles  ausführen, 
aber  Achilleus  soll  ganz  vom  Kampfe  rasten. 
Zeus  aber  ist  auf  zwölf  Tage  mit  den  Olympiern 
zum  Okeanos  entschwunden,  zum  Mahl  der 
Aithiopeer.  So  lauge  muss  Achilleus  warten. 
Auch  hier  mag  man  Astrales  vermuten.  — 
Dann  werden  mit  auffälliger  Umständlichkeit  die 
Heimsendung  der  Chryse  und  die  Sübnzeremonien 
geschildert.  Chryses  bittet  feierlich  den  Apollon, 
den  Achaiern  zu  verzeihen,  und  auf  seine  Bitten 
lässt  der  Gott  von  seinem  Zorn  ab.  Alles  hängt 
wieder  von  der  Gesinnung  des  Priesters  ab, 
sein  Wohl  und  Wehe  bedingt  das  des  ganzen 
Achaierheeres  bis  auf  die  Maultiere  und  Hunde! 
Gemeint  ist  natürlich  nicht,  dass  ein  üiaskeuast 
die  Chrysesepisode  hinzugefügt  oder  ein  Inter- 
polator  sie  eingeschwärzt  habe.  Die  Verbindung 
gescliah  schon  vor  der  dichterischen  Form- 
gebung oder  wenigstens  in  einer  frühesten  Schicht 
der  Komposition,  wie  man  sich  deren  Entstehung 
aucli  denke.  Denn  irgendwelche  Bedenken  gegen 
die  Echtheit  der  Einleitung  kannten  die  grie- 
chischen Kritiker  nicht.  Aber  aus  priesterlichen 
Kreisen  wird  die  Einleitung  herstammen,  wie 
z.  B.  auch  die  umständliche  Schilderung  der 
Sühnungen  bei  Chryses  Heimsuchung  zeigt.  Das 
Ganze  trägt  den  Charakter  des  Geflissentlichen, 
Tendenziösen;  ängstlich  fast  wird  der  Zusammen- 
hang mit  der  Kultstätte  und  ihrer  Sphäre  ge- 
hütet. Im  indischen  Epos  findet  sich  dies 
priesterlich  tendenziöse  Element  noch  viel  mehr. 
S.  Winternitz,  lud.  Lit.  266. 

Den  ersten  Schlaclittag  und  was  zwischen 
li  uiul  Ä  liegt,  lassen  wir  als  wahrscheinlich 
iiiclit  zum  ältesten  Kern  gehörig  zunächst  bei- 
seite und  gehen  zu  Agamemnons  Aristeia  über. 
Siegreich  dringt  der  Atreide  vor  und  naht  schon 
dem  skaiisclien  Tore,  da  ermutigt  Zeus  die  Troer 
und  der  Antenoride  Koon  verwundet  den  Aga- 
memnon. Dieser  ruft  heimkehrend  den  Freun- 
den zu:  ovx  sfjii:  ^ipisia  Zsvg  si'aot  Tquitaai 
navrinsQiov  no).siii^si,v  {A  278).  Agamemnon  war 
viel  mehr  hervorgetreten  als  je  vorher.  Er  er- 
schien als  alleiniger  und  erster  Held  der  Achaier, 
wie  er  sich  in  den  vorigen  Gesängen  nie  gezeigt 


hatte.  Er  ist  eben  der  Nachfolger  oder  Part- 
ner des  Achilleus,  er  oder  jener  beherrschen 
den  Kampf.  Weicht  Agamemnon,  so  siegt  Hektor, 
und  das  bedeutet,  wie  gesagt,  eigentlich  den 
Sieg  des  zürnenden  Achilleus,  der  nicht  nur 
selbst  rastet,  sondern  im  Geiste  für  Hios  kämpft. 
Mau  glaubt  etwas  von  alten  Götterkämpfen  zu 
empfinden,  wenn  der  Atreide  allein  die  Scliaren 
vor  sich  herjagt.  Plötzlich  wird  ihm  ein  Halt 
geboten,  eine  dämonische  Macht  tritt  ihm  ent- 
gegen, und  um  das  Glück  der  Achaier  ist  es 
von  dem  Augenblick  an  geschehen.  Besonders 
auffallend  ist  die  Bedeutung,  die  Zeus  dem 
Völkerhirten  beimisst.  Iris  sagt  in  seinem  Auf- 
trage dem  Hektor,  solange  er  Agamemnon  in 
der  Schlacht  walten  sehe,  solle  er  ihm  aus- 
weichen; wenn  er  ihn  aber  verwundet  aus  dem 
Gefecht  weichen  sehe,  dann  wolle  er  ihm  Kraft 
verleihen,  die  Achaier  bis  an  ihre  Schiffe  zurück- 
zutreiben. Also  Agamemnon  ist  hier  dem  Hektor 
ganz  ebenbürtig,  ja  dieser  soll  jenem  ausweichen, 
was  sonst  nirgends  begegnet.  Atreus'  Sohn 
entweicht,  und  nun  regt  sich  Hektors  Kampfes- 
raut  aufs  neue.  Er  ermuntert  die  Seinen  mit 
feurigem  Zuruf  und  sagt:  oi^st^  dviJQ  wQtOTog 
ifiol  de  fisy'  ev^og  f'dwxfv  Zsvg  KQOviöijg  (.-/SSS). 
Die  Schlacht  besteht  nicht  nur  aus  Zweikämpfen, 
sondern  sie  gleicht  selbst  einem  grossen  Zwei- 
kampf zwischen  Atreus'  und  Priamos'  Sohn; 
der  eine  harrt  auf  das  Entweichen  des  anderen, 
um  an  dessen  Stelle  die  Siegesbahn  zu  betreten. 
Der  Kampf  wogt  erst  gegen  Hios  hin  und  flutet 
dann  entgegengesetzt  zu  den  Schiffen  zurück. 
Dem  Vordringen  des  Atreiden  folgt  das 
des  Priamiden.  Es  liegt  etwas  Gleichmässiges 
darin,  das  an  die  Regel mässigkeit  der  Natur- 
vorgänge, besonders  der  himmlischen,  erinnert. 
Wie  die  grossen  Himmelslichter  hin  und  her 
wandern  und  sich  gegenseitig  ablösen,  so  Aga- 
memnon und  der  für  Achilleus  gleichsam  vi- 
kariierende Hektor.  Seine  Siegesbahn  wird  durch 
eine  rhetorische  Frage  (299),  die  des  Agamemnon 
durch  eine  Anrufung  der  Musen  (218)  einge 
leitet;  das  steht  in  Parallele  zueinander,  zwei 
entsprechende  Gesänge  werden  nebeneinander 
gestellt  und  bilden  ein  .symmetrisches  Ganzes. 
Doch  kann  dieser  Parallelismus  auch  zufällig 
sein,  eigentlich  mutet  es  aber  etwas  absichtlich 
und  bewusst  an.  Die  Schlacht  wendet  sich. 
Diomedes  kehrt  verwundet  zurück  (400).  Ihm 
folgt  nach  heldenmütigem  Kampf  bald  Odysseus 
(461).  Aber  auch  der  gewaltige  Telamonier 
dringt  nicht  mehr  vor,  im  Gegenteil,  mit  wütender 
Tapferkeit  deckt  er  seinen  entschiedenen  Rück- 
zug i.    Das  Folgende  mag  man  mit  Robert'^  für 


'  Vgl.  auch   Hubert,  Stud.  z.  Ilias  107. 
»  ib.  108. 
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jüngere  Zutat  halten,  im  Sinne  der  Grund- 
bedeutung liegt  es  aber  doch,  wenn  Achülens 
mit  Freuden  den  Rückzug  der  Achaier  sieht. 
Nun  werden  sie  kommen,  sagt  er,  und  mich 
um  Hilfe  anflehen.  Sein  Triumph  kulminiert 
im  Tiefstand  der  achaiischen  Erfolge,  oi  fih' 
ytxQ  6>j  näi'Tsg,  öaoi  nägog  ijOav  aQKSroi,  sy  vrjvoiv 
y.iarai  ßsßXrj^eroi,  ovrccfjhfi'oi  ts  xsqaiv  vno  TqÜwv, 
iwv  de  Gd-syog  oqvvrui  aiti  (yf  825).  So  hatte 
der  Peleide  es  gewünscht,  aber  der  Leiden  Kelch 
war  noch  nicht  erschöpft  Ob  dieser  Teil  alt 
oder  jung  ist,  dass  Achilleus  den  Patroklos  aus- 
sendet {A  608),  ist  doch  als  Symptom  der  Um- 
kehr aufzufassen,  als  eine  Art  von  Peripetie. 
Dass  das  M  ein  späterer  Zusatz  ist,  hat  man 
mit  guten  Gründen  behauptet  \  so  dass  es  für 
eine  Betrachtung  der  Urilias  zunächst  entfällt, 
womit  gegen  die  Möglichkeit,  dass  sich  da  sehr 
archaische  Bestandteile  finden,  nichts  gesagt 
ist.  Der  Anfang  des  JV  (1  —  155)  mag  jünger 
sein,  wie  Robert  will  2,  es  wäre  ein  unnötig 
retardierendes  Moment,  wenn  mitten  im  Rück- 
zug Poseidon  sich  episodisch  einmischte,  ohne 
doch  grosse  Wirkungen  zu  erzielen;  andere 
Schwierigkeiten  kommen  hinzu.  156 ff.  dringt 
Deiphobos  siegreich  gegen  Meriones  vor.  Doch 
lässt  sich  die  Ursprünglichkeit  dieser  Einzel- 
kämpfe nicht  erweisen,  Altes  und  Jüngeres 
mögen  bunt  durcheinander  geraten  sein.  Als 
zur  Urilias  gehörig  betrachtet  man  dagegen 
meistens  O  592 — 746,  in  denen  die  Handlung 
der  Hauptidee  entsprechend  auch  unausgesetzt 
fortschreitet.  Die  Troer  stürmen  energisch  vor- 
wärts; ihre  Erfolge  werden  ausdrücklich  als 
Zeus'  Werk  hingestellt  (593 ff.).  Zeus  will  dem 
Hektor  Ruhm  verleihen,  um  Thetis',  d.  i.  Achil- 
leus' Wunsch  zu  erfüllen,  also  mit  anderen 
Worten :  Achilleus'  Geist  —  sit  venia  verbo  — 
streitet  wider  die  Achaier.  Sein  oder  Zeus' 
höchster  Wunsch  war  vj/ö?  xawfievrji;  asXag  6<fd^aX- 
fioiGiv  Idiai^ai  (O  600).  Das  sollte  der  Höhe- 
punkt des  Unglücks  für  die  Achaier  sein,  worauf 
die  7r«Ze'<«)5t?  folgte.  Wunderbar  erscheint  Hektor 
hier  in  seinem  Glänze.  Er  dringt  bis  zu  den 
Schiffen  vor  und  befiehlt,  Feuer  auf  sie  zu 
schleudern. 

Mit  einer  Anrufung  der  Musen  beginnt 
wieder  die  eigentliche  Patrokleia  (/7  112),  die 
das  Kriegsglück  der  Achaier  herstellt.  Das 
Feuer  loht  von  dem  Schiff  empor,  da  rafft  sich 
Achilleus  endlich  auf  und  entsendet  nun  den 
Patroklos.  Ausführlich  wird  dessen  Ausrüstung 
geschildert,  eingehender  als  bei  allen  anderen 
Helden;  man  merkt,  dass  Ungewöhnliches  vor- 
bereitet wird.     Patroklos  wirkt  auch  Wunder 


'  ib.  149  ff. 
'  123  f. 


er  treibt  die  Feinde  zu  Paaren.  Aber  auch 
sein  Geschick  erfüllt  sich.  Der  Sachverhalt 
sei  hier  nur  kurz  vorgeführt,  ein  Urteil  mag 
der  Leser  sich  dann  selbst  bilden.  Den  Ver- 
such, die  Mauern  Trojas  zu  stürmen,  hat  dem 
Patroklos  wohl  ein  Nachdichter  zugeschrieben, 
wie  man  schon  gesehen  hat.  Aber  als  er  dem 
Hektor  begegnet,  ereilt  ihn  die  schwere  Hand 
des  ApoUon.  Bewusstlos  sinkt  der  Held  vom 
Wagen,  Euphorbos'  Speer  trifft  ihn  im  Rücken 
und  Hektor  vollendet  mit  einem  Speerstoss  das 
Werk.  Menoitios'  Sohn  sinkt  sterbend  nieder 
und  verkündet  vorher  dem  Hektor  noch  den 
nahen  Untergang.  Er  war  so  hoch  gestiegen, 
wie  einem  Sterblichen  nur  möglich;  er  hätte 
den  Hektor  überwunden  und  vielleicht  Troja 
gestürmt,  so  übergewaltig  war  seine  Macht  und 
Stärke;  doch  die  Gottheit  legt  sich  ins  Werk, 
es  ist  ihm  nicht  beschiedeu,  noch  höher  zu  steigen, 
und  die  unsichtbare  Hand  trifit  ihn,  setzt  seiner 
Ruhmesbahn  ein  jähes  Ziel  und  lässt  ihn  vom 
Wagen  sinken.  Weshalb  war  ein  weiteres  Vor- 
dringen versagt,  weshalb  sein  strahlender 
Ruhmesweg  so  scharf  abgegrenzt?  Eine  Schuld 
traf  ihn  nicht.  Eine  Schuld  war  seinem  reinen 
Leben  erst  künstlich  angedichtet  worden,  als 
man  den  willkürlichen  Befehl  Achilleus'  erfand, 
nicht  weiter  in  den  Kampf  einzudringen.  Wes- 
halb missgönnt  Achilleus  dem  Freunde  diesen 
Ruhm?  Wenn  er  den  Achaiern  überhaupt 
helfen  soll,  weshalb  der  engherzige,  eines  Achil- 
leus unwürdige  Befehl?  Und  wenn  Patroklos 
dem  Befehl  nicht  nachkam,  übertrat  er  damit 
ein  göttliches  Gebot?  Es  war  sein  sterblicher 
Freund,  der  ihm  an  Kraft  und  Ruhm  überlegen 
war,  nicht  sein  Gebieter.  Aber  selbst  wenn  er 
sein  Gebieter  gewesen  wäre,  ist  es  doch  un- 
verständlich, weshalb  die  Götter  sich  dieses  Be- 
fehls so  eifrig  annehmen.  Es  war  vielleicht 
nicht  freundschaftlich,  den  Befehl  zu  missachten, 
nicht  aber  eine  Uebertretung,  nicht  eine  Hybris. 
Und  doch  hat  man  hier  den  Eindruck,  als  ob  Pa- 
troklos zur  Strafe  für  seinen  Ungehorsam  zu 
Fall  gekommen.  Nicht  ein  Denkfehler  des 
Dichters  liegt  vor,  sondern  der  Sinn  der  Er- 
zählung war  wohl  ursprünglich  ein  anderer  und 
ist  nachträglich  verblasst  und  anthropomorphi- 
siert.  Vielleicht  war  Achilleus  ursprünglich 
!  ein  Gott,  der  dem  Gotte  Patroklos  seine  Rüstung 
und  sein  Gespann  gab,  um  damit  die  Himmels- 
höhe zu  erklimmen.  Doch  er  warnte  ihn  vor 
zu  kühnem  Flug,  denn  eine  bestimmte  Grenze 
sei  ihm  gesetzt.  Dann  ist  der  Befehl  keine 
\  Willkür,  dann  ist  die  Uebertretung  zwar  nicht 
moralisch  strafbar,  aber  physisch  verderblich, 
dann  fügt  alles  sich  zu  schönster  Ordnung. 
Und  so  wird  es  auch  sein.  Phaethon  bestürmt 
den  Vater  um  .sein  Gespann,  um  die  Fahrt  zu 
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wagen.  Er  missachtet  den  Befehl  des  Vaters 
und  sinkt  zerschmettert  in  die  Tiefe.  Ikaros 
schwingt  sich  auf  den  vom  Vater  verliehenen 
Flügeln  glücklich  empor,  aber  ungehorsam  naht 
er  der  Sonne  und  mit  geschmolzenen  Flügeln 
gibt  er  dem  Meer,  das  ihn  aufnimmt,  seinen 
Namen.  Das  findet  sich  noch  in  mancher  Sage, 
auch  im  Märchen.  Ein  Auftrag  wird  erteilt, 
aber  eine  strenge  Begrenzung  hinzugefügt,  die 
Uebertretung  führt  zum  Tode.  Sollte  dies  auf 
astrale  Dinge  Bezug  haben?  Sollte  die  auf- 
steigende und  dann  bei  einem  Punkt  nieder- 
sinkende Bahn  des  Himmelslichts  gemeint  sein? 
Dann  wäre  Achilleus  gleichsam  der  Vater  des 
Patroklos,  der  dem  Sohn,  der  Sonne  des  folgen- 
den Tages,  das  strenge  Geheiss  gibt.  Er  steht 
ihm  gegenüber  wie  Ea  dem  Marduk.  Der  Ster- 
bende prophezeit  seinem  Ueberwinder,  dass  ihm 
ebenfalls  ein  baldiges  Ende  bevorstehe;  auch 
das  findet  sich  oft  und  ist  fast  typisch.  Astral 
gedacht  erklärt  sich  das  leicht.  Die  sinkende 
Sonne  weiss,  dass  atich  die  folgende  Sonne  oder 
der  Mond,  jedenfalls  das  ablösende  Gestirn,  in 
bestimmter  Zeit  sinken  wird.  Dass  astrale  Vor- 
stellungen dem  Dichter  nicht  fernlagen,  darf 
man  aus  dem  grossen  Flutvergleich  /7  384  ff. 
schliessen,  von  dem  noch  zu  reden  wäre.  Ver- 
wandt ist  beiläufig  wohl  aucli  manches  in  der 
Aristeia  des  Diomedes,  der  kaum  der  göttlichen 
Rache  entgeht.  Analog  ist  es  ferner,  wenn  P  75 
ApoUon  den  Hektor  warnt,  die  Rosse  des  Achil- 
leus zu  erjagen. 

Hektor  legte  die  Rüstung  des  Achilleus  an, 
hiervon  und  von  den  göttlichen  Waffen  des 
Achilleus  muss  noch  die  Rede  sein.  Mit  furcht- 
barem Schreien  kündet  der  Peleide  sein  Wieder- 
erscheiuen  an,  wie  heiläufig  der  ueuerscheinende 
Mond  mit  lautem  Hilaljubel   begrüsst  wurde'. 

Die  Art,  wie  Achilleus  um  Patroklos  klagt, 
erscheint  uns  unmässig,  wie  sympathisch  die 
geschilderte  Freundestreue  sonst  auch  berühre 
und  wie  sehr  man  auch  den  südlichen  Ungestüm 
bei  der  Aeusserung  der  Trauer  berücksichtigt. 
Es  wirkt  docli  merkwürdig,  was  da  geschildert 
wird,  und  schon  der  Sophist  Zoilos  hat  daran 
Anstoss  genommen,  nicht  mit  Unrecht.  Es  gibt 
aber  eine  ältere  Paiallele  dazu,  nämlich  die 
masslose  Trauer  des  Gilgamesch  um  Eabani. 
Gilgamesch  irrt  verzweifelnd  durch  die  Welt, 
ist  von  Todesgedanken  erfüllt  und  steigt  zu  den 
Toten  iiinab,  um  den  Freund  heraufzuliolen'^. 
Auch  an  David  und  Jonathan  kann  man  er- 
innern u.  a.^.  Die  Wincklersche  Deutung  der 
Dioskuren   auf  Himmelskörper  wird  sich  auch 

'  A.  Jeremias  ATAO'  101,  1. 

-  Jensen,  Koilinschr.  Bibl.  VI  201    nnd  Gilgamesch- 
Kpos  in  lier  Weltliteratur  l  20  f. 
'  S.  Klio  1902,  394. 


hier  bewähren.  Patroklos  ist  das  versunkene 
Gestirn,  dem  das  andere  nacheilt  oder  nach- 
trauert, um  bald  selbst  zu  versinken.  Der  stille 
Mond  ist  verschwunden,  die  glutvolle  Sonne 
steigt  herauf,  um  nach  gegebener  Frist  dem 
Geschwistergestirn  nachzufolgen  und  es  zurück- 
zuführen. Gilgamesch  holt  den  Eabani,  Theseus 
den  Peirithoos  herauf,  Achills  masslose  Trauer 
gehört  ebendahin '.  Es  ist  eine  Art  von  Tammuz- 
klage,  die  um  den  gefallenen  Menoitiaden  an- 
gestimmt wird.  Achilleus  tritt  an  seine  Stelle. 
Der  Pelide  hatte  dem  Freunde  die  Waffen  ge- 
liehen, dieser  muss  sie  dem  Hektor  überlassen, 
der  sie  bis  zu  seinem  Tode  von  Achilleus'  Händen 
trägt.  Wie  ein  unheilbringender  Schatz  oder 
Hort  vererben  die  Waffen  sich,  auch  das  ein 
astrales  Motiv;  jedem  Inhaber  bringen  sie  den 
Untergang.  Alsbald  erscheint  Achilleus  wieder 
im  Lager  der  Achaier.  Er  versöhnt  sich  mit 
allen.  Das  Gestirn,  möchte  man  sagen,  dessen 
Versinken  auch  der  Welt  Finsternis  und  Trüb- 
nis  verursacht  hatte,  kehrt  zurück  und  bringt 
Freude  und  Frieden  wieder,  nach  dem  Typus 
der  Höllenfahrten. 

Achilleus  reicht  die  Hand  zur  Versöhnung, 
Agamemnon  begrüsst  ihn  herzlich  und  ent- 
schuldigt sich  mit  der  Ate 2.  Nicht  er  sei  die 
Ursache  des  Streites  gewesen,  sondern  die  Ate, 
die  ihm  den  Sinn  berückt  habe.  dXXd  li  xsv 
qil^atfii ;  ^edg  dt«  ndyza  Telsviä  nqidßa  Jtög 
d-vyccTijQ  ärrj,  ^  ndvTag  aäiai,  ovlofi^PTj.  Im  ^ 
war  davon  nicht  die  Rede,  aber  wenn  Agamem- 
non hier  die  Götter  oder  die  schemenhafte  Ate 
verantwortlich  macht,  so  ist  das  vielleicht  mehr 
als  eine  leere  Entschuldigung,  es  schimmert  da 
vielleicht  ein  letztes  Bewusstsein  des  Dichters 
von  einem  tieferen,  natursymbolischenZusammen- 
hange  noch  hindurch.  Das  über  Zeus  herrschende; 
Verhängnis  und  hier  die  Ate  sind  tatsächlich 
wohl  als  Hypostasen  astraler  Begriffe  aui- 
zufassen,  wenigstens  wird  das  Unklare  ihres 
Wesens  dann  stark  aufgehellt. 

Durch  Fasten  bereitet  Achilleus  sich  auf 
den  höchsten  Triumph  vor.  Die  göttlichm 
Waffen  legt  er  an  und  schreitet  einher  ret'xtai 
jTcii^Kfidi'ui)'  w?  T  rßixiwQ'YneQitoi'  (T  398),  was 
vielleicht  mehr  als  ein  poetischer  Vergleich  ist, 
wenn  auch  Z  513  von  Paris  dasselbe  gesagt 
wird.  Die  Stelle  in  Z  konnte  ja  die  jüngme 
sein.  Die  Rosse  werden  angeredet  und  Xanthos 
gibt  die  düstere  Prophetie  vom  frühen  Tode 
des  Helden  (cf.  Balios  in  P).  Auch  Gotama  redet 
vor  seinem  kühnen  Auszuge  das  weisse  Ross 
Kauthaka  an  und  auch  dieses  ist  ein  denkendes 
Wesen.   Darf  man  die  Sonnenrosse  heranziehen? 


'  S.  Phil.  Gespr.  S.  3. 

'  Lahrs,  Popul.  Aufsätze^  ilbS. 
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—  Furchtbar  wütet  Achilleus,  und  mit  Wider- 
willen erfüllt  diese  Schilderung  des  unaufhörlicben 
Mordens.  Abstossend  ist  die  Lykaon.szene  mit 
ihrer  rauhen  Härte.  Den  Stromgott  empört 
das  unablässige  Morden,  das  seine  Wogen  über- 
treten lä.sst,  und  zürnendbegegneterPeleus'Sohn. 

Es  folgt  der  dramatisch  belebte  Schluss  dei' 
alten  Ilias.  Mit  grosser  Kunst  sind  die  spannen- 
den Momente  gehäuft  wie  ein  monumentaler 
Untersatz  zu  dem  grossen  Zweikampf  der 
Haupthelden. 

Kurz  vor  diesem  legt  der  Dichter  selbst 
durch  einen  Vei'gleich  die  astrale  Natur  des 
Achilleus  nahe;  Priamos  erblickt  jenen  nafi- 
(faivovd-'  lüg  i  äartQ',  —  ög  ^ä  r  onmQtjg  etOi  >', 
dqiirß.01  ds  ol  atyal  (paivovtai  noXXoXßi  ^er' 
ddTQciai,  vvxrig  dfioXyä-  öv  rs  xvv'  ^SiQian'oc 
snixXtjan'  xaXgovaiv  XafJbnqÖTuzog  ixtr  ö  y'  sßii, 
xaxöv  6s  re  aijfiK  litvxTai.,  xai  ts  (fSQst  noXXov 
nvQSTOf  ösiXoTffi  ßQoiotffi.  {X  '26tF.).  Dass  die 
böse  Wirkung  des  Orion  auf  Achilleus  selbst 
Bezug  hat,  heben  die  Erklärer  richtig  hervor. 
Der  Dichter  dieser  Partie  hat  aber  überhaupt 
eine  Vorliebe  für  den  Sternenhimmel '.  Mit  der 
Sonne  wird  Achilleus  A'  135  verglichen  (vgl. 
T  398),  sein  Schild  mit  dem  Monde,  der  Helm 
mit  einem  Stern  T  381,  der  Speer  mit  dem 
Abendstern  X  317  (vgl.  E  5). 

Achilleus'  und  Hektors  Wettlauf  um  die 
Stadtmauer  darf  man  im  Hinblick  auf  viele 
Parallelen,  wie  Flurumgänge-  wohl  den  astralen 
Motiven  zurechnen.  Es  ist  der  Kreiswettlauf 
am  gestirnten  Himmel.  Alle  Götter  sehen  dem 
gewaltigen  Schauspiel  zu.  Man  dürfte  vi  i- 
\vundert  sein,  dass  die  Grötter  auf  nichts  als 
das  troische  Schlachtgefild  achtgeben,  dass  sie 
mit  grösstem  Ernst  die  Schicksale  der  kleineti 
Sterblichen  vor  der  einen  Stadt  verfolgen,  dass 
ihnen  der  Wettlauf  hier  so  wesentlich  erscheint. 
Verständlich  wird  das  erst,  wenn  man  in  diesen 
Menschen  eben  Götterwesen  erkennt,  und  zwar 
die  grössten  und  stärksten.  Die  Götter  sehen 
mit  Bewunderung  den  Helden  zu,  wie  die  Igigi 
und  Anunnaki  dem  Marduk-  und  Tiämatkampfe. 
Die  Psychostasie  zeigt  wieder,  dass  die  Götter 
die  Helden  nicht  retten  noch  töten  können, 
sondern  das  über  allen  stehende  Geschick  wo 
nicht  vollstrecken,  so  doch  vorher  erkennen 
dürfen.  Die  Psychostasie  ist  übrigens  hier  ein 
Iremdkörper ',  was  man  von  der  Arglist  der 
alsDeiphobos  erscheinenden  und  den  ermatteten 

"  Robert  1.  c.  535. 

^  =  S.  Maunhardt,  Wald-  u.  Feldk.  214.     Vgl.  Hesjch, 

8.  MOxofOQia,   Wünsche,    Lehrhallen  1   135,   Mose  umging 

die  Stadt  drei  Tage  und  drei  Nächte,  um  den  Sarg  Josephs 

zu  finden.     Zu  Talos'ömlauf  um  Kreta  s.  Apollod.  1  140. 

—  Vgl.  auch  Krman  Äg.  Rel.  54,  Gruppe,  Gr.  Myth.  250, 
0.  Boll  N.  Jb.   1908,   122,  2,  MVAG  1910,  2-4,  96. 

'  Gruppe  863. 


Hektor  täuschenden  Pallas,  die  nirgends  un- 
sympathischer als  hier  erscheint,  nicht  be- 
haupten kann.  Wenig  ansprechend  ist  der 
Kampf  selbst,  der  in  seiner  Ungleichheit  —  der 
eine  Kämpfer  ist  unverwundbar,  der  andere 
wird  zweimal  von  Göttern  getäuscht  —  nur 
als  Mord  bezeichnet  werden  kann.  Hektor  fällt 
durch  die  Moira  und  die  sie  vollziehenden  Götter, 
nicht  durch  Achill,  der  erst  einen  Fehlschuss 
tut  und  dann  den  Entwaffneten  überfällt.  Der 
Dichter  hat  es  mit  Achilleus  hier  nicht  gut 
gemeint,  alle  Sympathien  sind  auf  Hektors  Seite. 
Achills  Hohn  und  die  Stiche  der  Achaier  auf 
Hektors  Leiche  (371)  vollenden  das  Unerquick- 
liche der  Szene.  Der  grosse  Kampf  aber  ist 
entschieden,  dem  so  wenig  Menschliches  inne- 
wohnt, dagegen  so  manches  astrale  Motiv;  zur 
Rechtfertigung  des  Dichters  nehmen  wir  an, 
dass  tatsächlich  ein  Himmelsvorgang  hier  die 
Grundlage  gebildet  hat. 

Furchtbar  ist  die  Rache,  die  Achilleus  ferner 
für  Patroklos  nimmt,  denn  ov  fi  sri  ösvTSQOt' 
(Lös  i'^si'  t<%oi  XQctditjv  6(pQa  Qbaoicsi  i^eisico  [U'  46). 
Es  folgen  die  grossen  Wettkämpfe,  die  in  ihrer 
detaillierten  Schilderung  im  U^  späteren  Ur- 
sprungs sein  mögen,  gewiss  aber  in  der  Sage 
und  etwaigen  Vorlage  nicht  fehlten.  Die  Götter 
greifen  auch  hier  persönlich  ein  ('/*'  388),  es 
sind  eben  nicht  menschliche,  sondern  astrale 
Vorgänge.  Was  derartige  Wettkämpfe  bedeuten, 
haben  wir  oben  gesehen ,  sie  deuten  den 
Wettlauf  der  Gestirne,  der  Planeten  an,  und 
dazu  passt,  dass  hier  fünf  Gespanne  das  Ziel 
erjagen  wollen,  der  alten  Planetenzahl  ent- 
sprechend. Die  Wettfahrt  nimmt  den  breitesten 
Raum  ein,  sie  wird  eingehend  und  mit  Episoden 
und  göttlichem  Eingreifen  geschildert  und  um- 
fasst  die  Verse  U'  263 — 652,  dann  folgen  1.  der 
Faustkampf  653—699,  2.  der  Ringkampf  700 
bis  739,  3.  der  Wettlauf  zu  Fuss  740—797, 
4.  der  Speerkanipf  798 — 825,  5.  die  Diskobolie 
826—849,  6.  das  Bogenschiessen  850-883; 
somit  umfasst  die  eine  Wettfahrt  der  Gespanne 
gegen  400  Verse,  während  auf  die  sechs  übrigen 
Kämpfe  insgesamt  nur  230  Verse  kommen.  Das 
Pferderennen  entspricht  am  meisten  der  astralen 
Bedeutung',  und  so  darf  man  in  diesem  Agon 
wohl  den  ältesten  Teil  erblicken,  dem  sich  die 
anderen  dann  anschlössen,  doch  ist  das  ungewis.-^. 
Auch  die  Fran9oisvase  stellt  übrigens  die 
Wagenfahrt  dar.  Die  verwandten  Erscheinungen 
häufen  sich  gegen  den  Schluss  dieser  Achilleis 
geradezu,  denn  auch  die  Schleifung  des  Hektor 
um  Patroklos'  Grab  darf  vielleicht  dem  himm- 
lischen Kreislauf  verglichen  werden.  Es  mag 
ja  auf  alter  barbarischer  Sitte   beruhen,    aber 

»  S.  Winckler  MVAG.   1901,   17,). 
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der  Kreislauf  um  die  Stadt,  die  Wettkämpfe 
u.  a.  legen  die  Möglichkeit  einer  solchen  Deutung 
vielleicht  nahe.  Doch  prüfen  wir  weiter.  Das 
fi  enthält  sonst  nichts,  was  eine  ähnliche 
Deutung  zuliesse,  was  auf  seinem  verhältnis- 
mässig späten  Ursprung  beruhen  mag.  Nur  der 
Threnos  am  Ende  deutet  darauf  hin,  dass  hier 
ursprünglich  die  Beweinung  eines  unterge- 
gangenen Gottes  gemeint  sei;  das  Ganze  mutet 
wie  eine  Tammuzklage  an.  Hektors  Gestalt 
legte  die  entsprechende  Parallele  nahe.  Kühn 
strebte  er  an,  entzündete  die  Schiffe  und  be- 
siegte den  Patroklos,  da  aber  war  sein  Schicksal 
vollendet,  gleichsam  die  tragische  Schuld  lastete 
auf  ihm.  Der  neue  Lichtheld  geht  auf  und 
bringt  ihn  zu  Fall.  Sein  Tod  bringt  allgemeinen 
Jammer  und  wird  wie  der  des  Adonis  und 
anderer  Tammuzgestalten  beweint.  Doch  hat 
dieser  Teil  ja  mit  dem  Kern  der  Ilias  nichts 
zu  tun. 

Die  Person  des  Achilleus  weist  noch  manchen 
Zug  auf,  der  bisher  wohl  noch  nicht  genügend 
ausgedeutet  worden  ist.  Zunäch.st  wird  vor 
seiner  Geburt  prophezeit  t'asad-ai  top  sx  zuvTtig 
(sc.  OsTtdog)  ysvvri&ivTa  XQshTOVu  tov  nccTQÖg'^, 
was  als  astrales  Motiv  oft  wiederkehrt.  Achilleus 
ist  der  Sohn  einer  Meergottheit  wie  Marduk 
und  wie  die  dem  Meer  entsteigende  Sonne. 
Durch  das  Styxbad  wird  der  Knabe  schon  un- 
verwundbar bis  auf  die  Ferse,  vrie  Krischna 
an  der  Ferse  den  Pfeilschuss  erhält-.  Er  wurde 
in  der  Jugend  vor  die  schwere  Wahl  zwischen 
langem,  unbedeutendem  oder  kurzem,  ruhm- 
reichem Leben  gestellt  und  entschied  für 
letzteres^.  Ein  sonderbar  tiefsinniger  Mythos, 
der  ein  erhöhtes  Interesse  gewinnt,  wenn  man 
ihm  folgende  Parallele  zugesellt.  In  der  Kathaka- 
Upanischad  findet  sich  die  Erzählung  vom  Naci- 
ketas,  der  in  die  Unterwelt  hinabsteigt,  wie  das 
Himmelslicht  und  wie  Achilleus  als  Kind.  Drei 
Nächte  weilt  er,  ohne  zu  essen,  im  Hause  des 
Todes,  in  strenger  vorbereitender  Askese*.  Er 
trägt  dem  Todesgott  drei  Wünsche  vor,  die 
beiden  ersten  werden  gewährt,  beim  dritten, 
dem  Wunsch,  das  Schicksal  der  Menschen  nach 
ihrem  Abscheiden  zu  erfahren,  weigert  der  Gott 
zunächst  zu  erfüllen.    Er  stellt  ihm  Reichtum, 

■  Apollod.  HI  13,  5,   cf.  Apoll.  Rhod.  IV  800  u    a. 

■■■  Paul,  Kriscluias  Weltengang  176.  Zum  Styxbad, 
vgl.  Hygin  f.  107,  Stat.  Achill.  I  269,  Quint.  Smyrn.  III  62. 
.Serv.  Aou.  VI  571. 

'  I  410  ff.  u.  a,  Robert  354. 

''  S<i  im  Taittiriya-Iirähmaiiam  3,  11,  8,  das  nach 
Deu.s.sen,  Allg.  Gesch.  d.  Philos.  I  176  eine  jiiugere  Form 
der  Krzäbluug  zeigt,  als  die  zeitlich  spätere  Version  der 
Kathaka-Upanischad,  Das  wird  nicht  bindern,  in  der 
Brahmanaversion  trotzdem  in  den  Ein/.elzügen  wie  dem 
dreitägigen  Fasten  ältere,  echte  Motive  zu  erbbcken. 
Wir  benutzen  also  beide  Versionen  nebeneinander  und 
versuchen  die  älteste  Form  herauszuschälen. 


Behagen  und  langes  Leben  in  Aussicht,  wenn 
er  auf  das  Wissen  verzichte.  Alle  Genüsse  des 
Diesseits  sollen  ihm  in  langer  Lebensdauer  ge- 
währt werden,  wenn  er  jenem  Wunsch  entsage. 
Jener  entsagt  nicht,  lässt  sich  nicht  bereden 
und  erfährt  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit 
des  Atman.  Der  Todesgott  selbst  bewundert 
ihn.  Gesagt  ist  damit  auch,  dass  er  zwischen 
einem  langen  Leben  des  Genusses  und  einem 
mithin  nicht  langen  herrlichen  Dasein  zu  wählen 
hat.  Er  wird  vor  eine  schwere  Probe  gestellt 
und  besteht  die  Prüfung  i.  Aehnliches  wird 
vom  Buddha  in  Nachahmung  obiger  Geschichte 
überliefert 2.  Die  zugrunde  liegende  Idee  ist 
hier  noch  philosophischer  und  tiefer.  Der  zum 
bösen  Geist  modifizierte  Todesgott  will  den 
Gotama  vom  Pfad  des  Guten  fortlocken  und 
stellt  dessen  idealer  Welt  die  Schätze  des 
Diesseits  entgegen;  jener  schlägt  sie  aus  und 
triumphiert  über  Mära.  Weniger  ethisch  ver- 
tieft erscheint  die  Sage  in  der  Upauischad.  Die 
grosse  Lehre  vom  Wissen,  das  aus  allen  Nöten 
dieser  Welt  befreit,  beherrscht  diese  Gestalt 
der  Sage-'.  In  der  Brahmanaversion  ist  hiervon 
keine  Rede,  es  handelt  sich  nur  um  die  Opferriten, 
die  Darstellung  ist  nach  Deussen  liturgisch  ent- 
stellt; das  ist  richtig,  aber  auch  die  Upanischad- 
gestalt  dürfte  nicht  die  ursprüngliche  sein, 
sondern  man  wird  eine  noch  ältere  Form 
supponieren,  in  der  weder  liturgische  noch 
philosophische  Vorstellungen  ausgedrückt  waren, 
und  diese  Form  lässt  sich  aus  den  anderen  wohl 
auch  ermitteln.  Zum  Tode  fährt  der  Jüngling 
hinab.  Die  späteren  Versionen  lassen  ihn 
nun  kühne  Wünsche  nach  einem  grossen  Glück 
aussprechen,  das  ihm  ungern  gewährt  wird. 
Drei  Wünsche  darf  er,  nach  häufigem  Motiv 
in  Prüfungsmärchen,  aussprechen;  der  eine 
lautet  auf  Rückkehr  in  die  Oberwelt  und  wird 
gewährt.  Um  den  dritten  entsteht  ein  Kampf. 
Wähle  langes  Leben  und  Erdenglück,  aber 
nicht  jenes  Höchste,  ruft  ihm  Yäma,  der  Todes- 
gott, zu,  wie  ähnlich  Satan,  dem  Christus  alle 
Herrlichkeit  dieser  Welt  anbietet.  Naciketas 
bleibt  standhaft,  besteht  die  Prüfung  und  wird 
von  Yäma  angestaunt,  wie  er  zur  Herrlichkeit 
des  Wissens  eingeht.  Es  wird  ursprünglich 
anders,  einfacher  verlaufen  sein.  Nicht  drei 
Wünsche,  sondern  einer  wird  geäussert  worden 
sein,  und  zwar  der,  den  der  Held  hier  zuerst 
ausspricht,  er  möge  lebend  zum  Vater  wieder- 
kehren. Aelinlich  ist  der  zweite  Wunsch,  wenn 
er  auch  philosophischer  klingt,  der  nach  ewiger 
Seligkeit.     Der  dritte   ist  dann  der  mystische, 

1  Phil.  Gespr.  35  f. 

'  Oldenberg,  Buddha  59  fl".    Wiudisch,  Abh.  d.  Sachs. 
Ges.  d.  Wiss.  1895. 

»  Winternitz,  Gesch.  d.  ind.  Litt.  222. 
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der  auch  nur  grosses  Gut  in  der  Zukunft  be- 
trifft. Wir  werden  nicbt  zu  kühn  .sein,  wenn 
wir  in  allen  dreien  eigentlich  einen  und  denselben, 
den  nach  der  Rückkehr  zum  Licht,  erkennen. 
Mit  einem  Wort,  es  ist  wieder  der  Astralheld, 
der  vor  uns  steht.  Er  wünscht  Heimkehr  zum 
Licht,  und  nun  gedenken  wir  der  Höllenfahrt 
Istars.  Sie  steigt  in  die  Tiefe  und  wird  dort 
von  der  TJnterweltsgöttin  gebunden  und  fest- 
gehalten. Nur  nach  schwerem  Kampf  wird  ihr 
die  Rückkehr  ermöglicht.  Wir  denken  an  ähn- 
liche Hadesfahrten  mit  ebenfalls  erschwerter 
Heimkehr,  an  Gilgamescli,  Herakles,  Odysseus 
u.  a.  Das  lag  anch  der  Naciketasgeschichte 
zugrunde,  der  Sonnengott,  der  zum  Tage  zu- 
rückkehren will  und  den  die  Nacht  nur  wider- 
strebend entlässt.  Man  mag  es  auch  auf  die 
Mondphasen  deuten.  Die  natursymbolische  Auf- 
fassung der  ältesten  Zeit  spricht  sich  in  Naci- 
ketas'  erstem  Wunsch  aus;  die  anderen,  besonders 
der  dritte  in  der  Kathaka-Upanischad,  zeigt  die 
philosophische  Vertiefung  und  Umdeutung  dieses 
Naturvorgangs  auf  die  Erlösung  des  Menschen 
vom  Tode  und  vom  irdischen  Uebel  der  Un- 
wissenheit und  Unkultur.  Das  ist  alles  sekundär, 
aber  für  die  Geschichte  der  Philosophie  unendlich 
wichtig.  Die  Auferstehungslehre  kann  man  hier 
im  Entstehen  beobachten.  So  mögen  die  drei 
Wünsche  entstanden  sein,  es  sind  Brechungen 
des  einen  Wunsches  nach  Auferstehung  zum 
Tage  oder  zum  Frühling,  vielleicht  zum  Neumond. 
Auch  dem  Tiämatkampf  um  das  Licht  ist 
dann  die  Prüfungsgeschichte  aufgepfropft  worden. 
Achilleus  aber  hat  keine  Wünsche  zu  äussern, 
doch  werden  ihm  langes  Leben  oder  kurze 
Ruhmeslaufbahn  angeboten.  Weder  Philosophie 
noch  Liturgik  spielen  hinein,  und  doch  enthält 
diese  Version  einen  ethischen,  psychologischen 
Kern;  Achilleus  wird  dadurch  charakterisiert. 
Man  kann  annehmen,  dass  zwischen  der  ältesten 
natursymbolischen  Version  unserer  Geschichte, 
die  eine  lauge  Entwicklung  durchgemacht  haben 
muss,  zwischen  jener  ersten  Form-,  die  dei' 
Istarfahrt  wohl  nahe  stand,  und  der  späteren, 
ansgebildeteren,  in  denen  die  drei  Wünsche 
und  die  Auferstehungs-  und  Mysterienidee  er- 
scheinen, eine  Zwischenstufe  bestand,  in  der 
der  Held  in  der  Unterwelt  vielleicht  auch  versucht 
wurde  und  zwischen  Friedensglück  und  Ruhm 
zu  wählen  hatte.  Dem  entspräche  die  Achilleus- 
geschichte,  die  ihren  Helden  als  astrale  Gestalt, 
als  Lichtheros  erscheinen  lässt.  Es  fehlen  bei 
Achilleus  die  drei  Wünsche,  die  sich  aber  als 
sekundär  erwiesen,  die  W^ahl  zwischen  Leben 
und  Verklärung  ist  hier  wi<'  dort  enthalten. 
Der  tiefe  Sinn  jener  Gesfjhichte  von  Achilleus' 
.lugend  sollte  somit  nicht  mehr  verkannt  werden. 
Zu  erinnern  wäre  noch  an  eine  Stelle  der  vita 


Alexandri  Severi,  wo  Lampridius  berichtet 
Ovum  purpurei  coloris  eadem  die  natum,  qua 
ille  natus  est,  palumbinum  anicula  quaedam 
matri  eins  obtulit;  ex  quo  quidem  haruspices 
dixerunt,  imperatorem  quidem  illum,  sed  non 
diu  futurum  et  cito  ad  Imperium  perventurum. 
Das  beruht  auf  Nachahmung  der  Alexandersage, 
in  der  nach  Pseudo-Kallisthenes'  Bericht  die 
Zeichendeuter  dem  Philippos  verkündeten,  dein 
Sohn  wird  die  Welt  beherrschen;  ovTog  df  tig 
TU  i'dia  ßvaTQS(pM)'  dhyoxQOPiog  TsXevTtjast  •.  Und 
wie  die  orientalisch  gefärbte  Ueberlieferung  des 
Alexanderromans  nahelegt,  wird  man  den 
oXiyoxQoviog  der  Ilias  und  des  hellenistischen 
Romans  auf  uralte  Mu.ster  zurückführen.  Früh 
zu  sterben  ist  das  Schicksal  der  Himmelslichter, 
nicht  minder  als  früh  ihren  Höhepunkt  zu  er- 
reichen. Der  Peleussohu  weilt  also  dann  auf 
Skyros  als  Jungfrau  unter  den  Töchtern  des 
Lykomedes.  Dorthin  kommen  Odysseus  und 
Diomedes  und  entdecken  den  Achilleus  unter 
den  Jungfrauen'-.  Der  unter  Jungfrauen  lebende 
Held  findet  sich  auch  anderweitig,  man  denke 
auKrischna.  Bei  den  südamerikanischen  Völkern 
findet  sich  fast  überall  ein  Held,  der  unter  den 
Weibern  lebt,  auch  er  meidet  den  Kampf  und 
ist  nur  an  einer  Stelle  verwundbar.  Diomedes 
und  Odysseus  kommen  als  Kaufleute  verkleidet 
und  legen  dem  Jüngling  einerseits  Schmuck- 
sachen und  weibischen  Zierrat,  andererseits  rauhe 
Kriegswaff'en  vor.  Nach  der  hellenischen  Sage 
wollen  sie  nur  ermitteln,  wer  unter  den  Mädchen 
der  Jüngling  sei.  Es  will  mir  aber  scheinen, 
als  ob  eigentlich  liier  Götter  in  verhüllter 
Gestalt  dem  Jüngling  nahen  und  ihn  vor  die 
Wahl  zwischen  Genuss  und  Kampf  stellen. 
So  ist  es  etwa  in  der  Prodikosfabel  vom  He- 
rakles am  Scheidewege,  soist  es  sonst  in  Achilleus' 
Jugend.  Er  soll  geprüft  werden,  ob  ihn  das 
weichliche  Genussleben  oder  der  rauhe  Pfad 
der  Tugend  und  Ehre  mehr  locken,  und  er 
besteht  auch  hier  die  Prüfung.  Man  könnte 
auch  an  Mära,  den  indischen  Versucher  denken, 
der  selbst  in  Verkleidung  erscheint  und  Gotama 
versucht,  wenn  auch  in  böser  Absicht,  und 
dann  seine  Töchter  sendet,  die  jenen  durch 
Liebkosungen  verführen  sollen^.  Der  herbe 
Jüngling  aber  besteht  alle  Proben.  Dass  auch 
hier  in  letzter  Hinsicht  der  Lichtkampf  durch- 
blickt, sei  nebenbei  bemerkt.     Auch  in  der  ger- 


'  S.  Kampere,  Alexander  der  Grosse  und  die  Idee 
des  Weltimperiums  121  und  123. 

"-  Schol.  n  326  Ov.  Met.  Xm  162  sqq.  ApoUod.  III 
13,  8.  Stat.  Ach.  II  165  sqq.  u.  a.  Vgl.  Paus.  I  22,  6. 
Beiläufig  bemerkt  kehrt  Achilleus'  bekanntes  Wort  über 
den  Hades  ähnlich  im  chinesischen  Sprichwort  wieder: 
Lieber  ein  Bettler  auf  Erden,  als  ein  Toter  unter  der 
R,d,\     S.  Nanirra.  Clines.  Sinuspriiclio  S.  11. 

"  l-'hil    Gespr.  3(;. 
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manischen  Sage  findet  sich  das  Kind,  das 
geprüft  wird,  ob  es  zum  Speer  greifen  wird 
oder  uicht  und  das  ebenfalls  in  Wasser  getaucht 
wird'.  Auch  der  Buddha  lebt  übrigens  in 
seiner  Jugend  in  einer  Fülle  von  Genüssen,  aus 
denen  er  durch  seine  Erleuchtung  berufen  will. 
Er  beginnt  dann  ein  Leben  der  inneren  Kämpfe 
und  schwerster  Selbstqual.  So  wird  Achilleus 
aus  dem  Freudenleben  zu  Krieg  und  Schmerz 
abberufen.  So  wii'd  Krischna  dem  Jungfrauen- 
chor zu  langer  Trauerzeit  entzogen.  Zu  er- 
wähnen ist  noch,  dass  Achilleus  nach  einigen 
Berichten-,  die  auf  alte  Tradition  zurückgehen 
müssen,  das  siebente  Kind  der  Thetis  ist.  Die 
Mutter  tauchte  alle  Kinder  in  heisses  Wasser, 
um  ihre  Unsterblichkeit  zu  erproben.  Die 
ersten  sechs  starben,  das  siebente  wird  durch 
Peleus  gerettet.  Man  möchte  an  den  Mond 
denken,  der  die  Finsternis  überwindet  und  in 
der  letzten  Phase  hell  aufleuchtet.  Die  Sieben- 
zahl zeigt  jedenfalls,  dass  eine  astrale  An- 
schauung zugrunde  lag.  In  Elia  stand  ein 
Kenotaph  des  Achilleus.  T^g  TiavijyvQSMg  de 
noxo/JBt'rjg  iy  i]p,iqq  QtjrTj  ttsqI  anoxXivoina  ig 
Svdfjiäg  Tov  rjkioi'  rov  ÖQOfiov  rc!  yvralxeg  ct'i 
'Hksiai  äXX«  T€  TOV  ^AxtXXsoog  ÖqwGip  sgTifi^v  xai 
xömtß&ai,  vojii^ovßiv  uvröv,  berichtet  Pau- 
sanias/'.  Also  mit  Sonnenuntergang  beginnen 
die  Trauerzeremonien,  was  keines  Kommentars 
bedarf.  * 

(Forsetzung  folgt.) 


Ti'dal  and  Tantalos. 

Von  A.  H.  Sayce. 
In  the  inscriptions  of  Ramses  II  two  of  the 
Hittite  leaders  bear  the  name  of  Ti'dal  (De 
Kouge:  Ti'adur)  and  Tadal,  which  are  evidently 
variant  forms  of  the  same  name.  This  name 
has  now  been  recovered  by  Professor  Winckler 
from  the  tablets  of  ßoghaz  Keui  where  it  is 
written  Dudkhalia.  With  Dudkhalia  I  have 
no  hesitation  in  identifying  the  Tudkhula  of 
the  Chedor-laomer  Legend,  more  especially 
when  we  remember  the  interchange  of  a  and  o 
in  Asianic  names  (Atreus  and  Otreus,  etc.) 
Tudkhula  is  described  as  King  of  the  Umman 
Manda,  the  barbarians  of  the  north,  as  Esar- 
haddon  makea  clear  when  he  describes  Teuspa 
the  Gimirrä  as  an  „Umman  Manda,  whose 
home  was  remote".  In  Gen.  XIV  1.  Tudkhula 
appeärs  as  Tid'al,  and  Umman  Manda,  „the 
Hordes",  is  literally  translated  by  the  Hebrew 
Goyyim. 


'  Simrock,  Deutsche  Myth.'  591. 
'  Schol.  n  37,  Lycophr.  178,   Schol.   Ap.    Rhod.  IV 
816  u.  a. 

'  VI  23,  2.     Cf.  A.  Jeromias  ATAO^  91,  3. 


The  fragmentary  Babylonian  Chronicle  disco- 
vered  by  Mr.  King  has  informed  us  that  there 
was  a  Hittite  invasion  of  Babylouia  in  the 
reign  of  Samas-ditana  the  last  king  of  the 
Amorite  dynasty.  There  is,  therefore,  nothing 
surprising  in  our  finding  the  Hittites  in  Baby- 
lonia  a  Century  or  two  earlier  and  of  their 
being  in  the  pay  of  the  king  of  Elam.  In  the 
great  astrological  work  which  was  compiled 
in  the  age  of  Khammu-rabi  there  are  raan^'^ 
references  lo  ,,the  king  of  the  Hittites",  and 
there  is  also  a  passage  (W.  A.  J.  III  61.  21 — 2.) 
in  which  it  is  stated  that  ,.the  Umman  Manda 
comes  and  rules  the  land:  the  altars  of  the 
great  gods  are  taken  away:  Bei  goes  to  Elam". 
With  this  must  be  compared  the  passage  in 
the  Chedor-laomer  Legend: 
[Inum  Belu]  izhur  sakhluqtum 
[u  ahn  sa  ilani]  irtasi  JcinüÜum 
■iJchpun   mat  Bell  [Umman]  Manda   Kharran 

Sumeris, 
Au  Kudtir-lalhhhamar  [ejpis  limnetum 
idJmmnm   Umman  Manfda  ikJi2Ju]un  mat  Bell 
unammamma  x  [aläni  ishun  pajna  ina  ahhisun. 
„[When  ßel|  decreed  destruction  [and  the  father 
of   the    gods]    had    displeasure,    the    northern 
hordes  ravaged  the  land  of  Bei  on  the  road  to 
Sumer.    Who  is  Chedor-laomer  who  has  wrought 
tlie   mischief?     He    Las    gathered  the  northern 
hordes,  he  has   ravaged  the  land    of  Bei;    he 
has  laid  in  ruin  ten  [eitles;   he  has  taken]  the 
lead  at  their  side." 

Tudkhula  or  Dudkhalia,  which  becomes 
Tid'al  in  Hebrew  and  Tadal  in  Egyptian,  might 
be  expected  to  appear  as  Tadalos  or  Tatalos 
in  Greek,  just  as  Mer'ash,  Ass.  Mar-khasi, 
appears  as  Marasis  or  Tarkha-si,  as  Tagaaig. 
Assimilation  to  TaviaXÖM  would  turn  Tadalos 
or  Tatalos  into  TüviaXog. 

Between  Lydia  and  Cilicia  the  connection 
was  particularly  close.  In  each  country  Sandes 
was  worshipped,  and  it  has  long  been  recognised 
that  the  Herakleid  dynasty  was  of  Hittite 
origin.  Tantalos  was  the  father  of  Broteas 
who,  according  to  Pausanias,  carved  the  image 
of  the  Mothergoddess  on  the  roc.ks  of  Sipylos, 
and  to  this  image  an  inscription  is  attached  in 
Hittite  hieroglyphs. 

The  legend  of  Tantalos  is  well-known.  He 
was  condemned  to  be  for  ever  stretching  forth 
his  hand  to  eat  food  and  drink  water  which 
immediately  slipped  away  from  him.  The  pu- 
nishment  was  infiicted  upon  him,  according  to 
one  Version  of  the  story,  because  he  had  cut 
up  liis  own  son  Thyestes  and  served  the  flesh 
at  a  banquet  he  had  oiFered  to  Zeus.  Another 
Version  said  that  he  had  stolen  the  neetar  and 
ambrosia  from  the  table  of  the  gods,  while  a 
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third  maintained  that  he  had  divulged  the  secrets 
of  Zeus  after  having  been  invited  to  his  table. 
Now  one  of  the  commonest  representations 
on  the  monuments  of  the  Hittite  regions  of 
North  Syria  and  Asia  Minor  is  that  of  a 
worshipper  seated  at  a  table  on  the  other  side 
of  which  is  seated  his  god  or  goddess.  On 
the  table  is  the  sacramental  bread,  and  some- 
times  also  wine  or  water,  the  whole  scene 
depicting  a  communion  between  man  and  the 
deity  through  the  medium  of  bread  and  wine. 
The  rite  was  perpetuated  in  the  Mithraic 
worship.  On  the  monuments  the  worshipper 
Stretches  forth  the  band,  whicb  sometimes  holds 
the  cup  or  the  bread,  but  never  applies  eithtr 
to  the  lip.  It  is  always  the  act  of  reaching 
forth  to  the  food  that  is  represented,  never 
the  actual  eating  or  drinking.  That  seems  to 
be  for  ever  denied  to  the  communicant.  The 
food,  moreover,  is  consecrated,  and  thus  divine 
like  the  nectar  and  ambrosia  of  the  Greek.?, 
while  the  table  is  the  table  of  the  gods.  The 
bread  itself  is  the  flesh  of  the  deity,  a  belief 
that  would  have  easily  given  rise  to  the  Greek 
myth  according  to  which  Tantalos  served  the 
flesh  of  his  own  son  as  food  to  the  gods. 

Zum  assyrischen  Wörterbuche. 

Von  Harri  Holma. 

1.   mussu. 

II  R  35  Nr.  4,  74  f. :  ardatu  sa  ina  mus- 
si-sa  (Ideogr.  deutlich  ÜB  ÜB,  Br.  5552  flP., 
SAI.  3890  f.)  si-iz-bu  la  ib-su-u  „die  Magd, 
deren  Brüste  keine  Milch  haben"  (s.Maqlü  128f.). 
Man  hat  bisher  gewöhnlich  in  mus-si-sa  einen 
Schreibfehler  statt  sir-ti-sa  sehen  wollen.  Dass 
aber  hier  doch  kein  Schreibfehler  vorhanden 
ist,  geht  mit  grösster  Sicherheit  aus  CT  XII 
19  a  3  ff.  hervor.  Wir  lesen  dort  in  der  rechten 
Kolumne:  (3)  tn-[l]ii-u  (4)  sir-tu[m]  (p)  tnus- 
s[ü]  (6)  mar-tu[nij.  Meissner,  SAI.  6749  f., 
6756,  6763,  hat  —  allerdings  fragend  —  für 
diese  Zeilen  als  Ideogr.  NAD  ergänzt.  NAD 
ist  in  der  Tat  von  Z.  7  ab  sicher  einzusetzen, 
ebenso  sicher  ist  es  aber  auch,  dass  für  diese 
drei  oder  vier  Zeilen  ÜB  ÜB  ergänzt  werden 
muss.  Dafür  sprechen  auch  die  erhaltenen 
Reste  des  Ideogrammes.  mussu  gehört  deutlich 
mit  tulü  und  sirtu  zu  derselben  Gruppe,  muss 
also  „die  weibliche  Brust",  „mamma"  bedeuten. 
In  II  R  35  haben  wir  also  kein  Recht,  einen 
Schreibfehler  anzunehmen.  —  Vgl.  noch  K. 
11185,  3  (Meissner,  Suppl.  pl.  16;  CTXVU24): 
[mus'^]-su  \\  ir-tü.  —  Etymologisch  könnte  man 

vielleicht  tnusSu  mit  arab.  jiJö  =  „beim  Melken 
Milch  im  Euter  lassen"  trotz  dem  Zischlaut 
—   in   Verbindung  setzen? 


2.    ziqtu. 

Unter  den  Bedeutungen  dieses  Wortes  ist 
auch  „Stachel  zum  Anspornen  des  Tieres"  durch 
KB  VI  (1)  170,  54  belegt.  Hierzu  vgl.  zuerst 
neuhebr.  ><Pp.i  syr.  (Ld]  =  „Ochsenstachel" 
(Levy  I  551).  Das  Wort  hat  sich  aber,  wie 
es  scheint,  bis  zu  dem  heutigen  Tag  in  Iräq 
erhalten.  Meissner  hat  in  seinen  „Neuarabischen 
Geschichten  aus  Iraq"  S.  125  a  ( 104,  20)  ein  Wort 
ziih)et  =  „Nagel  im  Stocke  zum  Antreiben  der 
Tiere"  notiert.  Es  liegt  m.  E.  sehr  nahe,  diese 
Wörter  in  Verbindung  zu  bringen,  zumal  das 
arabische   Lexikon   weder    ein    üii-=.\    noch    ein 

oöv  kennt.  Auch  Prof.  Meissner  hält,  wie  er 
mir  brieflich  mitteilt,  diese  Annahme  als  seiir 
möglich,  trotzdem  dass  ihm  in  Iräq  das  Wort 
als  cyJa.s  aufgeschrieben  wurde.  Allem  An- 
scheine nach  haben  wir  also  jetzt  noch  ein 
Beispiel  zu  den  von  ihm  (OLZ  '02  469  ff.) 
gesammelten  as.syrischen  Lehnwörtern  im  Irä- 
qischen  nachzutragen.  —  Erwähnung  verdient 
noch  die  Tatsache,  dass  —  wie  mir  Prof. 
Weissbach  freundlichst  mitteilt  —  in  den  Lehn- 
wörtern im  Iraqischen  fc,  g  vor  t  häutig  zu  h 
wird. 

3.   tarbasu,  besu. 

Lay.  38,  3:  ma  sasurriA  [SÄ.  TÜB,  Br. 
8010,  SAI.  5999)  agarinni  alittia  hat  Delitzsch, 
HWB  611a,  ma  Itbbi  (SÄ)  tarbasi  [TÜB]  usw. 
gelesen.  Winckler  (AOF.  II  18')  hat  die  Un- 
richtigkeit dieser  Delitzschschen  Lesung  end- 
gültig dargelegt  und  somit  ist  die  Bedeutung 
„Mutterleib"  i\\Ytarhasu,  zvi  Aerrubsu  =  „Mutter- 
leib" mag  eingewirkt  haben,  aus  den  Wbb.  zu 
streichen. 

Das  Zeichen  TUB  verdient  auch  sonst  einer 
näheren  Untersuchung  unterzogen  zu  werden. 
Br.  2665  hat  dafür  auch  den  Wert  besu  aus 
V  R   18  a   10   herangezogen.     Dieses   besu  hat 

man  mit  rä'Z,  «-«a-o  =  „Ei"  zusammengestellt 
(Meissner,  Suppl.  22;  Ges.-Buhl<5  94  b).  Nun 
bezeugt  aber  CT  XII  43  a  10,  dass  vor  TÜB 
ein  Zeichen  gestanden  haben  muss.  Ohne  Zweifel 
war  das  SA,  dessen  letzter  senkrechter  Keil 
noch  erhalten  ist.  Also  [SA].  TUB  |[  bi-e-su. 
\  Schon  des  Ideogrammes  wegen  erwartet  man  für 
1  b.  eine  synonyme  Bedeutung  zu  sasurru.  Es 
scheint  mir  ziemlich  gesichert,  dass  dieses  bi:m 

mit    arab.    JäJo    =     „uterus"    in    Verbindung 

'  Zu  sasurru  =  „Mutterleib"  s.  Muss-Arnolt  p.  1078b. 
Vgl.  auch  iiNIN.  TÜR  II  R  6öa  15,  BA  II  628  Col.  II  8 
(lind  Coram.  dazu),  vor  allem  aber  CT  XXTV,  26,  r» 
|SAI  11352;  vgl.  auch  Z.  133},  wo  der  Name  die  Glosse 
iü-su-ra  hat. 
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gebracht  werden  muss.  —  Z.  11  hat  hesu  (mit 
eiuem  ganz  anderen  Ideogr.)  den  Zusatz  sa 
issüri  e.  h.  „6.  gesagt  von  Vögeln".  Das  kann 
schwerlich  anderes  als  „Ei"  bedeuten.  Wir 
haben  hier  also  mit  zwei  bzw.  drei  (Z.  9  hat 
hesu,  mit  einem  dritten  Ideogr.  geschrieben, 
vielleicht  noch  eine  dritte  Bedeutung,  die  ich 
doch  nicht  zu  ermitteln  vermag)  von  verschie- 
denen Stämmen  herrührenden  6es«- Wörtern 
zu  tun. 

Unklar  bleibt  mir,  warum  basmu  (..Molch"; 
SAI.  5997;  Br.  2666  demnach  zu  korrigieren) 
und  das  sumer.  Lehnwort  saturru  (ein  Tier; 
Br.  8011)  auch  mit  dem  Ideogr.  SÄ.  TÜR  ge- 
schrieben werden.  Leander's  (Die  sum.  Lehnw. 
27)  Annahme,  der  auch  Prince  (Materials  807) 
folgt,  hat  mich  nicht  überzeugt. 
4.    ubänu  sihirtu. 

Dieser  assyrische  Name  für  den  kleineu 
Finger  ist,  wie  es  scheint,  auch  ins  Syrische 
und  ins  Arabischeeingedrungen.  ii,_i»,  dissimiliert 

>.<fl^j>  -~-  „der  kleine  Finger"  sind  sicher  durch 

Metathesis  aus  sihir(tu)  entstanden.     Vielleicht 
hiess   der  kleine  Finger  in   der  Vulgärsprache 
schon  in  assyrischer  Zeit  kurz  nur  sihirtu. 
Helsingfors. 

Einige    Fälle    progressiver   Rssimilation    im 
Sumerischen. 

Von  Arthur   l'ngnad. 

lieber  Assimilation  der  anlautenden  Konso- 
nanten der  sumerischen  Postpositiouen  (/e,  ka, 
ra  an  vorhergehende  Konsonanten  ist,  soviel 
ich  sehe,  bisher  noch  nichts  bemerkt  worden, 
obwohl  an  einigen  Stellen  ein  solcher  lautlicher 
Vorgang  kaum  abzuweisen  ist.  Es  sei  hier 
nur  auf  einige  Fälle  aufmerksam  gemacht,  wo 
ein  auslautendes  l  folgendes  ge,  ka,  ra  zu  U\ 
la,  kl  verwandelt. 

Vergleicht  man  z.  B.Entemena,  Kegel  2, 14 ff., 
so  linden  wir  hier  här  ''en-Ul-ld  neben  bar  ''nin- 
hur-sag-ka  und  bär  ^nin-gir-su-ka,  so  dass  also 
cnlilla  für  cnlilka  stehen  dürfte.  Genau  so 
stellt  bdr  *en-lil-lä  neben  bär  ''utu-ka  in  dem 
RA  VI  S.  26  ff.  von  Thurkau-Dangin  veröffent- 
lichten Texte  (VB  I,  S.  56  k  I  12  f.).  Aehnlich 
findet  sich  in  der  Geierstele  '"'sus-gal  ''eu-lil-lä 
(Vs.  16,  15;  17,  17)  paraAlel  '"sus-gal,  ''nin-har- 
.■^ng-ka  (Vs.  17,  23;  18,  19).  Erschwert  wird 
die  Untersuchung  allerdings  dadurch,  dass  die 
Postposition  der  Zugehörigkeit  ka\  ebensowenig 
wi(^  die  Postposition  der  Subjektshervorhebung 
ge-  und  die  Postposilion  des  Dativus  commodi 

'   „gehörig". 

'  „was  anbetrili't" . 


ra*  ausgedrückt  zu  werden  brauchen.  So  findet 
sich  in  der  Geierstele  ebenfalls  ^"sus-gal  ^en-ki 
(Vs.  19, 8)  bzw.  ''en-zu  (21,6)  und  ^utu[KB.  1,3. 26; 
2,  1 1)  ohne  ka.  Hier  fehlt  ka  einfach,  was  man 
von  der  Form  ^enlilla  nicht  ohne  weiteres  be- 
haupten kann,  da  sonst  ''enlil  zu  erwarten  wäre. 
Dass  zwischen  ^enlil  und  ^cnlilla  aber  ein 
Unterschied  besteht,  ist  von  vornherein  wahr- 
scheinlich. 

Untersucht  man  nach  diesem  Gesichtspunkte 
die  alten  Texte,  so  wird  man  finden ,  dass 
''enliUa  fast  stets  als  ''enlilka  aufgelöst  werden 
kann;  so  in  dem  häufigen  ^nin-gir-su  ur-sag 
kala-ga  ''en-lil-lä;  vgl.  ferner  OBJ.  115  —  117, 
2  :  2;  Gudea,  Cyl.  A  1,  6.  9;  8,  21;  9,  3  usw. 
usw.  Insti'uktiv  ist  auch  Entemena,  Kegel  5,  6, 
wo  enim  si-sd  ''en-lil-lä-fa  „auf  das  gerade  Wort 
Enlils"  parallel  geht  enim  si-sä  ^nin-gir-su-ka-ta 
(Z.  7).  Ebenso  Z.  23,  wo  auf  PA  sum-nia 
''en-lil-lä  ein  gis-tüg-pi  sum-ma  ^en-ki-ka  folgt. 
Das  ka  auch  bei  ''en-lil  fehlen  kann,  darf  nicht 
verwundern;  vgl.  Geierstele  Rs.  5,  46  ä  sum-ma 
^en-lil.  Auch  ist  es  nicht  auffällig,  wenn  sich 
an  '^enlilla  noch  ka  angefügt  findet;  wie  Gudea, 
Cyl.  A  7,  5;  9,  21;  dieses  ''enlil-laka  entspricht 
genau  einem  'nin-gir-su-ka-ka  z.  B.  Entemena, 
Kegel  3,  3. 

Die  nicht  assimilierte  Form  ^en-Ul-ka  ist 
selten  (z.  B.  Geierstele  20,  3;  OBJ  113,  7); 
noch  seltener  ist  ''en-lil-a  (Weissbach,  Bab. 
Misz.  Nr.  1.  Z.  3)  für  ''enlilla. 

Bei  einer  Durchsicht  der  alten  historischen 
Texte  ergibt  sich,  dass  'enlilla  überall  =^  ^rnlilka 
ist,  mit  folgenden  Ausnahmen: 

1)  Gudea,  Cyl.  A  10,  2  lugal  a-ma-ru 
'^en-lil-lä,  was  Thureau-Dangin  (VB  S.  101) 
„der  Herr  des  Sturmes  ist  E."  übersetzt;  ebenso 
23,  14.  Die  Uebersetzung  wird  man  doch 
vielleicht  in  Frage  ziehen  können;  für  eine 
Waffe,  um  die  es  sich  hier  ja  handelt,  wäre 
ein  Name  bei  abühi  sa  Enlil  wohl  auch  zu- 
treffend: die  Waffe  gilt  dann  als  Gebieter  über 
den  Zyklon  Enlil. 

2)  An  den  anderen  Stellen  lässt  sich  ''nililla 
ohne  Schwierigkeit  als  ''enlilra  erklären. 

Man  vergleiche  zunächst  einmal  Stellen  wie 
Entemena,  Alabastertafel  (VB  1,  S.  80)  Rs.  4, 
wo  ^en-lil-la  e-ad-da  .  .  mu-na-dü  parallel  steht 
'' nin-gir-su-ra  an-ta-sur-ra  .  .  .  mu-na-dii  5,  6; 
vgl.  ferner  2,  6;  3,  5;  5,  2;  ähnlich  im  Tür- 
angelstein CT  X  Nr.  86900  -  VB  I,  S.  32  f; 
Urukagina,  Steintafel,  VB  I,  S.  42  f.  Ueberall 
steht  •'enltlla  parallel  solchen  Gottesnamen,  die 
durch  ra  erweitert  sind.  Allerdings  fiiulen 
sich  unerweiterte  Namen  daneben;  da  aber 
''enlillu  gegenüber  ''enlil  eine  Erweiterung  auf- 

'  „für-. 
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weist,  kann  man  schwerlich  '^enlilla  als  uner- 
weiterte Form  betrachten-,  dann  aber  muss  sie 
den  mit  7-a  erweiterten  Namen  entsprechen. 
Weitere  ganz  klare  Fälle  sind  z.  B.  OBJ  103. 
110  (=  VB  I,  S.  152);  OBJ  91.  92  (=  VB  1, 
S.  156),  Z  1  u.  a.  Dass  überall  neben  Formen, 
die  erweitert  sind,  die  einfachen  Formen  vor- 
kommen können,  ist  bereits  oben  erwähnt.  Man 
vergleiche  noch  OBJ  23-25  (VA  I,  S.  156j, 
wo  in  gleichlautender  Inschrift  neben  ^en-lil-la 
(Nr.  23)  sich  blosses  ''en-lil  (Nr.  24.  25)  in  der 
Bedeutung  „für  E."  findet. 

Auch  hier  unterbleibt  —  vielleicht  nur  als 
gelehrte  Schreibung  —  die  Assimilation  bis- 
weilen genau  wie  bei  ka;  vgl.  OBJ  93  (=  VJ> 
I  S.  160)  dam  ''en-Ul-ra  „für  die  Gattin  Enlils". 
Dass  hier  das  ra  zum  ganzen  Ausdruck  dam 
''en-lil  gehört,  dürfte  nichts  ausmachen,  ebenso- 
wenig der  Umstand,  dass  ''enJil  hier  für  ^enliüa 
=  ''enlilka  steht'. 

Wir  wenden  uns  endlich  zu  den  Fällen,  wo 
wir  ''en-lil-li  finden,  das  sich  stets  als  ^enlil-yc 
auflösen  lässt  und  deshalb  hier  mit  ^en-lil-le 
umschrieben  wird,  zumal  li  im  Gegensatz  zu 
ni  =  li  häufig  genug  auch  im  Semitischen  diesen 
Lautwert  le  besitzt.  Auch  hier  finden  wir  die 
alten  Formen  ohne  Assimilation  noch  an;  vgl. 
''en-lil-qe  Eannatum,  Feldstein  A  (VA  I,  S.  20) 
1,  6;  Feldstein  B  (VA  I,  S.  22)  1,  11  u.  a. 
Vergleicht  man  Entemena,  Kegel  6,  19: 
''en-lil-Ie  he-lm-lam-me  „was  E.  betrifft,  so  möge 
er  vernichten"  mit  dem  folgenden  ^nin-gir- 
su-ge  '"sus-gal-ni  ii-ni-sus  „was  N.  betrifft,  so 
möge  sein  grosses  Netz  sie  niederwerfen",  so 
ist  der  Parallelismus  von  ''enlille  und  ^ningir- 
suge  ganz  deutlich ;  ebenso  z.  B.  ebendort  4,  34, 
wo  ^en-lil-le  parallel  ''nin-har-sag-ge  steht.  Man 
vgl.  für  ^enlille  weiter  z.  B.  die  Türangelsteine 
des  Ir-Nanna  (VB  I,  S.  148  Nr.  22):  lugal 
'en-lü-lc  ki-äg  sagga-na  in-pad  „König,  (den) 
Enlil  zu  seinem  Liebling  bestimmt  hatte";  ferner 
Pür-Sin,  Backstein  B  (VB  I,  S.  196)  Z.  3;  D 
(S.  198j  Z.  3;  E  (ib.)  Z.  6  u.  a.  m.2  Auch 
hier  kann  die  Partikel  ge  fehlen;  vgl.  z.  B. 
Rim-Sin,  Tonnagel  A  (VB  I,  S.  216),  Z.  23  u.  a. 
Ebenso  wie  sich  selten  für  ''enlil-la  auch 
''cnlil-a  findet,  begegnen  wir  ''enlil-e  für  *enlil-le\ 
vgl.    besonders    Gudea,    Stat.    B    8,    44    an-e" 


'  In  VB   I,   S.    188i,   Kol.    1,   8   ist  gewiss  nur   ver- 
sehentlich e  vor  *en-lü-lci  vom  Tafelschreiber  ausgelassen 

'  Auffällig  ist  sag-m  e  ien-Ul-le  (S.  198  e  9)  gegen 
über  sonstigem  say-us  e  ilcn-lil-ka  (S.  196  li  6;  c  6;  S.  Iil8 
<1  6;  f  9;  g  8).  Wenn  nicht  oiiifach  oiu  Irrtum  vorliegt, 
so  hobt  jenes  le  =  ge  das  SuVijekt  Pür-Siii  heivo 
während  in  den  anderen  Fällen  diese  Hervorhebung 
untorlasson  ist,  wohl  aber  das  genitivische  Verhältnis 
zum  Ausdruck  kommt. 

'  Dieses   an-e   steht   sicher   für   an-gc;    hier  ist  also 
ng  zu   nn  geworden,    wie   lg  zu   II.     Bei  n   finden    sich 


^en-lil-e  ^nin-har-sag-gc,  womit  die  obener- 
wähnte Stelle  ^en-lil-le  ^nin-har-sag-ge  (Ente- 
hiena,  Kegel  4,  34)  zu  vergleichen  ist;  an  der 
Gudea-Stelle  findet  sich  späterhin  wiederholt 
ge  im  Parallelismus  zu  jenem  e  bei  ^enlil-e,  so 
Z.  47  *en-ki  düg-ga-zid-da-ge  „was  Enki  betrifft, 
dessen  Wort  zuverlässig  ist",  ferner  Z.  50.  51. 
58.  59.  60.  62.  64.  65.  66  usw.  Vgl.  auch 
Gudea,  Cyl.  A  1,  3;  B  1,  3;  13,  1;  24,  11. 

Dieser  Lautwandel  findet  sich  natürlicli 
nicht  nur  bei  '^enlil,  sondern  bei  allen  auf  l 
endigenden  Wörtern;  mau  vergl.  nur  il-le  (Ente- 
mena, Kegel,  3,  34)  nam-pa-te-si  umma'''-a  su 
e-ma-ti  „was  II  anbetrifft,  so  bekam  er  das 
Patesi-Amt  von  Umma".  Ohne  Postposititon 
lautet  der  Name  il  3,  28;  4,  17.  19.  Sehr  an- 
schaulich ist  Urukagina,  Ovale  Platte  (VB  I, 
S.  54)  3,  4  wo  abgal-lc  parallel  geht  patesi-ge 
(2,  17.  24)  und  sukkalmah-e^  (2,  20.27);  auch 
3,  2  f.  i.st  ganz  klar:  patesi-ge  sukkal-le  abgal-lc. 
Für  sukkal-le  =  sukkal-ge  vgl.  auch  CT  V  23287 
(=  VB  I,  S.  30)  Z.  8. 

Zusammenfassend  können   wir    also    sagen: 
Es    ist  im    höchsten    Grade    wahrschein- 
lich,   dass  vielfach  ein  l  einen  folgenden 
Konsonanten    sich    assimilierte;    so    wird 
-Ika     zu  -IIa     oder  -la''' 
-Ira      zu  -IIa     (oder  -la)2 
-Ige      zxi  -lle     oder  -le^ 
Aehnliche    Lautwandlungen    lassen    sich    auch 
bei  m,  n  und  h  nachweisen,  worauf  indes  vor- 
läufig nicht  näher  eingegangen  werden  soll. 

Besprechungen. 

Corpus  Scriptorum  Christianorum  Orientalium  curantibus 
J.-B.   Chabot,   I.  Guidi,   H.   Hyvernat,    B.   Carra  de 
Vaux.     Scriptores  Syri.    Textus.    Series  secunda. 
—  TomuB   CI   Dionysius  Bar  Salibi    in  Apocalypsim. 
Actus    et    Epistulas    Catholicas    edidit    I.    SedlaSek. 
Parisüs,  Carolus  Poussielque;  Lipsiae,  Otto  Harrassowitz, 
1909,     170  S.     gr.  8°.     M.  19.20.     Besprochen  von  E. 
Nestle,  Maulbrono. 
In  Nr.  1  und  2  der  OLZ  1909  habe  ich  eine 
Anzahl  Bände  der  syrischen  Serie  des  grossen 
Pariser  CSCO  zur  Anzeige  gebracht.     Speziell 
an    Bd.    98,  1    den    Evangelienkommentar    des 
Barsalibi  (f  1171)  schliesst  der  vorliegende  an, 
dessen  Vorrede  als  Fortsetzung  die  paulinischen 
Briefe  verspricht,  während  sie  von  der  Vollen- 
dung des  Bds.  98  schweigt.     Ein  Teil  der  Ar- 
beit wurde  von  Chabot  besorgt.     Von  Fehlem 


vielfach  solche  Assimilationen.  Es  sei  nur  bemerkt,  dass 
der  Patesiname  En-e-tar-zi  gewiss  eine  auf  gleichen 
Lautvorgängen  bpnihende  (vielleicht  vor  allem  vulgäre) 
.Vussprache  des  gewöhnlichen  En-le-tar-zi  ist  (enle  zu  enne 
zu  £W-e),  so  dass  keine  neue  Persönlichkeit  hieraus  kon- 
struiert zu  werden  braucht. 

'  mali-e  steht  also  für  mahge  zu  mahlte  zu  mali-e. 

'  Wieweit  hier  „Mouillierung"  vorliegt,  soll  nicht 
weiter  erörtert  werden. 
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habe  icb  nur  weniges  bemerkt.  S.  1  heisst  die 
Londoner  Hds.  nur  „add  7185"  statt  „Rieh 
7185".  Kleinere  Druckfehler  17^21;  58,  21; 
146,  15.  S.  165  wird  die  „Pesitta"  (so!)  für 
eine  Lesart  des  3.  Johannesbriefes  zitiert,  wäh- 
rend das  Interessante  an  diesem  Bande  ist, 
dass  er  neutestamentliche  Stücke  behandelt, 
die  in  der  Peschito,  der  syrischen  Kirchenbibel, 
fehlen,  wie  die  Offenbarung  und  die  kleineren 
sogenannten  katholischen  Briefe.  Vom  Inhalt 
dieses  Bandes  war  bisher  nur  ganz  wenig  ge- 
druckt, nämlich  nur  die  Fragmente  aus  Hippo- 
lytus,  von  Gwynn  in  der  irischen  Zeitschrift 
Hermathena  Bd.  6  und  7,  daraus  ins  Deutsche 
übersetzt  von  Achelis  in  der  Berliner  Aus- 
gabe der  Griech.  Christi.  Schriftsteller  (Hippo- 
lytus  Bd.  I,  2  S.  245).  Aber  gerade  zu  einem 
dieser  Stücke  bietet  die  neue  Ausgabe  eine  be- 
deutsame Verbesserung.  Vespasian,  sagt  Hippo- 
lytus,  habe  kein  Götzenbild  im  Tempel  aufge- 
stellt, „sondern  jene  Legion,  welche  Trajanus 
Qu  intus,  ein  römischer  Befehlshaber  hinstellte, 
errichtete  dort  ein  Götzenbild  namens  Köre". 
Der  Name,  den  Achelis  „Quintus"  umschreibt, 
heisst  syrisch  8.  17  Z.  24  D1D\Sip,  d.  h.  doch 
Quietus,  und  so  ist  die  Stelle  ein  lehrreicher 
Beitrag  zu  dem  „Krieg  des  Quietus",  von  dem 
uns  jüdische  Quellen  berichten;  s.  Schürer, 
Geschichte  des  jüdischen  Volkes  Bd.  I.  Sprach- 
lich ist  nicht  viel  zum  i^yrischen  Thesaurus 
nachzutragen;  immerhin  sind  z.  B.  die  Erklä- 
rung der  Edelsteinuamen  aus  der  Offenbarung 
lehrreich;  z.  B.  S.  9,  19  der  Stein  pSDN'  sei 
gleich  HEtJ'  oder  NkTDJIwS'  iind  sein  Aussehen  sei 
wie  ^V^ap  y^-).  Oder  zu  Apg  10,  6  wird  N'DIO 
{ßvQGevc)  erklärt  als  NliDI  N''n^r;  zu  18,  3  xn^l^ 
[=  lorarius]  unter  dem  Einfluss  des  griechischen 
axijvoTioiög  falsch  als  NJ^ti'c  ni!!?.  Statt  NHDN 
Nniinc  23,  3  =  ToTxog  xexoviafjbsyoi;  lesen  wir  hier 
S.  1Ü8,  25  im  Text  n\i'h2K:-  ür\''hv  n''2\s  Nnryi  \s 
und  dazu  am  Rand  die  Varianten  N^"11y^■  und 
i<rh->hv.  Zu  letzterer  Form  mag  Thes.  2819 
Z.  1  verglichen  werden.  S.  132  Anm.  2  wird 
eine  Stelle  für  verderbt  erklärt,  die  sich  viel- 
leicht übersetzen  lässt,  während  anderswo  der 
Text  zu  bessern  ist,  z.  B.  162,  30  1  Job  5,  1 
"l'^i  in  n'T'  (Perf.  Peal).  An  dieser  Stelle  ver- 
gleicht der  Kommentar,  wie  sonst  mehrfach, 
die  verschiedenen  Uebersetzungen  des  Neuen 
Testaments,  die  Peschito  (S.  52.  57.  74)  oder 
den  Syrer  (S.  123.  126.  140.  152.  155.  162), 
wie  er  die  verbreitete  Uebersetzung  nennt,  mit 
der  von  ihm  bevorzugten  des  Thomas  von  Hera- 
klea  (S.  78.  87.  99.  102.  106).  So  bietet  dieser 
Band  allerlei,  was  seinen  Di'uck  dankenswert 
und  die  Fortsetzung,  namentlich  aber  die  Voll- 
endung des  Evangelienkommentars  wünschens- 
wert erscheinen  lässt. 


Leonhard  Bauer:  Daa  PalästiniBche  Arabisch.  Die 
Dialekte  des  Städters  und  des  Fellachen.  Grammatik, 
üebungen  und  Chrestomathie.  2.,  vollständig  um- 
gearbeitete Auflage.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs'sche  Buch- 
handlung 1910.  X,  256  S.  8°.  M.  6—,  geb.  M.  7—. 
I      Besprochen  von  M.  Löhr,  Königsberg  i.  Pr. 

,  Das  Buch  will  den  arabischen  Vulgärdialekt 
der  Städter  und  Fellachen  Palästinas  behandeln. 
Für  ersteren  ist  der  Verkehrston  der  eiuiger- 
massen  gebildeten  Bevölkerung  Jerusalems  [der 
christlichen  oder  moslimischen?]  zugrunde  ge- 
legt, für  letzteren  war  dem  Verfasser  die  Sprech- 
weise der  Bauern  im  Süden,  Westen  und  Norden 
Jerusalems  massgebend.  Hin  und  wieder  finden 
sich  Notizen  über  beduinische  Ausdrucksweise 
und  über  solche  aus  dem  mittleren  und  nörd- 
lichen Westjordanland.  Das  „Palästinische" 
Arabisch,  das  hier  zur  Darstellung  kommt,  ist 
also  vorwiegend  ein  in  Jerusalem  und  Umgegend 
gesprochenes.  Dazu  stimmt  nach  meinen  Er- 
fahrungen wenigstens  entschieden  nicht,  wenn 
S.  19 f.  im  Impf,  für  die  3.  Pers.  Sing,  als  Prä- 
formativ  bji  angeführt  wird;  allerdings  neben 
bi,  aber  doch  an  erster  Stelle  und  im  Paradigma 
für  die  Städter  beibehalten.  Ich  habe  infolge 
einer  Debatte  hierüber  auf  diesen  Punkt  in 
Jerusalem  besonders  geachtet  und  weder  von 
gebildeten  Moslems  aus  alteingesessenen  Jeru- 
salemer Familien  und  ungebildeten,  noch  von 
den  Kindern  der  Schnellerschen  Tagschule  auf 
dem  Muristän,  die  meist  eingeborene  Jerusalemer 
griechischer  Konfession  waren,  eine  Form  mit 
bji  gehört.  Ebenso  beobachtete  ich  stets  für 
die  1.  Pers.  Sing,  ein  klares  ba,  nie  bi  oder 
bu,  was  letzteres  Bauer  als  „vereinzelt"  vor- 
kommend bezeichnet.  S.  14  §  16  vermisste  ich 
beim  Durchlesen  taba'-bta  ,  fand  es  aber  S.  70,  2. 
Hier  würde  m.  E.  einen  Unterschied  zu  kon- 
statieren am  Platze  gewesen  sein  zwischen  taba 
als  mehr  städtisch  und  btä'  fellachisch.  Mit 
den  Dialektunterschieden  in  den  Dörfern  nörd- 
lich und  südlich  Jerusalems  ist  es,  wie  ich 
nach  meinen  Beobachtungen  glaube  sagen  zu 
dürfen,  komplizierter,  als  es  nach  Bauers  Dar- 
stellung scheint.  S.  66  Nr.  6  wird  gelegent- 
lich bemerkt,  dass  man  in  Bctgäla  südlich  von 
Jerusalem  hum  statt  him  sagt.  Ich  glaube, 
man  kann  in  bezug  hierauf  feststellen,  dass 
dem  südlichen  kum  bzw.  tsum  und  hum  im 
Norden  (von  el-bire  an)  kirn  und  him  entspricht. 
Hier  findet  man  auch  die  Femininform  zu 
den  genannten  Suffixen,  südlich  Jerusalems  ist 
sie  mir  nicht  begegnet.  Was  die  Aussprache 
der  Konsonanten  und  Vokale  betrifft,  so  muss 
ich  auch  hier  mehrfach  widersprechen.  Ich 
habe,  wie  gesagt,  mit  echten  Städtern  verkehrt 
und  denselben  Menschen  das  qäf  nicht  aus- 
sprechen und  aussprechen  hören.  Dass  die 
Fellachen  um  Jerusalem  das  k,  das  sie  für  qäf 
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gebrauchen,  „kehlhaft"  sprechen,  ist  wohl  nur 
dem  unfehlbaren  Ohre  des  Herrn  Dalman  auf- 
gefallen und  von  Bauer  akzeptiert.  Sein  Bei- 
spiel daqiqa  „Minute"  ist  famos.  Ich  fürchte, 
dieses  Wort  findet  sich  im  Wortschatz  der 
wenigsten  Fellachen.  Man  kann,  nebenbei  ge- 
sagt, über  den  Wortschatz  eines  Fellachen  die 
überraschendsten  Beobachtungen  machen.  Ich 
unterlasse  es,  über  ent  statt  int  „du",  über 
'ind  statt  'and  „bei"  und  manches  andere  der- 
gleichen hier  zu  reden.  Bauer  wird  ja  selbst 
wissen,  dass  einen  die  Verzweiflung  ankommen 
kann,  wenn  man  solchen  Fragen  auf  den  Grund 
kommen  will.  Der  von  mir  auch  weiter  be- 
hauptete Schwund  des  '  in  ma'les  u.  a.  ist  z.  ß. 
auch  von  Stumme  in  Tunis  beobachtet.  Ebenso 
bedenklich  ist  S.  2  A.  1  die  Polemik  gegen 
Brockelmann.  Welcher  sprachwissenschaftliche 
Stern  mag  Bauer  hier  geleuchtet  haben?  —  Im 
übrigen  findet  sich  in  der  eigentlichen  Gram- 
matik im  grossen  und  ganzen  dasselbe  wie  bei 
Spoer  und  mir,  hier  etwas  mehr,  dort  wieder 
weniger.  Der  Wert  des  Bauerschen  Buches 
liegt  in  der  Hauptsache  in  den  Erzählungen, 
unter  denen  übrigens  Nr.  11  ein  ziemlich  alter 
Ladenhüter  ist. 


F.  Puukko:  Das  Deuteronomium.  Eine  literarkritische 
Untersuchung.  (Beiträge  zur  Wissenschaft  vom  Alten 
Testament,  hrsg.  v.  Rud.  Kittel.  Heft  5.)  Leipzig,  J.  C. 
Hinrichs'sche  Buchhandlung,  1910.  VIU,  30:5  S.  b". 
M.  6  — .  gbd.  7  — .     Besprochen  von  W.  Staerk,  ,Tona. 

Verfasser  dieser,  als  Heft  5  der  Kitteischen 
„Beiträge"  erschienenen  Monographie  ist  Dozent 
an  der  Universität  Helsingfors,  seine  vorliegende 
Erstlingsarbeit  ein  schönes  Zeugnis  dafür,  dass 
er  mit  dem  vollen  Rüstzeug  deutscher  wissen- 
schaftlicher Forschung  an  sein  akademisches 
Amt  herantritt.  Puukko  hat  in  diesem  Buche, 
dessen  Stil  nur  ab  und  zu  den  Ausländer  ver- 
rät, das  literarische  Problem  des  Deuteronomi- 
ums  noch  einmal  in  ganzer  Breite  aufgerollt. 
Ueberall  erfreut  die  Gründlichkeit  seiner  Arbeits- 
weise, die  feste  Methode  und  das  sorgsam  ab- 
wägende Urteil.  Ist  das  Buch  auch  hie  und 
da  etwas  breit  geschrieben,  so  tut  das  dem 
Eindruck  der  Gediegenheit  und  Sorgfalt,  den 
es  als  Ganzes  macht,  keinen  Abbruch.  Ich 
nenne  es  als  Erstlingsschrift  unbedenklich  eine 
Musterleistung,  von  der  Anfänger  in  der  at. 
Wissenschaft  lernen  können,  wie  man  ein  Problem 
anfasst.  Das  sage  ich  um  so  lieber,  als  ich  nicht 
mit  allen  Resultaten  Puukkos  einverstanden  bin. 

Puukko  geht  von  dem  Bericht  über  die  Auf- 
findung des  Deuteronomiums  aus,  den  er  lite- 
rarisch analysiert.  Dann  untersucht  er  die  Be- 
ziehungen des  dort  erwähnten  und  aus  seinen 
Wirkungen  leidlich  erkennbaren  „Gesetzbuches" 
zu  den  gesetzlichen  Partien  im  Peutateuch  und 


schliesst  daran  einen  Ueberblick  über  Kultus- 
zentralisation  und  Höhendienst  in  vorjosianischer 
Zeit.  Dann  folgt  als  zweiter  Hauptteil  eine  sehr 
eingehende  Untersuchung  über  die  Komposition 
des  Deuteronomiums  (geschichtlicheUmrahmung, 
Paränesen  und  eigentliche  Gesetzessammlung). 
Letztere  kommt  etwas  kurz  weg,  was  z.  T. 
daran  liegt,  dass  sich  Puukko  hier  weniger  mit 
seinen  Vorgängern  auseinander  zu  setzen  hat 
als  bei  dem  historisch -pai'änetischen  Rahmen. 
Der  Löwenanteil  fällt  der  Kritik  der  paräne- 
tischen  Stücke  in  Kap.  5fF.  und  280".  zu.  Hier 
ist  besonders  wertvoll  die  Auseinandersetzung 
mit  Klostermann,  die  hoffentlich  an  ihrem 
Teile  dazu  beitragen  wird,  den  berechtigten 
Kern  von  dessen  Hypothese  über  die  Entstehung 
des  Deuteronomiums  zumBewusstsein  z\i  bringen. 
Klostermann  kann  sich  ja  bei  den  Unentwegten 
der  Schule  nicht  sonderlichen  Interesses  rühmen ; 
hat  ihn  doch  Marti  in  der  Einleitung  seiner 
Bearbeitung  des  Deuteronomiums  (in  der  an 
Rückständigem  nur  zu  reichen  neuen  Auflage 
von  Kautzscb)  nicht  einmal  andeutend  erwähnt! 
Den  Schluss  von  Puukkos  Arbeit  bildet  ein 
Verzeichnis  der  erwähnten  Bibelstellen,  Literatur- 
angaben und  eine  Uebersetzung  des  von  ihm 
vermuteten  Textes  des  Urdeuteronomiums,  aus 
der  man  bequem  einen  Ueberblick  über  die 
Resultate  seiner  literarkritisehen  Analyse  ge- 
winnen kann.  Den  alten  Grundstock  von  Ge- 
setz und  zugehöriger  ein-  und  ausleitender 
Paränese  sieht  er  wesentlich  in  den  singu- 
larischen Partien,  und  wohl  mit  Recht. 

Ueberschaut  man  das  Ganze,  so  ergibt  sich, 
das  Puukko  nichts  wesentlich  Neues  vorgebracht 
hat.  Das  soll  kein  Tadel  sein,  kann  es  gar 
nicht  sein,  weil  wir  literarkritisch  im  Deu- 
teronomium bereits  vor  ihm  so  weit  vorgedrungen 
waren,  als  es  überhaupt  mit  den  jetzt  vor- 
handenen Mitteln  möglich  ist.  Trotzdem  ist 
seine  Arbeit  nicht  überflüssig.  Ihr  bleibender 
Wert  liegt  darin,  dass  er  mit  scharfem  Blick 
die  ganze  bisherige  Forschung  gemustert  hat. 
Solche  Superrevisionen  sind  jetzt,  wo  von  dem 
Alten  so  manches  unaufhaltsam  stürzt,  durch- 
aus berechtigt.  Schade,  dass  Puukko  nicht 
auch  literatur-  und  religionsgeschichtlich  fester 
zugegriffen  und  in  die  theologische  Rumpel- 
kammer geworfen  hat,  was  schon  lange  dahin 
gehört.  Hoffentlich  holt  er  das  in  der  an- 
gekündigten Fortsetzung  seiner  Studien  über 
das  Deuteronomium  nach. 


A.  Bertholet:   Das   Knde   des  jüdischen   Staatswesens. 

Sechs    populäre   Vorträge.     Tübingen,    J.    C.   B,  Mohr 

(P.  Siebeck),  1910.    Am.  166  S.    8».    M.  2.-,  in  Lwd. 

M.  3.20.     Besprochen  von  J.  Herrmann,  Breslau. 

Die  von  Bertholet  veröffentlichten  Vorträge 

über  die  Geschichte  des  Untergangs  des  jüdischen 
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Staatswesens  sind  als  ein  öffentlicher  populärer 
Kurs  in  Basel  im  Anfang  dieses  Jahres  ge- 
halten worden.  Ihr  Zweck  war  also,  das  Stück 
jüdischer  Geschichte  von  63  v.  Chr.  bis  70  n. 
Chr.  gemeinverständlich  zu  erzählen.  Zur  Her- 
ausgabe des  Zyklus  bewog  den  Verfasser  die 
Ueberzeugung,  dass  ihr  Inhalt  weiteren  Kreisen 
lange  nicht  so  bekannt  sei,  wie  er  bekannt  zu 
sein  verdiene.  Letzteres  besonders  in  einer  Zeit, 
wo  über  den  historischen  Wert  der  evangelischen 
Gpeschichtserzählung  wieder  die  widersprechend- 
sten Urteile  laut  werden.  Von  gelehrtem  Bei- 
werk und  Quellennachweisen  habe  er  abgesehen ; 
der,  welchem  es  um  mehr  zu  tun  ist,  soll  zum 
Schürer  greifen.  —  Diese  Ausführungen  im 
Vorwort  kann  mau  Wort  für  Wort  unterschreiben. 
Die  Geschichte,  welche  Bertholet  darstellen  will, 
bietet  in  mancher  Hinsicht  ein  kompliziertes, 
buntscheckiges  Bild.  Soll  der  Leser  davon  einen 
Eindruck  bekommen  und  doch  zugleich  klar 
und  hinreichend  belehrt  werden,  so  ist  die  Auf- 
gabe des  Darstellens  gar  nicht  leicht.  Bertholet 
hat  sie  in  vortrefflicher  Weise  gelöst.  Die  Dar 
Stellung  ist  einfach,  klar,  flüssig,  anregend,  im 
guten  Sinn  gemeinverständlich  für  jeden  Ge- 
bildeten. Die  Uebersichtlichkeit  wird  durch 
den  ungewöhnlich  angenehmen  Druck  erhöht. 
Es  wäre  recht  wünschenswert,  dass  die  so  merk- 
wüi'dige,  ja  in  manchem  seltsame  Geschichte 
jener  6  und  7  Jahrzehnte  vor  und  nach  Christi 
Geburt  allen  denen  bekannt  wäre,  die  an  der 
Entstehung  des  Christenturas  ein  lebendiges 
Interesse  nehmen,  und  das  ist  doch  eine  grosse 
Schar.  Man  kann  daher  sagen,  dass  das  Büch- 
lein eine  wirkliche  Lücke  ausfüllt.  Auch  allen 
denen  sei  es  warm  empfohlen,  die  zwar  imstande 
sind,  Schürer  oder  sonstige  eingehende  wissen- 
schaftliche Literatur  über  den  Gegenstand  durch- 
zuarbeiten, es  aber  nicht  tun.  Möchte  Bertholets 
dankenswerte  Arbeit  recht  zahlreiche  Leser 
finden!  —  Mit  den  einleitenden  Bemerkungen 
über  die  Zeit  von  686  bis  zur  Ptolemäerzeit 
kann  sich  der  Referent  mehrfach  nicht  ein- 
verstanden erklären.  Doch  machen  diese  Dinge 
für  das  Weitere  nichts  aus,  so  dass  es  sich 
nicht  lohnt,  in  dieser  kurzen  Besprechung  auf 
sie  einzugehen. 

Samuel    Klein:    Beiträge    zur    Geographie    und    Ge- 
schichte Galiläas.   Mit  1  Karte  und  3  Beilagen.  Leipzig, 
Rudolf  Haupt,  1909  (Vm,  112  S.).  8».   M.  4.  Besprochen 
von  A.  Marx,  New  York. 
Die    vorliegende    Erstlingsarbeit    behandelt 
eine  verlorene  Zusammenstellung  der  24  Priester- 
abteilungen   und    ihrer  Sitze.      Eleasar  Kalir, 
einer  der  ältesten  religiösen  Dichter  der  nach- 
talmudischen     Epoche,     lieferte    eine    poetische 
Bearbeitung    derselben   in   einem    Klagegedicht 
für  den  Gedenktag  der  Tempelzerstörung  und 


benutzte  diese  Quelle  auch  in  einem  anderen 
Klagelied.  Ausserdem  lag  sie  einem  mittel- 
alterlichen Kommentator  des  ersteren  Gedichtes 
vor.  Diese  Texte  sind  als  Beilagen  am  Ende 
des  Buches  abgedruckt.  Der  Versuch  einer 
auf  ihnen  beruhenden  Rekonstruktion  des  sehr 
kurzen  Textes  bildet  den  Schluss  der  sorgfäl- 
tigen Untersuchung.  Mit  schlagenden  Gründen 
beweist  Klein  im  Gegensatz  zu  seinen  Vor- 
gängern, dass  es  sich  um  die  Wohnsitze  der 
Priesterabteilungen  nach  der  Zerstörung  des 
Tempels  handle,  nicht  während  des  Tempel- 
bestandes, sowie,  dass  alle  Ortschaften  in  Ga- 
liläa liegen.  Er  behandelt  die  Ortsnamen,  die 
bisher  nur  zum  Teile  identifiziert  worden  waren, 
sehr  eingehend  und  zieht  auch  viele  andere  in 
der  talmudischen  Literatur  vorkommende  geo- 
graphische Angaben  in  den  Kreis  seiner  Unter- 
suchungen. Von  den  24  Ortschaften  hat  er  die 
Namen  von  22  feststellen  können  und  sie  bis 
auf  eine  identifiziert.  Eine  Karte  Galiläas  ver- 
anschaulicht die  Ergebnisse.  In  dem  Register 
der  hebr.  Ortsnamen  bezeichnet  ein  Stern,  die 
(mehr  als  20)  hier  zuerst  identifizierten  Namen. 
Neben  der  geographischen  Bestimmung  dieser 
Priesterstädte  verarbeitet  Klein  auch  sehr  gründ- 
lich alle  sonstigen  auf  sie  bezüglichen  talmu- 
dischen Angaben  und  befleissigt  sich  dabei 
grosser  Knappheit.  Besonders  bei  der  Bespre- 
chung von  Sepphoris,  der  wichtigsten  dieser 
Städte,  ist  auf  20  Seiten  ein  ungemein  reiches 
Material  verwertet  worden.  Die  Arbeit  zeigt 
überall  gründliche  Vertrautheit  mit  der  ein- 
schlägigen talmudischen  sowohl  wie  modernen 
geographischen  Literatur  und  verdient  wärmste 
Anerkennung.  Verf.  hat  einen  wirklich  bedeut- 
samen Beitrag  zur  palästinischen  Geographie  ge- 
liefert, und  wir  hoffen  ihm  noch  recht  häufig  auf 
diesem  wenig  angebauten  Gebiete  zu  begegnen. 
Zum  Schlüsse  noch  ein  paar  Kleinigkeiten, 
die  ich  mir  bei  der  Lektüre  des  Buches  notierte : 
p.  24  Anm.  1.  Die  Angabe  über  die  Lage 
Teko'a's  fand  Abraham  b.  Isaac  aus  Narbonne 
C^im'N  II  6)  im  palästinischen  Talmud;  in 
unseren  Texten  fehlt  sie  aber,  vgl.  Buber  in 
Luncz'  Jerusalem  VII  p.  248  Nr.  37  —  p.  36 
Anm.  5.  Die  Tosefta  Hullin  III  2  wird  im 
babylonischen  Talmud  f.  58b  zitiert,  wo  der 
Namen  NTl^t:  ~~]  H^''Z'  ^3  IDj,  in  einigen  Hss. 
Nin:!:^  ^••'-\  Nt^tt*  12  jnJV  (Rabbinowicz  ad.  1. 
p.  75  aj  lautet.  Isaak  b.  Abbamare  ("ncj?  ed. 
Lemberg  II  131')  las  dafür  i<-'Vli"ii<  -12  jn:  1  — 
p.  37  Anm.  2.  Zu  den  Gesprächen  R.  Jose's 
mit  der  römischen  Matrona  ist  das  in  Midrasch 
Tannaim  ed.  Hoffmaun  p.  262  mitgeteilte  hin- 
zuzufügen. —  p.  44  Z.  15  statt  „Diener" 
lies    „tSekretäi'".    —    p.   46    Reil'mann,    dessen 
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121  "IK'S  (Warschau  1845)  p.  11—20  einige 
dieser  Städte  bespricht  und  zu  der  Literatur- 
angabe p.  22  nachzutragen  ist,  bemerkt  p.  12, 
dass  Luzatto  in  einer  römischen  Mahzorhs.  die 
Lesart  Tri"!?  (ohne  n)  fand;  vgl.  ^'n^'  iinjN 
p.  818.  Ich  fand  dieselbe  Schreibung  in  einei 
der  Hss.  des  New  Yorker  Seminars,  die  ich 
einsah.  —  p.  53  Anm.  3  lies  Osar  Tob.  — 
p.  58  Anm.  2  vgl.  Straschun  in  TJcP,  III  134. 
—  p.  89  Anm.  3.  ''^h  ^2T  ]V  korrigiert  schon 
Schorr  p^nn  XIII  —  ib.  Anm.  5.  Vgl.  Reif- 
mann 1.  c.  p.  20,  der  die  Korrektur  schon  vor 
ßapaport  vorschlug,  und  Straschun  Tjcn  XXV 
p.  248  —  p.  97  (und  ebenso  p.  100)  fehlt  jede 
Angabe  darüber,  welcher  Ausgabe  der  Kinoth 
Kalir's  Klein  folgt.  Strophe  II  liest  der  Kom- 
mentar p.  103  1JJJ1  statt'  njl,  während  Schorr's 
Abdruck  des  Kommeutar.s  n'?3i  bietet.  Die  ed. 
princeps  des  röm.  Mahzor  (1485)  sowie  mehrere 
Hss.  dieses  Ritus,  die  ich  naclischlug,  lesen  l'73i; 
ebenso  lesen  diese  Zeugen  in  IV  ^^1^^  statt 
imm.  Weiter  habe  ich  nicht  verglichen.  — 
p.  103  Anm.  Die  Angaben  über  Schorr's  Text 
sind  ungenau;  dieser  ist  nicht  kürzer,  sondern 
von  dem  Herausgeber,  wie  dieser  ausdrücklich 
bemerkt  ("lüp  pDV~  CZK-:'"?  nü),  verkürzt.  Auch 
über  seine  Herkunft  spricht  sich  Schorr  dort 
aus;  er  habe  die  Stelle  aus  einer  inzwischen 
verloren  gegangenen  Hs.  exzerpiert.  Diesen 
Abdruck  Schorr's  hätte  Klein  durchgehend  ver- 
gleichen sollen ;  Strophe  XXII  steht  dort  vor 
XXI,  die  p.  105  Anm.  3  und  106  Anm.  2  er- 
wähnten Fehler  sind  nicht  vorhanden,  p.  105 
Anm.  1  heisst  es  Z>~]BO  'JNl  ohne  den  Namen 
des  Abschreibers,  und  es  findet  sich  gleich  dar- 
auf ebenso  wie  am  Ende  von  VI  ein  längerer 
Zusatz,  usw. 


Stapelware,  die  man  auch  sonst  antrifft.  Die 
bisher  nicht  weiter  belegten  Stücke  haben  inhalt- 
lich kein  besonderes  Interesse.  Eine  Ausnahme 
macht  Nr.  304,  Bd.  1  einer  Geschichte  der  ale- 
xandrinischen  Patriarchen  bis  auf  Chäjil ;  Br.  hat 
dieses  Stück  mit  Seybolds  Ausgabe  des  Severus, 
Heft  1,  kollationiert  (nach  Mitteilung  Seybolds 
ist  diese  Kollation  ungenau,  und  es  ist  von  ihm 
eine  ausführliche  Darlegung  des  Verhältnisses 
zu  erwarten).  Historisches  Interesse  hat  die 
türkische  Sammelhandschrift  Nr.  261  (Mordt- 
mann),  bei  deren  Beschreibung  einige  Versehen 
vorkommen,  erklärlich  durch  den  Mangel  an 
Hilfsmitteln  bei  der  Bearbeitung.  Ich  behandelte 
die  Stücke  dieser  Handschrift  ausführlich  in 
meinem  Referate  über  den  Katalog  Gott.  Gel. 
Anzeigen  1910  Nr.  8,  das  ich  auch  für  Nach- 
träge und  Berichtigungen  zu  andern  Stücken 
des  Katalogs  nachzusehen  bitte. 


Oarl  Brockelmaun:  Katalog  der  orientalischen  Hand- 
schriften der  Stadtbibliothek  zu  Hamburg,  mit  Aus- 
schluss der  hebräischen.  Teil  I:  Die  arabischen,  per- 
sischen, türkischen,  malaiischen,  koptischen,  syrischen, 
äthiopischen  Handscliriften.  Hambiu'g,  Otto  Meissners 
Verlag,  1908.  XXI,  246  S.  gr.  8".  M.  12.  Besprochen 
von  Martin  Hartmanu,  Hermsdorf  b.  Berlin. 

Enthält  die  Hamburger  Bibliothek  in  dem 
auf  dem  Titel  begrenzten  Gebiete  auch  nur 
wenige  Stücke  von  Bedeutung,  so  ist  die  Arbeit 
ßrockelmanns  doch  mit  lebhaftem  Danke  zu  be- 
grüssen.  Es  ist  durchaus  notwendig,  dass  von 
«'  sachkundiger  Hand  festgestellt  wird,  was  in 
kleineren  deutschen  Bibliotheken  verstreut  ist. 
Gerade  auf  Hamburg,  wohin  schon  früh  Stücke 
aus  den  Türkenkriegen  kamen,  und  dessen 
Sammlung  einigen  der  grossen  Philologen 
Deutschlands  und  Hollands  gute  Dienste  ge- 
leistet hat,  setzte  man  wohl  einige  Hoffnung. 
Es  ist  aber  fast  ausnahmslos  die  gewöhnliche 


Ernst  Böklen:  Sneewittchenstudien.  Erster  Teil:  Fiinf- 
und  siebzig  Varianten  im  engeren  Sinn  gesammelt  und 
unter  sich  selbst  verglichen.  [Mythologische  Bibliothek 
m  2.]  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1910.  V,  172  S.  8° 
M.  6.     Besprochen  von  W.  Schultz,  Wien. 

Im  ersten  Abschnitte  (S.  8  —  59)  und  im 
Anhange  (S.  156—172)  sind  die  im  Titel  an- 
gekündigten 75  Varianten  aus  Deutschland, 
Oesterreich,  der  Schweiz,  Skandinavien,  Island, 
Grossbritanuien ,  Frankreich,  der  Pyrenäen- 
halbinsel, Italien,  dem  Balkan,  Kleinasien, 
Ungarn,  Russland,  Afrika  und  Amerika  mit- 
geteilt. Der  zweite  Abschnitt  (S.  60 — 155) 
enthält  eine  Besprechung  der  einzelnen  Motive 
des  Märchens  nach  den  verschiedenen  Ueber- 
lieferuugen.  —  Erst  der  zweite,  später  erschei- 
nende Teil  wird  uns  die  Vergleichung  mit 
anderen  Mythen,  Sagen  und  Märchen,  sowie 
die  Deutung  (Nachweis  der  Naturgrundlage) 
bringen.  —  Bei  der  ganzen  Arbeit  war  es  Böklen 
um  eine  Probe  zu  tun,  die  ihm  und  anderen 
zeigen  sollte,  „welchen  Ertrag  die  Kenntni.s 
zunächst  auch  nur  eines  einzelnen,  wichtigeren 
Märchens  in  allen  seinen  überlieferten  Formen 
für  die  mythologische  Forschung  abwerfen 
möchte"   (S.   1). 

Diese  Probe  ist  zu  begrüssen.  Einerseits 
bietet  sie  eine  willkommene  Stoffsammlung, 
andererseits  aber  führt  sie  auch  die  Methode 
vergleichender  Mythenforschung  im  Kleinen  vor 
Augen.  Die  oft  durchaus  ablehnende,  öfter 
noch  zurückhaltende,  selten  freundliche  Beur- 
teilung, welche  Böklens  und  Sieckes  Forschungen 
von  mancher  Seite  gefunden  haben,  war  wesent- 
lich dadurch  bestimmt,  dass  die  betreffenden 
Beurteiler,  unbeschadet  ihrer  anderweitigen, 
meist  namhaften  wissenschaftlichen  Verdienste, 
nachweislich  noch  nie  auch  nur  einen  kleineren 
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Mythenstoff  an  der  Hand  aller  erreichbaren 
Varianten  verfolgt  und  sich  daher  weder  die 
nnerlässliche  Stoffken iitnis,  noch  auch  einen 
Einblick  in  die  zur  Beherrschung  dieses  Stoffe.s 
erforderlichen  Methoden  der  vergleichenden 
Mythenforschung  erworben  hatten.  Diesen  Out- 
sidern hatte  schon  Hüsing  in  seiner  iranischen 
Ueberlieferung  S.  XIII  als  Mittel  „zur  häus- 
lichen Selbstbehandlung"  empfohlen:  „das  ver- 
gleichende Studium  eines  Märchens  mit  seinen 
Varianten  aus  aller  Herren  Ländern".  '  Hier 
haben  wir  nun  für  ein  bestimmtes  Märchen, 
wenn  auch  nicht  alle  Varianten,  so  doch  die 
„im  engeren  Sinne",  beisammen  —  und  allein 
dadurch  wird  hoffentlich  Böklens  Arbeit  auch 
didaktisch  wirken  auf  alle  jene,  denen  bisher 
die  Mühe  des  Vergleichens  zu  gross  war,  so 
dass  sie  lieber  solch  „uferlose"  Arbeit  ver- 
warfen. Freilich  ist  der  Begriff  der  Variante 
flüssig.  Böklen  versteht  in  der  vorliegenden 
Arbeit  unter  „Variante  im  engeren  Sinne"  Er- 
zählungen, die  wesentliche  und  charakteristische 
Motive  in  grösserer  Anzahl  und  in  bestimmter 
Reihenfolge  enthalten"  (S.  5).  Zugleich  verweist 
er  selbst  auch  schon  auf  einige  Varianten  „im 
weiteren  Sinne",  welche  ihrer  ganzen  Fülle 
nach  erst  für  den  nächsten  Teil  seiner  Studien 
in  Betracht  kommen.  Jedoch  hat  sein  Programm 
nach  dieser  Seite  hin  heute  noch  eine  Lücke, 
welche  mittlerweile  wohl  ausgefüllt  werden  wird. 
Denn  man  darf  doch  erwarten,  dass  er  ausser 
der  Deutung  auch  eine  „Genealogie"  (vgl. 
Hüsing,  Kyrossage  XI)  des  Sneewittchen- 
niärchens  in  sich  und  in  seinem  Verhältnisse 
zu  jenen  „Varianten  im  weiteren  Sinne"  ver- 
suche und  hierbei  auch  die  Verbreitung  und 
Herkunft  der  einzelnen  Typen  beachte. 

Von  dem  Geleisteten  selbst  gebe  ich  am 
besten  einen  Begriff,  indem  icli  an  zwei  Motiven 
zu  zeigen  suche,  wie  mannigfache  Betrachtungen 
sich  angesichts  dieser  Stoffsammlung  aufdrängen. 

Der  Spiegel  kommt  in  22  Varianten  vor, 
einmal  sogar,  absonderlich  genug,  als  Name  eines 
Hundes.  Sonst  steht  an  Stelle  des  Spiegels, 
namentlich  in  den  Varianten  aus  dem  Balkan 
fS.  72)  —  im  ganzen  in  etwa  10  Varianten  — 
die  Sonne.  Aber  die  kahyl.  Variante  hat 
den  Mond.  Hierduich  ist  anscheinend  mit 
einem  Stimmenverhältnisse  von  10  zu  1  ent- 
schieden, dass  der  Spiegel  eben  auch  wirklich 
die  Sonne  ist.  Allein  S.  151  verrät  uns  Böklen, 
dass  die  Stiefmutter  in  ung.  2,  vom  Spiegel 
getäuscht,  zu  einer  wandelnden  Mondsüchtigen 
wird,  und  in  rmn.  2,  wohl  bloss  in  Abblassung 
dieses  Zuges,  den  Verstand  verliert.  Mithin 
sprechen  schon  3  Varianten  ganz  unmittelbar 
füi'  den  Mond.  Genauere  Betrachtung  führt 
aber  noch  weiter.     Bei  Musäus  wird  vom  Spiegel 


immer  ein  Vorhang  weggezogen  und  dieser  selbst 
wird  infolge  des  Hasses  der  Stiefmutter  rostig. 
In  ung.  2  wird  er  mit  der  Zeit  staubig,  in 
ung.  1,  pobh,  noriv.  1  zertrümmert  ihn  die  Stief- 
mutter aus  Wut.  Aber  die  Sonne  wird  nie 
zertrümmert,  nie  rostig  oder  staubig,  und  auch 
nicht  in  regelmässigen  Abständen  mit  einem 
Vorhange  überzogen,  während  vom  Monde  all 
das  reichlich  aus  den  Anschauungen  der  my- 
thischen Zeit  zu  belegen  ist.  ^lithin  kann  aucii 
in  diesen  Fällen  mit  dem  Spiegel  immer  nur 
der  Mond  gemeint  sein.  Nimmt  man  hinzu, 
dass  in  isl.  h  der  Zauberkrug  mit  den  Enten 
darin  für  den  Spiegel  steht  und  besonders 
deutlich  den  Mond  als  Naturgrundlage  dieses 
Motives  erkennen  lässt,  so  hat  man  zu  den 
obigen  3  unmittelbaren  noch  5  mittelbare  Zeug- 
nisse für  den  Mond.  Etwa  17  Varianten 
sprechen  also  bloss  vom  Spiegel,  ohne  eine 
Deutung  oder  Anhaltspunkte  für  eine  solche 
zu  überliefern,  10  Varianten  reden  ausdrücklich 
von  der  Sonne,  cS  unmittelbar  und  mittelbar 
vom  Monde.  Und  diese  8  wiegen  weit  schwerer 
als  jene  10,  da  die  letzteren  auf  die  Sonne 
hinweisende  Züge  überhaupt  nicht  enthalten; 
denn  auch  der  Mond  ist  blank,  rund,  golden, 
scheint,  geht  unter  und  durchwandert  die  Welt. 
Daher  kommt  in  diesen  10  Fällen  nur  der 
Name  der  Sonne  vor,  aber  kein  sachlicher 
Hinweis  auf  sie,  so  dass  sie  also  zu  Unrecht 
eingedrungen  ist,  während  in  jenen  anderen  8 
Fällen  ausser  dem  Namen  des  Mondes  auch 
noch  sachliche  Hinweise  auf  ihn  erhalten  sind 
—  selbst  dort,  wo  sein  Name  nicht  mehr  vor- 
kommt. Der  Spiegel  des  Sneewittchenmärchens 
ist  also  erst  durch  Böklens  reiche  Stoffsammlung 
mit  Sicherheit  als  Moiul  zu  erhärten. 

Die  Angaben  über  die  Zahl  jener  Wesen, 
die  Sneewittchen  Zuflucht  gewähren,  sind  sehr 
bunt,  und  verwirren  könnte  zunächst,  dass  Snee- 
wittchen, in  der  scheinbar  relativ  überwiegenden 
Anzahl  von  fünfzehn  Varianten  {brasil.,  wälsch- 
tir.,  wälschtira.,  bolog.,  hell.,  port.  2,port.  3,  flor.  1, 
sie.  4,  sie.  4a,  sie.  2,  s.stefavot.,  yriech.  2,  griech 
3,  Schweiz.)  überhaupt  nur  zu  einem  Wesen  flieht. 
Allein  die  einander  zum  Teile  sehr  nahe  stehen- 
den Fassungen  sind  in  dieser  Hinsicht  offen- 
sichtlich verderbt.  .Tenes  Wesen  soll  ein  wilder 
Mann,  ein  König,  eine  Fee,  Neraide,  Bettlerin, 
alte,  blutbedeckte  Frau,  Königin  unter  Dornen, 
arme  Seele  oder  gar  ein  Totenköpflein  sein. 
Hier  ist  der  dämonologische  und  also  sekundäre 
Einschlag  in  der  Mehrzahl  der  Varianten  nicht 
zu  verkennen,  wozu  noch  kommt,  dass  sie  auch 
sonst  meist  recht  mangelhaft  überliefert  sind. 
Entscheidend  aber  ist,  dass  die  erübrigenden 
60  Varianten  stets  eine  Mehrzahl  der  betreft'en- 
den  Wesen  ausweisen.     In  fünf  Varianten  sind 
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es_  2  "Wesen  {engl.  2,  isl.  a,  isl.  b,  isl.  2,  sie). 
Diese  2  ist  eine  Verkürzung  der  3,  was  sich 
durch  zahlreiche  Beispiele  belegen  lässt '.  Die 
3  kommt  in  sechs  Varianten  vor  [engl.  1,  noriv.  1, 
norw.  2,  bret.,  lesb.,  osni.  2),  die  über  ein  weites 
Gebiet  zerstreut  sind.  Auch  die  4  der  Jcatal. 
Variante  ist  hierher  zu  rechnen,  da  sie  als 
3  +  1  zu  betrachten  ist  (vgl.  meine  „Gesetze 
der  Zahlenverschiebung  im  Mythos  und  in  my- 
thenhaltiger  Ueberlieferung,  Mitteilungen  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  1910 
S.  136  f.).  "Wir  haben  also  für  die  3  etwa  sechs 
unmittelbare  und  sechs  mittelbare  Belege.  Ihnen 
stehen  sieben  Belege  für  die  12  (tval.  1,  img.  2, 
poln.,^  abruzz.,  bask,  schived.,  Schweiz.  1)  und  vier 
für  eine  13  =  12  +  1  gegenüber  (wend.,  sard., 
mallork.,  rum.  l),  die  wieder  über  den  ganzen 
Verbreitungsbereich  des  Märchens  verteilt  sind 
und  den  ebenso  ausgebreiteten  Belegen  für  die 
3  zur  Not  die  "Wage  halten  2.  Damit  ist  ent- 
schieden, dass  wir  durch  Böklens  Arbeit  nun- 
mehr in  der  Lage  sind,  den  Ersatz  der  3  durch 
die  12  zum  ersten  Male  innerhalb  des  ganzen 
Verbreitungsbereiches  eines  Märchens,  und  nicht 
bloss  für  einzelne  Varianten  desselben,  zu  stu- 
dieren. Besonders  merkwürdig  sind  da  nun 
die  neun  Varianten  {deutsch  1,  deutsch  le,  deutsch 3, 
dän.,  lig.,  russ.,  Jcabyl,  aroni.  1,  arab),  in  denen 
uns  eine  7  der  betreffenden  "Wesen  entgegen- 
tritt. Da  n'ämlich  die  zwölf  Belege  für  die  3 
und  die  elf  für  die  12  nach  Hüsings  zweitem 
Gesetze  der  Zahlenverschiebung  systematisch 
zusammengehören  und  alle  eine  alte  3  bezeugen, 
können  dieser  Hauptmasse  von  etwa  dreiund- 
zwanzig Variauten  gegenüber  jene  spärlichen 
neun,  welche  eine  7  belegen,  nicht  eigentlich  ins 
Gewicht_  fallen.  Trotzdem  ist  zu  untersuchen, 
woher  diese  gerade  auf  das  deutsche,  russische 
und  dänische,  sonst  konservativ  an  der  9  fest- 
ha,ltende  Gebiet  übergreifende  Störung  stammt. 
Die  Aufklärung  hat  Hüsing,  Die  iranischeUeber- 
heferung  S.  12  (vgl.  Gesetze  d.  Zahlenversch. 
S.  109)  schon  vorweggenommen,  indem  er  eben 
auch  noch  andere  Märchen  als  „Varianten"  von 
Sneewittchen  betrachtete,  die  bereits  stärker  ab- 
weichen und  von  Böklen  daher  erstim  zweiten  Teile 
seiner  Studien    berücksichtigt  werden    dürften. 

'  Im  heiligen  See  des  Apollon  scliwinimeu  2  Scliwäne, 
aonst  immer  3  Schwanenjungfraußii.  Die  Hellenen  (die  2 
Moiren  auf  dem  Kypseloskaeten,  Sphinx  und  Klops  vgl. 
Memnon  III  177)  und  Germanen  (Fenja  und  Menja, 
Ujalp  und  Greip)  zählen  meist  2  Mahlmägde,  welche 
als  bchicksalsmilchte  den  3  Moiren,  Nornen  usw.  ent- 
sprechen, wie  auch  die  12  Müllerinnen  des  Odysseus 
eme  alte  3  vertreten. 

■'  Die  40  in  der  chiot.  Vari.inte  und  in  alb.  1  u.  2 
ist  auf  das  Hereinwirken  eines  fremden  Zahlensystem« 
/.urückzufiihren,  steht  aber  wohl  ebenfalls  an  Stelle  einer 
alteieu   3.     Vgl.  Ges.    d.   Zahlenversch.   S.   142,    Anm.  2. 


Diese  Märchen  weisen  an  Stelle  der  7  die  ihr 
nach  dem  ersten  Hüsingschen  Gesetze  zugrunde 
liegende  ältere  9  auf  Hier  spielen  also  nahe 
verwandte  M'ärchen  herein,  die  ursprünglich 
die  9  an  eben  jener  Stelle  hatten,  an  welcher 
dem  Sneewittchentypus  die  3  eigen  war.  Diese 
auffällige  Tatsache  Hesse  sich  gewiss  nicht 
durch  eine  zu  diesem  Zwecke  vorgenommene, 
neue,  von  Böklen  abweichende  Abgrenzung  des 
Sneewittchentypus  aus  der  "W^elt  schaffen;  denn 
einerseits  führen  ja  gerade  die  deutschen  Fas- 
sungen, die  doch  sonst  die  vollständigsten  sind, 
die  7  mit  sich  (etwa  wieder  bloss  durch  das 
Verschulden  der  Brüder  Grimm?  vgl.  Hüsing, 
Die  iran.  Ueberl.  S.  8  ff.),  so  dass  eine  Aus- 
schaltung dieses  Teiles  des  Stoffes  an  sich  un- 
möglich wäre,  und  andererseits  würde  eine  Er- 
weiterung, da  sie  auch  Hüsings  Belege  für  d\f 
9  einzubeziehen  hätte,  erst  recht  das  Neben- 
einanderbestehen von  3  und  9  zu  buchen  haben. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  das  hiermit  gegebene 
Problem  erschöpfend  zu  behandeln,  wohl  aber 
möge  auf  Verwandtes  hingewiesen  sein.  Eine 
3  neben  der  9  fand  ich  z.  B.  auch  beim  Blau- 
bartmärcheu  (Ges.  d.  Zahlenversch.  S.  115),  bei 
den  3  oder  9  Toren,  Schlössern,  Mauern  usw. 
(ebenda  114),  den  3  oder  9  "Walkyrien  (ebenda 
121),  den  3  Himmeln  Asgards  und  den  9  Heimen. 
In  all  diesen  Fällen  lässt  sich  mehr  oder  minder 
deutlich  daneben  auch  noch  die  27  belegen,  so 
20  (aus  27  abgerundet?)  Frauen  des  Blaubart 
(der  Mond,  der  den  27  Mädchen  beiwohnt,  ist 
ja  der  Blaubart  und  wird  auch  dafür  bestraft), 
27  Mauern  im  30ten  Lande  (ebenda  115),  27 
"Walkyrien  (ebenda  105),  27  Schichten  des  "Welt- 
alls (ebenda  106).  Demgegenüber  liegt  es  nun 
wohl  nahe,  das  Zusammenbestehen  von  3  und 
9  auch  bei  Sneewittchen  auf  die  Zerlegung 
einer  alten  27  in  3x9  zurückzuführen  —  eine 
Vermutung,  die  sich  auch  aus  anderen  Kultur- 
kreisen mit  reichem  Stoffe  belegen  liesse.  Die 
Varianten  tose.  1,  wo  24  "Wesen  genannt  werden, 
zusammen  mit  flor.  2,  wo  deren  30  sind,  könnte 
mau  vielleicht  als  Zeugen  einer  solchen  früheren 
27  auffassen. 

Diese  Bemerkungen  betreffen  bloss  zwei 
Motive,  während  das  Sneewittchenmärchen 
deren  natürlich  eine  weit  grössere  Menge  auf- 
weist, als  man  glauben  möchte,  wenn  man  eben 
bloss  noch  die  dunkeln  Umrisse  der  Erzählung 
von  der  Kinderstube  her  im  Gedächtnisse  hat. 
Ausserdem  erweisen  sich  gerade  durch  Böklens 
Zusammenstellung  eine  ganze  Anzahl  von  Mo- 
tiven als  zum  Sneewittchenmärchen  gehörig, 
welche  bei  minder  umfassender  Vergleichung 
der  Aufmerksamkeit  leicht  entgangen  wären. 
Dankenswert  und  interessant  ist  schon  jetzt 
die    S.    152 — 154    gegebene    Zusammenstellung 
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der  Strafarten,  die  gegen  die  "Verfolgerin  Snee- 
wittchens  in  Anwendung  kommen,  mit  den 
Leiden  des  Sneewittchens  selbst,  aus  der  sich 
die  überraschende  Tatsache  ergibt,  ,.dass  das 
Märchen  am  Schluss  der  Handlung  eigentlich 
mit  denselben  jMitteln  arbeitet,  wie  in  ihrem 
voran  gehenden  Verlauf"  (S.  Iö2).  Hierin  liegt 
ein  wichtiger  Hinweis  auf  das  Wesen  der  ganzen 
Erzählung.  Böklen  wird  sich  dieses  schöne 
Ergebnis  bei  seiner  Deutung  gewiss  nicht  ent- 
gehen lassen. 

Sprechsaal. 

Erklärung. 

Von  G.  Kamjjff mey er. 

Herr  Professor  A.  Fischer  hat  auf  die  kurze  vou 
mir  an  ihn  gerichtete  sachliche  Frage  an  dieser  Stelle 
eine  Antwort  nicht  geben  wollen.  Ich  warte  gern.  Herr 
Prof.  Fischer  fordert  wortgetreue  Veröffentlichung  meines 
dem  Auswärtigen  .\mt  eingereichten  Gutachtens.  Aber 
ich  habe  alles  Wesentliche  aus  diesem  Gutachten  in 
meiner  Schrift  zusammengefasst.  Die  yun  mir  in  dieser 
meiner  Schrift  aufgewiesenen  Tataachen  haben,  im  Zu- 
sammenhang mit  der  von  mir  genau  abgedruckten  Ur- 
kunde, einer  sehr  grossen  Zahl  von  Fachgenossen  durch- 
aus genügt,  die  Sachlage  nachzuprüfen  und  sich  ein  Urteil 
zu  bilden.  Sie  sollten  auch  für  Herrn  Prof.  Fischer  genügen. 
Als  er  sein  „Gegengutachten"  abgab,  lag  ihm  übrigens 
jedenfalls  der  arabische  Text  des  ,, Berggesetzes"  vor;  er 
hatte  auf  diesen  sachlich  eingehen  düi-fen,  so  wie  Prof. 
Hartmann  dies  getan  hat,  und  hätte  aus  seinem  „Gegen- 
gutachten" ein  Gutachten  machen  dürfen.  Er  hätte 
in  dubio  auch  wenigstens  als  möglich  annehmen  sollen, 
dass  ich  in  einer  so  schwerwiegenden  Angelegenheit 
mich  mit  der  Sache  näher  befasst  habe.  —  Wenn  übrigens 
Herr  Prof.  Fischer  sagt,  alle  sonstigen  Gutachten,  die 
über  das  Berggesetz  erstattet  worden  sind,  lägen  der 
Oeffentlichkeit  in  extenso  vor,  das  meine  mache  allein 
eine  Ausnahme,  so  zeigt  er  auch  hier  deutlich  (einen 
anderen  Fall  habe  ich  in  der  Nationalzeitung  Nr.  397, 
vom  22.  Okt.  1910,  aufgewiesen)  wie  er  mit  Tatsachen 
umspringt.  Wo  wäre  denn  z.  B.  das  Hartmannsche  Gut- 
achten veröffentlicht  worden? 

Den  persönlichen  Ängriffeo  Herrn  Prof.  Fischens 
gegen  mich  werde  ich  an  dieser  Stelle  nicht  folgen. 

Berlin,  d.  24.  X.   1910. 

Mitteilung, 

Von  A.  Fischer. 

Gemäss  meinem  Versprechen  in  der  letzten  Nummer 
dieser  Literaturzeitang  gebe  ich  hiermit  bekannt,  dass 
meine  Antwort  auf  die  Broschüre  des  Herrn  Professor 
G.  Kampft'meyer  „Die  Irreleitung  der  öffentlichen  Meinung 
in  der  Mannesmann-Angelegcnheit"  als  besondere  Schrift 
mit  dorn  Titel:  ,,Das  marokkanische  Berggesetz 
und  die  Mannosmanusche  Konzessionsurkunde. 
Nachweis  ihrer  Unanfechtbarkeit"  bei  Reuther 
u.  Reichard  in  Berlin  erscheinen  wird,  und  zwar  unge- 
fähr gleichzeitig  mit  der  Ausgabe  dieser  Nummer. 

Leipzig,  .30.  Oktober  1910. 

(lotiz   zu    F.  J(.  Kuglers   Erwiderung   auf  „Piatons 
Zahlenrätsel  und  die  Präzession". 

Nicht  am  Worte  iniT(jiTog  hängt  die  Lösung  der 
schwierigen  Stelle.     Ich  bin  nicht  Philologe.    Wie  hätte 


ich  mich  auf  dieses  fremde  Gebiet  begeben  können,  wenn 
ich  nicht  mehr  Stützpunkte  besessen  hätte?  Herrn  Kuglers 
Widerlegungsversuch  erkenne  ich  nicht  an,  im  Gegen- 
teil, die  Sicherste II 11  ng  der  Bedeutung  von  räiVpiioj  — 
für  die  ich  Herrn  Kugler  aufrichtig  dankbar  bin  —  ge- 
stattet eine  neue  tiefere  Durcharbeitung  der  Stelle,  welche 
in  diesen  Blättern  als  Nachtrag  erscheinen  wird.  Dann 
kann  sich  jedermann  durch  Vergleich  Kuglers  und  meiner 
Arbeit  ein  Urteil  bilden,  ob  Piatons  Zahl  10*  ist.  wie 
Kugler  behauptet,  oder  60^,  wie  ich  linde. 

Wittingau,  10.  Oktbr.  1910.       Dr.  Ernst  Dittrich 

RItertumsberichte. 
Museen. 

Die  Vorderasiatische  Abtei  lungerwarb  ein  nahe- 
zu vollständig  erhaltenes  Gewicht  in  Entenform  mit  Auf- 
schrift: .3  richtigeMinen  des  Sonnengottes.  —  DasMuseum 
für  Völkerkunde  erhielt  als  Geschenk  prähistorische 
Stein  Werkzeuge  aus  Aegypten.  —  Die  Aegyptische 
Abteilung  erwarb  einen  Grabstein  des  mittleren  Reiches. 

—  Einen  hölzernen  Negerkopf  des  neuen  Reiches.  — 
Eine  Kalksteinfigur  eines  Betenden,  neues  Reich.  — 
Elfonbeinschnitzerei  der  Spätzeit  mit  Götterdarstellungen. 

—  'Kalksteinskidptur:  nackte  Frau  in  einem  Tempel  mit 
Löwen.  —  Fast  lebensgrosse  Marmorstatue  der  Isis  mit 
einer  .\rt  Stola,  auf  der  Götterkronon  und  Himmelkörper. 

—  Bes-Kopf  aus  Stuck.  —  Steinschale  mit  Götterdrei- 
heit.  —  Römisch-ägyptische  Terrakotten  :  Priester.  Harpo- 
ki'ates  mit  Gans,  säugende  Frau,  Bes,  Harpokrates  zu 
Pferde,  Kybele,  Herme,  Lampe  in  Schiffsform  mit  Auf- 
schrift. —  Koptische  Altertümer:  Grabkreuz  mit  Inschrift, 
tönerner  Sargdeckel  mit  Kreuzen,  Lampe  mit  Aufschrift, 
Lederurkunde.  —  Arabische  Lederurkunde,  wohl  aus 
Nubien.  —  Auswahl  von  Altertümern  aus  der  Sammlung 
Leitner,  darunter  Bronzefigur  der  Geschichtsgöttin  Seschat. 

--  Hieratischer  Papyrus  des  mittleren  Reiches  mit  syste- 
matischem Verzeichnis  der  Städte  Aegyptens,  der  Tiere 
usw.  —  Bronzefigur  der  Spätzeit:  Sonnengott  auf  der 
Lotusblume.  —  Brouzefigur  der  Isis  in  griechischem  Stil. 

—  Sogen.  Faijümporträt.  —  Ergebnisse  der  Grabungen 
in  Medinet  Mahdi  und  Dirne.  —  Geschenkt  wurden:  18 
hieratische  Ostraka  und  andere  kleinere  Altertümer.  — 
Nachbildung  des  im  Besitz  des  Herrn  J.  Simon  befind- 
lichen Kopfes  der  Königin  Teje  in  edlem  Material  — 
Das  Münzkabinet  kaufte  einen  ägyptischen  Goldstater 
mit  hieroglyphischer  Aufschrift.  Es  erhielt  geschenkt 
1  silberne  Sassaniden-  und  2  goldene  Seldschukeumünzen. 

M. 
Kleinasien. 

334.  Die  deutschen  Ausgrabungen  in  Didyma,  die 
im  Jahre  1905  begonnen  wurden,  haben  einen  grossen 
Teil  des  alten  Apollon-Heiligtumes  freigelegt.  Die  Be- 
deutung der  Ausgrabung  beruht  auf  dei-  Unzahl  von  Bau- 
inschriften, Bauverträgen,  Abrechnungen,  die  den  Aufbau 
des  Tempels  bis  in  die  kleinsten  Kiuzelheiten  hinein  be 
leuchten  und  in  die  antike  Bautechnik  einfüliren. 

(Dresdener  Anz.  1910.     Nr.  2f;0).  Bork. 

Kreta. 

335.  A.  J.  Evans  gibt  in  der  Times  (London)  vom 
16.  IX.  einen  ausführlichen  Bericht  über  seine  Aus- 
grabungen in  KnoBsos.  Durch  die  Funde  der  Deutschen 
in  Tiryns  konnte  der  Beweis  geliefert  worden,  dass  die 
mykeniflche  Kultur  eine  Parallelentwicklung,  nicht  die 
Mutter,  des  spät-niinoischen  sein  muss  Unter  den  6  Grab- 
kammern, die  man  gefunden  hat,  ist  das  Doppelaxt-Grab, 
dessen  Anlage  neuartig  ist  und  vielfach  an  EtruskiBches 
erinnert,  bemerkenswert.  Bork. 

Mesopotamien. 
336.  In  der  Sitzung  der  Acaduniiodeslnscriptious 
vom  23.  September  sprach  P.  Scheu  über  die  Verbreitung 
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der  Sprache  von  Anzan.  Das  älteste  Dokument  in  dieser 
Sprache  geht  hinauf  bis  ins  36.  Jahrh.  vor  unserer  Zeit- 
rechnung: es  ist  der  Bündnis -Vertrag  des  Siegers  Naräm- 
Sin  mit  dem  besiegten  Elam.  Bis  zum  4.  Jahrh.  v.  Chr. 
ist  dann  diese  Sprache  gesprochen  worden  von  den  zivi- 
lisierten Völkern  des  Orients,  vom  Persischen  Golf  bis  zu 
den  (juellen  des  Tigris,  besonders  im  Norden  und  Nord- 
osten. —  Pottier  bemerkt,  daes  dii>  elamitische  Keramik 
der  der  Naohbaren  weit  überlegen  war.  Die  Kultur  des 
Volkes  von  Elam  scheint  überhaupt,  soweit  man  nach 
seiner  Sprache  und  seiner  Industrie  urteilen  kann,  auf 
eine  geistige  Superiorität,  oder  eine  sehr  vorgeschrittene 
Zivilisation  zu  führeu. 

(Chronique  des  Arts  8.  10.)  M. 

Ostasien. 

337.  In  der  Sitzung  derAcadämie  des  Inscriptions 
vom  16.  September  macht  Mr.  Dincher  Mitteilung  von 
den  Resultaten  seiner  Reise,  die  er  im  Auftrag  des  In- 
stituts gemacht  hat,  um  an  der  Westgrenze  Chinas  Doku- 
mente zu  sammeln,  die  sich  auf  die  muselmännischen 
Klöster  jener  Gegend  beziehen.  Er  hat  etwa  20  Ab- 
klatsche von  Grabinschriften  mitgebracht,  ausserdem 
einige  Mscr.,  die  sich  auf  die  religiösen  üeberlieferungen 
dieser  Klöster  beziehen.  Ferner  macht  er  aufmerksam 
auf  das  quadratische  Goldsiegel  des  rebellischen  Sultans 
von  Tali,  das  einen  Löwen  darstellt  und  von  beträcht- 
licher Schwere  ist;  ferner  u.  a.  auf  eine  Fayence-Fliese, 
auf  der  ein  Pfau  in  polychromem  Relief  auf  Goldgrund 
dargestellt  ist. 

(Chronique  des  Arts  24.  9.  10.)  M. 


Rus  gelehrten  Gesellschaften. 

In  der  Anthropologischen  Gesellschaft  (Berlin) 
sprach  am  15.  X.  0.  Montelius  über  Vorgeschichtliche 
Chronologie. 

Mittellungen. 

Der  jüngst  in  Dresden  verstorbene  Geheime  Justiz- 
rat Josef  Flügel  hat  der  Universität  Leipzig  ein  Ver- 
mächtnis von  60Ü00  Mark  zur  Förderung  der  orientalischen 
Sprachwissenschaften  hinterlassen. 

In  der  Bibliotheque  de  l'Ecole  des  Chartes 
erwähnt  H.  Omont  ein  Memoire  von  Giuseppe  La  Mentia. 
in  dem  dieser  Gelehrte  eine  von  der  Gräfin  Adelheid  im 
Jahre  1109  an  die  Beamten  ihres  Gutes  von  Gastro- 
giovanni  gerichtete  Verordnung  veröffentlicht,  die  er  im 
Archivio  di  Stato  zu  Palermo  entdeckt  hat.  Das 
Dokument  ist  in  griechischer  und  arabischer  Sprache 
abgefasst  und  ist  die  älteste  papierne  Urkunde,  die  bis 
jetzt  bekannt  ist.  Scb. 

Die  Studenten  der  Theologie  an  der  Universität  in 
Athen  haben  an  den  Rektor  und  an  den  Kultusminister 
eine  Petition  gerichtet,  in  der  sie  die  Aufhebung  des 
Lehrstuhls  für  Hebräisch  verlangen,  dessen  Kenntnis  für 
sie  überflüssig  sei  (!).  Sie  wünschen  an  dessen  Stelle 
einen  Lehrstuhl  für  biblische  Exegese  auf  Grund  der 
Septuaginta.  Wenn  in  dieser  Meldung  kein  Ulk  vor- 
liegt, 80  bekundet  sie  eine  recht  naive  Auffassung  von 
wissenschaftlicher  Methode,  die  die  reformbedürftigen 
Akademiker  in  Athen  erfüllt.  Scli. 

Am  7.  April  c.  a.  wurde  in  Athen  die  italienische 
archäologische  Schule  eingeweiht.  Seh. 


Personalien. 


Hormuzd  Rassam  ist  in  l^righton  im  Alter  von 
84  Jahren  gestorben. 

E.  Pottier,  Conservateur  ad  Joint  im  Louvre,  wurde 
liaselbst  an  Stelle  von  Ledrain  zum  Conservateur  der 
uriontalischen  Altertümer  und  derantiken  Keramik  ernannt. 


R.  Dussaud  wurde  als  Professor  an  die  Ecole  du 
Louvre  und  Conservateur  adjoint  der  orientalischen 
Altertümer  und  der  antiken  Keramik  am  Museum  be- 
rufen. Zu  Professoren  an  der  erwähnten  Ecole  wurden 
ausserdem  P.  de  Nolhac,  Conservateur  am  Museum  von 
Versailles  und  Trianon,  L.  Benedite,  Conservateur  am 
Museum  von  Luxemburg,  und  E.  Michon  ernannt. 

K.  A.  St  Macalister.  Leiter  der  in  Palästina  von 
Palestine  Exploration  Fund  unternommenen  Aus- 
grabungen, ist  als  Professor  für  keltische  Archäologie 
an  die  neue  Universität  in  Dublin  berufen  worden.  Seineu 
bisherigen  Posten  übernimmt  Dr.  D.  Mackenzie. 


Zeitschriftenschau. 

Anzeiger  d.  Kais.  Ak.  d.  Wiss.  in  "Wien.  1910: 
Sitz.  d.  phil.-hist.  Kl. 
5.     F.  Hrozny,  Das  Getreide  im  alten  Babylouien.    (Vor- 
bericht. I 

7.  V.  Äptowitzer,  Die  Rechtsbücher  der  nestorianischeu 
Patriarchen  und  ihre  Quellen. 

8.  M.  Schorr.  Altbabylonische  Rechtsurkunden  aus  der 
Zeit  der  ersten  babylonischen  Dynastie,  bespr.  v.  ?. 

1(1.  M.  Bittuer,  Studien  zur  Laut-  und  Formenlehre  der 
Mehri-Sprache  II.     Zum  Verbum,  bespr. 

Atene  e  Roma.    1910: 
133  34.     E.  Lattes,    Di   uu   grave  e  frequente  en-ore  iu- 
torno  alla  douna  ed  alla  famiglia  etruska.  —  G.   Nicole 
e  S.  Darier,  Le  sanctuaire  des  dieux  orientaux  au  Jani- 
cule,  bespr.  v.  P.  Ducati. 

139/40.  E.  Lattes,  A  que  punto  siamo  colla  questione 
della  Hngua  etrusca? 

Berliner  Philologisclie  Wochenschrift.  1910: 
33.  E.  Hautsch,  Der  Lukiantext  des  Oktateuch,  bespr. 
V.  L.  Köhler.  —  Th.  Schermann,  Griechische  Zauber- 
papyri und  das  Gemeinde-  und  Dankgebet  im  I. 
Klemensbriefe,  bespr.  v.  Eh.  Nestle.  —  0.  Weinreich, 
Antike  Heilungswunder,  bespr.  v.  Tittel.  —  M.  Pieper, 
Das  Brettspiel  der  alten  Aegypter,  bespr.  v.  v.  Bissing. 
36.  A.  Wünsche,  Aus  Israels  Lehrhallen.  Bd.  in  u.  IV, 
bespr.  V.  J.  W.  Rothstein. 

38.  H.  Windisch,  Der  messianische  Krieg  und  das  Ur- 
christentum, bespr.  V.  E.  Nestle. 

39.  R,  Helljing,  Grammatik  der  Septuaginta,  (u.)  H.  St. 
J.  Thackeray,  A  Grammar  of  the  old  testament  in 
Greek  according  to  the  Septuagint,  bespr.  v.  Schwyzer. 
40  Philo  von  Alexandria,  Werke,  übersetzt  von  L. 
Cohn,  bespr.  v.  E.  Nestle.  —  Ph.  Ehrmanu,  De  juris 
sacri  intei-pretibus  Atticis,  Religionsgeschichtliche  Ver- 
suche IV.  3.  bespr.  v.  L.  Ziehen.  —  W.  Weyh,  Die 
syrische  Kosmas-  und  Damian- Legende.  Programm, 
bespr.   V.  L.  Deubner. 

42.  C.  R.  Gregory,  Einleitung  in  das  neue  Testament, 
bespr.  V.  L.  Köhler.  —  W.  Wreszinski,  Der  grosse  medi- 
zinische Papyrus  des  Berliner  Museums,  bespr.  v.  M. 
Pieper.  —  P.  Perdrizet,  Cultes  et  mythes  du  Pang^e, 
bespr.  V.  L.  Deubner.  —  0.  Seeck,  Geschichte  des 
Unterganges  der  antiken  Welt  III,  bespr.  v.  A.  Bauer. 
Deutsche  Literatur-Zeitung.     1910: 

38.  R.  Otto,  Mythus  und  Religion  nach  W.  Wundt.  — 
Rittelmeyer,  Buddha  oder  Christus?  bespr.  v.  A.  Ber- 
tholet. —  W.  N.  Stearns,  Fragments  from  Graeco-Jewish 
writers,  bespr.  v.  P.  Wendland. 

39.  B.  D.  Eerdmans,  alttestamentliche  Studien.  III: 
Exodus,  bespr.  v.  J.  Meinhold.  —  J.  Schapiro.  Mai- 
müni's  Mischna-Kommentar  zum  Traktat  Arachin,  bespr. 
V.  W.  Bacher.  —  F.  Baron  Nopcsa,  Aus  Sala  und  Kle- 
mcnti,  bespr.  v.  K.  Hassert.  —  L.  Kotelmann.  Die  Opli- 
thalmologie  bei  den  alten  Hebräern,  bespr.  v.  J.  Paget 
—  Keleti  tanulmanyok.  Goldziher  Igndcz  szulet^senek  .  .  . 
(Goldziher-FestschriftJ,  bespr.  v.  B.  Heller.  —  A.  Merlin 
et  L.  Drappier,  Le  n^cropole  punique  d'Ard  el-Kheraib 
ä  Carthage,  bespr.  ▼.  R.  Oehler. 
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41.  E.  Goldmann,  Der  Stab  als  Rechtssymbol. 

42.  M.  Mainzer,  üeber  Jagd,  Fischfang  und  Bienen- 
zucht bei  den  Juden  in  der  tann'äischen  Zeit,  bespr.  v. 
J.  Low.  —  R.  Dussaud,  Leo  civilisations  prehelleniques 
dans  le  bassin  de  la  mer  Egee,  bespr.  y.  G.  Karo. 

43.  R.  Liechtenhan,  Jeremia,  bespr.  v.  H.  Holtzmann.  — 
Der  Islam,  hrsg.  v.  C.  H.  Becker,  I.  1,  bespr.  v.  C. 
Snouck-Hurgronje.  —  A.  Bertbolet,  Das  Ende  des  jü- 
dischen Staatswesens,  bespr.  v.  0.  Holtzmann. 

Göttingische  gelehrte  Anzeigen.  1910: 
8.  C.  Brockelmann,  Katalog  der  orientalisohen  Hand- 
schriften der  Stadtbibliothek  zu  Hamburg  I,  bespr.  v. 
M.  Hartmann.  —  J.  Schleifer,  Die  Erzähhmg  der  Sibylle. 
Nach  den  karachunischen,  arabischen  und  äthiopischen 
Handschriften  veröifentl.,  bespr.  v.  H.  Duensing. 

Imperial  and  Asiatic  Quarterly  Review.  1910: 
Nr.  69.  E.  H.  Parker,  An  indroduction  to  the  history 
of  tho  Mongols.  —  E.  Montet,  Report  on  semitic  studies 
and  orientalism.  —  F.  H.  Tyrrell,  Old  turkish  military 
costumes  and  Standards.  —  H.  ßeveridge,  The  paper- 
mills  of  Samarkand.  —  E.  H.  Parker,  Origin  of  „Mongol" 
and  „Kitat". 

Journal  Asiatique.  1910: 
XV.  3.  E.  Amelineau,  fitude  sur  le  chapitre  XVII  du 
livre  des  morts  de  l'ancienne  figypte.  —  C.  F.  Seybold, 
Cjuatre  signatures  autographes  maghribines  ä  Londres 
de  1682,  1726  et  1729.  —  C.  Fossey,  Etudes  assyriennes. 
Blithra,  Mitrassil  et  Mitrasul.  —  F.  Rosenberg,  Notices 
de  littörature  parsie  bespr.  v.  Cl.  Huart.  —  M.  v. 
Berchem,  Inschriften  aus  Syrien,  Mesopotamien  und 
Klein-Asien  gesammelt  im  Jahre  1899  v.  M.  v.  Oppen- 
heim I:  Arabische  Inschriften  bespr.  v.  id.  —  H.  Bour- 
geois, Notes  sur  l'orographie,  les  villee,  la  population  et 
l'administration  du  Turkestan  oriental  bespr.  v.  id.  — 
L.  Bogdanow,  Persia  bespr.  v.  id.  —  C.  Inostrancev, 
Etudes  sassanides  bespr.  v.  id.  —  W.  Tbomsen,  Ein 
Blatt  in  türkischer  „Runenschrift"  aus  Turfan;  F.  C. 
Andreas,  Zwei  soghdische  Exkurse  zu  W.  Thomsens ; 
Ein  Blatt  .  .  .  bespr.  v.  R.  Cauthiot.  —  Rhys  Davids, 
Psalms  of  the  eariy  Buddhiste.  I.  Psalm  of  the  Sisfcers 
bespr.  V.  L.  Finot.  —  H.  Hackmann,  Buddhism  aa  a 
religion :  its  historical  development  and  its  present  con- 
ditions  bespr.  v.  id.  —  R.  Haupt,  Internationales  Taschen- 
buch für  Orientalisten.  2.  Jahrgang  1910  bespr.  v.  A. 
Meillet.  —  Nau,  Histoire  et  sagesse  d'Ahikar  l'Assyrien; 

E.  Rahmani,  Studia  syriaca  III.  Vetusta  monumenta 
liturgica;  B.  Baker,  Nestorius  and  his  teaching;  Connoliy, 
Homälies  de  Narsai;  Agnes  Smith-Lewis,  Codex  Climaci 
rescriptus  angez.  v.  J.  Labourt.  —  De  Charencey,  Ori- 
gine  iranienne  de  quelques  noms  de  v^gätaui. 

Literarisches  Zentralblatt.     1910: 

38.  K.  Sethe,  Urkunden  der  18.  Dynastie,  16.  Heft,  bespr. 
V.  J.  Leipoldt.  —  P.  Ehrenreich,  Die  allgemeine  Mytho- 
logie und  ihre  ethnologischen  Grundlagen,  bespr.  v.  E.  M. 

—  D.  Fimmen,  Zeit  und  Dauer  der  kretisch-mykenischen 
Kultur,  bespr.  v.  F.  Pfister.  —  G.  Nicole,  Le  sanctuaire 
des  dieux  orientaux  au  Janicule,  bespr.  v.  H.  Ostern. 

39.  F.  Nicolardot,  La  composition  du  livre  d'Habacuc, 
bespr.  T.  J.  H.  —  M.  Wiener,  I>ie  Anschauungou  der 
Propheten   von   der  Sittlichkeit,   bespr.  v.  S.  Krauss.  — 

F.  Bohl,  Die  Sprache  der  Amarnabriefe,  bespr.  v.  0.  Weber. 

—  J.  G.  Duncan,  Tho  exploration  of  Egypt  and  the  old 
testament,  bespr.  v.  J.  H.  -  F.  Uumont,  Die  orientalischen 
Religionen  im  römischen  Heidentum,  bospr.  v.  F.  Pfister. 

40.  B.  Frese,  Aus  dem  gräko- ägyptischen  R(!cht8leben, 
bespr.  V.  A.  Koban.  —  Maulawi  Abdul  Muqtadir,  Cata- 
logue  of  the  Arabic  and  Persian  Mss  in  the  Oriental 
Public  Library  at  Bankipore.  Persian  Poets,  bespr.  v. 
Brockelmann. 

41.  G.  Jahn,  Die  Bücher  Esra  und  Nehcniia,  bespr.  v. 
J.  H.  —  F.  Schulthess,  Die  syrischen  Kanonos  der  Synoden 
von   Nicaea    bis   Chalcedon,    bespr.   v.   Brockelmann.   — 


Al-Mujam  fi  Ma'äyiri  Ash'ärri-'Ajam,  a  treatise  on  the 
prosody  and  poetic  art  of  the  Persians  by  Shamsud  din 
Muh.  ibn  Qays  Ar-Bäzi.  Edited  by  Mirza  Muhammad 
ihn  'Abdul- Wahhdb   of  Qazwiu.   bespr.   v.  Brockelmann. 

42.  S.  M.  Melamed,  Der  Staat  im  Wandel  der  Jahr- 
tausende, bespr.  V.  Sänge.  —  B.  Meissner,  Seltene  assy- 
rische Ideogramme,  bespr.  v.  0.  Weber. 

43.  K.  Albrecht,  Register  zur  Zeitschrift  für  die  alt- 
tostamentliche  Wissenschaft  Bd.  1 — 26,  bespr  v.  J.  Herr- 
mann. —  H.  Schneider,  Kultur  und  Denken  der  Baby- 
lonier  und  Juden,  bespr.  v.  H.  Zimmern.  —  C.  Meinhof, 
Grundriss  der  Bantusprachen,  bespr.  v.  W.  Planert. 

Mitteilungen  aus  der  Histor.  Literatur.  1910: 
'^.  R.  Kittel,  Geschichte  des  Volkes  Israel.  2.  Aufl., 
2.  Band,  (u.)  P.  Tbomsen,  Palästina  und  seine  Kultur 
in  5  Jahrtausenden,  bespr.  v.  K.  Löschhorn.  —  D.  Fimmen, 
Zeit  und  Dauer  der  kretisch-mykenischen  Kultur,  bespr. 
V.  W.  Platzhoff.  —  A.  Mair,  Die  Insel  Malta  im  Altertum, 
bespr.  V.  C.  Winkelsesser. 

Mole  littöraire  et  pittoresque.     1910: 
140.  A.  Pierrey,  Histoire  ancienne  des  institutions  postales. 
— .  E.  Faure,  Histoire  de  l'art.  L'art  antique,  bespr.  v.  A.  F. 

Nature.    1910: 
Nr.  2127.     E.   0.    Winstedt,    The    Christian    topography 
of  Cosmas  Indicopleustes,  bespr.  v.  ? 

Numismatic  Ohronicle.     1910: 
IV.  37.     F.    P.    Weber,    Aspects     of    Death,    and    their 
Effects  on  the  Living,  as  illustrated  by  Minor  Works  of 
Art,  especially  Medals,  Engraved  Gems,  Jewels  etc. 
IV.  38.     R.  P.  Jackson,  Muhammad  Ali,   Nawab    of  the 
Carnatic  (1752 — 1795  a.   d.)   and   his  Copper  Coins.   — 

F.  Friedenburg,  Die  Münze  in  der  Kulturgeschichte, 
bespr.  V.  J.  A.  — 

Revue  Oritique.    1910: 

37.  E.  König,  Hebräisches  und  Aramäisches  Wörterbuch 
zum  Alten  Testament,  bespr.  v.  C.  Fossey.  —  C.  R.  Gregory, 
Einleitung  in  das  Neue  Testament,  bespr  v.  F.  Nicolardot. 

—  G.  Mariti,  Travels  in  Cyprus,  translated,  bespr.  v.  My. 

—  S.  Kaerst,  Geschichte  des  hellenistischen  Zeitalters, 
bespr.   V.  My. 

38.  J.  Lieblein,  Recherches  sur  l'histoire  et  la  civili- 
sation  de  l'ancienne  Egypte,  (u.)  C.  Sourdille,  La  dureö 
et  l'etendue  du  voyage  d'Herodote  en  lllgj-pte,  bespr.  v. 

G.  Maspero.  —  A.  üngnad.  Die  Deutung  der  Zukunft 
bei  den  Babyloniern  imd  Assyrern,  (u.)  H.  Winckler, 
Keilschriftliches  Textbuch  zum  Alten  Testament,  3.  Aufl., 
Iiespr.  V.  C.  Fossey.  —  V.  Chauvin,  Bibliographie  des 
ouvrages  arabes  ou  relatifs  aux  Arabes,  t.  VII — X,  (u.) 
S.  Biarnay,  Etüde  sur  la  dialecte  herbere  de  Onargla, 
bespr.  V.  M.  G.  D. 

Revue  des  Etudes  Anoiennes.     1910: 
XII.  3.     P.  Perdrizet,   Le   fragment   de   Satyros   sur    les 
demes  d'Alexandrie.  —  W.  M.  Ramsay  and  Gertr.  L.  Bell, 
The  tbousand  and  one  churchs,  bespr.  v.  G.  Radet. 

Revue  PranQ.  de  l'Ätranger  et  des  Oolonies.  1910: 
SXXV.    380.     H.  .Marchand,    Les    Turcs    et    l'Islam.    — 
H.  Bussen,  Notre  Empire  colonial,  bespr.  v.  — 
XXXV.  381.   Exploration  Chudeau  au  Soudan  et  au  Sahara. 

Revue  de  Fribourg.     1910: 
XLI.  7.     J.  Brunhes,  Un  fait  essentiel  de  la  geographio 
humaine:  la  maison. 

Revue  du  Monde  Musulman.     1910; 
XL  6.     M.   Dolafosse,  Le  clergr  musuhuau    de  rAfri<(ue 
occidentalo.  —  Ch  -E,  Bonin,  La  con(|ui'to  du  Petit-Tibet. 

—  Sioard,  L'organisation  des  Zaör  (Marokko).  — 
N.  Slousch,  Le  Caucase,  l'Armönie,  l'Azerheid.jan  d'apres 
les  auteurs  arabes,  slaves  et  juifs  (Forts.)  —  Z.  M.,  Les 
Musulnians  de  Lithuanie.  —  Autour  du  Monde  musulman: 
Empire  Ottoman  (La  justice  en  province.  La  question 
de  la  langue.  Bibliothöques.).  Russio  (Un  poete  national 
kirghize  en  prison.  La  religion  de  Kabala.).  La  Perse 
(Les  tribunaux.    Eu  Azerbaidjan.    Dans  le  Sud.   Question« 
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pconomiques.  Chez  Jes  Parsis ).  Indes  Neerlandaises. 
Alg^rie  (Le  Cherif  Zahar  Si  El  Hadj  Kaddour.).  —  La 
presse  musulmane. 

XI  7 — 8.  Lepage,  Soumission  des  tribus  musulmanes 
du  Turkestan  par  la  Chine  (1757 — 60).  —  A.  Vissiere, 
Trois  lettres  de  l'ompereur  Kien-long  an  khau  du  Badak- 
'•han.  —  E.  Michaux-Bellaire,  L'impöt  de  la  Naiba  et 
la  loi  musulmane  an  Maroc.  -  -  M.  Delafosse,  Contumes 
et  fetes  matrimoniales  chez  les  Musiilmans  du  Sondau 
Occidental.  —  B,  Michaux-Bellaire,  L'esclavage  au 
Maroc.  —  A.  S.  M.  Nicolas,  Le  Cheikisme.  —  Cheik'i 
Dehif,  Un  projet  de  rt^forme  de  l'^criture  arabe.  — 
Ibrahimoff,  Dans  le  Lazistan  turc.  —  Antour  du  moado 
musulman.  —  La  presse  musulmane. 

Kevue  de  Synthese  Historique.    1910: 
XX — 3.   60.     S.    Levi,    L'enseignement   de    l'orientalisme 
en   France:   Son   etat   actuel;   les   reformes  necessaires'. 

—  V.  Chapot,  Le  moude  antique  et  nous,  ä  propos 
d'ouvrages  recents,  v.  H.  B.  —  L^vij-ßruhl,  Les  fonctions 
mentales  dans  les  societds  införiem-ts,  bespr.  v.  Janke- 
levitch. 

Römische  Quartalsohrift.     1910: 
1.,'2.    .1.  Wiipert,  Beiträge  zur-  christlichen  Archäologie.  — 
A.  Baumstark,  Der  Crucifixus  mit  dem  königlichen  Diadem 
auf  einem  modernün  mesopotamischou  Silberdeckel. 

Saturday  Review.     1910: 

2861.  The  Egj'ptian  question.  —  A.  K.  P.  Weigall,  The 
heretic  Pliaraoh. 

2852.     Asiaticus.  The  Egyptian  question. 
285.S.     A.  B.  Sayce,  The  Egyptian  question. 

2854.  W.  J.  Garnett,  The  Egyptian  question. 

2855.  A.  B.  SaycG,  Egyptian  races.  —  J.  M  Hone, 
Persia  in  revolution,  bespr.  v.  V 

2856.  W.  J.  Garnett,  Egyptian  races. 

2858.  A.  B.  Sayce,  Egyptian  races.  —  L.  W.  King,  A 
history  of  Sumer  and  Akkad,  bespr.  v.  ? 

2859.  Young  Turkey  and  the  Triple  Alliance.  —  W.  S. 
Routledge,  With  a  prehistoric  people:  The  Akikuyu  of 
British  East  Africa,  bespr.  v.  ? 

2860.  The  Teheran  Squabble.  -  W.  J.  Garnett,  Eg3'ptian 
Copts. 

2862.  Kyriakos  Mikhail,  Egyptian  Copts. 
Sphinx.     1910: 

XIV.  2.  S.  53.  Besprechungen:  Budge,  Book  of  the 
Dead  und  The  Book  of  Opaning  the  Mouth  (empfohlen 
von  Foucart);  Weill.  D^-'S  Monuments  des  U»  et  III<t 
dynaeties  ^gyptionnes  (gelobt  von  Andersson);  Farina, 
Grammatica  della  lingua  egiziana  (Ausstollungen  bei 
einzelnen  Punkten  von  Auderssou);  Lieblein,  Recherches 
sur  l'hibtoire  de  l'ancieune  Egypte  I  (über  die  chrono- 
logischen Arbeiten  von  Lieblein  von  WiedemannV 
XIV.  S.  S.  89.  Foucart,  Sur  un  des  livres  du  Rituel 
Funöraire  I   (über  das   Buch   vom  Üeffnen   des  Mundes). 

—  123.  Besprechungen:  Mallet,  Le  Kasr  El-Agoüz  (an- 
erkannt von  Andersson);  Budge,  Nubian  Texts  (von 
Andersson);  Vernier,  Bijoux.  Cat.  du  Musäe  du  Caire 
(empfohlen  von  Foucart);  Hartleben,  Lettres  de  Cham- 
pollioD  (von  Autran). 

Theologisches  Literaturblatt.    1910: 

17.  E.  König,  Das  hebräische  Zeitwort  für  „sühnen".  — 
L.  Lemme,  Theologische  Encyklopädie  nebst  Hermeneutik, 
bespr.  V.  A.  Eckert 

18.  H.  Zimmern,  Der  babylonische  Gott  Tamüz,  bespr. 
V.   Zehnpfund.    —   E.   L.   Curtie  and   A.   A.    Madsen,    A 


'  (Die  praktischen  Schlüsse,  die  der  bekannte  Pariser 
Sanskritist  aus  den  in  Frankreich  im  orientalischen 
Unterrichtswosen  bisher  gemachten  Erfahrungen  zieht, 
sowie  sein  Plan  einer  Neuorganisation  desselben  sind 
von  allgemeiuem  pädagogischen  Interesse  und  verdienen 
in  hohem  Masse  auch  die  Aufmerksamkeit  unserer  Facli- 
geuussen.) 


commentary  on  the  bock  of  Chronicles,  bespr.  v.  E.  König. 

19.  J.  W.  Rothstein,  Die  Nachtgesichte  des  Sarcharja, 
bespr.  v.  A.  Alt.  —  H.  L.  Strack,  Sanhedrin-Makkoth. 
Die  Mischnatraktate  über  Strafrecht,  bespr.  v.  H.  Laible. 

—  D.  Chwolson,  Ueher  die  Frage,  ob  Jesus  gelebt  hat, 
bespr.  V.  A.  Jeremias  —  L  Schneller,  Durch  die  Wüste 
zum  Sinai,  bespr.  v.  Eberhard. 

20.  A.  Jeremias,   Zur  Debatte   über  die  Christusmythe. 

—  J.  Skinner,  A  commentary  on  Genesis,  bespr.  v. 
Ed.  König.  —  M.  Frey,  Der  slavische  Josephusbericht, 
bespr.  V.  P.  Krüger.  —  G.  Simon,  Islam  und  Christen- 
tum im  Kampf  um  die  Eroberung  der  animistischen 
Heidenwelt  bespr.  v.  Paul.  —  J.  Baumann,  Unsterblich- 
keit und  Seelenwanderung,  bespr.  v.  Kuhnert. 

21.  A.  Jeremias,  Zur  Debatte  über  die  Christusmythe 
(Forts.).  —  Th.  L.  W.  van  Ravesteyn,  De  Eenheid  der 
Eschatologische  Voorstellingen  in  het  Book  Jesaja,  bespr. 
v.  0.  Procksch.  —  E.  Sachsse,  Die  Bedeutung  des  Namens 
Israel,  bespr.  v.  W.  Caspari. 

Theologischer  Literaturbericht.     1910: 

9.  J.  0.  Boyd,  The  Octateuch  in  Ethiopic  I.  Genesis, 
bespr.  V.  Gustavs,  —  Ch.  D.  Ginzburg,  Isaias,  bespr.  v. 
E.  König. 

10.  F.  Cumont,  Die  orientalischen  Religionen  im  römi- 
schen Heidentum.  Deutsch  von  G.  Gehrich,  bespr.  v. 
Stocks.  —  R.  Reitzenstein,  Die  hellenistischen  Mysterien- 
religionen, bespr.  V.  Stocks.  —  Biblische  Zeit-  und  Streit- 
fragen, herausgeg.  v.  Kropatscheck,  V  4 — 12,  bespr.  v. 
Jordan.  —  H.  L.  Strack,  Jesus,  die  Häretiker  und  die 
Christen  nach  den  ältesten  jüdischen  Angaben,  (u.)  Der- 
selbe, Sanhedrin-Makkoth,  die  Mischnatraktate  über  Straf- 
recht und  Gerichtsverfahren,  bespr.  v.  Riggenbach.  — 
R.  Kittel,  Die  alttestamentliche  Wissenschaft,  bespr.  v. 
Procksch.  —  Jordan,  Zur  Christusmythe  (Besprechungen). 

—  A.  Haruack,  Ein  jüdisch-christliches  i'salmbuch  aus 
dem  oriten  Jahrb.,  bespr.  v.  Riggenbach. 

Tbeologische  laiteraturzeitung.    1910: 

17.  KulturderGegenwartTeilIAbt.lv.  1:  Geschichte 
der  christlichen  Religion,  mit  Einleitung:  Die  israelitisch- 
jüdische  Religion,  2.  Aufl  ,  (u.)  Das  Christentum.  Fünf 
Einzeldarstellungen  von  C.  H.  Cornill  (Israelitische  Volks- 
religion und  Propheten),  W.  Staerk  (Judentum  und 
Hellenismus)  u.  a.,  bespr.  v.  Schuster.  —  J.  W.  Rothstein. 
Grundzüge  des  hebräischen  Rhythmus  und  seiner  Formen- 
bildung, (u.)  Sonderdruck  daraus;  Psalmentexte  und  der 
Text  des  Hohen  Liedes  rhythmisch  und  kritisch  bearbeitet, 
bespr.  V.  G.  Beer.  —  E.  Hautzsch,  Der  Lukiantext  des 
Oktateuch,  bespr.  v.  E.  Klostermann.  —  Pliilon,  Com- 
mentaire  allegorique  des  saiutes  lois  apres  l'oeuvre  des 
six  jours.  Texte  etc,  par  E.  ßrehier,  bespr.  v.  P.  Wend- 
land. —  H.  L.  Strack,  Sanhedrin-Makkoth.  Die  Mischna- 
traktate über  Strafrecht  und  Gerichtsverfahren,  bespr. 
V.  Piebig.  —  M.  Lepin,  La  valeur  historique  du  quatrieuie 
evaugile,  bespr.  v.  E.  Hennecke.  —  S.  A.  Dimaldson. 
Church  life  and  thought  in  North  Africa  A.  D.  200, 
bespr.  V.  E.  v.  d.  Goltz. 

18.  H.  Soden,  Hat  Jesus  gelebt?  (u.)  J.  Weiss,  Die 
Geschichtlichkeit  Jesu,  (u.)  A.  Jülicher,  Hat  Jesus  gelebt? 
(u.)  A.  Böthlingk,  Zur  Aufhellung  der  Christusmytbologie, 
(u.)  J.  Weiss,  Jesus  von  Nazareth  Mythus  oder  Geschichte? 
(u  )  A.  Drews,  Die  Petruslegende,  (u.)  P.  Jenseu,  Hat  der 
Jesus  der  Evangelien  wirklich  gelebt?  u.  a.  bespr.  v. 
M.  Dibelius.  —  F.  Cumont,  Die  orientalischen  Rehgioneu 
im  römischen  Reiche.  Deutsch  von  G.  Gehrich,  bespr. 
v.  P.  Wendland.  —  Jahrbuch  der  Jüdisch -literarischen 
Gesellschaft,  V  u.  VI,  bespr.  v.  H.  L.  Strack. —  H.  L.  Strack, 
Einleitung  in  den  Talmud.  4.  Aufl.,  bespr.  v.  E.  Kischoff. 

—  M.  Guttmann,  Zur  Einleitung  in  die  Halaclia,  bespr 
V.  Fiebig.  —  Corp.  Script.  Christ.  Or.  Ser.  I.  T.  VII: 
M.  Chayne,  Apocrypha  de  B.  Maria  virgine,  bespr.  v. 
Duensing. 
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Zur  Besprechung  eingelaufen. 

*  bereits  weitergegeben. 

1)1(1  Penn  1910.     Vol.  Vm,  Nr.  34. 

Öamuel  Daiches:  Tho  Jews  in  Babylouia  in  the  tirae  of 
Ezra  and  Nehemiah  according  to  Babylonian  lu- 
scriptions  (.Jews'  College  fijJT  n'It'N"!  "T\  riNT' 
London.  Publication  2).  London,  191U.  36  S. 
•■Ludwig  Friedliinder:  Darstellungen  aus  der  Sitten- 
geschichte Roms  in  der  Zeit  von  August  bis  zum 
Ausgang  der  Antonine.  III.  Aufl.  8.  Leipzig,  S. 
Hir/.el,  1910.  X,  416  S.  M.  9. 
*A1-Machriq.     1910.     XIH,  9,  10. 

■'Ella  C.  Sykes:  Persia  and  its  People.     London,  Metbuen, 

(1910).     XI,  340  S.     21  Taf .   1  Karte.     10  sh.  6  d. 

'".Samuel   Krauss:  Antonius  und  Rabbi.     Frankfurt  a.  M., 

Sänger  und   Friedberg,   1910.     VIII,    148   S.     M.   4. 

Paul  Dörwald:  Der  hebräische  üntorricht.     Berlin,  Weid- 

macu,  1910.     VIH,  131  S.     M.  3.40. 
'Hans  Blaufuss:    Götter.    Bilder  und   Symbole   nach   den 
Traktaten    über    fremden    Dienst    (Aboda    zara)    in 
Mischna,    Tosefta,    Jerusalemer    und    babylonisclier 
Talmud.     Nürnberger  Programm,  1910.     51  S. 
'Kerb.  Löschke:  Jüdisches  und  Heidnisches  im  christlichen 
Kult.     Bonn,  A.  Marcus  und  E.  Weber.  1910.    32  S. 
M.  0.80. 
'W.  Staerk:  Altjüdische  liturgische  Gebete.     Ausgewählt 
und  mit  Einleitungen  herausgegeben.     (Kleine  Texte 
f.   theol.  u.  philol.  Vorles.  u.  Ueb.     Nr.  58.)     Bonn, 
A.  Marcus  und  E.  Weber,   1910.     32  S.     M.  1. 
'W.  Staerk:  Der  Misuatraktat  Berakhoth  in  vokalisiertem 
Text  mit  sprachlichen  und  sachlichen  Bemerkuugon. 
(Derselben  Sammlung  Nr.  59.)     Bonn,  A.  Markus  u. 
E.  Weber,  1910.     18  S.     M.  0.60. 
C.   Bezold:   Verbalsuffixformen   als   Alterskriterien   baby- 
lonisch-assyrischer    Inschriften.      (Sitzungsber.     der 
Heidelb.  Ak.  d.  Wiss ,  Philos.  histor.  Kl.  1910  Abb.  9.) 
Heidelberg,  C.  Winter,  1910.     28  S.     M.  1. 
^Charles  Diehl:  Manuel  d'art  byzantin.     Paris,  Alphouse 

Picard  et  Fils.  1910.     XI,  837  S.     Fr.  15. 
*Klieser   Ben    Jebuda:    Thesaurus    totius    hebraitatis    et 
veteris  et  recentioris.    Schöneberg,  G.  Langenscheidt, 
(o.  J.).     Vol.  I,  580  S.     M.  20. 
Vol.  n,  1-8,  .337  S.     M.  13  60. 
'Hans  Bauer:    Die  Tempora  im  Semitischen.     Ihre  Ent- 
stehung   und    ihre    Ausgestaltung    in    den    Einzel- 
sprachen.   (Beitr.  zur  Assyriologie.  VHI,  1).    Leipzig, 
J.  C.  Hinrichs,  1910.     53  S.     M.  3.50. 
Karl  von  Spiess:  Präbistorie  und  Mythos.   Separatabdruck 
aus    dem  Programme    des  K.   K.   Staats-Ober-Gym- 
nasiums  zu  Wioner-Nouptadt.     1910.     29  S. 
''Georg   Baumberger:    Im  Banne    von     drei    Königinnen. 
Alte   und   neue  Bilder  aus  Palästina,  Aegypten  und 
der  Türkei.     Bd.  I:  Palästina.     474  S.     Bd.  II:  Ae- 
gypten und  Türkei.     345  S.     Köln  a.  Rh.,  Bonzinger 
&  Co,,  (1910).     M.   12. 
*VV.  von  Bissing:  Les  döbuts  de  la  statuaire.     (S.-A.  aus 
Revue  Archöologique.)     Paris,  Loroux,  19l0.     20  S. 
'.Achillo  Robert:     Etüde    etbnographique    sur    la     popu- 
lation  de  la  Commune  mixte  d'Ain-M'lila  (S.-A.  aus 
Rocueil    des    Notices    et    Memoires    de    la    Sociötä 
archöülogique    dn    Constautine.     Vol.    XLIII,    1909). 
Cpnslantine,  1910.     16  S. 
"•"Achille  Robert:  Tßte  de  Faune  on  bronze.    Pierre  tumu- 
lairo  trouvde  entro  Navarin  et  BoUäa  (S.-A    aus  Re- 
cueil  des  Notices  et  Memoires  de  la  Sociuto  archö- 
ologiquo  de  Constantino      Vol.   XLIII,  1909).     Con- 
stautine, 1910.     4  S. 
Achillo  Rijbort:    Armes    et   Outils    pröbistoriqiies    de    la 
Commune    mixte    des    Maadid    (Algörio)    (S.-A.    aus 
Cinquieme  Congrös  pr^historique  de  France.    Session 
de  Boauvais,  19ti9).     Le  Mans,  1910.     8  S. 


"^a.  Harms:  Schulwandkarten  Nr.  4a:  Palästina  (2  BI.1, 
Nr.  4b:  Biblische  Länder  (2  Bl.).  Entworfen  von 
C.  Starke.     Leipzig,  List  und  Bressendorf  (1910). 

*Norbort  Peters:  Die  jüdische  Gemeinde  von  Elephantine- 
Syenc  und  ihr  Tempel  im  5»Jahrhundert  vor  Christi 
Geburt.     Freiburg,  Herder,  1910.    IV.  57  S.    M.  1.50. 

'''Eduard  König:  Hebräisches  und  aramäisches  Wörterbuch. 
Dritte  [Schluss-lLioferung.  Leipzig,  Dieterich,  1910. 
X,  S.  401—665.     kompl.    M.  11. 

Alfred  Hillebrandt:  Vedische  Mythologie.  Kleine  Aus- 
gabe. Breslau,  M.  &  H.  Marcus,  1910.  VHI,  200  S. 
M.  5.60. 

Haruld  H  Bender:  The  Suffixes  mant  and  vant  in  San- 
scrit  and  Avestan.  Baltimore,  J.  iL.  Fürst  Comp.. 
1910.     VIII.  116  S. 

"'Oskar  Mann:  Die  Mundarten  der  Lur-Stämme  im  süd- 
westlichen Persien  (Kurdisch-Persische  Forschungen, 
Abt.  II).  Berlin,  G.  Reimer,  1910,  XXXVIU,  193  S. 
M.  7,50. 

Wilhelm  Ruland:  Geschichte  der  Bulgaren.  Berbu,  Karl 
Siegismund.   1911.     79  S.     M.  2. 

*A.  üngnad  und  W,  Staerk:  Die  Oden  Salomos.     Aus  dem 

Syrischen  übersetzt,  mit  Anmerkungen.  (Kleine  Texte 

für  theolog  u   philolog.  Vorles.  u.  Uebungen,  Nr,  64), 

■    Bonn,  A,  Marcus  und  E.  Weber,  1910.  40  S.  M.  0.81), 

Benedict  Curipescbitz:  Itinerarium  der  Botscbaftsreise  des 
Josef  von  Lamberg  und  Niclas  Jurischitz  durch 
Bosnien,  Serbien,  Bulgarien  nach  Konstantinopel. 
1530.  Aus  einer  gleichzeitigen  Hdschr.  neu  heraus- 
gegeben von  Eleonore  Gräfin  Lamberg-Schwarzen- 
berg.     Innsbruck.  Wagner.  1910.     83  S.     M.  3. 

'''Schriften  der  Jüdiscb-HellenistiscbenLiteraturindeutacher 
Uebersetzuug  unter  Mitwirkung  von  mehreren  Ge- 
lehrten herausgegeben  von  Leopold  Cohn.  Bd.  1  u.  II. 
Die  Werke  Philos  von  Aiexandria,  IX.  409;  426  S. 
M.  6;  M.  6.40. 

"Jahrbuch  der  Jüdisch-Literarischen  Gesellschaft.  VII. 
1909—5670.  Frankfurt,  J.  Kauffmann,  1910.  381, 
6R  S.     M.  12. 

&.  B.  Seager:  Excavations  on  the  Island  of  Pseira,  Crete 
(University  of  Philadelphia.  The  Museum.  Anthro- 
pological  PublicationsVol  III Nr.  1).  Philadelphia,  1910. 

''Paul  Karge:  Geschichte  des  Bnndesgedankens  im  Alten 
Testament.     Erste    Hälfte.     (Alttestamentliche     Ab- 
handlungen.    II,  1  —  4).     Münster,  Aschendortf.  1910. 
XX,  454" S.     M.  12. 
Rivista  degli  Studi  Orientali.     III.  2.     1910. 

'^American  Journal  of  Archaeology,   1910.     XIV,  3. 

*Victor  Börard:  Revolutions  de  la  Perse.  Paris,  Armand 
Colin,  1910.     3b9  ö.     1  Kaite.     Fr.  3  60. 

*E  G.  Browne:  The  Persiau  Revolution  of  1905—1909, 
Cambridge.    University    Press.    1910.     XXVI,  470  S, 

Sh.   10.-  .  ^  .     .  ,.     , 

'^Hans     Hermann     Graf    von    Schweinitz:    Orientalische 

Wanderungen    in    Turkestan    und    im   nordöstlichen 

Pereien.     Berlin,  0.  Reimer,  1910.     X,  145  S,     M.  6. 
■^Wilhelm   Bacher:    Die   hebräische  und  arabische  Poesie 

der  Juden  Jemens.     StrasFburg.  K  J.  Trübner,  1910. 

98.  99  S.     M.  4, 
'C.  U.  Arnibruster:  Initia  Amharica.     An  intruduction  tn 

spokeii    Amharic.      H    Engllah    Amharic    Vocabulary 

with    Phrases.     Cambriilge.    University    Press.    l.>lii, 

XXVIll,  501  S,     Sh,   15.-. 
Nathaniel  Schmidt:    Kadesh  Barnea  (S.-A.  aus  Journ.  «f 

Bibl.    Lit.     XXIX,    I.     1910).     16   S.     Mit   mehreren 

Tafeln  u.  1  Karte. 
Nathaniel    Schmidt:    Alexandrium    (S,-A.    aus    Journ,    ot 

Bibl.    Lit.     XXIX.    1.     1910).     7    S.     Mit    mehreren 

Tafeln. 
M.  Sobernhfiin:  Die  Pliotnuraphie  bei  Inschrift-Aufnahmen 

(S-A.  aus  d.  Photographischt-n  Mitteilungen). 
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''Theodor  Scbermann:  Der  liturgische  Papyrus  von  Der- 
Balizeh.  Eine  Abendmahlsliturgie  des  Ostermorgens. 
Leipzig,  J.  C.  Hinrichs,  1910.     45  S.     M.  1.50. 

Robert  Eisler:  The  Pishing  of  Men  in  Early  Christian 
Literature. 


Soeben  erschien: 
ANTIQUARIATSKATALOG  No.  579. 

Die  Balkanhalbinsel  und 
der  Archipel 

von  dem  Verfall   des  Kömischen 
Reiches   bis   auf  die  Gegenwart. 

DIE  ORIENTALISCHE  KIRCHE 
DAS  HEILIGE  LAND  DND  DIE  KREOZZllGE 

Mittel-  und  Meugriechisch.     Hlbanesisch 

(über  ,3700  Nummern). 
Versenden  an  Interessenten  gratis  und  franko 

JOSEPH  BÄER  &  Co., 

Buchhandlung  und  Antiquariat, 

FRANKFURT  a.  M.,  HOCHSTRASSE  6. 


PAUL  GEUTHNER,  68  rue  mazarine  PARIS  VIe 

Im  November  erscheint  bei  mir: 

LE   PflPYRüS   PRISSE  et  ses  variantes  (Pap. 

Brit.  Mus.  Nos  10.  371  et  10.  435  et  tablette 

Carnarvon  au  Caire)  reproduction  en  grandeur 

naturelle   par  la   phototypie,   avec  introduction 

par    Gustave    J^quier,    X    pp.    Text    und 

16  Tafeln,  in-4"  oblong,  cartoiiniert,  1910  36  fr. 

Erste   photographiscbe   Wiedergabe    des   berühmten 

Papyrus    nebst    seinen   Varianten.     Die    Gesamtlänge 

des  Papyrus  beträgt  ungefähr  7  Meter. 

Prisse  gab  im  Jahre  1846  eine  lithographische  Ab- 
bildung, die,  nur  in  100  Exemplaren  gedruckt,  heute  zu 
den  grössten  Seltenheiten  der  ägyptologischen  Literatur 
gehört. 

In  Vorbereitung  befindet  sich  und  wird  baldigst  aus- 
gegeben iverden: 

WEILL  (Raymond):  LES  DECRETS  ROYRU?( 
DE  L'flNCIEIl  EMPIRE.  Memoire  sur  les 
steles  royales  trouvees  k  Koptos  par  l'exp^- 
dition  de  la  Socit^te  fran9aise  des  fouilles 
arch^ologiques,  en  1910,  et  sur  les  documeuts 
similaires,  I  vol.  in-4,  mit  8  Tafeln,  Preis 
ungefähr  20  fr. 

Obige    Bücher    können    durch   jede    Buchhandluut,', 

sowie  direkt    vom   Verlage    bezogen    werden.     Aufträge 

werden  schon  jetzt  entgegengenommen. 


*Aehille  Robert:  La  Kaläa  des  Beni  Hammad  (Maadid) 
(S.-A.  aus  Recueil  des  Notices  et  Mömoires  de  la 
Society  arch^ologique  de  Constantine.  Vol.  XLIII, 
1909).     Constantine,  1909.     4  S. 

Karl  Holl:  Die  Handschriftliche  Ueberlieferung  des  Epi- 
phaniua  (Aucoratus  und  Panarion).  Leipzig,  J.  C. 
Hinrichs,  1910.     IV,  98  S.     M.  3. 


J.  C.  Hinrichs'scbe  Buchhandlung  in  Leipzig. 


Soeben  erschienen: 

Borchardt,  Prof  Dr.  Ludwig:  Das  Grab- 
denkmal des  Königs  Sahu-re.  Band  I: 
Der  Bau.  Mit  197  Abbildungen  im  Text, 
12  einfarbigen  und  4  mehrfarbigen  Tafeln. 
M.  54—;  geb.  M.  58  — 
Für  Mitgl.  der  D.O.-G.  M.  45  — ;  geb.  M.  49  — 

(14.    Wissenschaftliche  Veröffentlichung   der  D.O.-G.) 

Möller,  Dr.  Georg:  Hieratische  Lesestücke, 
für  den  akademischen  Gebrauch  herausgeg. 
Drittes  (Schluss)-  Heft:  Musterbriefe  und 
geschäftlicheTejctedesMeuen  Reiches.  Mit  An- 
hängen: Späthieratisches;  Steininschrift. 
IV,  84  Tafeln  Autographie.  M.  5.50 

Spiegelberg,Prof.  Dr.  Wilhelm:  DerSagen- 
kreis  des  Königs  Petubastis.  Mach  einem 
unveröffentlichten  Strassburger  und  Pariser 
Papyrus,  sowie  dem  Wiener  Papyrus  ver- 
öffentlicht u.  bearbeitet.  75  S.  Buchdruck, 
102  S.  Autogr.  u.  22Lichtdrucktaf.  M.  45  — 

(Demot.  Studien,  hrsg.  von  Wilh.  Spiegelberg.    H.  3.) 
In  Kürze  erscheint: 

Lejca,  Dr.  Franz:  Das  Demotische  Toten- 
buch der  Pariser  Mationalbibliothek  (Papyrus 
des  Pamonthes).  Unter  Mitarbeit  von  Wilh. 
Spiegelberg  herausg.  XVI S.  Buchdruck, 
57  S.  Autogr.  u.  6  Tafeln.  M.  20  — 

(Demot.  Studien,  hrsg.  von  Wilh.  Spiegelberg.    H.  4.) 


Herdersche  Verlagshandiuog  zu  Freibnrg  im  Breisgau. 


Soeben  ist  erschienen  und  kann  durch  alle  Buch- 
handlungen bezogen  werden: 

P^fprS      Dr      N       Professor   au    der   pMloeoph.-    [NJä    Jm. 
rclCI»,    \Jl.    IN.,    ,|,j„,    Fakultät  zu  Paderborn.    "-"^  J" 

dische  Gemeinde  von  Elephantine-Syene 
und  ihr  Tempel  im  5.  Jahrh.  vor  Christi 
Geburt,     gr.  8".     (IV  u.  58)  M.  1.50 

Auf  die  Papyrusfunde  von  Elephantine  aufbauend, 
gibt  die  Schrift  unter  Berücksichtigung  aller  andern 
sachbezüglichen  Verötfentlichungen  und  der  einschlä- 
gigen Notizen  dir  alten  Schriftsteller  eine  zusammen- 
fassende Darstellung  dessen,  was  wir  heute  über  die 
jüdische  Gemeinde  von  Elephantine-Syene  wissen. 


Mit  je  einer  Beilage  von:  Paul  Geuthner,  Paris.  —  J.  C.  Hinrichs'scbe  Buchhandlung,  Leipzig. 
A.   Marcus  &  E.  Weber's  Veila»;,  Bonn. 


Vwlag  u.  Expedition :  J.  0.  lünridis'sehe  Buchhandlung,  Leipzig,  Blumengaese  2.     —     Druck  von  Max  Sehmeriow,  Klrchbain  N.-L 
VeruitwortUcher  Berauageber:  F.  B.  Pelaer,  Könlgiberg  1.  Pr.,  Ooltz-AUea  11. 
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Simsons  Rätsel. 

Von   Wolfgang   Schultz. 

Schon  anlässlich  der  Besprechung  von 
Stahns  Buch  (OLZ  Sp.  442—449)  habe  ich  die 
Umrisse  der  Simsonsage  mit  Hilfe  der  Methoden 
vergleichender  Mythenforschung  darzulegen 
versucht.  Dabei  konnte  ich  jedoch  das  Rätsel 
Simsons  nur  im  Vorbeigehen  behandeln.  Hier 
soll  dies  ausführlicher  geschehen,  wobei  sich 
auch  Gelegenheit  bieten  wird,  auf  einige  ent- 
legenere Fassungen  der  Sage  hinzuweisen. 

Im  Zusammenhange  mit  dem  Rätsel  steht, 
dass  Simson  30  Genossen  hat  {XIV  11),  dass 
er  ihnen  30  Gewänder  für  die  Lösung  des 
Rätsels  verspricht  (12)  und  dass  er  in  Asqalon 
30  Männer  tötet,  um  die  versprochenen  Gaben 
zu  beschaffen  (19).  Das  Rätsel  selbst  lautet: 
Vom  Fresser  Icam  Frass,  vom  Starken 

kam  Süsses, 
wozu  die  LXX  die  Variante  bieten: 
Welcher  Frass  kam  aus  dem  Fresser, 

und  vom  Starken  [welch']  Süsses? 
Es  soll  während  des  Hochzeitsmahles  gelöst 
werden.  Das  ist  der  wesentliche  Bestand  der 
Erzählung,  die  den  Eindruck  ziemlicher  Ver- 
wirrtheit macht.  Zu  ihrer  Aufklärung  vermag 
das    deutsche  Märchen    „Das   Rätsel"    (Grimm 


KHM  Nr.  22)  viel  beizutragen.  Der  Königs- 
sohn und  sein  Diener  kommen  auf  ihrer  Fahrt 
in  eine  Stadt,  wo  die  Königstochter  hat  bekannt- 
machen lassen,  wer  ihr  ein  Rätsel  vorlege,  das 
sie  nicht  in  3  Tagen  zu  lösen  vermöge,  solle 
ihr  Gemahl,  anderenfalls  aber  enthauptet 
werden.  Schon  9  Freier  (in  Varianten  ver- 
schiedenster Herkunft,  z.  B.  auch  1001  Nacht 
bei  Henning  XXII  82,  sind  es  häufig  99)  ver- 
loren ihr  Leben,  der  Königssohn  ist  der  10. 
Er  gibt  das  Rätsel  auf: 

Einer  schlug  keinen  und  schlug  doch  zwölfe. 
Magd,  Kammerjungfer  und  Königstochter,  also 
drei  Mädchen,  suchen  nun,  dem  Helden  in  den 
3  Nächten  die  Lösung  zu  entlocken.  Der 
Königstochter  gelingt  dies,  aber  sie  muss,  ebenso 
wie  Magd  und  Kamraerjungfer,  ihren  Mantel 
lassen,  der  hernach  zum  Wahrzeichen  dient, 
dass  sie  die  Lösung  nicht  selber  fand.  Diese 
lautete:  Ein  Rabe,  der  von  einem  vergifteten 
Pferde  gefressen  hatte,  diente  12  Mördern  zur 
Nahrung,  die  ebenfalls  an  dem  Gifte  starben. 
—  In  diesem  Märchen  kehren  alle  Züge  unserer 
Simsonepisode  wieder.  Simson  tritt  mit  Ge- 
nossen, der  Königssohn  mit  seinem  Diener  auf, 
Simson  kommt  zur  Freite,  ebenso  der  Königs- 
sohn ;  beide  Male  werden  Rätsel  aufgegeben,  die 
in  Erlebnissen  ihre  Lösung  haben,  beide  Male 
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wird  dem  Helden  vom  Weibe  die  Lösung  ent- 
lockt. Auch  die  Frist  stimmt  überein;  denn 
3  Tage  lang  können  die  Philister  die  Lösung 
nicht  finden  (v.  14j  und  die  7  Tage  des  Mahles 
sind  also  nicht  das  Ursprüngliche.  Verschieden 
begründet  sind  die  30  Gewänder  bei  Simson, 
die  drei  Mäntel  der  Mädchen  im  deutschen  Rätsel- 
märchen; aber  die  Zahlen  selbst  erinnern  an- 
einander und  Gewänder  kommen  in  beiden  vor. 
Hier  haben  wir  also  z.  T.  völlig  gleiche,  z.  T. 
sehr  ähnliche  Motive  in  einer  sich  im  wesent- 
lichen deckenden  Reihenfolge  und  nur  teilweise 
mit  anderen  Begründungen  vor  uns.  Wir  sind 
also  trotz  des  grossen  räumlichen  und  zeit- 
lichen Abstandes,  der  beide  Ueberlieferungen 
voneinander  ti'ennt,  berechtigt,  dieselben  mit- 
einander zu  vergleichen.  Hat  sich  doch  auch 
schon  früher  (Sp.  448  f.)  eine  ganze  Schar  von 
Varianten  der  Simsonsage  nachweisen  lassen, 
die  mitten  in  den  Bereich  arischer  Ueber- 
lieferungen und,  wie  z.  B.  die  Sage  vom  starken 
Hans,  auch  nach  Deutschland  führten. 

Die  deutsche  Fassung  ist  ungleich  besser 
als  die  biblische.  Sie  steht  in  einer  Reihe  mit 
zahlreichen  anderen,  über  weite  Gebiete  ver- 
breiteten, auch  im  Oriente  nachweisbaren  (vgl. 
z.  B.  Turandocht,  1001  Nacht  a.  a.  0.,  die 
Königin  von  Saba  usw.),  welche  die  Gewinnung 
der  Braut  an  die  Lösung  von  Rätseln  oder 
schwierigen  Aufgaben  knüpfen,  vermittelt  aber 
zwischen  dieser  Gruppe  und  dem  besonderen 
Falle  Simsons.  Noch  näher  kommt  der  Simson- 
sage die  gälische  Fassung  (Campbell  Nr.  22), 
die  mit  der  deutschen  im  Wesen  übereinstimmt, 
in  der  aber  der  Held  aus  seinem  Verkehre  mit 
den  Mädchen  ein  zweites  Rätsel  schmiedet, 
ganz  ähnlich  wie  auch  Simson  auf  die  Rätsel- 
antwort der  Philister  symbolisch  erwidert. 
Die  Abweichungen  der  Simsonsage  geben  sich 
zu  einem  grossen  Teile  als  Verderbnisse  zu 
erkennen,  die  kaum  mehr  überhaupt  einen  Sinn 
haben.  Echt  ist  aber  wohl  der  Zug,  dass  die 
angeblichen  Gefährten  (in  Wirklichkeit  aber 
Feinde)  Simsons  seiner  Braut  beigewohnt  und 
dadurch  von  ihr  die  Lösung  gewonnen  haben; 
denn  dieser  Sinn  liegt  in  dem:  hättet  ihr  nicht 
gepflügt  in  nieinc  Kalbin  (auch  LXX  6a[ialig 
in  der  doppelten  Bedeutung  von  Kuh  und 
Weih),  und  Simsons  Geliebte  ist  zugleich  die 
Buhle  der  ihm  feindlichen  Draken  (Sp.  447), 
wie  auch  sonst  oft  die  Preisjungfrau  im  ge- 
heimen mit  dem  Drachen  liebelt.  Findet  Stabn 
(S.  37),  dass  die  Gegenfrage  der  Philister  (was 
ist  süsser  usw.)  eigentlich  die  Lösung  „Liebe" 
oder  dgl.  herausfordert,  so  läge  also  auch  hier 
eine  Anspielung  auf  die  Buhlerei  der  Braut 
vor,  welche  Simson  sofort  verstünde,  indem  er 
vom  „Pflügen"   spricht.     Gewiss   aber  ist  die 


Rätselkette  in  dieser  Form  bloss  das  Ergebnis 
einer  Sonderentwicklung  und  vielleicht  sogar 
erst  der  literarischen  Gestaltung  der  Sage. 
Denn  mit  der  Rätselfrage  der  Genossen  des 
Simson  hat  eine  auffallende  Aehnlichkeit  die 
deutsche  Rätselkette,  welche  die  Fragen  des 
Teufels  an  den  Sohn  (bei  Wossidlo  Nr.  974 
Var.  5,  der  ich,  weil  sie  sonst  gerade  am 
vollständigsten  ist,  hier  folge,  ist  es  ein  Mädchen; 
allein  alle  anderen  Varianten  haben  richtig 
den  Sohn)  enthält,  den  seine  Eltern  dem  Teufel 
verschrieben  haben.  Sie  lautet: 
Wat  is  weeher  as  iveeJc?  min  mudder  ehr  schoot, 
wo  ik  up  säten  heff. 
Wat  is  sööter  as  sööt?  min  mudder  ehr  böst, 
de  ick  sagen  heff. 
Wat  is  harter  as  hart?  min  mudder  ehr  hart, 
dat  se  mi  an  di  verköjft  het. 
Die  Frage:  Was  ist  süsser  als  süss?*  kommt 
der  anderen:  Was  ist  süsser  als  Honig?  sehr 
nahe  und  Var.  4  des  Rätsels  deckt  sich  sogar 
mit  ihr;  denn  sie  lautet:  Wat  is  söter  tvier  as 
Zucker  un  honnig?  Ein  gewisser  Anklang 
zwischen:  Was  is  härter  als  hart?  und:  Was 
ist  stärker  als  —  der  Löwe?  ist  ebenfalls 
nicht  zu  verkennen.  Nur  ist  die  deutsche 
Reihe  vollständiger  als  die  der  Bibel,  der  Zu- 
sammenhang mit  der  verräterischen,  für  die 
Simsonsage  charakteristischen  Mutter  mehrfach 
überliefert  und  die  Rätselkette  noch  nicht  durch 
die  künstliche  Beziehung  auf  den  Löwen  ent- 
stellt. In  Simsons  Falle  aber  ist  das,  was 
sonst  für  die  verräterischen  Eltern  galt,  auf 
die  Braut  übertragen.  Die  Antwort  Simsons: 
„Ihr  habt  mit  meiner  Kalbin  gepflügt"  mag 
dann  ebenfalls  ursprünglich  einer  anderen 
Ueberlieferungsreihe  angehört  haben.  Nur  im 
deutschen  Märchen  von  Goldfeder  und  Gold- 
mariken (MüllenhofF  S.  395)  vermag  ich  ein 
Motiv  zu  finden,  das  allenfalls  diesen  Worten 
Simsons  zur  Voraussetzung  dienen  könnte. 
Mariken  lebt  mit  2  Tauben  und  einem  Kalbe 
als  Nähterin  dem  Schlosse  Goldfeders  gegen- 
über, der  sie  vergessen  hat,  und  ihr  Kalb  muss 
den  festgefahrenen  Hochzeitswagen  herausziehen^. 
Dann    würden    aber    Worte    wie    die    Simsons 


'  Die  Frage  was  ist  stärker  als  der  Löwe  erinnert 
an  die  hellenische,  den  drei  eamischen  Rätselmädchen 
TTopa  TTOTov  (mit  dcm  Doppelsinne  Tropö  tio&ov,  also  ganz 
wie  hier)  vorgelegte:  Was  ist  das  Stärkste?  worauf  die 
Mädchen  der  Reihe  nach  antworten:  Eisen,  Schmied 
(denn  er  zwingt  das  Eisen),  Zumpt  (denn  man  stösst  den 
stöhnenden  Sehmied  damit  in  den  Steiss.  Vgl.  meine 
„Rätsel"  MB  m  1  S,  liiO  Nr.  231.  Bei  Grimm  KHM 
Nr.  22  sind  auch  drei  Mädchen  um  die  Eätsellösung 
bemüht,  und  bei  Wossidlo  Nr.  974  Var.  4  verschreibt 
sich  der  Schmied  dem  Teufel,  weshalb  die  erste  Frage 
lautet:  wat  is  harder  wier  as  isen  un  stahl? 

■  Sind  etwa  Kleobis  und  Biton  zu  vergleichen? 
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eher  in  den  Mund  der  vergessenen  Braut  als 
in  den  des  Freiers  gehören.  Jedenfalls  aber 
sind  mindestens  drei,  einander  natürlich  auch 
teilweise  berührende  TJeberlieferungsreihen  in 
die  drei  Fragen  und  Antworten  unserer  Stelle 
zusammengeflossen  und  in  ihr  so  miteinander 
vermengt  worden,  dass  sie  sich  eben  nur  auf 
dem  Wege  der  Vergleichung  mit  den  voll- 
ständigeren deutscheu  Formen  noch  einiger- 
massen  sondern  lassen. 

Gegenstand  des  eigentlichen  Simsonrätsels 
ist  der  Honig  im  Aase  des  Löwen  •.  Auch  dieser 
Zug  hat  seine  Parallele  im  deutschen  Halslöse- 
rätsel. Die  mecklenburgische  Fassung  lautet 
(Wossidlo  Nr.  967): 

/.    Henginc/  un  wedderJcamm, 
lebendigen  ut'n  doden  nanim. 
Dies  wird  darauf  gedeutet,  dass  der  Verurteilte 
auf  dem  Hinwege  einen   verfaulten  Pferdekopf 
sah,  in  dem  er  auf  dem  Rückwege  Immen  mit 
ihrem  Stocke  (Var.  1  —  3)  oder  Vögel  in  ihrem 
Neste  bemerkte.    Auch  hat  das  Rätsel  noch  eine 
sehr  unsicher  überlieferte  Fortsetzung,  von  der 
wenigstens   so   viel   zu   erkennen   ist,    dass    der 
Verurteilte  aus  dem  Behältnisse  des  Kadavers 
etwas    herausnahm.     Eine    ähnliche  Absonder- 
lichkeit   liegt    dem    anderen    Rätsel    zugrunde 
(Wossidlo  Nr.  978): 
//.    Da  du  lebtest,  da  lebt'  auch  ich 
da  hättest  du  gerne  gefangen  mich; 
nun  liegst  du  da,  nun  hast  du  mich 
nun  muss  ich  sterben,  was  hilft  es  dich? 
Dies  wird  auf  einen  Vogelsteller  bezogen,  der 
gehängt  wurde   und  in   dessen  Hirnschale  sich 
der  Vogel  fing,   den   er  verfolgt  hatte  (Var.  3 
u.  6),  oder  auf  ein  Füllen,  das  einer  Bachstelze 
nachstellte,    die     dann     im     Kopfe     des    toten 
Feindes  ihr  Nest  hatte  und,  als  der  Wind  den 
Schädel    umkippte,   unter   demselben   zugrunde 
ging  (Var.  4).     Vom  Vogel  (Raben)  und  dem 
toten  Pferde  handelt  aber  auch  das  Rätsel  der 
schon    behandelten    Nr.    22    bei    Grimm.      Die 
Grimmsche  Fassung,  welche  die    12  bietet,  ist 
nicht  die  beste  oder  auch  nur  häufigste.     Aus 
den  Varianten  der  Nr.  979  bei  Wossidlo  ergibt 
sich    unter    Berücksichtigung    der    Zahlenver- 
schiebung, durch  welche  an  Stelle  der  alten  9 
die  jüngere  7  trat,  folgende  Form: 

///.    ein  schlug   drei  und  drei  schlugen  neun. 
Auch   weiss  die  Rahmenerzählung  zu  Var.    1, 


'  Dass  in  den  Varianten  an  tätelle  des  Löwonhonigs 
liöwenmilch  f-foukoj-eiter,  -blut)  oder  LobeoBwaseer 
(wobei  auch  Bpiachlicho  Anklänge  die  Differenzierung 
der  Motive  unterstützt  haben  können),  an  die  Stelle  des 
Melkens  oder  Schöpfens  auch  das  Oeffnen  des  Geschwüres 
an  der  Tatze  dnrch  einen  Meisterschuss  treten  können, 
habe  ich  Sp.  447  betont. 


5  und  8  noch,  dass  die  Mutter  ihren  Sohn  ver- 
giften wollte  und  dass  dieser  Sohn  den  räube- 
rischen Buhlen  der  Mutter  feind  war.  Der 
ein  ist  das  Pferd,  das  vom  Tranke  bespritzt 
verendet,  die  drei  sind  3  Raben  (Krähen  oder 
Frösche),  die  vom  Aase  fressen,  die  (sieben  oder) 
neun  sind  die  Räuber,  welche  mit  der  ver- 
räterischen Mutter  hausen,  die  von  ihrem  Sohne 
den  Auftrag  erhält,  die  Raben  zu  kochen. 
Auch  wird  man  anzunehmen  haben,  dass  nicht 
9  sondern  3x9  =  27  solcher  „Räuber"'  getötet 
wurden,  da  drei  schlugen  neun  wohl  im  Sinne 
von  je  neun  zu  verstehen  war. 

Die  Ueberlieferung  aller  drei  Rätsel  (I— IIl) 
ist  ausserordentlich  verwittert  und  enthält  zu- 
gleich alle  Anzeichen,  dass  in  ihnen  echtes, 
altes  Gut  vorliegt.  Einerseits  sind  die  Hals- 
löserätsel als  solche  mit  dem  den  frühesten 
Zeiten  angehörenden  Ordale  verknüpft,  anderer- 
seits weichen  die  Stücke  in  ihren  Einzelheiten 
trotz  aller  überraschenden  Beziehungen  doch 
so  stark  und  eigenartig  von  der  biblischen 
Fassung  ab,  dass  nicht  daran  zu  denken  ist, 
diese  volkstümlichen,  mit  alten  Rechtsbräuchen 
verknüpften  Rätsel  könnten  erst  aus  den  in 
der  Bibel  doch  gar  nicht  so  deutlich  über- 
lieferten Simsonmotiveu  entstanden  sein.  Die 
Vergleichung  der  Rätsel  und  ihrer  Rahmen- 
erzählungen untereinander  ist  auch  wegen  ihrer 
Altertümlichkeit  schwierig.  Die  Fassung  III, 
wo  Werbung  und  Halslösung  vereint  auftreten 
und  die  buhlerische  Mutter  neben  der  Geliebten 
vorkommt,  macht  den  Eindruck,  als  wären  in 
ihr  Dubletten  ineinander  gearbeitet.  Das  Pferde- 
aas lässt  sie  durch  den  Gifttropfen  aus  dem 
Becher  zustande  kommen.  Das  Motiv  des 
Nistens  fehlt  ihr.  Die  Fassung  II  hat  nur 
das  Motiv  des  Nistens,  weiss  auch  noch,  dass 
ein  Jäger  (oder  gar  ein  Meisterschütze)  im 
Spiele  ist,  schwankt  aber,  ob  sie  einen  Menschen- 
oder Pferdekopf  annehmen  soll.  Statt  durch 
Zerspringen  des  Bechers  wird  der  Tod  eines 
Wesens  (diesmal  nur  des  Vogels  und  nicht 
zuerst  des  Pferdes,  das  vielmehr  schon  als 
tot  vorausgesetzt  wird)  durch  Umkippen  des 
Schädels  herbeigeführt,  der  nach  Var.  (5  zwar 
nicht  Gift  aber  Wasser  enthält,  von  dem  der 
Vogel  trinken  will.  Man  sieht  also,  dass 
Becher  und  Schädel  wohl  nur  zwei  verschiedene 
Ausdrücke  für  dasselbe  Bild  sind.  Die  Fassung 
I  steht  dem  Simsonrätsel  am  allernächsten, 
auch  schon  dadurch,  dass  Simson  hingieng 
und  den  Löwen  tötete,  und  zurückkam  und 
die  Immen  in  dem  Aase  fand,  wobei  er  eben- 
falls Lebendiges,  ja  nach  den  Varianten 
sogar  Lebenswasser,  von  dem  Toten  nahm. 
Die  einzige  Abweichung,  nämlich  dass  Simson 
den  Löwen  zerreisst,  der  deutsche  „Verbrecher" 
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aber  das  Pferd  schon  als  Aas  vorfindet,  wird 
in  doppelter,  sehr  bemerkenswerter  Weise 
einerseits  durch  die  awarische  Erzählung  bei 
Schiefner  Nr.  2  (vgl.  Sp.  449),  andrerseits  aber 
durch  eine  Variante  im  Texte  der  Simson- 
erzählung  selbst  in  Wirklichkeit  als  völlige 
Uebereinstimmung  nachgewiesen.  Denn  Bären- 
ohr zerreisst  eine  Stute  und  tötet  mit  einem 
ihrer  Teile  lOOO  Mann  des  ihn  verfolgenden 
Heeres,  Simson  aber  tut  ein  Gleiches  mit  dem 
Kinnbacken  des  Esels,  den  er  „zufällig"  findet. 
Das  Zerreissen  des  Löwen  oder  der  Stute  und 
das  „Finden"  des  Eselskinnbackens  sind  also 
ein  Motiv,  die  Erlegung  des  Esels  fehlt  in 
XV  15  und  das  feindliche  Heer  fehlt  in  XIV  5, 
wo  der  Löwenkampf  an  Stelle  des  Kampfes 
mit  den  Feinden  getreten  ist.  Diese  Feinde 
wieder  können  ordnungsmässig  nur  die  „Räuber"' 
sein,  die  30  Männer  von  Asqalon,  die  Genossen 
Simsons,  die  doch  unterwegs  zu  ihm  stiessen 
und  deren  3000  hier  plötzlich  als  „Judäer" 
die  Werke  der  Philister  verrichten  (XV  11), 
wobei  die  selbst  hier  noch  durchschimmernde 
30  gut  mit  der  aus  der  deutschen  Fassiing 
erschlossenen  27  übereinstimmt  und  der  „Kinn- 
backen" an  Stelle  des  Schädels  den  Tod  der 
Räuber  (nicht  des  Vogels  und  seiner  Küchlein, 
der  gleichwohl  auch  ein  „Räuber"  des  im 
Gerippe  vorhandenen  Honigs  sein  kann)  be- 
wirkt. Simsons  sicherlich  entstellt  überlieferter 
Ausspruch : 

mit  dem  KiniibacJcen  des  Esels 

mit  dem  Kinnbaclcen  des  Esels  habe  ich 

1000  Mann  geschlagen, 
wozu  die  LXX  die  Variante  bieten: 

mit  dem  Kinnbacken  des  Esels  habe  ich 

sie  völlig  vernichtet, 

da  ich  mit  dem  Kinnbacken  des  Esels 

1000  Mann  erschlug! 
steht  daher  wohl  an  Stelle  der  Lösung  eines 
Rätsels  von  der  Form  der  Fassung  III,  das 
etwa  gelautet  haben  könnte: 

einer  (Simson)  schlug  mit  keinem  (dem 

Kinnbacken)  tausend  (Philister). 
Auch  das  ist  nur  eine  Vermutung,  die  es  nicht 
ausschliesst,  dass  andere  Beziehungen  ebenfalls 
noch  vorlagen.  Völlige  Klarheit  würde  sich 
erst  ergeben,  wenn  uns  der  masoretische  Text 
in  der  ersten  Hälfte  des  Ausspruches  ver- 
ständlich würde. 

Die  absonderliche  Vorstellung  vom  Leben 
im  Toten,  besonders  aber  im  Pferdekopfe, 
welche  zu  Simsons  Rätsel  erst  die  nötigen  Auf- 
klärungen bietet,  findet  sich  ausser  in  der 
deutschen  auch  noch  in  der  wedischen  Ueber- 
lieferung,  bei  deren  Darlegung  ich  an  E.  Siecke, 
Indras  Drachenkampf  (Wiss.  Beilage  z.  Jahr.- 
Ber.  d.  Lessing-Gymn.,  Berlin  1905)  S.  9  und 


A.  Hillebrandts  Vedische  Mythologie  anknüpfe. 
Dadhjank  hat  den  Kopf  eines  Rosses,  und 
Indra,  suchend  dieses  Rosses  Haupt,  das  in 
den  Bergen  versteckt  lag,  fand  es  im  See  und 
erschlug  mit  den  Knochen  dieses  Dadhjank 
99  Wrtras  (Rv.  I  84,  14).  Dadhjank  verkündete 
sonst  den  Asvinen  durch  seinen  Pferdekopf, 
den  sie  ihm  angesetzt  haben,  den  Aufenthalt 
des  Soma  (Rv.  I  119,9).  Die  Knochen  des 
Dadhjank  sind  solche  des  Mondes:  in  der  einen 
Hälfte  des  Monats  wird  Soma  im  Monde  sichtbar; 
ivährend  der  anderen  zeigt  der  Hirte  der  Gestirne 
seine  Knochen  (Rv.  X  48,  10  vgl.  Hillebr.  I  338 
u.  Anm.  6).  Aus  all  diesen  Angaben,  welche 
so  fragmentarisch  sind,  wie  man  es  erwarten 
muss,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Weden  nicht 
mythographische  sondern  kultische  Bücher  sind, 
die  uns  nur  gelegentlich  und  in  Andeutungen 
etwas  von  den  indischen  Mythen  verraten,  ist 
zu  entnehmen,  dass  schon  in  wedischer  Zeit 
ein  Mythos  von  dem  Suchen  Indras  nach  dem 
Pferdekopfe,  von  einem  Kampfe,  in  dem  die 
Knochen  als  Waffe  dienen,  und  von  der  Be- 
ziehung der  Knochen  des  Dadhjank  zum  Soma 
bekannt  war,  der  alsdann  dem  Honige  im 
Löwen-  oder  Pferde-Aase  entspricht.  Hierzu 
kommt  noch,  dass  Indra  auch  das  „Unheil 
sinnende  Weib,  des  Djaus  Tochter,  tötete" 
(Rv.  IV  30,  8).  Die  Tochter  des  Djaus  ent- 
spricht dann  der  verräterischen  Mutter  oder 
Schwester  Simsons,  die  Hauptzüge  der  Simson- 
sage  setzt  schon  der  Rgweda  für  Indra  und 
Dadhjank  voraus,  aber  niemand  wird  deshalb 
meinen,  dass  die  biblische  Erzählung  oder  die 
deutschen  Rätsel  geradesweges  aus  Indien 
bezogen  wurden.  Wohl  aber  darf  man  ver- 
muten, dass  hier  an  drei  voneinander  völlig 
unabhängigen  Stellen  gemeinsame,  urarische 
Ueberlieferung  zutage  tritt. 

Wie  hier  die  Dinge  liegen,  sieht  man  noch 
besser  aus  einigen  anderen,  ebenfalls  in  den 
Weden  erhaltenen  mythologischen  Spuren, 
welche  die  kretischen  Parallelen  zu  der  im 
Simsonrätsel  vorausgesetzten  Situation  be- 
leuchten und  schliesslich  so  weit  führen,  dass 
auch  eines  der  oben  herangezogenen  deutschen 
Rätsel  durch  sie  verständlicher  wird. 

Ausser  dem  Pferdeschädel  stehen  nämlich 
auch  noch  andere  Teile  des  Pferdes  zu  Soma 
in  Beziehung.  Der  Pferdeschwanz  ist  Gegen- 
stand des  Sehwettstreites  zwischen  Kadrü  und 
Suparni,  und  dieser  wieder  hat  die  Heimholung 
des  von  den  Gandharwen  bewachten  Soma  zur 
Folge,  während  andrerseits  der  Rv.  selbst  be- 
richtet, dass  die  Asvinen  100  Tonnen  surä 
(I  116,  7),  oder  madhu  (I  117,  6)  dem  Hufe  des 
Rosses  entströmen  lassen.  Dass  sura  und  madhu 
als  Gabe    der  Asvinen    eins    sind,    hat    schon 
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Hillebrand  auch  noch  aus  anderen  Gründen 
als  der  völligen  üebereinstimmung  der  beiden 
eben  angeführten  Stellen  wahrscheinlich  ge- 
funden. Beide  Worte  bedeuten  Honig  oder 
einen  aus  Honig  bereiteten  Trank,  und  die 
Biene  ist  das  heilige  Tier  der  Asvinen  (Hillebr. 
I  240  f.).  Also  fliesst  hier  Honig  oder  Honig- 
trank aus  dem  Rosshufe,  ganz  so  wie  er  sonst 
aus  dem  Rossbaupte  stammt.  Merkwürdig  ist 
nun,  dass  in  dem  Rituale  des  Somakaufes  die 
siebente,  also  ur.sprünglich  neunte,  Fusstapfe 
der  Somakuh  Gegenstand  eines  verwickelten 
Zaubers  ist,  der  annimmt,  dass  aus  dieser 
Spur  das  „himmlische  Wasser",  also  wieder 
Soma,  hervorgeht  (Hillebr.  I  74),  und  dass  es 
dabei  den  Anschein  hat,  als  könnte  die  Rinds- 
klaue ebensogut  Somaquelle  sein  wie  der  Ross- 
huf. Aehnlichen  Vorstellungen  begegnen  wir 
nun  auf  Kreta,  wo  nach  der  Sage  Epimenides 
in  der  Klaue  eines  Rindes '  die  nie  versiegende 
Wunderspeise  der  Nymphen  verwahrt  haben 
soll  (Diog  L.  I  144),  die  aus  verschiedenen 
Pflanzen  zubereitet  war  (vgl.  meine  „Rätsel" 
MB  III  1  S.  103).  Honig  als  Bestandteil  dieser 
Mischung  ist  nicht  überliefert,  aber  Honig- 
reichtum schenken  die  Nymphen  wieder  nach 
kretischer  Sage  dem  Aristaios,  jedoch  nicht  aus 
der  Rinderklaue  sondern  aus  Stieräsern.  Die 
Nymphen  des  Aristaios  werden  also  von  denen 
des  Epimenides,  der  Honig  von  der  Speise 
„Hungerlos"  oder  „Durstlos",  die  Rinderklaue 
von  den  Stieräsern,  nicht  wesentlich  ver- 
schieden sein.  Dass  wir  gerade  bei  Simson  das 
Löwenaas  statt  des  Rinderaases  überliefert 
haben,  mag  sich  daraus  erklären,  dass  beide 
Tiere  „Brüller"  sind.  Jedenfalls  Hess  sich  da- 
neben der  Eselskinnbacken  nachweisen;  und 
diese  Variante  steht  der  Auffassung  jener  in- 
dischen Stämme,  denen  die  Asvinenverehrung 
zugehört,  inhaltlich  (woraus  für  ihre  Genealogie 
aber  noch  lange  nichts  folgt)  sogar  unvermutet 
nahe,  da  ausser  der  Biene  gerade  auch  der  Esel 
das  heilige  Tier  des  Asvinen  ist 2. 

Die  deutsche  Rätselüberlieferung  bevorzugt 
aber  den  Pferdekopf.  Er  fehlt  nur  in  der 
Kette:  Was  ist  weicher  als  weich,  süsser  als 
süss,  härter  als  hart?,  die  aber  dafür  auf  den 
Vater  oder  die  Mutter,  die  ihren  Sohn  verkauft 
haben,  bezogen,  zum  Teile  von  den  Philistern 
wiederholt  wird  (Was  ist  süsser  als  Honig,  was 

'  Nur  ein  Trinkgefäss  aus  Eselshuf  konnte  dasstygische 
Wasser  in  Tainaion  fassen.     Plut.  prim.  frig.  20. 

'  Vgl.  das  von  den  Lexikographen  nicht  mehr  ver- 
standene Sprichwort  ovos  *V  ftsXiairatg,  das  doch  wohl  mit 
entsprechenden  Vorstellungen  von  der  Zugehörigkeit 
der  Bienen  zum  „Esel"  zusammen  hing,  und  die  aus- 
gleichende Annahme  der  Alten,  dass  aus  dem  Rinderaase 
Bienen,  aus  dem  Pferdeaase  Wespen,  aus  dem  Eselaase 
Küfer  stammen. 


ist  stärker  als  der  Löwe?)  und  also  ebenfalls 
zu  Simson  Beziehung  hat.  Aber  obgleich  der 
Verkauf  des  Sohnes  durch  die  verräterische 
Mutter  (oder  den  Vater)  dem  Verrate  durch  die 
buhlerische  Mutter  sehr  nahe  steht,  ist  er  doch 
eine  besondere  Prägung,  die  daran  erinnert,  dass 
auch  Soma  verkauft  wird.  Im  Osten  häuften 
die  Götter  den  König  Soma;  daher  kauft  man 
ihn  im  Osten.  Sie  kauften  ihn  vom  13.  Monate; 
daher  gilt  der  13.  Monat  als  nicht  vorhanden. 
Nicht  gilt  der  Somaverkäufer  als  vorhanden;  denn 
der  Somaverkäufer  ist  schlecht  (Aitareya  Brah- 
mana  1 12  nach  Hillebr.  I  297  f.).  Somaverkäufer 
ist  ein  Sudra  (oder  gar  eine  Sudrafrau,  Hillebr. 
I  65),  der  als  einer  der  feindlichen  Somawächter 
gedacht  ist  (Hillebr.  I  79).  „Der  Sudra  ist 
kein  blosser  Händler;  er  stellt  den  Gandharwa 
vor,  .  .  .  wir  haben  hier  die  ersten  nachweis- 
baren Anfänge  der  dramatischen  Kunst  im  alten 
Indien.  .  .  .  Der  Somahaudel  ist  nichts  anderes, 
als  die  Szene  eines  alten  Volksschauspiels, 
welches  die  Gewinnung  Somas  von  den  Gandh- 
arwen  behandelt,  und  der  geprellte,  mit  Schlägen 
heimgeschickte  Sudra  ist  der  dumme  Teufel 
unserer  eigenen  Literatur"  (Hillebr.  I  81).  Ge- 
prellt wird  der  Teufel  durch  die  Rätsellösung 
auch  in  der  Rahmenerzählung  des  deutschen 
Rätsels,  aber  von  dem  Verkauften  selbst,  nicht 
von  dem  Käufer.  Also  entsprechen  der  Sudra 
oder  die  Sudrafrau  eher  dem  Vater  und  der 
Mutter  Somas.  Der  als  Käufer  auftretende 
Arja  sollte  also  eigentlich  der  Böse  sein  und 
ist  es  auch,  da  er  den  Soma  beim  Pressen  doch 
wahrlich  übel  genug  behandelt.  Dass  das  Odium 
dieser  ganzen  Sache  nun  ebenfalls  durch  die 
rituelle  Ausgestaltung  des  Somakaufes  auf  den 
Sudra  übertragen  werden  sollte,  ist  selbst- 
verständlich und  noch  gut  zu  durchblicken. 
Sind  diese  Beziehungen  richtig,  dann  muss  aber 
auch  das  deutsche  Rätsel  seinen  Hintergrund 
in  gewissen  sakralen  Vorstellungen  vom  Rausch- 
tranke haben,  zumal  ja  der  Mutterschoss  die 
Mutterbrust  an  Weichheit  nicht  übertrifft  und 
die  überlieferte  Lösung,  die  ja  mitunter  auch 
das  Vaterherz  heranzieht,  in  sich  nicht  einheit- 
lich ist.  Dass  die  Bestandteile  der  mörserartigen 
Handmühle,  in  der  Soma  (vielleicht  sogar  nach 
dem  ältesten  Brauche)  gepresst  wurde,  als 
„Vater"  und  „Mutter",  also  auch  der  Trank 
als  „Sohn"  galten  —  ganz  ähnlich  wie  bei  der 
Feuerbohrung  —  beweist  wenigstens  so  viel, 
dass  ein  altertümliches  arisches  Rauschtrank- 
ritual solchen  Personifikationen,  wie  sie  dann 
in  den  überlieferten  Lösungen  vorliegen  müssten, 
durchaus  nicht  unzugänglich  war,  kann  aber 
natürlich  noch  nicht  die  genaue  Erklärung  der 
Rätselkette  liefern,  da  wir  nicht  wissen,  welche 
Vorrichtung   ihr  zugrunde  liegt.     Es    muss  ge- 
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nügen,  vorläufig  die  Richtung  gefunden  zu  haben, 
in  der  weiterhin  zu  suchen  sein  wird. 

Die  vergleichende  Behandlung  des  Simson- 
rätsels  führt,  wie  sich  zeigte,  mitten  in  den 
Urwald  frühester  arischer  Ueberlieferung.  Die 
Philister,  welche  dem  Lande  Palästina  seinen 
Namen  gaben,  waren  also  Arier,  wie  sich  dies 
schon  früher  gelegentlich  der  Anführung  der 
Parallelsagen  ergab,  und  Simsen  ist  ein  arischer 
Held.  Ich  kann  zum  Schlüsse  nur  nochmals 
bitten,  meine  Sp.  44'2if.  gegebenen  Ausführungen 
zu  vergleichen,  da  ohne  die  dort  erwähnten 
Voraussetzungen  das  Vorliegende  schwer  ver- 
ständlich sein  dürfte. 


Zur  llias. 


Von  Carl  Fries. 
(Fortsetzung  und  Schluss  aus  Nr.  11.) 

In  seiner  "Weltchronik  erzählt  der  Byzan- 
tiner Georgios  Monachos,  die  Königin  von  Saba 
habe  männliche  und  weibliche  Kinder  vor  den 
König  gebracht,  die  sie  mit  gleicher  Haartracht 
und  Kleidung  versehen,  und  habe  von  ihm 
verlangt,  er  solle  sie  dem  Geschlecht  nach  von- 
einander scheiden.  Salomo  befahl  ihnen,  sich 
das  Gesicht  zu  waschen.  Die  Knaben  taten 
dies  kräftig  und  energisch,  die  Mädchen  zart 
und  zaghaft,  so  unterschied  sie  der  König*. 
Aehnlich  findet  Odysseus  unter  allen  Mädchen  den 
Achilleus  an  seinem  männlichen  Betragen  heraus. 
Ueber  die  Bedeutung  der  Menis  ist  schon 
gesprochen  worden,  auch  über  die  masslose 
Trauer  um  Patroklos.  Dazu  noch  wenige  Worte. 
In  der  Geschichte  von  Pururavas  und  Urvasi 
handelt  es  sich  freilich  um  Liebe,  der  Held 
verfällt  durch  das  Verschwinden  der  Geliebten 
in  Wahnsinn,  aber  den  astralen  Typus  erkennt 
man  auch  hier  und  darf  dies  somit  wohl  als 
weitere  Entsprechung  anführen.  Die  Wieder- 
vereinigung der  Getrennten  findet  sogar  im 
Himmel  selbst  statt  ^.  Solche  Züge  machen  den 
eigentlichen  Sinn  der  Achilleussage  immer  deut- 
licher. Mit  Recht  kritisierte  Zoilos  die  mass- 
lose Trauer  des  Peliden  ^  und  mit  Recht  spottet 
Piaton  über  die  Art,  wie  jener  seiner  Trauer 
Ausdruck  verleiht*,  es  wird  auch  erst  begreif- 
lich, wenn  man  esmit  Gilgameschs  entsprechendem 
Gebahren  vergleicht  und  in  erwähnter  Art 
deutet.     S.  Golther  394  f. 

Achilleus  ist  eben  eine  Göttergestalt,  wie 
er  denn  auch  gleich  Baldr  und  Siegfried  kaum 
verwundet  werden  kann^. 


Wie  eine  Theophanie  wirkt  es,  wenn  Achil- 
leus ■2'  205  am  Rand  seines  Lagers  erscheint 
und  Athene  neben  ihm  steht,  dficfi  öd  oi  xKpakfj 
vd(pog  ä'aTKfs  dta  d-säiav  xQvasov,  ix  ö'  avTOv  öale 
(fXöya  nafKfavöoaaav.  Gewaltig  erschallt  seine 
Stimme,  iqvioxoi  d'  fXTrXijyev,  snd  i'dov  dxafiaTOV 
nvq  deivov  vniq  xscpal^g  fisya3vfiov  JltjXsiwi'og 
daiöjjbsi'ov  {-  225).  Götterglanz  umleuchtet 
seinen  Scheitel,  oder  —  Sonnenglanz!  Mit  einer 
brennenden  Stadt  vergleicht  der  Dichter  das 
leuchtende  Haupt.  Aber  er  erhält  auch  gött- 
liche Waffen  aus  der  Esse  des  Hephaistos.  Der 
Schild  ist  voll  astraler  Bezüge;  iv  (liv  yatav 
ETSv^,  SV  6'  ovQarov,  sv  de  d-dkaooctv  (^  483), 
also  die  drei  Weltteile,  ferner  Sonne,  Mond, 
Gestirne,  Plejaden,  Hyaden,  Orion,  Arktos  u.  a., 
also  den  ganzen  gestirnten  Himmel.  Es  folgen 
Darstellungen  von  Krieg  und  Frieden,  Acker- 
bau und  Viehzucht,  von  Pflügen,  Ernte  und 
Weinlese,  also  von  drei  Jahreszeiten ').  Es  ist 
eben  ein  Märchenschild,  wie  Robert  ihn  nennt 
(1.  c),  ein  Astralschild  könnte  er  auch  genannt 
werden,  und  die  runde,  gewölbte  Gestalt  forderte 
zu  einer  derartigen  Anlage  geradezu  heraus;  der 
Schild  mit  seinen  konzentrischen  Ringen  hat 
ja  genau  die  Form  des  babylonischen  Plaueten- 
und  Sphärenhimmels.  Die  archäologische  Frage, 
ob  der  mykenische  oder  jonische  Schild  die  äl- 
teste Form  darstellen,  ist  noch  nicht  geklärt 
genug,  um  hier  entscheiden  zu  können.  Der 
Hesiodeische  Schild  des  Herakles  zeigt  ähnliche 
Grundzüge,  wenn  die  Jdee  auch  dort  mehr 
zurücktritt.  Jung  sind  beide  Stücke,  doch  weisen 
sie  auf  ältere  zurück,  in  denen  die  Urvorstellung 
vermutlich  klarer  hervortritt.  Das  zeigt  der 
Medusenschild,  der  jeden,  der  ihn  ansieht,  er- 
starren lässt,  wie  die  Sonne  das  Auge  blendet; 
das  ist  doch  der  Ursinn  davon  2. 

Wenn  die  Rüstung  des  Achilleus  durch  Pa- 
troklos' Tod  in  Hektors  Besitz  übergeht,  der 
sie  auch  sofort  anlegt,  um  sie  später  doch  dem 
Achilleus  wieder  zu  lassen,  so  gemahnt  das  viel- 
leicht an  das  Motiv  des  Waffentausches  3,  viel- 
leicht auch,  wenn  man  nebenher  an  das  um- 
strittene Gespann  sowie  den  späteren  Wettstreit 
um  Achilleus'  Waffen  denkt,  an  den  unheil- 
bringenden Schatz  oder  Hort,  der  ebenfalls 
astral  zu  deuten  ist,  doch  bleibt  das  ungewiss. 
So  viel  dürfte  sich  mit  einiger  Evidenz  er- 
geben haben,   dass  Achilleus,    wie  seine  Kult- 


'  Migne,  Patr.  gr    110,  25,  Kampers  1.  c.  96. 

'  Winternitz,  Ind.  Litt.  90,  cf.  Orlando  furioso. 

*  Schol.  ^  22. 

■^  Rep.  III  388  A. 

»  Golther,  Gorm.  Myth.  S70.  873. 


'  Robert,  Studien  z.  llias  15. 

-  T  374  heisst  es  vom  Schild  tov  d"  anarsvd-t  aiXas 
yivtT'  7]{rti  fiijyTjg.  Die  lunare  Deutung  ist  selbstverständ- 
lich ebenso  zulässig  wie  die  solare.  Vgl.  Siecke,  Drachen- 
kämpfe 30  f.,  Götterattribute  und  sogenannte  Symbole 
133,  171,  179,  253  ff. 

'  S.  Klio  III  393.  Vgl.  Siecke,  Göttenittribute  137, 
Drachenkämpfe  65,  101.  Hermes  d.  Mondgott  56,  Böklen, 
Adam  66.     Samter,  Geburt,  Hochzeit  usw.  90  ff. 
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Verehrung  in  Elis  u.  a.  schon  bezeugt,  nicht 
rein  menschlich  vorgestellt  wurde,  dass  er,  der 
Göttersohn,  eigentlich  selbst  ein  Gott  und 
schliesslich  die  Hypostase  astraler  Begriffe  war. 
Eine  Tammuzgestalt  erkennen  wir  in  ihm,  dessen 
Erscheinen  Förderung  und  Segen,  dessen  Ab- 
scheiden Niederlage  und  Tod  verheisst.  Die 
alte  Bedeutung  schimmert  bei  ihm  noch  sehr 
häufig  hindurch  und  lässt  erkennen,  dass  der 
Mythenkranz,  der  seinen  Namen  umflicht,  an 
der  thessalischen  Kultstätte  eines  vormals  sehr 
mächtigen  Gottes  gewunden  sein  wird. 

Die  Ilias  enthält  auch  sonst  mancherlei,  was 
in  unseren  Zusammenhang  gehört.  Achilleus 
hat  den  Kampf  wieder  aufgenommen,  und  nun 
mischen  sich  die  Götter  selbst  in  den  Streit  der 
Menschen.  Y  20  fordert  Zeus  die  Olympier 
zum  Anteil  am  ilischen  Kampf  auf,  dem  sie 
stürmisch  zueilen.  Athene  erhebt  wildes  Ge- 
schrei vom  Lager,  Ares  von  Troias  Mauern 
aus.  Furchtbare  Donnerschläge  lässt  Zeus  er- 
tönen (56),  aviaQ  e'ffQd-s  IJoGsidaMi'  hiva^sv 
yatav  dnsiQsaiijy  oQ^düP  r'  alnsivcc  xccQiji'a  (57). 
Die  Grundvesten  des  quellreichen  Ida  wanken, 
die  Höhen  zittern  wie  Troja  selbst  und  die 
Schiffe  der  Achaier.  Entsetzen  erfasst  selbst 
den  Aidoneus,  öslßag  6'  ix  O-qÖi'ov  aAro  xai  ict/s, 
fiif  Ol  VTiBq&ev  yatav  dvaQqij^eie  Iloßsiddon'  evoßi- 
X^Mv.  Er  fürchtete,  dass  sein  grauses  ßeich 
den  Göttern  und  Menschen  sichtbar  werden 
könnte.  So  gewaltig  war  das  Getöse  des  Götter- 
aufzugs, denn  zum  eigentlichen  Kampfe  kam  es 
noch  nicht.  Wohl  aber  stehen  die  Götter  sich 
kampfgerüstet  gegenüber.  Aehnlich  lautet  der 
Bericht  über  den  babylonischen  Weltkampf, 
besonders  bei  der  Flutgeschichte.  Es  schreit 
Istar  wie  eine  Gebärende  und  die  Götter  beben 
(Taf.  IX) ',  wie  Aidoneus  hier  und  bei  Hesiod 
(Theog.  843)  schreiend  aufspringt.  Ein  all- 
gemeiner Aufruhr  der  Natur  wird  geschildert, 
die  gewaltigen  Dimensionen  der  archaischen 
Götterschlachten  ragen  unverhältnismässig  und 
erschreckend  in  die  so  menschliche  Welt  des 
troischen  Gefildes  und  seiner  Götter.  Auf  einer 
hohen  Warte  schauen  diese  nun  dem  Kampfe 
zu,  Poseidon  führt  sie  tg  axoni^v.  "Ev&a  Ttoasi- 
däwv  xur'  äq  t^sco  xai  d-eoi  dXXoi  (Y  149). 
Nebel  umhüllt  die  Unsterblichen.  Aehnlich 
ruhen  die  Götter  bei  der  babylonischen  Sinflut 
auf  Höhen  aus  und  schauen  dem  Kampf  der 
Elemente  zu.  Die  Götter,  heisst  es,  zogen  sich 
zurück,  stiegen  empor  zum  Himmel  des  Anu. 
Die  Götter  waren,  wie  ein  Hund  zusammen- 
geduckt, an  der  Ringmauer  (?)  gelagert  (Taf.  XI, 
113  ff.)  ^.     Die  griechischen  Götter  setzen    sich 


Tttxog  «?  dficfixvTOV  'Hqaxl^og  d-sioio  (Y  145),  ein 
mythisches,  problematisches  Bauwerk,  von  dem 
sonst  nichts  verlautet.  Von  da  aus  soll  der 
Heros  das  Meerungeheuer  bekämpft  haben.  Die 
babylonischen  Götter  flüchten  zum  Anuhimmel 
und  ruhen  auf  der  obersten  Sphäre  des  Planeten- 
ringes. Fabelhaft  ist  auch  die  Kallikolone, 
auf  der  die  feindlichen  Götter  ruhen  (151).  Ob 
diese  troischen  Hügel  etwa  in  der  babylonischen 
Aufschüttung  des  Himmels  sich  spiegeln?  Der 
Götterkampf  bricht  hier  ab,  setzt  sich  aber  in 
0  fort. 

Achilleus  gerät  in  Sti'eit  mit  dem  Flussgott. 
Die  Wogen  schwellen  empor,  der  Gott  bedroht 
den  Helden,  jTÜvja  d'  bqive  qssd^qa  xvxwfisvog 
(0  235).  Achilleus  verliert  den  Boden  unter 
den  Füssen,  er  klammert  sich  an  einen  Baum, 
der  hinstüi'zend  ihm  als  Brücke  dient.  Er  ent- 
flieht, aber  die  Wasser  jagen  ihm  nach;  weiter 
.und  weiter  enteilt  jener,  6  6'  ömad-e  qsai'  sttsto 
(leyalm  oQVixaydo).  Zu  den  Göttern  schaut  der 
Peleide  verzweifelnd  auf  und  fleht  in  lautem 
Gebet  ihren  Schutz  herab.  Da  wird  ihm  Er- 
hörung. Zwei  Götter  nehmen  sich  seiner  an 
und  verkünden,  dass  die  Flut  bald  sinken  wird, 
dXX'  öds  (1.F-V  Tax«  Xwff^asi  (292).  Neu  ermutigt 
eilt  Achilleus  weiter  «;  nsdiov.  tö  de  näv 
rrX^d-'  vöarog  sxxvusvoio  (300).  Also  die  ganze 
Ebene  vor  Troja  wird  überflutet.  Auch  jetzt 
ist  Skamandros'  Zorn  nicht  beschwichtigt,  den 
brüderlichen  Simoeis  ruft  er  zu  Hilfe,  ndnag 
6'  OQÖd-vvov  evavXovg,  iarij  de  (liya  xvfia,  noXvv 
d'  oQVfxayöov  ÖQivs  (ftTQwr  xai  Xdmv,  ruft  er  ihm 
zu  (312).  Ttoqtpi'qeof  d'  äqa  xr[ia  dunersog 
nozufioto  'iaTaz'  deiqöfjiet'oi',  bis  Hera  aufschreit, 
wie  bei  der  babylonischen  Flut  Istar  aufschrie 
(s.  0.  S.  491).  Hephaistos  lässt  auf  dem  Wasser 
das  grosse  Feuer  auflodern.  Man  ist  versucht, 
diese  ganze  Schilderung  für  den  letzten  Rest 
einer  grossen  Flutepisode  zu  halten  '.  Achilleus 
der  Lichtheld  ist  zum  Flutheros  ohnehin  prä- 
destiniert. In  diesem  Teil,  der  seine  grosse 
Aristeia  darstellt,  konnte  das  eigentlich  nicht 
wohl  fehlen,  wenn  es  auch  hier  mitten  im  Land- 
krieg schwerer  anzubringen  war,  als  in  der  von 
Seeabenteuern  erfüllten  Odyssee.  Aber  die 
Ebene  von  Troia,  über  der  alle  Götter  lagern, 
stellt  die  ganze  Erde  oder  den  Himmel  dar,  an 
dem  die  Hauptgestirne  mit  wechselndem  Erfolg 
um  die  Oberherrschaft  ringen.  Es  werden  sich 
noch  andere  Anzeichen  dafür  finden.  Kaum  ist 
der  Flusskampf  beendet,  so  hebt  die  vorher 
unterbrochene  Götterschlacht  wieder  an.  ovv 
6'  e.TCsaov  [isyäXo)  naiäyca,  ßqdxs  d"  tvqsia  x^^^^i 
d(i(fi  de  OttXniyl^ei'  fxsyag  ovqavög  {0  387). 


'  S.  Klio  IV  248  U.Zimmern  beiGiinkel,  Schüpfung  426. 
'  A.  Jeremias,  ATAO'  231. 


'  Aehnlich    wird    die   Waltkatastrophe    bei    Hesiod, 
Theog.  839  ff.  wirklich  geschildert. 
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Die  EinzeUiämpfe  der  Götter  brauchen  nicht  J 
besprochen  zu  werden,  es  ist  ein  gewaltiger  Streit  j 
der  Himmlischen  untereinander,  der  ergebnislos  1 
verläuft.  Aber  der  Eindruck  entsteht  doch,  j 
dass  hier  übermächtige  Naturereignisse  poetisch  i 
eingekleidet  und  veran.schaulicht  werden  sollen, 
besonders  weil  all  diese  Szenen  sich  hier  zu- 
sammendrängen und  die  Dichtung  auf  einen  er- 
habeneren Ton  stimmen.  Achilleus  ist  eben 
wieder  hervorgetreten  und  Himmel  und  Erde 
werden  durch  den  Ansturm  des  neu  erscheinen- 
den Gottes  in  Bewegung  gesetzt.  Man  kann 
Teile  der  Theomachie  oder  das  Ganze  leicht 
für  späteren  Zusatz  erklären,  aber  über  den 
Eindruck,  dass  in  einer  älteren  Form  der  Sage 
hier  tatsächlich  grosse  Götterkämpfe  geschildert 
wurden,  kommt  man  nicht  hinweg.  Es  ist,  als 
ob  sich  hier  ein  grösserer  Prospekt  eröffnete, 
als  ob  auf  kurze  Zeit  die  Anthropomorphie  der 
Gestalten  vergessen  sei  und  die  Kämpfer  in  ihrer 
archaischen  Göttlichkeit  erschienen.  Die  ab- 
gebrochene erste  Theomachie  ist  gleichsam  der 
Torso  eines  ausgeführten  Himmelsepos.  Der 
Dichter  fällt  aus  der  Rolle  und  lässt  die  alten 
Götter  wider  einander  auftreten.  Es  ist  das 
zwar  Gefühlssache,  aber  man  muss  doch  be- 
denken, dass  ein  Interpolator  zu  seinen  Ein- 
schüben  psychologisch  veranlasst  sein  konnte. 
Vielleicht  war  der  Anlass  eben  die  dunkle  Er- 
innerung an  die  Urform  der  Sage,  in  der  eine 
Schar  von  Lichtgöttern  einem  Heer  der  Finster- 
nis gegenüber  stritt.  So  hypothetisch  und  un- 
erweisTich  das  alles  natürlich  ist  und  immer 
bleiben  muss,  liegt  doch  wohl  eine  innere  Wahr- 
scheinlichkeit für  einen  Sachverhalt  dieser  Art 
vor;  wer  aber  in  alledem  nichts  sehen  und 
finden   will,   dem  kann   man   nicht    beikommen. 

Achilleus  eilt  weiter,  und  es  folgt  der  Kampf 
mit  Hektor,  dem  alles  vorherige  zustrebte.  Die 
Natur  hält  gleichsam  den  Atem  an,  Götter  und 
Menschen  blicken  nur  auf  das  streitende  Paar, 
die  Ebene  von  Uios  ist  die  Welt  oder  das 
Himmelsgewölbe. 

Kehren    wir    noch   einmal    zum   11  zurück. 
Patroklos   haust   wie   ein   zürnender  Gott,  und 
die  Troer    fliehen    in   Scharen    vor   ihm.     Für 
das    Gewaltige    dieser    Flucht    verwendet    der 
Dichter  nun  das  bekannte  Bild  (384): 
w;  ()''  vnö    laiXani   näaa   xfXaivij   ßsßqi^s  x^f^v 
ijlittv'   ÖTTOOQifö),   ort  XaßqoraTOV  xifi  vdwQ 
Ztvq,   örs  dij  ^'  ävdqscai  xoncau (lerog  xccXirniVf, 
Ol  ßiij  eiy  ceyoQrj   (txohdg  XQifwai  itifiiciiug, 
ex   de   dixrji'   eXäaiom,    ^smi'    örcn'  ovx  ciksyovreg- 
tüv  öd  re  ndi'Tfg  (lev  nofCK/iol  nltii^ovci  ^sovtsc, 
TioXXäg  6i  xAtff'S  iÖt'  dnorfit'iyovGi  xaqddqai, 
ig  6'  aXa  noQcpvQ^ijy  fityäXa   aTtvdxovffi   qsovdai 
t|  0QS0)v  snl  xdq,   (xivvO^si  di  js  tqy'  drd-Qwno)V. 
Also   Zeus    sendet   entsetzlichen    Regen    herab, 


weil  die  Richter  das  Recht  gebogen  und  so  die 
Götter  beleidigt  haben.  Die  Flüsse  steigen  von 
den  Bergen  und  überfluten  das  Land,  nur  die 
Berge  ragen  noch  aus  der  Flut  hervor  und  alles 
Menschenwerk  ist  vernichtet.  Das  ist  nicht  nur 
die  Schilderung  einer  Sinflut,  sondern  auch  die 
bei  den  Flutberichten  typische  Veranlassung, 
der  Frevel  der  Menschen,  fehlt  nicht.  Weshalb 
der  Gedanke,  dass  Zeus  die  Rechtsverletzung 
durch  Uebeischweramung  strafe,  ausgesprochen 
jung  ionisch  sein  soll ',  wird  man  schwer  ver- 
stehen. Man  braucht  nur  Andrees  Flutsagen 
durchzugehen,  um  eine  Fülle  von  ui'alten  Ana- 
logien zu  finden.  „Liebet  die  Gerechtigkeit  und 
wandelt  in  ihr  —  denn  ich  weiss,  dass  der 
Zustand  der  Gewalttätigkeit  auf  Erden  über- 
hand nehmen  und  ein  grosses  Strafgericht  auf 
Erden  vollzogen  werden  wird,  und  es  wird  ein 
Ende  gemacht  werden  mit  aller  Ungerechtigkeit", 
heisst  es  in  dem  freilich  nicht  sehr  alten,  aber 
uralte  Vorstellungen  enthaltenden  Henochbuch^. 
Aber  von  der  biblischen  Flut  au  ist  diese  Kata- 
strophe fast  immer  mit  menschlichem  Frevel 
verknüpft  3. 

An  Hesiods  Erga  freilich  erinnert  der  Zorn 
gegen  schlimme  Richter  sogar  in  Einzelheiten 
des  Ausdrucks"*,  aber  das  beweist  nur  die  späte 
Entstehung  der  Uiasstelle,  nicht  aber,  dass  dem 
Verfasser  etwas  anderes  als  eine  Flut  vorge- 
schwebt habe.  Alle  Motive  einer  solchen  sind 
vei-eint,  weshalb  also  sie  durchaus  leugnen^? 
Wenn  das  stattliche  Bild  zu  seiner  Anwendung 
in  keinem  Verhältnis  steht,  wie  man  bemerkt 
hat^,  so  ist  das  natürlich,  die  archaische  Vor- 
stellung ist  den  moderneren  Zuständen  ange- 
passt  worden. 

Naturgewalten  spielen  auch  stark  in  die 
Geschichte  des  Mauerbaues  hinein.  Die  Achaier 
werfen  eine  Mauer  auf,  um  ihr  Lager  zu 
schützen.  Die  Götter,  besonders  Poseidon, 
sehen  mit  übelwollendem  Staunen  der  Arbeit 
zu,  und  der  Meergott  spricht  sein  Missfalleu 
darüber  dem  Zeus  offen  aus.  Er  fürchtet,  sein 
älterer  Mauerbau  könne  dadui'ch  in  Schatten 
gestellt  werden.  Zeus  beruhigt  ihn  mit  der 
Bemerkung,  er  könne  später  das  Werk,  das  ihn 
verdriesse,  durch  Meeresflut  zerstören.  Ein 
Frevel  der  Achaier  war  es,  dass  sie  beim  Bau 
das  schuldige  Opfer  versäumt  hatten  {H  450). 
Auch  hier  freveln  die  Menschen,  und  eine  Flut 


'  Robert,  Studien  z    Ilias  99  f. 

-  Henoch,   ed.  Flemming- Radermacher  S.  122,  25  f. 

■'  Gunkel,  Gen.»  137  ff. 

*  221.  224,  262ff.,  vgl.  Fäsi  zu  n  387. 

■■•  S.  Klio  1904,  247,  vgl.  auch  Usener  Sintfl.  31,  2, 
Gruppe  Gr.  Myth.  444;  auch  nach  Preller-Roheit  57  spielt 
eine  Erinnerung  an  den  Weltenkampf  hinein.  Vgl. 
Winckler,  MVAG  1901,  292. 

"  ßernhardy,  Grundriss"  II,  1,  171. 


637 


Orientalistische  Literaturzeitung  1910  Nr.  12. 


638 


schwemmt  deshalb  ihr  Werk  fort.  Poseidon 
soll  die  Mauer  sig  rila  näv  xaraxavai,  avTic 
6'  ^löva  lisyäkfjv  i^iccfiää-oiai  xalvipai.  Zeus 
bemerkt  -aehr  richtig,  dass  das  kleine  Gemäuer 
doch  Poseidons  Eifersucht  nicht  erregen  könne; 
aus  Zeus  spricht  der  spätere  Dichter,  der  die 
alte  Bedeutung  nicht  kannte  und  den  über- 
lieferten Stoff  kritisierte,  was  öfter  im  Epos 
begegnet,  als  man  meint,  und  einmal  im  Zu- 
sammenhang zu  behandeln  wäre.  Die  Gottheit 
zürnt  über  jeden  Eingriff  in  ihre  ßechte,  so 
in  der  Genesis',  so  Tiäraat  im  Schöpfungsepos, 
so  die  alte  Erde  im  Harivam9a2,  womit  der 
eigentümliche  Anfang  derKyprien  zu  vergleichen 
ist,  wo  Zeus  und  Themis  durch  Entiachung 
des  trojanischen  Krieges  die  übervölkerte  Erde 
maltbusianisch  zu  erleichtern  beschliessen.  Das 
Motiv  ist,  wie  gesagt,  für  Indien  belegt.  Der 
Kampf  um  Troia  gehört  dann  in  die  Reihe  der 
Kataklysmen  und  Weltkatastrophen.  Im  Hari- 
vamca  sind  die  Götter  der  Erde  wegen  besorgt, 
sie  könnte  von  der  Menge  der  Ksatriyas  und 
ihren  Reichen  erdrückt  werden^.  Das  einzige 
Mittel  zu  ihrer  Erleichterung  ist  die  Vernichtung 
der  Könige.  Vischnu  vernimmt  die  Klagen  der 
Erde  darüber,  dass  die  Könige  durch  beständiges 
Kriegführen  sie  beherrschen  wollen.  Die  Götter 
wollen  helfen  und  auf  die  Erde  hinabsteigen. 
Brahma  verkündet  den  grossen  Krieg,  in  dem 
die  beiden  gewaltigen  Heere  sich  gegenseitig 
vernichten  und  die  Erde  erleichtern  werden. 
Das  solle  das  Ende  eines  Weltalters  sein. 
Es  ist  wohl  ein  grösserer  Vorgang  gemeint,  als 
die  kleine  Griechenmauer;  es  ist  die  Erde,  die 
Welt,  der  Himmelsdamm  der  Babylonier  viel- 
leicht, der  durch  die  grosse  Flut  überströmt 
wird.  Später  wurde  das  auf  menschliche  Ver- 
hältnisse reduziert,  und  um  einen  Sinn  in  die 
Geschichte  zulegen,  erfand  man  die  Verschuldung 
der  Achaier.  Weshalb  hätten  sie  sonst  gerade 
hier  das  Opfer  versäumt-*. 

Im  M  kommt  der  Dichter  auf  die  Mauer 
zurück.  Ehe  er  aber  den  Kampf  der  Troer 
um  diese  schildert,  verkündet  er  ihr  dereinstiges 
Schicksal.  Sie  wird  untergehen,  denn  die 
Achaier  hatten  sie  gebaut  ovde  &Eotat,  doGav 
xXsnäg  fxazofißcig  (M  6).  Daher  'Hwv  dixijxi 
tsTvxTo  ad-avdcwi'.  Nach  dem  Abschluss  des 
Krieges  war  auch  ihr  Ende  nahe.  Poseidon  und 
ApoUon  gehen  ans  Werk  noraiiMi'  fiivog  dg- 
ayayövifg  öaaot  an  'Idctiwv  oqiMt'  aXads  nqo- 
Qsovau'.  Neun  Tage  arbeiten  zwei  Götter  an 
der  Zerstörung  dessen,  was  Menschen  an  einem 


'  S.  Gunkel  Genesis»  S.  24. 

'  I  240  Langlois. 

»  Windisch,  Borichte  d.  Sachs  dos.  d.  Wiss  1885,  4&6. 

*  S.  Klio  19U4,  248. 


Tage  gebaut  hatten '.  Alle  Ströme  werden  ab- 
gelenkt und  sammeln  ihre  Wasser  gegen  diesen 
Wall;  das  Unnatürliche  der  Schilderung  springt 
in  die  Augen.  Die  Vereinigung  der  Flüsse 
erinnert  an  die  Paradies-  und  Hadesflüsse, 
deren  astrale  Natur  wahrscheinlich  ist^,  doch 
ist  die  Analogie  hypothetisch.  Der  Regen,  den 
Zeus  ausserdem  sendet,  erinnert  auch  an  die 
alten  Flutsagen  3.  In  der  Tat  bin  ich  der 
Ansicht,  dass  hier  eine  alte  Sinflutgeschichte 
zugrunde  liegt  und  dass  die  Mauer  der  Achaier 
ursprünglich  eine  viel  grössere  Bedeutung  hat. 
Zu  erinnern  ist  übrigens  an  den  iranischen 
Weltkampf*  und  an  den  Turmbau  zu  Babel. 
Der  Herr  spricht:  Dies  ist  nur  das  erste  ihrer 
Werke,  fortan  wird  ihnen  nichts  verwehrt  werden 
können,  was  sie  auch  planen  mögen  (Gen.  9). 
Er  will  nicht,  dass  die  Menschen  sich  einen 
Namen  machen^;  Parallelen  finden  sich  mehrfach, 
wenn  auch  spät,  zum  Teil  mit  heidnischen  An- 
klängen''; man  geht  wohl  nicht  fehl,  wenn  man 
die  homerische  Version  damit  in  Zusammenhang 
bringt.  Es  ist  immer  dasselbe  Bestreben,  für 
grosse  Weltkatastrophen  eine  logische  oder  ethi- 
sche Motivierung  zu  finden. 

Ob  aus  der  xöXog  ficc^Vt  d^i'  durch  frühzeitige 
Nacht  unterbrochenen  Schlacht  etwa  auf  astrale 
Motive  zu  folgern  ist,  sei  dahingestellt. 

Mit  grösserer  Zuversicht  wird  man  die  drei 
Schritte,  die  Poseidon  für  den  Weg  von  Samos 
nach  Aigai  brauchte  {rQig  fiiv  oQf^at'  lütv^  i6 
ÖS  TsrqaTOV  'ixsro  tsxjjwq  j\  20),  mit  den  drei 
Vischnuschritten  in  Zusammenhang  bringen. 


Ippiru  =  Kummer. 

Von   A.  Schollmeyer. 

1. 

Die  Bedeutung  des  Wortes  ippiru  erschliesst 
der  unveröffentlichte  Text  K.  4666,  zu  dem 
auch  K.   5030   ein    teilweises   Duplikat   bildet. 

Zeile  5/6  lautet:     sä-kab-ag-ag 

ip-pi-ri .... 
Nach  dem  Sumerischen  ergibt  sich  die  Be- 
deutung leicht.  Dem  Zeiclien  kab  kommen  die 
Werte  kamäru  und  daku  zu  (MSAI  Nr.  1759), 
ag  ^-  epesu,  also  sä-kab-ag-ag  =  das  Herz  nieder- 
gedrückt machen;  das  aber,  was  den  Menschen 
niederdrückt,  ist  der  Kummer. 

Auch  die  vorhergehenden  und  folgenden 
Zeilen  lassen  keinen  Zweifel  an  der  Bedeutung 


'  M  25,  //  436  ff. 

-  S.  N.  .lahrb.  IX  fi89  If.     Vgl.  Gunkel,   Genesis'  8. 

»  Koppen,  Hol.  d.  Buddha  I  268  u.  a. 

*  Geiger,  üstiran.  Kultur  286. 

'•  Gnnkel,  Genesis'  S.  95. 

"  Gunkel  100,  vgl.  dens.  zu  Gen.  3,  22. 
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aufkommen,  da  sie   alle   mit  synonymen   Aus- 
drücken wie:  pirittu,  puluhtu  Ijeginnen. 

2. 

Ungnad  hatte  in  ZDMG  Heft  4,  1908  den 
Nachweis  gefühi't,  dass  der  Name  des  assyrischen 
Königs  Siuacherib  nicht  Sin-ahe-erba,  sondern 
Sin-ahe-riba  zu  lesen  sei. 

Unter  anderm  stützte  er  sich  darauf,  dass 
dem  Zeichen  »-tTT,  Ideogramm  für  alu,  auch 
der  Wert  ri  zukomme. 

Eine  Bestätigung  dafür  bietet  auch  S.  1325 
(unveröffentlicht).  Zeile  9  und  10  des  zwei- 
sprachigen Hymnus  lauten: 
[....]  un  gul-gul-la  hul-hul-ne-dug 
[....]  -lum  bit  ik-ri-(>-^yy)  ma  ü-sal-pi-(^)  it. 
Wie  die  assyrische  Uebersetzung  zeigt,  kommt 
dem  Ideogramm  »-^TJoffenbar  der  Silbenwert  ri  zu. 


Besprechungen. 

Löon  Gauthier:  La  thdorie  d'ibn  Rochd  (Averroes) 
8ur  les  lapports  de  la  religion  et  de  la  philosophie. 
Paris,  Leroux,  1909.  (Publications  de  l'öcole  des  lettres 
d' Alger.  Tome  XLI.)  195  S.  Bespr.  von  M.  Horten, 
Bonn. 

Das  Problem  des  Verhältnisses  zwischen 
Philosophie  und  Religion  ist  eine  der  ein.schnei- 
densten  Fragen  in  der  Philosophie  des  Averroes. 
Sie  hat  eine  sehr  verschiedene  Beantwortung 
erfahren,  indem  Renan  den  Averroes  als  einen 
Rationalisten  und  religiös  Indifferenten,  Mehren 
und  Miguel  Asin  ihn  als  einen  naiv  Gläubigen 
hinstellen.  Er  scheidet  die  Menschen  in  drei 
Klassen  nach  den  Stufen  des  Erkennens:  die 
Philosophen,  die  den  wahren  Sinn  der  Welt 
verstehen,  die  Theologen,  die  auf  dem  halben 
Wege  der  Erkenntnis  stehen  bleiben,  unfähig, 
den  eigentlichen  Sinn  der  religiösen  Symbole  zu 
erfassen,  und  die  ungebildete  Menge.  Zu 
letzterer  dürfen  die  Philosophen  nur  in  sinn- 
lichen Bildern  reden,  in  denen  der  Prophet 
ihnen  die  abstrakten  religiösen  Wahrheiten 
mitgeteilt  hat,  obwohl  dieser  selbst  vermöge 
seiner  vollkommenen  Verbindung  mit  dem  aktiven 
Intellekte  auch  eine  abstrakte,  philosophische 
Erkenntnis  dieser  Wahrheiten  besass.  Averroes 
tritt  also  entschieden  für  die  Religion  ein  und 
erkennt  ihren  moralischen  Wert  und  ihre  soziale 
Bedeutung  an.  Gerade  im  Interesse  einer  ver- 
edelten Auffassung  der  Religion  ist  jeder 
Zusammenstoss  zwisclien  Philosophie  und  Kon- 
fession peinlichstzuvermeiden.  Ein  solcher  Kon- 
flikt ist  jedoch  schon  a  priori  ganz  unmöglich,  was 
aus  der  Lehre  von  der  Prophetie  hervorgeht. 
Der  Prophet  erhält  durch  Vermittlung  des 
aktiven  Intellektes,  der  die  Mondsphäre  belebt, 


eine  Emanation  aus  Gott,  die  ihm  überirdische 
Wahrheiten  vermittelt.  Sein  Intellekt  fasst 
diese  abstrakt  auf,  seine  Phantasie  findet  unter 
göttlichem  Einflüsse  diejenigen  Symbole  und 
Bilder,  in  denen  er  dem  ungebildeten  Volke 
die  höchsten  Wahrheiten  verständlich  macht. 
Die  prophetischen  Erkenntnisse  (S.  151)  sind 
daher  teilweise  derartig,  dass  sie  für  die  mensch- 
liche Vernunft  absolut  unerreichbar  sind,  d.  h. 
für  die  Vernunft  als  solche,  in  ihren  natür- 
lichen Kräften.  Durch  eine  göttliche  Inspiration 
kann  dieselbe  jedoch  zu  einer  höheren  Ordnung 
des  Erkennens  erhoben  werden. 

Danach  ist  die  Sage  von  einem  Rationalismus 
des  Averroes  durchaus  fallen  zu  lassen.  Mehrere 
Texte  scheinen  allerdings  zu  besagen,  die 
Vernunft  könne  die  religiösen  Symbole  in  einem 
höheren  Sinne  erfassen  und  erkenne  die  reli- 
giösen Dogmen  auf  natürlichem  Wege.  Dies 
gilt  jedoch  nur  von  einer  bestimmten  Summe 
von  Wahrheiten,  die  Objekte  der  Philosophie 
werden  können.  Daneben  bestehen  andere,  die 
ganz  übernatürlicher  Ordnung  sind.  Das  na- 
türliche Erkennen  beruht  nun  allerdings  eben- 
falls auf  einer  Vereinigung  mit  dem  aktiven 
Intellekte.  Dadurch  ist  das  philosphische  Er- 
kennen in  das  Gebiet  des  Ueberirdischen  erhoben. 
Ein  rein  natürliches  Denken  im  Sinne  der  grie- 
chischen Philosophie  ist  dem  Averroes,  der 
nach  seiner  Weltanschauung  Mystiker  ist, 
unbekannt.  Das  prophetische  Erkennen  steht 
jedoch  noch  höher  als  jedes  philosophische  Er- 
kennen, und  zwar  gerade  durch  ein  besonderes 
göttliches  Eingreifen. 

Averroes  hat  sich  ebensowenig  wie  Avicenna 
und  Farabi,  die  man  alle  als  Mystiker  be- 
zeichnen könnte,  von  der  Illusion  einer  Offen- 
barung freigemacht.  Diese  bildet  sogar  einen 
integralen  Bestandteil  ihrer  Weltanschauung: 
Die  himmlische,  überirdische  Welt,  die  der 
reinen  Formen,  ist  das  in  höherem  Sinne  Wirk- 
liche. Die  uns  umgebende  Welt  ist  nur  die 
der  unvollkommenen  Materie  und  der  Veränder- 
lichkeit, von  der  wir  uns  im  mystischen  Kampfe 
freimachen  müssen,  um  uns  mit  der  höheren 
Geisteswelt  zu  vereinigen.  Durch  die  Auf- 
klärungen, die  Gauthier  über  Averroes  bringt, 
und  seine  reichen  Angaben  über  die  Original- 
quellen selbst  hat  er  zum  Verständnisse  der 
geschichtsphilosophischen  und  religiösen  Pro- 
bleme im  Islam  manches  beigetragen. 


Sonrces  Syriaques  Vol.  I.  Msiha-zkha  (Texte  et  Tra- 
duction)  Bar-Penkayö  (Texte)  par  A.  Mingana  Pro- 
fesseur  de  Syriaque  au  Seminaire  Syro-Chaldeen. 
öe  vend  cbez  Otto  Harrassowitz,  Leipzig.  XI,  271. 
VIII,  204.  M.  30.  Besprochen  v.  £b.  Nestle,  Maulbronn. 
Diese  Veröffentlichung  wäre  erwünscht,  wenn 

als  Preis  nicht  30  M.  augesetzt  wären,  für  ein 
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ungebundenes  Exemplar  von  31  Bogen  sehr 
weit  gedruckten  Textes,  wovon  nur  zwei  Drittel 
in  orientalischer  Schrift.  Laut  Rückseite  des 
Titels  stammt  der  Druck  aus  der  Imprimerie 
des  P6res  Dominicains  ä  Mossoul.  Da  das 
Buch  unter  diesen  Umständen  in  verhältnis- 
mässig wenige  Hände  kommen  wird,  ist  eine 
genauere  Inhaltsangabe  angezeigt. 

Der  erste  Teil  enthält  eine  am  Anfang  und 
Ende  unvollständige  Geschichte  von  20  Bischöfen 
der  Adiabene,  die  Meschihä-zekhä  zwischen 
550  und  560  geschrieben  zu  haben  scheint.  Da 
ausser  einer  Erwähnung  bei  Ebedjesu  dieser 
Schriftsteller  unbekannt  ist,  lässt  sich  die  obige 
Zeitangabe  und  seine  Zugehörigkeit  zur  Schule 
von  Nisibis  nur  aus  dem  Inhalt  erschliessen. 
Der  Text,  der  aus  einer  dem  10.  Jahrhundert 
zugewiesenen  Handschrift  genommen  ist,  geht 
bis  S.  75.  Daran  schliesst  sich  unter  dem 
Titel  Histoire  de  l'Eglise  d'Adiabene  sous  les 
Parthes  et  les  Sassanides  par  Msiha-zkha  (VI.  s.) 
die  französische  Uebersetzung  (S.  76—168)  mit 
einzelnen  Anmerkungen  und  dankenswerten  Re- 
gistern. 

Darauf  folgt  als  Appendice  ein  um  820  ver- 
fasstes  Gedicht  über  das  Kloster  des  Sabriso' 
von  Beth-Koka  (S.  171—220  Text,  S.  221—267 
französische  Uebersetzung,  bei  der  ungeschickter- 
weise die  Seitenzahlen  des  Textes  fehlen,  S. 
268—271  Index). 

Als  zweiter  Teil  folgt,  ohne  neues  Titelblatt 
—  der  Titel  „II  Bar-Penkaye"  steht  auf  der 
Rückseite  von  S.  271  — ,  aber  mit  neuer  Pa- 
ginierung (VIII,  204*)  ein  Teil  eines  Werkes 
des  Johannes  bar  Penkay e,  von  dem  Ebedjesu 
(bei  Assemani  3,  189)  sieben  Werke  kennt. 
Seine  Zeit  wird  in  der  Vorrede  in  das  Ende 
des  7.  Jahrhunderts  verlegt,  nicht  in  das  9., 
wie  Rahmani  in  den  Studia  Syriaca  (1904) 
wollte.  Das  Werk  ist  das  von  Ebedjesu  an 
zweiter  Stelle  genannte  N'70  ti'T  („Recapitulatio") 
betitelte:  eine  theologisch  orientierte  Uebersicht 
der  Weltgeschichte,  im  ersten  Teil  von  der 
Schöpfung  bis  auf  Christus,  im  zweiten  bis  in 
den  Anfang  des  8.  Jahrhunderts.  Ueber  den 
ersten  Teil  (Kapitel  1  —  9)  gibt  die  Vorrede 
eine  kurze  Inhaltsübersicht;  hier  erhalten  wir 
den  syrischen  Text  des  zweiten  Teils  (Kapitel 
10  — 15,  S.  1  —  171)  mit  einer  französischen 
Uebersetzung  des  Schlusskapitels  (S.  172 — 197) 
und  Index  (S.   198—203). 

Mit  Recht  gibt  der  Herausgeber  beiden 
Stücken  den  Titel  „Sources";  denn  wir  erhalten 
hier  Aufschlüsse  über  Zeiten  und  Orte,  über 
welche  wir  keine  oder  nur  wenig  Nachrichten 
besassen.  Neben  dem  sachlich  Lehrreichen  ist 
auch  für  die  Sprache  manches  zu  entnehmen. 
Beispielsweise  ist  der  substantivische  Gebrauch 


von  "ID  (wo)  in  der  Redensart  ^nN^  n3  hjZi 
(15,61)  im  Thesaurus  noch  nicht  belegt.  Die 
„vox  incerta"  CC  begegnet  uns  hier  (27,7). 
Von  sachlich  Lehrreichem  nenne  ich  die  Ver- 
ehrung einer  Terebinthe  (S.  16),  die  Göttin 
'^'2'^\i/,  die  bisher  meines  Wissens  nur  aus  dem 
parallelen  Stück  in  Bedjan's  Acta  Bd.  IV  vor- 
kommt. Bei  Bar  Penkaye  (S.  44)  die  Angabe, 
dass  Nikodemus  der  Besitzer  des  Saals  gewesen 
sei,  in  dem  Jesus  das  letzte  Mahl  hielt.  Von 
einem  Mönch  wird  erzählt,  dass  er  den  Psalter 
jeden  Tag  zweimal  durchgebetet  und  dazu  3000 
Prostrationen  gemacht  habe. 

Die  französische  Uebersetzung  habe  ich  nur 
teilweise  verglichen.  Auffallend  ist  8.  127  = 
S.  48  „les  soldats  d'Eliphana"  für  Holo- 
fernes;  S.  196  ist  in  der  Uebersetzung  eine 
Zeile  über  den  Propheten  Elisa  ausgefallen. 

Alles  in  allem  ist  die  Veröffentlichung  sehr 
dankenswert. 


Norb.  Peters:  Die  jüdische  Gemeinde  von  Elephantine- 
Syene  und  ihr  Tempel  im  5.  Jahrliundert  vor  Christi 
Geburt.  Freiburg  i.  Br.,  Herder,  1910.  IV  u.  67  S. 
8°.     M.  1.50.     Besprochen  von  W.  Staerk,  Jena. 

Peters  zeichnet  in  dieser,  ursprünglich  als 
Dekanatsabhandlung  geschriebenen  Broschüre 
auf  Grund  der  von  Sayce-Cowley  und  Sachau 
edierten  aramäischen  Papyri  und  des  von  Eu- 
ting  herausgegebenen  Strassburger  Papyrus  ein 
zuverlässiges  Bild  der  oberägyptischen  jüdischen 
Diasporagemeinde  in  kultur-  und  religionsge- 
schichtlicher Beziehung  Dabei  nimmt  er  zu 
allen  wichtigen  Problemen,  die  diese  Urkunden 
bieten,  Stellung  in  steter  Auseinandersetzung 
mit  den  bisher  von  Orientalisten  und  christ- 
lichen und  jüdischen  Theologen  vorgetragenen 
Meinungen.  Soweit  ich  sehe,  ist  ihm  wohl  nur 
weniges  entgangen.  So  hätte  Valeton's  Ar- 
tikel „Jahwetempel  ausserhalb  Jerusalems" 
(Tyl.  Theol.  Tijds.  10,  511  ff.)  erwähnt  werden 
können,  ferner  Kitte  i's  Bemerkungen  Ge- 
schichte 211  S.  527  f.,  Wright's  Buch  Light 
from  Egyptian  Papyri  (London  1908),  Jessel's 
zusammenfassende  Darstellung  The  unknown 
history  of  the  Jews  (London  1909).  Gunkels 
Aufsatz  Deutsche  Rundschau  XXXIV  4  wird 
S.  50  ohne  nähere  Quellenangabe  nur  gestreift. 
Peters'  eigenes  Urteil  ist  überall  wohl  erwogen, 
so  dass  man  ihm  fast  restlos  zustimmen  kann. 
Dem  Abteilungschef  Warizatli  bei  S.-C.  K  2 
(so  auch  leider  noch  in  meiner  Textausgabe!) 
hat  er  mit  Recht  das  Lebenslicht  ausgeblasen; 
die  'agura  von  Elephantine  (nicht  'Egora,  wie 
Peters  liest)  hält  er  verständigerweise  eher  für 
einen  Temenos  mit  Naos  als  für  einen  bloss 
umfriedigten  Opferplatz.  Was  Smend  u.  a.  da- 
gegen einwenden,  beruht  doch  wohl   im  letzten 
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Grunde  auf  falschen  biblisch-theologischen  Vor- 
aussetzungen. Einige  Versehen  sind  freilich 
mit  untergelaufen,  so  die  Behauptung,  es  wäre 
denkbar,  dass  die  jüdisch-kultischen  Angelegen- 
heiten der  Elephantiuer  zum  Ressort  des  Statt- 
halters in  Jerusalem  gehört  haben,  wofür  nicht 
der  Schatten  eines  Beweises  erbracht  werden 
kann.  S.  19  gibt  Peters  meine  zu  E  4  vor- 
getragene Meinung  über  handaez  falsch  wieder 
und  S.  47  hat  er  zweimal  meine  Edition  der 
Sachau-Papyri  mit  meinem  Aufsätze  in  Beiheft  U 
der  OLZ  verwechselt  u.  a.  m.  Doch  das  sind 
Kleinigkeiten,  die  den  Wert  dieser  fleissigen 
Arbeit  nicht  mindern. 


Friedrioli  Delitzsch:  Handel  und  Wandel  in  Alt- 
babylonien.  Stuttgart,  Deutsche  Verlagsanstalt,  1910. 
60  S.  8°.  M.  2.  ßespr.  von  Marie  Pancritius, 
Königsberg  i.  Pr. 

In  allgemeinverständlicher,  fesselnder  Dar- 
stellung führt  Delitzsch  seinem  Leserkreise  in 
kurzen  Zügen  vor,  was  die  Wissenschaft  von 
dem  Leben  und  Treiben  in  Altbabylonien  und 
vom  Lande  selbst  weiss.  Die  Vorzüge  und 
Nachteile,  die  geologischen  Verhältnisse  des 
Landes,  seine  Bewohner  und  ihre  Lebensweise 
im  Altertum  in  allen  Einzelheiten  lernen  wir 
kennen;  Wohnung  und  Kleidung,  Krankheit 
und  Begräbnis,  die  Rechts-  und  die  Wirtschafts- 
verhältnisse, Handwerk,  Handel  und  Verkehr, 
Steuer-  und  Militärpflicht,  kurzum  das  ganze 
babylonische  Volksleben. 

Eine  semitische  Kultur  auf  sumerischer 
Grundlage  (S.  12),  so  beurteilt  Delitzsch  — 
m.  E.  richtig  —  die  Kultur  Babyloniens;  dass 
aber  die  Semiten  jene  vortrefflichen  Zeichner 
von  Menschen  und  Tieren  waren,  glaube  ich 
nicht.  Die  —  wie  schon  die  archaisch-heral- 
dischen Gruppen  zeigen  —  in  vorgeschichtlicher 
Zeit  hochstehende,  in  geschichtlicher  Zeit  aber 
sinkende  Kunst  scheint  doch  der  älteren  Rasse 
zuzugehören.  Die  Stele  Naramsins  ist  beweisend 
nur  für  die  Nationalität  des  dargestellten  Fürsten 
und  seiner  Begleiter,  nicht  für  die  des  Künstlers. 
Ungefähr  wie  Griechen  und  Römer  zum  klas- 
sischen Altertum  könnten  m.  E.  Sumerer  und 
Semiten  zur  babylonischen  Kultur  gestanden 
haben.  Wie  die  Römer,  haben  die  Semiten  das 
Rechts-,    Verwaltungs-    und    Kriegswesen  i    zu 


hoher  Stufe  erhoben,  für  die  Wissenschaft 
aber  wohl  erheblich  mehr  geleistet. 

Ein  Volk  grosser  Eroberer  sollten  die  Baby- 
lonier  nie  gewesen  sein?  (so  S.  40.)  Aber  Ean- 
natum,  Sargon  von  Agade,  alle  Herrscher 
grösserer  Reiche  vor  Hammurabi  und  dieser 
selbst  waren  kriegerische  Fürsten,  und  das 
konnten  sie  nur  sein  als  Führer  kriegerischer 
Völker.  Nach  ihren  Wander-  und  Kriegsjahren 
konnten  die  babylonischen  Semiten  ein  Kultur- 
volk, ihre  Kriegsgötter  Kulturgötter  werden ; 
die  erst  nach  der  babylonischen  Sturm-  und 
Drangperiode  auftauchenden  Assyrer  kamen 
nicht  so  weit.  Assur  blieb  ein  überall  ge- 
fürchteter  Kriegsherr,  während  Marduk  ein 
Herrscher  vom  Schlage  der  erleuchteten  Des- 
poten des  18.  Jahrhunderts  wurde.  Der  Krieg 
hat  aber  auch  die  babylonischen  Semiten  gross 
gemacht,  und  das  Schwert  war  überall  der  Weg- 
weiser der  semitischen  Kultur. 

Aus  der  Bestimmung,  dass  Landeskinder, 
die  Sklaven  geworden,  in  absehbarer  Zeit  frei 
werden  mussten,  schliesst  Delitzsch  aiif  ein  aus- 
gesprochenes Nationalbewusstsein  (S.  24),  und 
ich  glaube,  dass  sich  dasselbe  auch  aus  as- 
syrischen Inschriften  erweisen  lässt,  dem  alten 
Orient  das  Nationalgefühl  also  nicht  abzu- 
sprechen ist. 

Ein  besonderer  Vorzug  der  vorliegenden 
kleinen  Schrift  ist  die  lebensvolle  Wiedergabe 
eigener,  im  Lande  selbst  gewonnener  Eindrücke. 
Die  Anschaulichkeit  der  Schilderung  wird  durch 
eine  Reihe  von  Abbildungen  unterstützt.     Die 


'  Die  Leistungen  der  Semiten  im  Rechtswesen  zeigt 
das  Gesetz  Hammurabis.  Auch  können  die  bereits  in 
archaischer  Zeit  nachweisbaren  Ansätze  zu  einem  inter- 
nationalen Recht  —  ich  verweise  auf  Mesilims  Vermittlung 
zwischen  Lagas  und  seinem  Gegner  —  schon  semitischen 
Ursprungs  sein,  da  das  Bedürfnis  n;ich  völkerrechtlichen 
Festsetzungen  in  dem  Nebeneinander  kriegerischer  Stämme 
vor  der  Sesshaftwerdung  —  mehr  noch  in  der  darauf- 
folgenden Kleinstaaterei  —  eher  vorhanden  sein  konnte, 
als  in  dem  vorangegangenen,  anscheinend  friedlichen  su- 


merischen Reiche.  Für  das  Verwaltungswesen  verweise 
ich  auf  das  assyrische  Weltreich.  Auch  iür  das  Ki'iegs- 
wesen  brachten  die  Semiten  die  Vorbedingungen  schon 
von  der  Wanderschaft  mit:  die  Stammeszusammen- 
gehörigkeit als  Vorbedingung  für  den  geschlossenen 
Kampf  —  denn  nicht  die  Derer,  sondern  die  Semiten 
treten  zum  ersten  Male  in  der  Weltgeschichte  in  ge- 
schlossener Ordnung  kämpfend  auf  —  und  das  Königtum, 
welches  den  Kriegsapparat  zu  einheitlicher  Wirkimg  zu- 
sammenfasste.  Es  wäre  denkbar,  dass  die  Semiten  erst 
zu  geschlossenem  Angriff  kamen,  als  sie  auf  der  Wan- 
derschaft die  mehr  den  Ackerbau  treibenden  Völkern 
eigentümlichen  Waffen  des  Nahkampfes  kennen  lernten, 
denn  wenn  ich  auch  nicht  glaube,  dass  noch  in  historischer 
Zeit  die  Semiten  mit  dem  Bogen,  die  Sumerer  allein  mit 
Lanze  und  Streitaxt  kämpften,  so  wird  es  in  der  Vorzeit 
so  gewesen  sein,  das  zeigen  der  Bogen  Assurs  und  Istars 
und  die  steinernen  und  bronzenen  Streitkolben  und  Lanzen- 
spitzen  Ningirsus.  Das  in  ai'chaischer  Zeit  schon  wich- 
tige Festungswesen  mag  von  den  Sumerern  herrühren, 
denn  es  widerstrebt  dem  offensiven  Trieb  kriegslustiger 
Völker,  sich  hinter  Festungsmauern  zu  verkriechen.  Erst 
die  Anhäufung  von  Wertobjekten  in  festen  Wohnsitzen 
und  die  Staatsklugheit  gebot  auch  den  kriegerischen 
Königen  der  archaischen  Zeit,  das  Festungswesen  im  Auge 
zu  behalten,  und  da  erst  mit  den  Angriffsmitteln  die 
Befestigungskunst  sich  entwickeln  konnte,  so  ist  die 
Gudeafestung  als  Schöpfung  des  semitischen  Geistes 
anzusprechen, 
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wissenschaftliche     Grundlage     seiner     Aufstel- 
lungen gibt  Delitzsch  den  Fachgenossen  in  einer 
Reihe  von  Anmerkungen  am  Schlüsse  des  Buches. 
Oktober  1910. 


Alfred  Jeremias:  Das  Alter  der  babylonischen  Astro- 
nomie. 2.  erweiterte  Auflage  mit  15  Abbildungen  und 
astronomischen  Zeichnungen  unter  Berücksichtigung 
der  Erwiderung  von  P.  F.  X.  Kugler,  S.  J.  Leipzig,  J.  C. 
Hinrichs'sche  Buchhandlung.  19U9.  92  S.  8».  M.  1  60. 
Besprochen  von  Wilhelm  Erbt,  Posen. 

Wie  ich  in  einer  Anmerkung  meiner  Be- 
sprechung der  I.  Auflage  der  vorliegenden 
Schrift  bemerkte,  ist  der  Streit  um  das  Alter 
der  babylonischen  Astronomie  als  erledigt  zu 
betrachten.  Daran  wird  der  IL  Band  des 
Werkes  Kuglers  nichts  mehr  zu  ändern  ver- 
mögen, dessen  erste  Hälfte  erschienen  ist.  Es 
handelt  sich,  wie  Kugler  es  formuliert  hat,  um 
die  Frage,  ob  der  Panbabylonismus  in  Trümmern 
liegt  oder  nicht,  mit  anderen  Worten,  ob  die 
Babylonier  in  für  uns  überschaubarer,  resp.  für 
uns  noch  dunkler  Zeit  für  sie  selbst  so  frucht- 
bare Himmelsbeobachtungen  angestellt  haben, 
dass  sie  auf  diesem  Grunde  zu  einer  umfassenden 
Weltanschauung  gekommen  sind,  die  es  ihnen 
ermöglichte,  alle  Gegenstände  der  Welt  und  des 
Lebens  zueinander  in  bestimmte  Beziehung  zu 
setzen.  Damit  ist  erstens  behauptet,  dass  der 
Himmel  systematisch  beobachtet  worden  ist, 
zweitens,  dass  es  gleichgültig  ist,  ob  diese  Be- 
obachtungen eine  mathematische  Genauigkeit 
besitzen,  drittens,  dass  es  nicht  darauf  ankommt, 
ob  diese  Beobachtungen  einen  Ausdruck  ge- 
funden haben,  vor  allem  in  besonderen  astro- 
nomischen Werken,  der  sie  für  den  modernen 
Astronomen  nutzbringend  gestaltet.  Mithin  wird 
dieser  möglicherweise  von  der  Arbeit  seiner  an- 
tiken Vorgänger  gar  keinen  Nutzen  haben;  er 
wird  diese  Leute  als  Arbeiter  auf  seinem  Ge- 
biete anzuerkennen  nicht  geneigt  sein,  da  er 
von  ihnen  so  gar  keine  für  ihn  selbst,  wie 
er  sein  Fach  anfasst,  fruchtbare  Himmels- 
beobachtungen übermittelt  erhält.  Diese  Kon- 
zessionen hat  der  moderne  Astronom  einfach 
zu  machen,  selbst  dann,  wenn  sich  bei  einer 
Erweiterung  unserer  Kenntnis  des  alten  Baby- 
loniens  durch  weitere  Funde  die  Notwendigkeit 
solcher  Konzessionen  herausstellen  sollte.  Aber, 
wie  angedeutet,  notwendig  sind  sie  nicht;  denn 
wir  können  noch  zu  wenig  in  die  Werkstatt 
der  alten  Himmelsbeobachter  hineinblicken : 
„was  haben  die  Babylonier  für  Messapparate 
gehabt?"  fragt  Jeremias  einmal  mit  Recht. 
Wir  sehen,  sich  unmittelbar  aui'drängend  auf 
Schritt  und  Tritt,  vorläufig  nur  die  Anwendung 
ihrer  Arbeit,  die  Nutzbarmachung  ihrer  Tätig- 
keit für  die  Naturphilosophie  (Weltentstelmngs- 
lehre  —  Weltschöpfungsepos),  für  die  Theologie, 


für  die  Geschichtsbetrachtung,  für  die  Geo- 
graphie, für  die  Medizin  und  das  bürgerliche 
Leben,  für  die  Kalenderwissenschaft  usw.  Der 
moderne  Astronom  mag  jenen  antiken  Himmels- 
beobachtern den  Namen  „Astronomen"  auf  Grund 
unserer  augenblicklichen  Kenntnis  ihrer  Tätig- 
keit streitig  machen;  er  kann  sagen,  sie  ver- 
dienen nicht,  so  zu  heissen,  auf  Grund  meiner, 
auf  Grund  der  gegenwärtigen  Auffassung  von 
den  Aufgaben  meines  Berufes;  er  wird  von 
seinem  überlegenen  Standpunkte  aus  vielleicht 
lächeln  über  die  Kühnheit  jener  Leute,  die 
alles,  was  sie  beobachtet  und  gedeutet  hatten, 
zusammenrafften  zu  einem  Weltbilde  undmeinten, 
von  ihm  aus  alle  Probleme  und  Rätsel  lösen,  alle 
Erscheinungen  ringsumher  auf-  und  einteilen 
zu  können;  aber  nimmermehr  hat  er  das  Recht, 
zu  bestreiten,  dass  auf  Grund  der  Tätigkeit 
jener  Leute  eine  einheitliche  Weltanschauung 
zustandegekommen  ist,  auf  die  hin  man  sich 
in  der  Welt  einrichtete  und  bewegte,  nach  der 
man  alle  Lebensäusserungen  beurteilte. 

So  steht  nach  meiner  Meinung  die  Sache 
zwischen  Kugler  und  dem  Panbabylonismus. 
Im  übrigen  hat  Jeremias  für  Augen,  die  sehen 
wollen,  erschöpfend  die  Zeugnisse  für  das  hohe 
Alter  der  babylonischen  Astronomie  zusammen- 
getragen ;  die  zweite  Auflage  bringt  — ■  das  sei 
hier  besonders  hervorgehoben  —  sehr  instruk- 
tive astronomische  Zeichnungen,  die  das  Ver- 
ständnis der  Ausführungen  bedeutend  erleichtern. 
Vielleicht  wäre  manchem  der  Panbabylonismus 
einleuchtender  erschienen,  hätte  er  —  wie  gering 
sind  die  von  unseren  höheren  Schulen  über- 
mittelten astronomischen  Kenntnisse!  —  solche 
Illustrationen  besessen. 


Th.  van  Tiohelen  :  Land  en  Volk  in  Palestina  (Davids- 
fonds, Uitgave  No.  165).  Vni,  192  S.  Fr.  2.  Be- 
sprochen von  F.  Bork,  Königsberg  i.  Pr. 

Das  für  katholische  Leser  bestimmte  Buch 
schildert  Land  und  Leute  in  Palästina  in  an- 
regender und  verlässlicher  Weise,  da  der  Ver- 
fasser teils  aus  eigener  Anschauung  heraus- 
schreibt —  er  ist  ein  vortrefflicher  Beobachter 
— ,  teils  sich  auf  Jaussens  Coutumes  des  Arabes 
au  pays  de  Moab  stützt.  Wenig  bekannt  dürfte 
sein,  dass  es  im  Ostjordanlande  einen  nach 
Art  der  Beduinen  organisierten  Stamm  von 
Negersklaven  gibt,  der  seinen  Scheich  und  seinen 
Richter  hat.  Der  Gerichtsbarkeit  des  letzteren 
unterliegen  allerdings  nur  Streitigkeiten  unter 
den  Negern  selbst.  In  bezug  auf  konfessionelle 
Fragen  bemüht  sicli  der  Verfasser  möglichst 
objektiv  zu  bleiben  und  schont  gelegentlich  die 
eigenen  Glaubensgenossen  nicht;  im  ganzen  aber 
hat  der  Katholizismus  seine  Liebe. 
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Matthias  Geizer:  Studien  zur  byzantinischen  Ver- 
waltung Aegyptens  (Leipziger  historische  Abhandlungen 
herausgegeben  von  E.  Brandenburg,  G.  Seeliger,  U. 
Wilcken,  Heft  13).  Leipzig,  Quelle  und  Meyer,  1909. 
X,  107  S.  8°.  M.  3.60.  ßespr.  von  A.  Wiedemann, 
Bonn. 

Die  Fülle  griechischer  Papyri,  welche  den 
Boden  Aegyptens  aufbewahrt  hat,  ist  zunächst 
der  Erforschung  der  Geschichte  und  Verwaltung 
des  Landes  unter  den  Ptolemäern  und  römischen 
Kaisern  zugute  gekommen.  In  den  letzten 
Jahren  hat  sich  das  Interesse  in  erhöhtem 
Masse  auch  der  byzantinischen  Zeit  von  Diocle- 
tian  bis  zu  der  arabischen  Invasion  zugewendet. 
Die  Einsicht  in  die  Bedeutung  dieser  Periode 
und  ihrer  verwaltungsrechtlichen  Umwäl- 
zungen wird  durch  die  mehr  und  mehr  beachteten 
einschlägigen  Urkunden  gefördert,  welche  die 
grossen  Papyruspublikationen  der  verschiedenen 
Museen  und  Ausgrabungen  neuerdings  zugänglich 
machen.  Vor  allem  wird  dies  durch  die  um- 
fangreichste derartige  Edition  geschehen,  durch 
die  eingehende  Herausgabe  aller  im  Museum  zu 
Kairo  aufbewahrten  griechischen  byzantinischen 
Papyri  mit  vollständiger  Umschrift,  Faksimile 
und  kurzem  Kommentar,  welche  Jean  Maspero 
(Papyrus  Grecques  d'Epoque  Byzantine.  Tome 
I  fasc.  1)  in  grundlegender  Weise  in  demKairener 
Katalog  zu  geben  begonnen  hat. 

Eine  vortreffliche  Uebersicht  des  Standes 
des  bisherigen  Wissens  und  eine  erhebliche 
Förderung  desselben  gibt  die  vorliegende  unter 
dem  Einflüsse  von  Wilcken  entstandene  Schrift, 
welche  in  sorgsamer  Weise  die  Angaben  der 
Klassiker  und  des  bisher  zugänglichen  Papyri 
untersucht  und  aus  ihnen  die  geschichtliche 
Entwicklung  besonders  der  agrarischen  Ver- 
hältnisse, auf  denen  die  ägyptische  Volkswirt- 
schaft dauernd  beruhte,  klar  darlegt.  In 
ihr  erörtert  Geizer  zunächst  die  wechselnde 
Gestaltung  der  ägyptischen  Provinzen  von 
297—641  n.  Chr.;  dann  die  Steuererhebung  und 
die  damit  zusammenhängende  Munizipalver- 
fassung; endlich  die  wirtschaftliche  und  politische 
Entwicklung  des  Niltales  seit  dem  4.  Jahr- 
hundert. Von  Bedeutung  sind  dabei  die  Aus- 
führungen über  die  staatsrechtliche  Aufhebung 
der  Nomoi  und  ihren  Uebergang  in  die  Civitates, 
welche  sich  freilich  tatsächlich  mit  den  alten  Gauen 
deckten.  Es  wurde  dadurch,  wie  dies  gelegent- 
lich bereits  im  alten  Aegypten  versucht  worden 
zu  sein  scheint,  eine  munizipale  Verfassung  im 
Lande  eingeführt.  Sehr  interessant  ist  die  über- 
sichtliche Darstellung  des  Verlaufes  der  ständig 
wachsenden  Macht  der  Vornehmen  und  Beamten, 
welche  zur  Ueberweisung  der  Bauern  an  die 
Grundherrn  als  Hörige,  zur  Ausgestaltung  einer 
Latifundienwirtschaft  und  endlich  zur  Brach- 
legung der  Zentralgewalt  führte.     Für  die  Ble- 


myer-Einfälle  und  die  Strassenkämpfe  und  Ver- 
folgungen, welche  die  kirchlichen  Streitigkeiten 
mit  sich  brachten,  ebenso  wie  für  zahlreiche 
Einzelfragen  der  politischen  Geschichte  und  des 
Verwaltungsrechtes  in  Aegypten  wird  wertvolles 
Material  beigebracht. 


W.  von  Bissing:  Les  döbuts  de  la  statuaire  en  Egypte. 
S.-A.  aus  der  Revue  archöologique.  Paris  1910. 
SS.  244 — 262.  Besprochen  von  W.  Wresziuski, 
Königsberg  i.  Pr. 

Der  Aufsatz  fasst  die  Ergebnisse  der  neueren 
Ausgrabungen  für  die  älteste  Entwicklung  der 
Rundplastik  bei  den  Aegyptern  zusammen;  auf 
fünf  Tafeln  werden  gegen  40  specimina  der 
ältesten  Statuenkunst  in  meist  unvollkommener 
Wiedergabe  geboten,  die  fast  alle  schon  anderswo 
besser  piibliziert  sind.  Einige  Stücke  aus 
Bissings  eigner  Sammlung  entbehren  aber  nicht 
des  Interesses;  es  ist  zu  bedauern,  dass  sie  nicht 
in  guten  Photographien  zugänglich  sind.  — 
Bissings  Bemerkungen  sind  weder  dem  Gegen- 
stand noch  der  Auffassung  nach  neu;  gegenüber 
Caparts  grundlegender  Arbeit  ist  ein  Fortschritt 
kaum  zu  finden.  Zur  Information  für  weitere 
Kreise  wäre  der  Aufsatz  ganz  geeignet,  nur 
hätte  der  Verfasser  ihn  nicht  in  einer  wissen- 
schaftlichen   Zeitschrift    veröffentlichen    sollen. 


Richard  Kiepert,  Karte  von  Kleinasien,  meist  nach 
noch  nicht  oder  in  kleinstem  Massstabe  veröfFentlichten 
Aufnahmen  in  24  Blatt  bearbeitet  von  Richard  Kiepert. 
Massstab  1  :  400  000  oder  10  km  io  der  Natur  =  25  mm 
auf  der  Karte.  Berlin  1902—1906,  Dietrich  Reimer 
(Ernst  Vohsen).  Blatt  D  4:  Adana.  48,5  x  63  cm. 
Preis  für  jedes  Blatt  M.  6.  Besprochen  von  E.  Herz- 
feld, Berlin. 

Das  vorliegende  Blatt  gibt  die  Veranlassung, 
einiges  über  die  ganze  Karte  zu  sagen:  Das 
grosse  Werk  Richard  Kieperts,  mit  dem  er  die 
Karte  seines  Vaters  und  alle  anderen  Karten 
von  Kleinasien  weit  überholt,  ist  schon  seit 
einigen  Jahren  erschienen,  aber  wie  mir  scheint, 
noch  nicht  so  bekannt  und  verbreitet,  wie  es 
sein  müsste.  Die  Karte  umfasst  ganz  Klein- 
asien und  seine  Inseln  im  Westen,  im  Osten 
noch  einen  beträchtlichen  Teil  Armeniens  bis 
zum  42"  30'  Ö.  L.  v.  Greenw,  im  SO  noch 
zwei  Blatt  des  nordwestlichen  Mesopotamien. 
Die  Ausführung  der  Karten  ist,  würdig  der 
anderen  Publikationen  des  Reimerschen  Instituts, 
einfach  mustergültig.  Ihr  Inhalt  unser  Wissen 
erschöpfend.  Für  alle  Geographen,  die  histo- 
rische Studien  treiben  oder  in  jenen  Ländern 
reisen,  sind  diese  Karten  unentbehrlich.  Ich 
habe  selbst  viele  Blatt  davon  auf  Reisen  erprobt, 
und  habe  nur  immer  wieder  staunen  können. 
Und  dennoch  habe  ich  gelegentlich  absprechende 
Urteile  gehört.  Dem  möchte  ich  hier  wider- 
sprechen:  Wenn  Lücken  in  unserer  Kenntnis 
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des  Landes  vorlianden  sind,  wenn  an  einigen 
Stellen,  wo  sonst  nichts  existierte,  minder- 
wertigere ßouteuaufnahmen  verwendet  worden 
sind,  so  trifft  die  Schuld  daran  die  Reisenden, 
die  die  Karten  tadeln,  ohne  sie  zu  verbessern. 
Wie  ßichard  Kiepert  zu  sagen  pflegt:  Karten 
entstehen  nicht  durch  Offenbarung.  Und  so 
liegt  in  diesem  Standard  work,  das  unser  Wissen 
und  seine  Grenzen  zeigt,  die  Mahnung  für  alle 
Reisenden,  dies  Wissen  auszubauen. 


Dr.  Hugo  Grothe:  Meine  Studienreise  durch  Vorder- 
asien (Kleinasien,  Mesopotamien,  Persien)  1906  und 
1907.  Vorläufiger  Bericht.  „Der  Orient"  hrsg.  von 
Hugo  Grothe,  6.  Heft.)    HaUe  1908.    83  S.    8°.    M.  1.80, 

Dr.  Hugo  Qrothe:  Geographische  Charakterbilder  aus 
der  asiatischen  Türkei  und  dem  südlichen  meso- 
potamisoh-iranischen  Randgebirge  (Puscht-i-küh).  Eine 
Darstellung  der  Oberflächengestalt,  Bevölkerung.  Sied- 
lung und  Wirtschaft.  176  Originaliiufnahmen  und  3 
(färb.)  Karten.  Leipzig,  K.  W.  Hiersemann ,  1909. 
100  Tafeln  m.  XV  S.  Text.  20  x  24  cm.  In  Leinw.- 
Mappe.     M.  26. 

Dr.  Hugo  Grothe:  Wanderungen  in  Persien.  Erlebtes 
und  Erschautes.  Mit  50  Abbildungen.  Berlin,  Allg. 
Verein  für  Deutsche  Literatur,  1910.  VllI,  366  S.  8°. 
M.  6.     Besprochen  von  F.  Hommel,  München. 

Der  oben  an  erster  Stelle  erwähnte  „vor- 
läufige Bericht"  lässt  uns  durch  die  bequem 
den  Seiten  an  den  Rand  gedruckten  Schlag- 
worte erkennen,  was  wir  alles  von  dem  besonders 
auf  wirtschaftlichem  Gebiet  orientierten  und  ori- 
entierenden "Verfasser,  der  als  Geograph  und 
Forschungsreisender  kein  Neuling  ist,  für  die 
Zukunft  noch  aus  seiner  Feder  über  diese  wohl- 
gelungene Rekognoszierungstour  zu  erwarten 
haben.  Zilizischer  Taurus,  die  Landschaften 
am  Fuss  des  Ala-dagh,  Antitaurus,  Seitun, 
Marasch;  Obermesopotamien,  Urfa,  die  meso- 
potamische  Steppe  und  Besuch  bei  den  MüH- 
kurden,  Diarbekr;  Mosul,  Bagdad,  unteres 
Mesopotamien  (Babylonien),  der  neue  Euphrat- 
lauf  und  die  Verödung  des  Bezirks  von  Hilleh; 
Streifzüge  im  Puschti-kuh,  die  Feili-  und  die 
Kialhur-luren,  Kerraanschah,  Hamadan,  das 
Elwendgebirge,  nördl.  Luristan;  Suitanabad, 
Teheran;  Aserbeidschan,  Täbriz  —  fürwahr 
eine  'reiche  und  besonders  uns  Orientalisten 
lockende  und  vielfache  Belehrung  versprechende 
Speisekarte ! 

Bald  folgte  dann  der  höchst  instruktive 
Bilderatlas,  auf  den  hier  ganz  besonders  die 
Aufmerksamkeit  gelenkt  sei,  da  er  weit  über 
das  schon  aus  anderen  Werken  bekannte  Illu- 
strationsmaterial hinaus  in  charakteristischer 
Auswahl  und  vorzüglicher  Ausführung  uns  einen 
lebendigen  Einblick  in  unsere  speziellen  For- 
schungsgebiete gibt.  Wir  kommen  nachher  noch 
auf  Einzelnes  zurück. 


Und  seit  kurzem  liegt  nun  eine  für  weitere 
Kreise  berechnete  Reisebeschreibung  vor,  die  in 
fesselnder  Weise  uns  nicht  nur  über  das  eigent- 
liche Persien  und  über  Aserbaidschan,  sondern 
auf  den  ersten  108  Seiten  ausführlich  über  die 
den  Assyriologen  so  wichtigen  Läugstäler 
zwischen  dem  Tigris  und  dem  hohen  Zagros 
(Puschti-kuh)  und  über  die  heutige  Stätte  des 
alten  Ekbatana  (Hamadan)  und  die  interessante 
Tour  dahin  Bericht  erstattet. 

Bevor  Dr.  Grothe  seine  wohl  vorbereitete 
Reise  antrat,  machte  ich  ihn  vor  allem  darauf 
aufmerksam,  was  in  den  genannten  Tälern  in 
archäologischer  Hinsicht  verborgen  liege  und 
möglicherweise  schon  von  ihm  auch  ohne  den 
grossen  und  kostspieligen  Apparat  von  Aus- 
grabungspersonal aufgedeckt  werden  könne, 
nämlich  die  längst  gesuchte  Lage  von  Dür-ilu 
(oder  Dür-Anu)  und  anderen  historisch  und  be- 
sonders religionsgeschichtlichen  wichtigen  Or- 
ten des  Osttigrisgebietes.  Es  geschah  das  in 
einem  wissenschaftlichen  Vortrag  der  Münchener 
Orientalischen  Gesellschaft  im  Winter  1906/07, 
dessen  Lihalt  ich  gleichzeitig  kurz  zusammen- 
fasste  in  dem  in  der  OLZ,  Dez.  1 906,  Sp.  658  bis 
663  erschienenen  Aufsatz  „Die  vier  heiligen 
Flüsse  und  Dür-ilu";  ich  sagte  dort  gegen 
Schluss,  Sp.  662:  Die  endgültige  Lösung  der 
hier  angeregten  Fragen  und  Vermutungen  kann 
nur  durch  eine  genaue  archäologische  Unter- 
suchung des  ganzen  Gebietes  östlich  von  Bagdad, 
die  dringend  notwendig  ist,  erreicht  werden. 
Die  Auffindung  der  Ruinen  des  alten  Sirgulla 
und  der  heiligen  Stadt  Dür-ilu,  die  für  das  Ost- 
tigrisgebiet eine  ähnliche  Bedeutung  gehabt 
haben  muss  wie  Eridu  für  Chaldäa,  und  die 
Ausgrabung  dieser  Stätten  würde  eine  Fülle 
neuer  Aufschlüsse  zutage  fördern."  Es  handelte 
sich  dabei  besonders  um  das  Gebiet  bei  Sorbatije, 
welches  Dr.  Grothe  während  seiner  interessanten 
Tour  durch  das  Lurengebiet  auf  seiner  Reise 
von  Bagdad  (über  Mendel!)  nach  Kermanschah 
wenigstens  teilweis  durchzog.  Da  es  der  Natur 
der  Sache  nach  nur  eine  Rekognoszierungstour 
war,  so  konnte  der  verdiente  Reisende  natürlich 
auch  nicht  feststellen,  welche  der  zahlreichen 
Ruinenhügel,  die  er  dabei  sah,  wichtigere  alt- 
babylonische Orte  bargen,  aber  es  ist  zunächst 
schon  dankenswert,  dass  die  Aufmerksamkeit 
wieder  einmal  auf  dies  lohnende  Gebiet,  und 
zwar  wie  ich  hoffe,  nachhaltender  als  bisher 
gelenkt  wurde. 

Dazu  dienen  nun,  bis  einmal  ein  ausführ- 
licherer topographischer  Bericht  vorliegt,  vor 
allem  die  ganz  vorzüglichen  Ansichten,  welche 
Dr.  Grothe  aufgenommen  und  in  seinen  „Geo- 
graphischen Charakterbildern"  veröffentlicht  hat 
(vgl.   besonders  Abb.   151  ff.).     Man   kann   sich 
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nun  wenigstens  eine  Vorstellung  machen,  wie 
das  betreffende  Gebiet  landschaftlich  aussieht. 
Aber  diese  Tafeln  bilden  nur  einen  ver- 
schwindend kleinen  Teil  des  ganzen,  100  Tafeln 
(=  176  Aufnahmen)  füllenden  Bilderatlas,  der 
in  der  Hand  jedes  Orientalisten  sein  sollte; 
die  verschiedensten  Interessen,  sowohl  rein 
geogi  aphische  als  besonders  auch  kunstge- 
schichtliche (ich  verweise  nur  auf  die  noch 
wenig  oder  gar  nicht  abgebildeten  Bau- 
denkmäler von  Küfa,  Nedjef  und  Kerbelä, 
Nr.  128  —  147),  werden  hier  in  reichem  Masse 
befriedigt.  Speziell  für  Assyriologen  bieten 
auch  die  Nummern  95 — 127  (das  babylonische 
Tiefland)  und  vorher  Nr.  61 — 94  (das  obere 
Mesopotamien,  inkl.  Assur)  manches,  was  sie 
bisher  nirgends  so  schön  und  gut  abgebildet 
finden  konnten.  Am  aktuellsten  aber  dürften 
die  ersten  60  Nummern  (das  südöstliche  Klein- 
asien mit  den  vielen  Tauruslandschaften  und 
den  speziell  der  Gegend  um  Mar'asch  gewidmeten 
Platten)  wirken,  da  dieser  Teil  des  Orients  in 
Hinsicht  auf  die  im  Bau  begriffene  Bagdadbahn 
bald  mehr  als  alle  übrigen  Orientgebiete  von 
sich  reden  machen  wird.  Wer  sich  oder  be- 
freundeten Fachgenossen  eine  wirkliche  Weih- 
nachtsfreude machen  will,  dem  sei  das  schöne 
und  im  Hinblick  auf  das  Gebotene  gar  nicht 
teure  Werk  (Ladenpreis  25  Mark)  hiermit  auf 
das  Dringendste  empfohlen;  was  Güte  und  Ge- 
nauigkeit und  besonders  auch  die  charakte- 
ristische Auswahl  anlangt,  so  ist  dasselbe,  wie 
von  den  bedeutendsten  Geographen  vom  Fach 
einstimmig  hervorgehoben  wurde,  über  alles 
Lob  erhaben. 


T.-J.  Arne:  Les  relations  de  la  Suede  et  de  l'Orient 
pendant  l'Age  des  Vikings.  Cinquieme  Congres  pre- 
historique  de  France.  Session  de  Beauvais  1909.  — 
Le  Mans,  Imprimerie  Monnoyer,  Place  des  Jacobins  12. 
—  Besprochen  von  Carl  Niebuh r.  Berlin. 

Die  kleine  Betrachtung  des  schwedischen 
Gelehrten  umfasst  nur  wenige  Druckseiten;  sie 
wird  von  einer  Anzahl  Abbildungen  charak- 
teristischer Fundobjekte  unterstützt.  Während 
die  Beziehungen  der  Ostseeländer  zu  Byzanz 
und  den  muslimischen  Staatsgebilden  Innerasiens 
zwischen  800  und  1100  bei  uns  als  keine  be- 
sondere Neuigkeit  mehr  gelten  können,  mag  das 
in  den  Kreisen,  an  die  Arne  sich  diesmal 
wandte,  etwas  anders  sein.  Er  hätte  dann  aber 
getrost  die  entscheidenden  Stellen  bei  Adam 
von  Bremen  (IV,  15  u.  16)  zur  Einleitung  her- 
anziehen dürfen,  die  allerdings  wohl  den  alten 
Weg  Weichselaufwärts  voraussetzen.  Die 
Strasse  der  Wolga,  die  Arne  als  den  Haupt- 
weg nach  Süden  zur  Wikingszeit  nimmt,  kennt 
auch    Adam,    aber    als  von   Skandinavien    aus 


nicht  praktikabel.  Eine  , schwedische  Kolonie' 
in  Russlaud  scheint  Arne  aus  den  Funden 
von  Gnezdoff  erschliessen  zu  wollen  Interessant 
ist  seine  Vermutung,  das  Christentum  könnte 
'en  partie  de  Byzance'  nach  Schweden  gelaugt 
sein.  Stark  sehen  die  Anzeichen  dafür  (trotz 
einiger  Kruzifixe  usw.)  ja  nicht  aus,  aber  man 
darf  die  Möglichkeit  auch  nicht  ganz  verwerfen. 
Für  die  Beziehungen  des  Nordens  zum  Osten 
wird  der  numismatische  Leitfaden  noch  lange 
massgebend  bleiben;  er  hätte  hier  wenigstens 
skizziert  werden  sollen. 


flltertums-Berichte. 

Die  Russtellung   von  Werken  mohammedanischer 

Kunst  in  München  im  Sommer  1910, 

Die  Münchener  Ausstellung  dieses  Sommers  bat  uns 
mit  einer  Auslese  von  Werken  mohammedanischer  Kunst 
bekannt  gemacht,  wie  sie  bisher  an  Zahl  und  Wert  noch 
nicht  an  einem  Ort  vereinigt  waren.  Die  vornehme  Veran- 
staltung der  Union  des  arts  decoratifs  in  Paris  vom  Frühjahr 
1903  war  für  einen  kleinen  Kreis  in  einem  intimen  Rahmen 
gehalten  und  machte  daher  nicht  einen  so  überwältigenden 
Eindruck  wie  die  ausgedehnte,  reichlich  beschickte  Aus- 
stellung in  München.  Es  war  nicht  leicht,  sich  in  kurzer 
Zeit  über  die  herrlichen  Schätze  im  einzelnen  Rechen- 
schaft zu  geben,  ein  systematischer  Katalog  ermöglichte 
zwar  den  Ueberblick,  doch  wäre  es  für  einen  grösseren 
Erfolg  wünschenswert  gewesen,  jedem  einzelnen  Gegen- 
stand einen  Zettel  mit  Erklärung  beizutun.  Der  Besucher 
will  wissen,  was  er  schaut,  ohne  immer  im  Katalog  nach- 
blättern zu  müssen. 

Die  islamische  Kunst  baut  sich  auf  den  Grundlagen 
auf,  welche  die  Araber  in  den  von  ihnen  eroberten 
Ländern  vorfanden.  Es  kommen  vor  allem  byzantinische, 
koptische,  syrisch -mesopotamische,  sassanidische  und 
zentralasiatische  Einflüsse  in  Betracht,  Daher  fanden 
auch  vorislamische  Kunstwerke  Platz.  In  besonderem 
sind  die  sassanidischen  Metallarbeiten  zu  nennen, die  bisher 
auf  den  Ausstellungen  fast  gänzlich  fehlten.  Die  graziöse 
Form  der  ßronzekannen,  die  lebhaften  Darstellungen 
auf  den  Silberschalen  und  Bronzeschüsseln,  sowie  die 
schwere,  wuchtige  Gestaltung  der  Wasserkannen  kenn- 
zeichnen die  reiche  vorderasiatische  Kunst  kurz  vor  dem 
Islam.  Auch  bei  den  Stoffen  derselben  Periode  finden 
wir  koptische,  syrische  und  sassanidische  Arbeiten. 
Während  die  Muster  der  ägyptischen  Stoffe  sich  meist 
an  die  Antike  anlehnen,  stellen  die  selbständigeren 
syrischen  und  sassanidischen  Motive  häufig  Jagdszenen 
dar.  Hervorzuheben  ist  ein  sassanidischer  Stoß'  mit  einer 
religiösen  Darstellung  des  Kampfes  eines  Königs  mit 
Dämonen.  Von  den  byzantinischen  Arbeiten  aus  dem 
9.  und  10.  Jahrhundert  erwähnen  wir  einen  Stoft',  auf 
dem  gewaltig  einherschreitende  Löwen  eingewebt  sind, 
aus  den  kaiserlichen  Werkstätten  von  Byzanz  mit 
griechischer  Inschrift  „unter  der  Regierung  der  Kaiser 
Romanos  und  Christophoros"  (921  —  931).  Die  Formen- 
welt dieser  Bronzen  und  Stoffe  lebt  weiter  in  den  Arbeiten 
der  Fatimidenzeit  und  der  Kreuzzugsperiode  in  Aegypten, 
Syrien,  Mesopotamien  und  Persien.  Noch  hielten  sich 
die  Grossen  nicht  streng  an  das  Bilderverbot,  ein  freier 
Geist  wurde  dadurch  begünstigt,  dass  in  verschiedenen 
Ländern  des  Islams  Shiiten  an  der  Regierung  waren. 
Die  Bilder  von  Qusair  .\mra,  deren  Kopien  nach  dem 
Original  ausgestellt  sind,  die  Tierfiguren  als  Wasserkannen 
aus  Turkestan  und  dem  fatimidischcn  Aegypten  und 
Spanien,  die   Darstellungen   auf  den  Bronzegeräten  und 
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Elfenbeinkästen  aller  islamischen  Länder  legen  davon 
Zeugnis  ab.  Auf  kleinen  Elfenbein-Platten,  die  wohl  zu 
einem  Kasten  gehört  haben,  sind  .Jagdszenen  dargestellt: 
wir  sehen,  wie  ein  Löwe  erlegt,  fortgeschafft  und  abge- 
walkt wird,  wie  der  Jäger  seinen  Hund  tränkt;  Tänze- 
rinnen tanzen  zur  Begleitung  von  Laute,  Flöte  und  Tam- 
burin. Höchst  merkwürdig  ist  eine  emaillierte  Bronze- 
schale  mit  Inschrift  eines  Ortokidenfürsten  in  Mesopo- 
tamien. Sie  stellt  die  Himmelfahrt  Alexanders  des  Grossen 
auf  einem  von  zwei  Greifen  bespannten  Wa<jen  dar.  Die 
fehlerhafte  Inschrift  lässt  vermuten,  dass  die  Schale  von 
einem  nicht  arabisch  redenden  Künstler  gefertigt  ist, 
auch  Technik  und  Darstellung  weisen  auf  Byzanz.  Ein 
berühmtes  Stück  ist  der  Bronzeteller  aus  der  Hofapotheke 
(Sharabkhana)  des  mesopotamischen  Fürsten  Lulu.  In 
der  Mitte  des  silbertauschierton  Tellers  eine  Gruppe  von 
laufenden  Greifen,  im  Kreis  herum  Tierkreisbilder  und 
figürliche  Darstellungen  in  Medaillons.  Aus  der  reichen 
Auswahl  schöner  Bronzen  aus  Mesopotamien,  Syrien  und 
Aegypten  erwähnen  wir  noch  das  Bronzebecken  eines 
Sultans  von  Aegypten,  wo  Reiter  beim  persischen  Polo- 
spiel mit  christlichen  Darstellungen  wechseln  (Nr.  3094). 

Bei  den  ägyptischen  Arbeiten  werden  später  die 
figürlichen  Darstellungen  seltener,  die  sunnitische  Re- 
aktion, die  mit  Saladin  beginnt,  macht  sich  während 
der  Mamlukenherrschaft  fühlbat'.  Nirgends  sehen  wir  auf 
Palästen,  Schulen  oder  Moscheen  figürliche  Abbildungen, 
abgesehen  von  Tierdarstellungen,  die  als  Wappen  oder 
Talismane  verwandt  sind.  So  dürfen  wir  uns  nicht 
wundern,  auf  der  kostbaren,  goldtauschierten  Schale 
Qait  Beys,  die  der  Osmanensultan  Selim  dem  vorletzten 
Mamlukenherrscher  bei  der  Plünderung  seines  Lagers  in 
Syrien  abnahm  und  nach  Konstantinopel  entführte,  nur 
ornamentale  Verzierungen  zu  finden.  Die  ägyptischen 
Künstler  des  16.  Jahrhunderts  hatten  sich  ganz  in  ihre 
Ranken-  und  Flechtmuster  eingelebt.  Selbst  auf  den 
Bronzegegenständen,  die  von  aus  Aegypten  ausgewanderten 
Künstlern  im  16.  Jahrhundert  in  Venedig  gefertigt  wurden, 
finden  wir  keine  figürlichen   Darstellungen. 

Bekanntlich  sind  im  Mittelalter  viele  kostbare  Stoffe 
aus  dem  Orient  nach  West-Europa  gebracht  und  für 
Kirchengewänder  verwandt  worden,  obwohl  die  Auf- 
schriften und  Darstellungen  nicht  immer  für  diesen 
Zweck  passend  waren.  Es  mutet  seltsam  an,  auf  einem 
Kircbengewand  in  Danzig  das  mohammedanische  Be- 
kenntnis „Es  gibt  keinen  Gott  ausser  Allah"  zu  finden. 
Die  arabischen  kurzen  Inschriften  wurden  als  Ornamente 
angesehen  und  erscheinen  als  solche  auf  den  süditalienischen 
Stoffen  am  Saum  der  Gewänder,  wovon  die  Heiligenbilder 
des  Quatrocento  Zeugnis  geben.  Reich  an  Tier-  und 
Reiterfiguren  sind  die  ägyptischen  Stoffe  aus  der  Fati- 
midenzeit,  schöne  Pflanzenmuster  bieten  die  sarazenischen 
Gewebe  Siziliens  Auch  beiden  mitteleuropäischen  Arbeiten 
dieser  Art  ist  nicht  nur  orientalischer  Einfluss,  sondern 
oft  wohl  auch  direkte  Nachahmung  der  Muster  zu  er- 
kennen. Von  vielen  Arbeiten  weiss  man  daher  nicht 
mit  Sicherheit,  ob  sie  sarazenische  Originale  oder  deutsche 
Imitation  (z.  B.  aus  berühmten  Regensburger  Werk- 
stätten) sind.  Ein  prachtvolles  Gewand  dieser  Art,  viel- 
leicht seinen  Krönungsmantel,  schenkte  Heinrich  II.  dem 
Dom  zu  Bamberg,  und  bei  einer  ganzen  Reihe  von  Seiden- 
stoffen ist  es  schwer  festzustellen,  oh  es  mitteldeutsche 
oder  sarazenisch-italienische  Arbeiten  sind. 

Dem  bekanntesten  Erzeugnisse  orientalischer  Kunst, 
den  Teppichen,  ist  in  der  Ausstellung  breiter  Raum  ge- 
währt. Diepersisclien  KnüpftoppichemitTierdarstellungen, 
in  ihrer  Zeichnung  an  Feinheit  den  Miniaturen  vergleichbar, 
wirken  wie  farbenprächtige  Gemälde:  beson<lors  hervor- 
zuheben ist  der  unter  chinesischem  Einfluss  entstandene 
Drachenteppich  (Nr.  3)  aus  dem  Kaiser  Friedrich-Museum 
in  Berlin,  der  einst  die  Synagoge  in  Genua  schmückte. 
Von  unendlicher  Feinheit  ist  der  Tierteppich  (Nr.  7)  aus 


der  Sammlung  Sarre  mit  lebendigen  Darstellungen  sich 
bekämpfender  Tiere.  Ursprungsort  und  Alter  der  Teppiche 
werden  nach  dem  Muster,  der  Erhaltung  der  Farben  und 
dem  Material  bestimmt:  aus  diesen  verschiedenen  Quellen 
der  Bestimmungen  erklärt  sich,  dass  über  diese  Fragen 
noch  nicht  völlige  üebereinstimmung  herrscht.  Mir 
scheint  der  allgemein  bewunderte  Teppich  aus  dem 
Besitz  des  Kaisers  von  Oesterreich  (Nr.  166),  sowie 
manche  andere  als  „sogenannte  Damaskusteppiche"  be- 
zeichnete Stücke  in  Samarkand  gearbeitet  zu  sein.  Die 
„indischen  "  Teppiche,dere?i  Muster  an  indische  Zeichnungen 
erinnern,  sind  dem  Material  nach  zu  urteilen,  wohl  grossen- 
teils  in  Isfahau  gearbeitet,  jedenfalls  wird  die  Ausstellung 
dank  ihrem  reichen  Material  zur  Klärung  dieser  schwierigen 
Frage  beitragen. 

Die  Forschung  über  den  Ursprung  der  keramischen 
Erzeugnisse  ist  weit  vorgeschritten,  da  wir  über  ihre 
Fabrikationsorte  unterrichtet  sind.  Die  Fabriken  von 
Raqqa  in  Mesopotamien,  Rages  und  Suitanabad  in  Persien, 
von  Alt-Kairo  und  der  Nilinsel  Roda,  von  Kutahya  in 
Kleinasien  sind  bekannt;  manche  Bezeichnungen  wie 
Rhodos-  oder  Damaskuawaren  weisen  nur  auf  den  Stapel- 
platz hin,  und  von  den  spanischen  Waren  kann  man  meist 
I  den  Fabrikationsort  nicht  genau  bestimmen.  DerHauptreiz 
der  orientalischen  Keramik  ist  der  metallische  Glanz,  der 
je  nach  Ursprungsort  den  Farben  einen  eigenen,  unnach- 
ahmlichen Charakter  gibt.  Es  gilt  dies  besonders  von 
den  persischen  Fliesen  und  den  maurischen  Fayencen. 
Die  Ragesgefässe  zeichnen  sich  durch  zai'te,  farbige 
Malereien  mit  Darstellnngen  von  Jagd-,  Musik-  und 
Tanzszenen  aus.  Vom  16.  bis  18.  Jahrhundert  finden 
wir  persische  Keramik  in  bewusster  Nachahmung  des 
chinesischen  Porzellans,  wie  auch  anderseits  in  den 
Mustern  chinesischer  Fabrikation  persischer  Geschmack 
berücksichtigt  wird:  in  der  Form,  der  Zeichnung  und 
durch  Schriftdecor.  Auch  die  Manufakturen  von  Wien 
und  Meissen  fabrizierten  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
für  den  Orient  Schüsseln,  Becken,  Büchsen  und  Kannen, 
von  denen  sich  heute  noch  manches  Stück  dort  findet. 
Wie  die  Keramik  des  Orients  lange  Zeit  die  europäische 
überragte,  ebenso  war  auch  im  Mittelalter  die  Fabrikation 
von  Glasgefässen  in  diesen  Ländern  in  hoher  Blüte.  Die 
farbig  emaillierten  Lampen  sind  durch  Wappen,  sowie 
Besitz-  und  Segeusinschriften  geziert,  wie  wir  es  analog 
auf  den  Bronzen  der  Mamlukenzcit  finden,  Pilgerflaschen, 
die  von  Wallfahrern  nach  Europa  gebracht  wurden,  sind 
mit  figürlichen  Darstellungen  und  orientalischen  Fürsten- 
wappen (Nr.  2110)  geschmückt.  Auch  in  der  schwierigen 
Bearbeitung  des  Kristalls  haben  die  Orientalen  Meister- 
haftes geleistet,  wie  wir  es  an  den  ausgestellten  Gegen- 
ständen, Kannen,  Tierköpfeu,  Knäufen  bewundern  können. 
Ein  in  gotischer  Fassung  als  Ostensorium  montierter 
halbmondförmiger  Ring  (Nr.  20Ü2,  ägyptische  Arbeit) 
aus  Bergkristall  mag  ehemals  von  einem  Feldzeichen  der 
Leibwache  eines  Fatimiden kaufen  stammen. 

Eine  grosse  Rolle  spielt  noch  heute  im  Orient  die 
Ausbildung  der  Schrift,  die,  wie  schon  bei  Beschreibung 
der  Stoffe  erwähnt,  in  dekorativer  Weise  Verwendung 
fand.  Schön  geschriebene,  reich  illuminierte  Koraue  und 
Andachtschriften  waren  hoch  geschäf/.t  und  wurden  den 
Moscheen  von  frommen  Gönnern  luluhg  geschenkt.  Wenn 
auch  die  ausgestellten  Korane  nicht  zahlreich  sind,  so 
gewähren  uns  doch  einige  Manuskripte  aus  Aegypten, 
Persien  und  der  Türkei  einen  Einblick  in  die  Entwicklung 
der  arabischen  Schönschrift.  Grossartig  ist  die  Sammlung 
der  persischen  Miniaturen,  in  der  die  grossen  Meister 
Behzad  und  Ridä  WbbäsJ  mit  zahlreichen  Stücken  ver- 
treten sind.  Es  ist  nicht  möglich,  all  die  durch  Auf- 
fassung und  Ausführung  bemerkenswerten  Blätter  hier 
anzuführen.  Von  Büchern  sei  eine  Geschichte  Timurs 
von  IJehzad  (Nr.  656),  ein  Exemplar  von  Firdusis  Shäh- 
nänie   (Nr.  659)   und   eine  Ausgabe  von  Uaßz  Gedichten 
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(Nr.  687)  von  dem  Kalligraphen  Sultan  'Ali  illustriert, 
erwähnt.  Wiederholt  finden  wir  die  Darstellung  des 
grossen  Eroberers  Timur  des  Lahmen  den  Kopf  in 
einem  Holzgerüst  gestützt,  sowie  bei  den  indischen 
Miniaturmalern  Kaiser  Akbar  und  Djihangir.  Die  in- 
dische Miniaturmalerei  hat  sich  teils  aus  der  persischen 
entwickelt,  teils  sich  auch  an  europäische  Vollbilder  an- 
gelehnt (Nr.  986  nnd  987);  so  sind  Nachahmungen  Rem- 
brandts  und  der  niederländischen  Schule  nachweisbar, 
sowie  auch  Rembrandt  sich  indischer  Muster  bediente 
(Nr.  3329  und  3330).  Oft  haben  emopäische  Künstler 
in  Konstantinopel  ihre  Vorlagen  gesucht:  auf  der 
Darstellung  einer  europäischen  Gesandtschaft  auf  vier 
Bildern  (Nr.  3323—26)  sehen  wir  das  tüi-kische  Zere- 
moniell bei  den  Empfängen,  wie  wir  es  aus  den  Gesaudt- 
schaftsberichten  kennen.  Charakteristisch  wird  auf  einem 
Holzschnitt  eine  Prozession  abgebildet,  die  einen  Prinzen 
zur  Beschneidung  führt,  im  Hintergrunde  halten  auf 
Maultieren  die  verschleierten  Mütter  ihre  gleichzeitig  zu 
beschneidenden  Knaben. 

Die  Ausstellung  ist  seitens  des  grossen  Publikums 
nicht  so  zahlreich  besucht  worden,  als  man  hoffen  durfte. 
Hingegen  sind  alle  Näherstehenden,  Kunsthistoriker  und 
Orientalisten,  die  in  stattlicher  Zahl  die  Ausstellung  be- 
sucht haben,  in  der  Bewunderung  der  grossen  Leistung 
einig.  Es  ist  hier  der  Ort,  den  Herren  Sarre  und  Martin, 
welche  die  Sendung  von  Kunstwerken  aus  Oesterreich, 
Russland,  Frankreich,  Italien  und  der  Türkei  ermöglicht 
und  die  geschickte  Aufstellung  geleitet  haben,  sowie 
ihren  treuen  Mitarbeitern  Herren  Kühnel  und  Nöldeke 
den  Dank  der  Gelehrtenwelt  für  ihre  grossen  Verdienste 
auszusprechen.  Ein  umfangreiches  Tafelwerk,  in  dem 
die  ausgestellten  Gegenstände  in  künstlerischer  und 
historischer  Beziehung  beschrieben  werden  sollen,  ist 
in  Vorbereitung.  Es  wird  ein  dauerndes  Denkmal  der 
Ausstellung  bilden. 

Museen. 

Berlin,  Königliche  Museen:  die  ägyptische 
Abteilung  erwarb  im  September  aus  der  Frühzeit  einen 
Elfenbeinstab,  reich  mit  Tierfigaren  verziert,  ein  Stein- 
gefäss  in  Form  einer  Schildkröte,  ein  grosses  Steingefäss 
mit  dem  Namen  des  Königs  Zer  (Chent?);  aus  dem  neuen 
Reich  einen  Wassernapf  des  Schreibers  Paser  aus  Fayence, 
eine  grosse  Platte  eines  goldenen  Fingerringes  mit  Stein- 
einlagen, ein  Kalksteinrelief  aus  einem  Grabe  mit  der 
Darstellung  von  Handwerkern,  eine  Sonnenuhr  mit  dem 
Namen  Thutmosis  UL,  den  Arm  einer  Holzstatuette  aus 
der  Zeit  des  Haremhab,  ein  Relief  mit  Darstellung 
Amenophis  IV.  mit  Gemahlin,  einen  Denkstein  und  ver- 
schiedene Holzschnitzereien;  aus  der  Spätzeit  eine  durch- 
brochene Bronzeplatte  mit  Darstellung  eines  Aethiopen- 
königs,  eine  steinerne  Sonnenuhr;  schliesslich  ein  Stein- 
gewicht mit  Gewichtsangabe.  —  Die  indische  Abteilung 
des  Museums  für  Völkerkunde  kaufte  ein  persisches  Album 
mit  häuslichen  Szenen  und  Kostümbildern.  M. 

Kreta. 

338.  Sorgsame  Schichtgrabungen  von  Evans  und 
Mackenzie  ergaben,  dass  der  weiträumige  Palast  von 
Knossos  in  die  Zeit  von  2000 — 1800  v.  Chr.  zurückgeht. 
Auch  die  vorangehende  frühminoische  Periode  zeigt  uns 
die  kretische  Kultur  auf  einer  hohen  Stufe  der  Vollendung, 
wie  es  die  Kleinfunde  und  in  Knossos  die  16  m  tiefe 
Zisterne  bestätigen.  Ueberraschungen  bot  die  Totenstadt 
am  linken  Ufer  des  Baches.  Ein  freigelegtes  Grab  war 
eine  förmliche  Grabkapelle.  Darin  fanden  sich  Vasen, 
die  an  Stelle  der  Deckfarben  und  des  Firnisses  mattes 
unfiiiertes  Schwarz,  Rot  und  Blau  verwenden.  Diese 
vergängliche  Technik  scheint  nur  für  Grabbeigaben 
gewählt  zu  sein.  Ueber  das  Neue  aus  griechischer  Zeit 
vgl.    den  Bericht  Caros  im  Jahrb.  d.  D.  Arch.  Instituts. 

(VossiBche  Zeitung.    29.  X.  1910.)  Bork. 


Griechenland. 

339.  Auf  einer  vom  Ismeisfluss  bespülten  Anhöhe 
bei  Theben  lag  ein  Heiligtum  des  Apollon.  Als  Hüter 
des  Tempels  waren  vor  seine  Eingänge  marmorne  Stand- 
bilder der  Athena  und  des  Hermes,  das  eine  von  Phidias, 
das  andere  von  Skopas  herrührend,  aufgestellt.  Das 
Kultbild  des  Apollon  aber  aus  Zedernholz  gefertigt, 
hochaltertümlich,  war,  wie  die  Bildwerke  der  Branchiden, 
von  Kanachos  geschaffen.  Neben  anderen  Denkmälern 
und  Reliquien  zeigte  man  einen  Stein,  der  als  der  Sessel 
Mantos,  der  Tochter  des  berühmten  Sehers  Teiresias  galt. 
Die  Tempelstätte  war  bisher  nicht  gefunden. 

Nun  sind  unter  Leitung  von  A.  Keramopulos, 
Ausgrabungen  auf  der  genannten  Höhe  unternommen 
worden.  Dieser  Hügel  erweist  sich  als  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  von  mykenischen  Gräbern  bedeckt.  Aber 
Keramopulos  hatte  das  Glück,  schon  nach  den  ersten 
Versuchen  auf  die  Grundmauern  des  Tempels  zu  stossen, 
von  dem  leider  der  Stufenunterbau  und  der  Stj'lobat 
nicht  mehr  erhalten  sind.  Die  aus  Brecciaquadern  be- 
stehenden Fundamente  ruhen  unmittelbar  auf  dem  Felsen 
und  haben  die  erstaunliche  Stärke  von  3  Metern.  In 
der  Tiefe  aber  wurden  Mauerzüge  freigelegt,  die  einem 
anderen  älteren  Gebäude  angehört  haben;  in  den  ent- 
sprechenden Erdschichten  waren  die  Spuren  von  Feuer 
zu  erkennen,  das  auf  Holz  und  Lehmziegel  eingewirkt 
hatte.  Zahllos  sind  die  hierbei  gefundenen  Fragmente 
von  Vasen  und  tönernen  Weihgeschenken  geometrischen 
Stils.  An  der  Nordecke  des  Fundaments  fanden  sich 
glücklicherweise  einige  Teile  des  architektonischen  Auf- 
baues vom  Tempel,  nämlich  kanellierte  Säulentrommeln 
und  ein  dorisches  Kapitell  etwa  des  vierten  vorchrist- 
lichen Jahrhunderts,  aus  weichem  Porosstein. 

Der  jüngste  Tempel  scheint  kurz  nach  dem  Heiligen 
Krieg  gegen  Amphissa  entstanden  zu  sein,  sein  Kultus 
hatte  Jahrhunderte  lang  eine  grosse  Bedeutung.  Ueber 
die  letzte  Zerstörung  des  Tempels  ist  nichts  bekannt; 
aber  seine  Quadern  scheinen  in  eine  benachbarte  byzan- 
tinische Kirche  verbaut  worden  zu  sein,  aus  der  die 
Türken  eine  Teke  machten.  Weitere  Aufschlüsse  über 
die  ganze  Anlage  und  ihre  Denkmäler  hofft  man  bei  der 
Fortsetzung  der  Grabungen  zu  gewinnen. 

(Tägliche  Rundschau.     27.  X.  1910.)  Bork. 


Rus  gelehrten  Gesellschaften. 

In  der  Sitzung  vom  1.  Juli  der  Acadämie  des 
Inscriptions  et  Beiles  -  Lettres  teilt  H.  Cagnat 
eine  Meldung  de  Pachtere's  mit,  die  die  Entdeckung  von 
vier  neuen  Grenzspezimina  in  Tunis  meldet,  die  an  die 
unter  Vespasiau  durchgeführte  Abgrenzung  von  Afrika 
vetus  und  Afrika  nova  erinnern. 

H.  Homolle  berichtet  von  einem  Funde  Le 
Tourneaus  in  der  Moschee  von  Eski  Djüma  in  Saloniki, 
der  in  prachtvollen  dekorativen  Mosaiks  besteht,  in 
denen  Blättergewinde,  Vögel,  Schlangen  und  Pfauenfedern 
dargestellt  sind. 

H.  Ph.  Berger  legt  ein  Blatt  eines  Manuskripts 
vor,  das  die  Mission  Pelliot  mitgebracht  hat.  Es  ist  dies 
eins  der  ältesten  bis  jetzt  bekannten  hebräischen  Manu- 
skripte. Der  Text  ist  in  schönerQuadratschrift  geschrieben 
und  vokalisiert.  Der  Inhalt  ist  ein  aus  Psalmsätzen  und 
Prophetenstellen  verfasstes  Gebet. 

In  der  Sitzung  vom  15.  Juli  behandelt  H.  Dieulafoy 
den  Stil  der  Araberpfeiler  von  Ya-Tcheou-Fou,  die  aus 
dem  Jahre  209  p.  Chr.  stammen,  und  deren  Kenntnis 
der  Mission  d'OUone  zu  verdanken  ist.  Der  iranische 
Einfiuss  steche  in  demselben  stark  hervor. 

H.  P.  Gauckler  legt  die  Ergebnisse  seiner  in  diesem 
Jahre  in  Rom  über  die  drei  Tempelbauten  auf  dem  Jani- 
culus  angestellten  Forschungen  dar,  die  sich  nacheinander 
ablösten.    Danach  war  das  älteste  Heiligtum  ein  Temenos 
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ohne  Bedachung  und  enthielt,  wie  das  der  syrischen 
Göttin  in  Hierapolis,  ein  Wasserbecken  für  die  heiligen 
Fische.  Ein  solches  war  auch  in  dem  zweiten  Sanctuarium 
vorhanden,  das  zur  Regierungszeit  Constanz  IL  ver- 
schwand. Die  Stätte  desselben  wurde  in  einen  ötfent- 
lichen  Garten  verwandelt.  Julianus  gab  später  den 
Syrern  ihre  Domäne  zurück  und  diese  säumten  nicht, 
den  dritten  Tempel  zu  errichten.  Die  Einführung  ihrer 
Göttin  ging  unter  heiligen  Zeremonien  vor  sich.  Da 
auf  verschiedenen  in  diesem  letzten  Heiligtum  gefundenen 
Kunstwerken  Schädel  zu  bemerken  sind,  so  stellt  Gauckler 
die  Frage,  ob  jene  Zeremonien  nicht  auch  von  geheimer 
Darbringung  von  Menschenopfern  begleitet  gewesen  seien. 

■  Seh. 
Berliner  Akademie  der  Wissenschaften.  Am 
20.  X.  las  F.  W.  K.  Müller  Digurica  IL  (Es  sind  neun 
Texte  aus  verschiedenen  Phasen  der  buddhistischen  Lite- 
ratur) und  legte  eine  Mitteilung  F.  C.  Andreas'  „Bruch- 
stücke einer  Pehlewi-Uebersetzung  der  Psalmen  aus  der 
Sassanidenzeit"  vor.  Es  handelt  sich  um  12  Blätter  in 
„Pehlewi-Münzschrift",  die  die  Turfanexpedition  Le  Coqs 
in  Bulayik  bei  Turfan  gefunden  hat.  Vorhanden  sind 
Ps.  95,  7-96,  10;  98,  1—99.  5;  119,  124—142;  121  (= 
122  hehr.  Text),  4—136  (=  137  hebr.  Text),  3  nach 
der  Zählung  der  Pesitthö.  Ferner  legte  er  eine  Ab- 
handlung Le  Coqs  „Chuastuanift",  ein  Sündenbekenntnis 
der  manichäischen  Auditores  vor.  Erman  legte  eine 
Abhandlung  H.  Junkers  „Der  Auszug  der  Hathor- 
Tefnut  aus  Nubien"  vor,  die  die  Legende  ausführlich 
mit  zahlreichen  Einzelheiten  bringt  und  ihre  weite  Ver- 
breitung nachweist.  Bork. 


/V\itteilungen. 

M.  Freiherr  v.  Oppenheim  wird  die  Ausgrabung 
der  hethitischen  Stadt  am  Tel  Halaf  ausführen.  Anfangs 
Januar  soll  die  Durchforschung  des  grossen  Ruinenhügels 
begonnen  werden. 

(Tägliche  Rundschau.    11.  XL  1910.)  Bork. 

Im  Seminar  für  orientalische  Sprachen  wird 
zum  ersten  Male  Islamkunde  angekündigt,  und  zwar  wird 
M.  Hartmann  über  „Staat  und  Gesellschaft  der  is- 
lamischen Länder"  und  über  die  „Religion  des  Islams" 
lesen.  Bork. 

Die  Universität  Oxford  will  vom  Dezember  d.  J.  ab 
in  Faras  25  englische  Meilen  nördlich  von  Wadi  Haifa 
Ausgrabungen  veranstalten.  Hier  ist  eine  alte  Stadt  mit 
Ruinen  altägyptischer  Tempel  aus  der  Zeit  Dehutmäses  III 
und  Ramseses  II,  meroitischen  Altertümern,  Kirchhöfen 
aus  verschiedenen  Zeiten  und  koptischen  Kirchen.  Wegen 
des  ausserordentlich  trockenen  Klimas  erwartet  man 
namentlich  wohl  erhaltene  Gegenstände  aus  Holz  und 
Leinen. 

(Times.    9.  XI.  1910.)  Bork. 


Personalien. 


H.  Foucart  wurde  zum  Professor  der  Religions- 
geschichte an  der  Universität  Aix-Marseille  ernannt. 

G.  Jequier  hat  sich  in  Neuoh&tel  für  Aegyptologie 
habilitiert. 


Zeiischriftenschau. 

Allgremeiues  Literaturblatt.     1910: 

17.  R.  Geyer,  Altarabische  Dijamben,  bespr.  v.  A.  Haffner. 

18.  £.  Mader,  Die  Menschenopfer  der  alten  Hebräer 
und  der  benachbarten  Völker,  bespr.  v.  N.  Schlögl.  — 
H.  Grothe,  Wanderungen  in  Persien,  bespr.  v.  F.  Birkner. 

19.  H.  L.  Strack,  iAboda  Zara,  der  Misnatraktat  „Götzen- 
dienst", (u.)  J.  Böhmer,  Palästina  im  Lichte  der  gegen- 
wärtigen Orientkrise,  (u.)  H.  Gressmann,  Palästinas  Erd- 
geruch in  der  israelitischen  Religion,  bespr.  v.  N.  Schlögl. 


—  H.  Winckler,  Das  Vorgebirge  Nahr-el-Kelb  und  seine 
Denkmäler,  bespr.  v.  E.  Klauber. 

Allgemeine  Misslonszeitscbrift.     1910: 

10.  Klamroth,  Ostafrikanischer  Islam.  —  Der  Islam. 
Zeitschrift  herausgeg.  v.  C.  H.  Becker,  bespr.  v.  C.  Meinhof. 

Amerioan  Journal  of  Theology.  1910: 
XIV  3,  H.  P.  Smith,  The  origin  of  the  Messianic  hope 
in  Israel.  —  E.  Naville,  The  old  Egyptian  Faith,  bespr. 
V.  J.  H.  Breasted.  —  G.  H.  Box,  The  book  of  Isaiah, 
translated,  bespr.  v.  J.  M.  Price.  —  H.  M.  Hughes,  The 
ethics  of  Jewish  apocryphal  literature,  bespr.  v.  6.  H. 
Gilbert.  —  W.  Gesenius'  hebräisches  und  aramäisches 
Wörterbuch,  15.  Aufl.  von  F.  Buhl  u.  a.,  bespr.  v.  J. 
M.  P.  Smith.  —  Brief  Mention.  Old  testament  and  Se- 
mitics:  M  S.  Margolis,  A  Manuel  of  the  Aramaic  lan- 
guage,  (u.)  S.  R.  Driver,  An  introduction  to  the  old 
testament,  (u.)  E  Hautsch,  Der  Lukiantext  des  Octa- 
teuch,  (u.)  C.  D.  Ginsburg,  Isaias,  (u  )  W  Brandt,  Die 
jüdischen  Baptismen,  (u.)  M.  Sulzberger,  The  Am-Ha- 
aretz,  (u.)  0.  Procksch,  Studien  zur  Geschichte  der 
Septuaginta. 
Anzeiger  d.  Kais.  Ak.  d.  Wiss.  in  Wien.  1910: 

11.  Bemerkung  zu  OLZ  1910  (April)  Sp.  178. 

12.  D.  H.  Müller,  Mitteilung  über  neue  Wahrnehmungen 
bezüglich  der  prophetischen  Kunstformen. 

14.  H.  Junker,  Uebersicht  über  die  Ausgrabungskam- 
pagne 1910  der  archäol.  Forschungsexpedition  in  Aegypten. 
16.  M.  Berkowicz,  der  Strophenbau  in  den  Psalmen  und 
seine  äusseren  Kennzeichen,  angezeigt  vom  Verfasser. 

Archiv  für  Slavische  Philologie.  1910: 
XXXn  1.  2.  J.  Melich,  Die  Herkunft  der  slavischen 
Lehnwörter  in  der  ungarischen  Sprache.  —  Thallöczy- 
Karäcson,  Eine  Staatssohrift  des  bosnischen  Mohamme- 
daners MoUa  Hassan  Elkjäfi  „über  die  Art  und  Weise 
des  Regierens."  —  S.  Novakovic,  La  Serbie  regenöröe 
et  ses  historiens. 

Archlvio  per  l'Antropol.  e  la  Etnologia.  1910: 
XL.  2.  N.  Puccioni,  Crani  della  necropoli  di  Siuwah.  — 
R.  Dussaud,  La  civilisation  pröhellenique  dans  le  baasin 
de  la  mer  Egee,  bespr.  v.  V.  GiufFrida-Ruggeri.  —  B. 
Oettekiüg,  Kraniologisohe  Studien  an  Altägyptern,  bespr. 
V.  R.  Biasutti. 

The  Athenaeum.    1910: 

4320.  E.  Younghusband,  Glimpses  of  East  Africa  and 
Zanzibar. 

4321.  Alberuni's  India.  English  Edition  —  by  E.  C.  Sachau. 

4322.  M.  Winternitz,  General  Index  to  the  Names  and 
Subject-Matters  of  the  Sacred  Books  of  the  East,  bespr. 
V.  — . 

4323.  Old  Syriac  Gospels,  or  Evangelien  da-MepharreshS: 
being  the  Text  of  the  Sinai  or  Syro-Antioehene  Palimp- 
sest,  including  the  Latest  Additions  —  with  the  Variants 
of  the  Curetonian  Text,  Corroborations  from  Many  Other 
MSS.  —  Edited  by  Agnes  Smith  Lewis,  bespr.  v.  — . 
Indian  Texts  Series:  E.  ü.  Ross,  History  of  Gujarat  by 
Muhammad  Ulughkhani,  bespr.  v.  —  MSS.  of  „l'he  Ara- 
bian  Nights". 

4324.  1).  W.  Myhrman,  Sumerian  Administrative  Docu- 
ments  from  the  Second  Dynasty  of  Ur;  A.  E.  E.  Weigall, 
A  Guide  to  the  Antiquities  tf  Upper  Egypt,  bespr.  v.  — . 

4325.  A.  Speltz,  The  Styles  of  Ornament  from  Prehistoric 
Times  to  the  Middle  of  the  Nineteenth  Century;  Ch. 
Wbymper,  Egyptian  Birds,  bespr.  v.  — . 

4326.  T.  Houtsma.  T.  W.  Arnold  a.  A.  Schaade,  The 
Encyclopaedia  of  lalam  V — VI,  bespr.  v.  — . 

4327.  Ch.  F.  Keut,  The  Sermons,  Epistles  and  Apo- 
calypses  of  Israel's  Prophets,  from  the  Beginning  of  the 
Assyrian  Period  to  the  End  of  the  Maccabean,  Struggle, 
bespr.  V.  — .  AI  Chazzali,  The  Alchemy  of  Happiness, 
bespr.  V.  — .  The  Report  of  the  Egyptian  Cummission 
for  the  Preservation  of  the  Monuments  of  Arab  Art  for 
1908  (Nr.  XXV),  bespr.  v.  — . 
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Beiträge  zur  Assyriologie.     1910: 
VIII  2.     F.   Steinmetzer,    Eine    Schenkungsurkunde    des 
Königs  Melisichu.    —    E.  Ebeling,   Das  Verbum    der  El- 
Amarna-Briefe. 

Bessarione.  1910: 
VII.  111 — 112.  Argentieri,  Jerusalem  obsessa.  II  Commen- 
tario  assiro  di  una  narrazioue  biblica  ...  —  L.  Ville- 
court,  Le  rite  copte  de  la  profession  monacale  pour  les 
religieuses.  —  E.  Krebs,  Recenti  studi  sul  Logos  di  S. 
Giovanni,  nella  storia  religiosa  de)  primo  secolo.  —  A. 
Rabbatb,  Documents  in^dits  pour  servir  ä  l'histoirl  du 
Christianisme  en  Orient;  Indian  Text  Series.  An  arabic 
history  of  Gujarat  Zafar  Ul-Walih  bi  MuzafFar.  —  Edited 
by  E.  D.  Ross,  bespr.  v.  — . 

Bolletino  di  Pilologia  Olassica.     1910: 
4.     A.  üercke    u.  E.  Norden,    Einleitung    in    die    Alter- 
tumswissenschaft Bd.  I,  bespr.  v.  L.  V. 

Bull,  du  Oomitö  de  l'Asie  franpaise.  1910: 
X.  113.  A.  Wiet,  L'antagonisme  des  Arabes  et  des 
TurcB.  —  L'etat  de  la  p&insule  arabique.  —  S.  Gori- 
ainow,  Le  Bosphore  et  les  Dardanelles.  Etüde  histo- 
rique.  —  bespr.  v.  — 

Bulletin  de  CorrespondanceHellönique.  1910: 
XXXVI,  4 — 7.     Ä.-J.  Reinacb,  Delphes  et  les  Bastarnes. 

La  Chronique  des  Arte.     1910: 
33.     P.   Paris,  Promenades    archäologiques    en  Espagne, 
bespr.  V.  — . 

Deutsche  Literatur-Zeitung.  1910: 
44.  F.  A.  Herzog,  Die  Chronologie  der  beiden  Königs- 
bücher, bespr.  V.  W.  Caspari.  —  0.  E.  Ravn,  Om  nomi- 
nernes  b0Jning  i  Babylonisk-Assyrisk,  bespr.  v.  H.  Pick. 
46.  K.  Brugmann,  Das  Wesen  der  lautlichen  Dissi- 
milation, bespr.  V.  E.  Hoffmann-Krayer. 

Dublin  Review.     1910: 
295.     C.  C.  Martindale,  A  note  on  comparative  religion. 
—  G.  S.  Hitchcock,  Higher  criticism  of  Isaiah,  bespr.  v. 
N.  K. 

fitudes.     1910: 
XLVn.   125.     H.  Lammens,  A  travers  l'Islam. 

Frankfurter  Zeitung.  1910: 
Nr.  296  vom  26^  10.  Adolf  Struck  (Athen):  Die  jüngsten 
archäologischen  Arbeiten  in  Griechenland  (gut  orien- 
tierende Zusammenfassung!  Wir  drucken  den  Passus 
über  Delos  vollständig  ab:  „Von  der  auf  den  Inseln 
entfalteten  Tätigkeit  stehen  die  von  den  Franzosen  unter 
der  Leitung  von  Holieaux  in  Delos  fortgesetzten  Arbeiten 
an  erster  Stelle.  Sie  haben  sich  diesmal  auf  das  soge- 
nannte Gebiet  der  fremden  Götter  an  der  Ostseite  der 
Inoposschlucht  beschränkt  und  die  interessante  Fest- 
stellung zur  Folge  gehabt,  dass  sich  die  Anlage  in  zwei 
nicht  miteinander  in  Verbindung  stehende  Heiligtümer 
scheiden  lässt.  Es  sind  Stiftungen  der  Syrer  und  Aegypter, 
und  zwar  liegt  der  den  ägj-ptischen  Göttern  geweihte 
Bezirk  im  Süden,  während  der  den  syrischen  Gottheiten, 
Aphrodite  und  Hadad,  zugedachte  Teil  sich  nördlich 
daran  anschliesst.  Mehrere  Höfe,  Hallen  mit  offenen 
Säulenstellungen,  Altäre,  kleine  Tempelchen  und  Mosaik- 
fussböden  gewähren  den  Anlagen  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit. Eine  lange  Stufenstrasse  führt  den  Abhang 
hinab  nach  den  westlich  gelegenen  Stadtteilen.  Nördlich 
vom  syrischen  Heiligtum  breitet  sich  eine  grosse  Säulen- 
balle mit  einer  von  Midas  gestifteten  Exedra  aus,  der 
gegenüber  ein  kleines  Theater  liegt"). 

Göttingische  gelehrte  Anzeigen.     1910; 
10.     0.  Prokscb,  Studien  zur  Geschichte  der  Septuaginta, 
bespr.   v.   A.  Rahlfs.    —    C.  Brockelmann,  Grundriss   der 
vergleichenden  Grammatik   der   semitischen  Sprachen  I, 
bespr.  V.  W.  Frankenberg. 

Harvard  Theological  Review.     1910: 
IL  3.     B.  W.  Bacon,  Jesus  as  son   of  man.  —  A.   Mar- 
quand,    Strzygowski   and   bis  theory    of   early    Christian 
art.  —  S.  A.  Coe,  A  new  natural  history  of  religion. 


Hermes.     1910: 
XLV.  4.     W.   Otto,   Der  Kult    des   Ptolemaios  Soter    in 
Ptolemais. 

L'Intermödiaire.     1910: 
XLVI.     20  Sept.    Bougon,  Le  feu  gregeois.  —  H.  Schoen, 
Un  document  sur  le  deluge. 

Journal  of  Biblical  Literature.  1910: 
XXIX.  1.  H.  P.  Smith,  Old  testament  ideals.  —  J.  D. 
Prince,  The  name  Hammurabi.  —  W.  H.  Cobbs,  Note 
on  a  hebrew  conception  of  tbe  universe.  —  J.  A.  Mont- 
gomery,  Tbe  dedication  feast  in  the  old  testament.  — 
B.  W.  Bacon,  The  purpose  of  Marks  gospel.  —  N. 
Schmidt,  Kadesh  Barnea  (Mit  Karten  u.  Abb  )  —  Nath. 
Schmidt,  Alexandrium  (Mit  Karten  u.  Abb.). 

Journal  des  Savants.  1910: 
Vm.  8.  W.  M.  Flinders  Petrie,  The  arts  and  crafts  of 
ancient  Egypt,  bespr.  v.  G.  Foucart.  —  R.  Weill,  La 
Presqu'ile  du  Sinai,  bespr.  v.  J.  B.  Chabot.  —  R,  A. 
Rye,  The  Libraries  of  London,  a  guide  for  students, 
bespr.  V.  H.  Deh^rain.  —  Th.  M.  Davis,  Th.  M.  Davis' 
excavations,  Biban  el  Molük.  The  Tomb  of  queen 
Tiyi.  —  The  Discovery  of  the  Tomb ;  G.  Maspero,  Sketch 
of  the  life  of  queen  Tiyi;  E.  Ayrton,  The  excavations 
of  1907  ;  G.  Daressy,  Catalogue  of  the  objects  disco- 
vered,  bespr.  v.  G.  Foucart.  —  J.  Heeg,  Catalogus  co- 
dicnm  astrologorum  graecorum,  bespr.  v.  C.  E.  R.  — 
R.  F.  Harper,  F.  Brown,  G.  F.  Moore,  Old  Testament 
and  Semitic  Studies  in  memory  of  William  Rayney 
Hai  per,  bespr.  v.  J.  B.  Chabot. 

Katholik.     1910: 

9.  K.  Lübeck,  Der  hl.  Theodor  als  Erbe  des  Gottes  Men. 
Man.     1910: 

X.  9.    W.  M.  Flinders  Petrie,  The  earliest   stone  tombs. 

10.  E.  Lloyd,  Some  Sudanese  superstitions.  —  G.  Möller, 
Hieratische  Paläographie;  die  ägyptische  Buchschrift, 
bespr.  V.  A.  H.  G.  —  H.  Jobnston,  A  history  and  des- 
cription  of  the  British  Empire  in  Africa,  bespr.  v.  E.  A.  P. 

Mercure  de  France.  1910: 
LXXX\^I  318.  G.  Maspero.  Ruines  et  payaages  d'Egypte. 
Monatsschrift  f  Gesch.  u.Wiss.  d.  Judent.  1910: 
LIV.  3 — 4.  A.  Sandler,  Palästinas  Erdgeruch  in  der 
israelitischen  Religion.  —  A.  Aptowitzer,  Die  talmudische 
Literatur  der  letzten  Jahre.  —  M.  Gaster,  Die  Ketubbah 
bei  den  Samaritanern.  —  S.  Eppenstein,  Beiträge  zur 
Geschichte  und  Literatur  im  gaonäischen  Zeitalter.  — 
J.  Rösel,  Die  Reichssteuern  der  deutschen  Judengemeinden 
im  14.  Jh.  —  E.  Wiedemann,  Ueber  physikalische  Auf- 
gaben bei  Elia  Misracbi.  —  M.  Gottlieb,  Mose  ben  Mai- 
bunss  Kommentar  zur  Misohnah  Traktat  Sanhedrin  in 
neuer  hebräischer  Uebersetzung,  bespr.  v.  M.  Fried.  — 
P.  Armin,  Beszedek,  bespr.  v.  M.  Eisler.  —  Moses  ben 
Maimon.  Sein  Leben,  seine  Werke  und  sein  Einfluss. 
Herausgeg.  von  der  Ges.  zur  Ford.  d.  Wiss.  d.  Judent. 
durch  W.  Bacher  u.  a.,  bespr.  v.  S.  Rubin. 
5 — 6.  S.  Funk,  Babylonisches  im  babylonischen  Talmud. 
—  A.  Aptowitzer,  Die  talmudiscbe  Literatur  der  letzten 
Jahre  (Forts.).  —  M.  Gaster,  Die  Ketubbah  (Forts.).  — 
S.  Eppenstein,  Beiträge  zur  Geschichte  im  gaonäischen 
Zeitalter  (Forts.).  —  H.  Brody,  Das  Entschuldigungs- 
gedicht Gabirols  an  Samuel  Ha-Nagid.  —  J.  Rösel,  Die 
Reichssteuern  der  dt.  Judengemeinden  iForts.)  — 
W.  Bacher,  Die  „Einheit  des  Herzens"  und  die  „Einheit 
der  Handlung".  —  V.  Aptowitzer,  Zu  Jeruschalmi 
Berachoth  6  a.  —  A.  Ehrlich,  Einige  Randglossen  zum 
Midrasch  und  Pijjut.  —  J.  Back,  Die  Zeit-  und  Fest- 
rechnung der  Juden,  (u.)  Gl.  Arthur,  Tafeln  zur  Um- 
rechnung jüdischer  Daten,  (u.)  A.  Kistner,  Der  Kalender 
der  Juden,  bespr.  v.  E.  Fink.  —  Kohler,  Grundriss  einer 
sjsteraatischen  Theologie  des  Judentums,  bespr.  v.J.  Lew- 
kowitz.  —  L.  Lucas,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Juden, 
bespr.  V.  G.  Caro.  —  Moses  ben  Maimon.  Sein  Leben  .  .  ., 
bespr.  V.  S.  Rubin  (Schluss).  —  A.  Brody,  Anfrage. 
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Museum.  Maandbladvoor  Phil,  en  Gesch.  1910: 
11/12.  Cl.  Huart,  Textes  persans  relatifs  ä  la  secte  des 
Hi)uroüfis,  sui  vis  d'iine  etude  siir  la  religion  des  Houroüfis 
par  Beza  Tevfiq,  beepr.  v.  M.  Th.  Houtsma.  —  Carra  de 
Vaux,  La  doctrine  de  rislam,  bespr.  v.  Th.  W.  JuynboU. 

—  M.  Hartmann,  Die  arabische  Frage,  bespr.  v.  Juyaboll. 

—  A.  V.  Domaszewski,  Abhandlungen  zur  römischen 
Religion,  bespr.  v.  A.  H.  Kan.  —  E  Graf  von  Mülinen, 
Beiträge  zur  Kenntnis  des  Karmels,  bespr.  v.  L.  Bleeker. 

—  Philon,  Commentaire  allegorique  des  saintes  lois  apres 
l'oeuvre  des  six  jours,  par  E.  Bröhier,  bespr.  v.  J.  de  Zwaan. 
XVXn.  1.  A.  Nöldeke,  Das  Heiligtum  al-Husains  zu 
Kerbelä,  bespr.  v.  M.  Th.  Houtsma. 

Neue  Kirchliche  Zeitschrift.     1910: 
XXI.  10.   Th.  V.  Zahn,  Die  Oden  Salomos.  —  S.  Steinbeck, 
Kultische  Waschungen    und   Bäder    im   Heidentum    und 
Judentum  und  ihr  Verhältnis  zur  christlichen  Taufe. 

La  Nouvelle  Revue.     1910: 
XVL  64.     A.    F.    Leynaud,    Les    catacombes    africaines, 
bespr.  V.  — 

Nouvelle  Rev.  Histor.  deDroitfranp.etetr.  1910: 
XXXJV.  4.  Ed.  Cuq,  Etudes  sur  les  contrata  de  l'epoque 
de  la  premiere  dynastie  babylonienne.  —  H.  Hubert  et 
M.  Mauss,  Mölanges  d'histoire  des  religions,  bespr.  v.  J.  D. 

Ost  und  West.     1910: 
10.    Mitteilungen:  Die  Sekte  der  Sabäer.  —  Die  Israeliten 
in  Persien. 

Polybiblion.     1910: 
XXXVI    8.     A.   Roussel,    La   religion   v^dique,   bespr.  v. 
C.   de   Vaux.    —   J.   Fachen,   Psychologie   des  mystiques 
chretiens,   bespr.   v.   A.   J.  C.  —  J.  Ch.  Roux,  Lögendes 
de  Provence,  bespr.  v.  H.  G. 

Septembre.  E.  Mangenot,  Publications  recentes  sur 
l'ecriture  Sainte  et  la  litterature  Orientale:  J.  Bricout, 
L'histoire  des  religions  et  la  foi  chrötienne,  (a.)  S. 
Reinach,  Quelques  remarques  sur  r„0rpheu8",  (u.)  A. 
Chauffard,  Les  harmonies  du  plan  de  l'Apocalypse  en- 
visagee  en  soi  et  dans  ses  rapporta  avec  l'Ancien  Testa- 
ment, (u  )  B.  AUo,  L'evangile  en  face  du  syncrötisme 
paien,  (u.)  M.  N.  Slouschz,  ün  voyage  d'ötudes  juives 
en  Afrique,  (u.)  R.  Cornely,  Historiae  et  criticae  intro- 
ductionis  in  U.  T.  libros  sacros  compendium,  (u.)  J. 
Knabenhauer,  Commentarius  in  Proverbia,  (u.)  R.  Cor- 
nely, Commentarius  in  librum  Sapientiae,  bespr.  —  H. 
Weisgerber,  Les  Bianca  d'Afrique,  (u.)  Comet,  Au  Tchad, 
(u.)  Baron  de  Langsdorfi,  Voyage  et  chasse  en  Ouganda, 
(ii.)  M.  Landrieux,  Aus  pays  du  Christ.  Egypte,  Pale- 
stine,  bespr.  v.  H.  Froidevaux.  —  L.  Bertrand,  Le  mi- 
rage  oriental,  bespr.  v.  P,  Pisani. 

Octobre.  M.  Horten,  Das  Buch  der  Ringsteine  Farabis 
mit  dem  Kommentar  des  Emir  Ismail  el-Hoseini  el- 
Farabi,  übersetzt  und  erläutert,  (u.)  L.  Gauthier,  Ibn- 
Thofail,  sa  vie,  ses  mceurs,  (u.)  L.  Gauthier,  La  th6- 
orie  d'lbn  Rochd  sur  les  rapports  de  la  religion  et  de 
la  Philosophie,  bespr.  v.  Carra  de  Vaux. 

Preussisohe  Jahrbücher.     1910: 
Bd.  141   Heft  III.     R.    Keitzenstein,    Die   hellenistischen 
Mysterienreligionen,  (u.)  W.  Nowack,   Arnos   und  Hosea, 
(u.)  B.  Duhm,  Die   zwölf  Propheten  übersetzt,  bespr.  v. 
A.  Matthaei. 

Pro  Alesia.     1910: 
IV.  46 — 47.     Hirschfeld  et  Bohn,  L'instrumontum  domes- 
ticum   d'Alise.   —   A.    v.    Gennep,   Notes    d'Ethnographie 
alesienne    II.    Les    clefs.    —    G.    Testart,    Les   anciennes 
fouilles  du  Mont-Auxois. 

Revue.     1910: 
XXI.  18.    R.  Radjel,  Les  tristesses  et  les  gaites  du  Maroc. 

Revue  Biblique  Internationale.     1910: 
VII.  3.     de   Bruyne   et   E.   Tisserant,   Uno  feuille  arabo- 
latine  de  l'^^pitrc  aux  Galates.  —  A.  Fahre,  L'ango  et  le 
chandelior  de  l'öglise  d'Ephcse.  —  I'.  Dhorme,  Los  pays 
bibliques    et    l'Assyrie.    —    A.   Jaussen,    Coutumes    dos 


Arabes.  —  L.  Gry,  Un  Episode  des  derniers  jours  de 
Ninive  (Nah.  EI,  8).  —  H.  Vincent,  Les  fouilles  alle- 
niandes  ä  Jericho.  —  Jaussen  et  Savignac,  Mission  arche- 
ologique   en  Arabie   (mars-mai  1907),   bespr.  v.  J.  Guidi. 

—  P.  Dhorme,  Les  Livres  de  Samuel,  bespr.  v.  L.  Des- 
noyers.  —  K.  Meister,  De  itinerario  Aetheriae  abbatissae 
perperam  nomini  S.  Silvae  addicto,  bespr.  v.  J.  Deconick. 

—  A.  J.  Evans,  Scripta  Minoa,  the  written  documents 
of  minoan  Crete  with  special  reference  to  the  archives 
of  Knossos  I,  bespr.  v.  M.  J.  Lagrange.  —  W.  M.  Ram- 
say  et  Gertrude  L.  Bell,  The  thousand  and  one  Churches, 
bespr.  V.  H.  Vincent.  —  Encyclopaedia  of  Religion  and 
Ethics,  editäe  par  Hastings  U;  L.  H.  Jordan,  The  study 
of  religion  in  the  Itahan  universities;  The  Codex  Ale- 
xandrinus  in  reduced  Photographie  Facsimile  (Londres, 
Brit.  Mus);  J.  M.  Thomson,  The  synoptic  Gospels;  C. 
van  Crombrugghe,  De  Verbo  incarnato;  Schurer,  Das 
Judentum  in  der  Zerstreuung  und  die  jüdische  Literatur; 
H.  Regnault,  Une  province  procuratorienne  au  d^but  de 
l'empire  romain;  le  proces  de  Jesus-Christ;  Kyrillos,  La 
reConstitution  de  la  synthese  scientifique  d'Origene;  C. 
D.    Ginsburg,   Isaias,    diligenter    revisus   juxta   Massorah 

atque  editiones  principes ;  E.  Hautsch,  Der  Lukian- 

text  des  Oktateuch;  Prooksch,  Studien  zur  Geschichte 
der  Septuaginta.  Die  Propheten;  J.  Hehn,  Der  israe- 
litische Sabbath;  S.  Euringer,  Die  Chronologie  der  bib- 
lischen Urgeschichte;  G.  Rothstein,  Leitfaden  zum  Unter- 
richt im  Alten  Testament;  Denis,  Dom  Pierre  Guarin  et 
le  chanoiue  Masclef,  deux  grammaires  hebraiques  au 
commencement  du  XVIIIe  siecle;  A.  Kropat,  Die  Syntax 
des  Autors  der  Chronik  verglichen  mit  der  seiner  Quellen; 
F.  M.  Th.  Bohl,  Die  Sprache  der  Amarna-Briefe  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Kanaanismen;  C. 
Mommert,   Siloah,   Brunnen,   Teich,   Kanal,    bespr.  v.  — 

Revue  des  fitudes  Qrecques.     1910: 
102.     A.    Andröades,    L'administration    financiere    de   la 
Gröce    sous    la   domination    turque.  —   D.   G.   Hogarth, 
Jonia  and  the  East,  bespr.  v.  A.  —  J.  Reinach. 

Revue  Historlque.  1910: 
XXXV.  1.  F.  Cumont.  La  Thäologie  solaire  du  paga- 
nisme  romain;  H.  de  la  Ville  de  Mirmont,  1' Astrologie 
chez  les  Gallo-Romains,  bespr.  v.  J.  Toutain.  —  A. 
Musil,  Arabia  Petraea;  Chapot,  La  frontiere  de  l'Eu- 
phrate,  de  Pompi'e  ä  la  conquete  arabe;  L.  Caetani  di 
Teano,  Bisanzio  e  la  chiesa  Orientale  alla  vigilia  della 
invasione  araba;  id..  Causa  della  decadenza  doli'  impero 
sassanida  allavigilia  dell'  invasione  araba;  A.  Vogt,  Ba- 
sile  I«"',  emperem-  de  Byzance  (867 — 886),  et  la  civili- 
sation  byzantine  ä  la  fin  du  IX«  siöcle ;  A.  Vogt,  Vie  de 
Saint  Luc  le  Stylite;  Dom  P.  de  Meester,  Voyage  de 
deux  Benödictins  aux  monasteres  du  mont  Athos ;  J. 
Draeseke,  Analecta  byzantina;  F.  Cumont,  Recherches 
sur  le  manichöisme;  C.  Gurlitt,  Die  Baukunst  Konstanti- 
nopels; Djelal  Essad,  Constantinoplo.  De  Byzance  ä 
Stamboul;  J.  Ebersolt,  Le  Urana  Palais  de  Constanti- 
noplo et  lo  Livre  des  ct^römonies;  id.,  Sainte-Sophie  de 
Constantinoplo;  id.,  ßtudo  sur  la  topographie  et  les 
monuments  de  Constantinoplo;  C.  Kaufmann,  Der  Menas- 
tempel  und  die  Heiligtümer  von  Karm  Abu  Mina  in 
der  ägj-ptischen  Mariutwüste:  Adouc,  l'Armi'nie  ä  l'epo- 
que de  Justinien;  Kugener,  Note  sur  l'inscription  tri- 
lingue  de  Zebed;  id.,  Nouvelle  note  sur  l'inscription  tri- 
lingue  de  Zebed;  id.,  Un  traitö  astronomique  et  m^tä- 
orologique  syriaque  attribuo  ä  Denys  l'Aroopagite;  Goetz, 
Staat  und  Kirche  in  Altrussland;  A.  Schlumberger.  Monu- 
ments byzantins  inddits;  Ch.  Diohl,  Manuel  d'art  by- 
zantin;  Strzygowski,  Der  sigmaförmige  Tisch  und  der 
älteste  T,>-pus  des  Rofektoriunif;  id.,  Die  persische 
Trompenkuppel;  id.,  Antike,  Islam  und  Oceident;  G. 
Millet,  Monuments  byzantins  de  Mistra  bespr.  v.  L. 
Urvliier.  G.  Bousquet,  llistoiro  du  peiiple  bulgaro  de- 
puis  les  origines  jusqu'ä  nos  jours   bespr.  v.  L.  Brehier. 
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—  J.  Hell,  Die  Kultur  der  Araber;  F.  Grob,  Der  Zu- 
sammenbruch des  Reiches  Jerusalem  (1187 — 1189)  bespr. 
V.  L.  B.  —  Dowling,  The  patriarchate  of  Jerusalem 
bespr.  V.  id.  —  P.  Imbert,  La  renovation  de  l'empire 
ottoman  bespr.  v.  E.  D.  —  A.  D.  Xenopol,  Les  Roumains 
bespr.  V.  G.  M. 

Revue  des  Id^es.    1910: 
VII.  80.     M.  Vernes,  La  littörature  prophetique  en  Israel. 
Un  nouvel  aspect  des  Questions. 

Revue  Indoohinoise.     1910: 
J.  Bacot,  Dans  les  marcbes  tibätaines,  autour  du  Dokerla, 
bespr.  V.  M.  Zimmerman.  —  H.  Hell,  Les  noms  propres  chinois. 

Revue  Internationale  de  Theologie.    1910: 

71.  J.  Fischer,  Die  Propheten  Obadja,  Joel,  Arnos,  Hosea 
übersetzt,  (u.)  J.  Frey,  Der  slavische  Josephusbericht  über 
die  urchristliche  Geschichte,  bespr.  v.  G.  M.  —  W.  Knieschke, 
Die  Erlösungslehre  des  Koran,  (u.)  Ed.  König,  Hebräisches 
und  Aramäisches  Wörterbuch  zum  alten  Testament,  bespr. 
V.  G.  M. 

72.  H.  Gnnkel,  Genesis  übersetzt  und  erklärt,  3.  Aufl., 
bespr   T.  G.  M. 

Revue  de  Linguietique.     1910: 
3.   P.  Ravaix,  Les  mots  arabes  du  Don  Quichotte.   (Forts.) 

Revue  Numismatique.     1909: 
2.     S.    Ferares,    La  medaille    dite    de   Fourvieres   et   sa 
legende   hebraique.    —    K.  Regling   u.  C.   F.   Lehmann- 
Haupt,   Die   Sonderformen    des   babylonischen  Gewichts- 
systems, bespr.  V.  A.  Blanchet. 

Revue  Philosophique.     1910: 
XXXV.  6.    J.  Chailiey,  L'Inde  britannique. 

Revue  des  Questions  Historiques.  1910: 
XLV.  175.  J.  Hell,  Die  Kultur  der  Araber;  F.  Friedensburg, 
Die  Münze  in  der  Kulturgeschichte,  bespr.  v.  E.  A.  Gold- 
silber.  —  H.  V.  Hilprecht,  The  earliest  version  of  the 
babylonian  Deluge  story  and  the  Temple  library  of  Nippur, 
bespr.  V.  F.  Martin.  —  P.  Dhorme,  La  religion  assyro- 
babylonienne,  bespr.  v.  E.  Mangenot.  —  V.  Scheil,  Annales 
de  Tukulti  Ninip  II ,  roi  d'Assyrie,  bespr.  v.  Fr.  Martin.  — 
N.  C.  Hirschy,  Artaierxes  III  Uchus  and  His  Reign, 
with  special  consideration  of  the  Old  Testament  Sources, 
bespr.  V.  L.  Didier. 

XLV.  176.  M.  Besnier,  Chronique  d'Histoire  ancienne 
grecque  et  romaine  (1909).  —  R.  A.  Rye,  The  libraries 
of  London,  a  guide  for  students ;  D.  Ward,  The  Classi- 
fication of  religions ;  J.  Garstang,  Tbe  Land  of  the 
Hittites,  an  account  of  recent  eiplorations  and  dis- 
coveries  in  Asia  Minor;  B  de  W.  Weldon,  The  evolution 
of  Israel;  U.  Z.  Rule,  Institutions  de  l'Ancien  Testament; 
W.  M.  Flinders  Petrie,  The  Growth  of  the  Gospels  as 
shewn  by  structural  criticism;  C.  Conybeare,  Myth, 
Magic,  and  Morals,  a  study  of  Christian  origins;  Sanday, 
A  New  Marcion,  being  a  criticism  of  Mr.  F.  C.  Cony- 
beare, Myth,  Magic,  and  Morals;  bespr.  v.  F.  Cabrol.  — 
Th.  de  Cauzons,  La  magie  et  la  sorcellerie  en  France, 
bespr.  V.  M.  Navarre. 

Revue  de  Theologie  et  de  Philosophie.  1910  = 
1.  2.  H.  Trabaud,  L'introduction  ä  l'ancien  testament 
dans  sa  phase  actuelle. 

Rivista  Stor.-crit.  d  Scienze  Teologiohe.  1910: 
VI  7—8.  F.,  Genesi  XLVI,  34.  —  N.  Tarchi,  La  dott- 
rina  del  Logos  nei  Presocratici.  —  M.  Federici,  La  li- 
turgia  Samaritaua. 

SitzungBber.  d.  K.  B.  A.  "W.  Phil.-hist.  Kl.  1910: 
3.  Fr.  W.  V.  Bisaing,  Eine  koptische  Darstellung  des 
triumphierenden  Christentume. 

Theologische  Llteraturzeitung.  1910: 
19.  ü.  Stählin,  Editionstechnik,  bespr.  v.  P.  Kootschau. 
—  F.  N.  Finck,  Die  Sprachstämme  des  Erdkreises,  (u.) 
Ders.,  Die  Haupttypen  des  Sprachbaus,  bespr.  v. 
R.  Trautmann.  —  A.  Dillmann,  Ethiopic  grammar.  2  ed., 
bespr.  V.  G.  Beer.  —  A.  Jeremias,  Der  Einfluss  Baby- 
ioniens  auf  das  Verständnis  des  alten  Testaments,  bespi-. 


V.  W.  VoUrath.  —  W.  Windfuhr,  Der  Mischnatraktat  von 
der  Prügelstrafe  mit  dem  Kommmentar  des  Obadja  von 
Bertinow,  bespr.  v.  Fiebig.  —  H.  L.  Strack,  Jesus,  die 
Herätiker  und  die  Christen  nach  den  ältesten  jüdischen 
Angaben,  bespr.  v.  W.  Bacher.  —  L.  Couard,  Altchrist- 
liche Sagen  über  das  Leben  Jesu,  (u.)  K.  Zwierzina,  Die 
Legenden  der  Märtyrer  vom  unzerstörbaren  Leben,  bespr. 
T.  V.  Dobschütz.  —  B.  Violet,  Die  Esra-Apocalypse,  bespr. 
V.  E.  Klostermann.  —  Corp.  Script.  Christ  Or.  Ser.  11. 
T.  CI:  J.  Sedlacek,  Dionysius  bar  Salibi ,  bespr.  v. 
Eb.  Nestle.  —  L.  Gauthier,  La  thöorie  d'Ibn  Rochd  sur 
les  rapports  de  la  religion  et  de  la  philosophie,  (u.)  Ders., 
Ibn  Thofail,  sa  vie,  ses  oeuvres,  bespr.  v.  M.  Horten. 
20  H.  V.  Arnim,  Die  politischen  Theorien  des  Altertums, 
bespr.  V.  M.  Fohlens.  —  F.  Pfister,  Der  Reliquienkult 
im  Altertum,  bespr.  v.  von  Dobschütz.  —  A.  Wünsche, 
Aus  Israels  Lehrhallen.  V:  Der  Midrasch  Samuel,  bespr. 
V.  W.  Bacher.  —  S.  Punk,  Die  Entstehung  des  Talmud, 
bespr.  V.  Fiebig. 

21.  Kultur  der  Gegenwart.  Teil  I  Abt.  V:  Allgemeine 
Geschichte  der  Philosophie  (Islamische  und  jüdische 
Philosophie  von  J.  Goldziber),   bespr,    v.  Th.  Elfenhans. 

—  S.  Reinach,  Orpheus.  Allgemeine  Geschichte  der 
Religionen.    Deutsch  v.  A.  Mahler,  bespr.  v.  P.  Wendland. 

—  H.  Schneider,  Kultur  und  Denken  der  Babylouier  und 
Juden,  bespr.  v.  W.  Baudissin.  —  R.  Kittel,  Geschichte 
des  Volkes  Israel,  2.  Bd.  2.  Aufl  ,  bespr.  v.  W.  Nowack. 

—  H.  M.  Wiener,  Essays  in  Pentateuchal  criticism,  bespr. 
V.  C.  Steuernagel.  —  R.  H.  Charles,  The  Ethiopic  version 
of  the  book  of  Enoch,  bespr.  v.  G.  Beer.  —  U.  Wilckeu, 
Zum  alexandrinischen  Antisemitismus ,  bespr.  v. 
H.  Windisch.  —  Mosen  ben  Maimon.  Sein  Leben,  seine 
Werke  und  sein  Einfluss,  hrsg.  durch  W.  Bacher  u.  a., 
bespr.  v.  E.  Bischoff. 

Theologische  Revue.  1910 -. 
14/15.  A.  Deissmann,  Licht  vom  Osten,  bespr.  v.  M. 
Meinertz.  —  B.  Baentsch,  Altorientalischer  und  isra- 
elitischer Monotheismus,  bespr.  v.  J.  Nikel.  —  A.  Kropat, 
Die  Syntax  des  Autors  der  Chronik  verglichen  mit  der 
seiner  Quellen,  bespr.  v.  B.  VandenhoS'.  —  C.  Wessely, 
Griechische  und  koptische  Texte  theologischen  Inhalts, 
bespr.  V.  F.  Haase. 

16.  W.  Weyh,  Die  syrische  Kosmas-  und  Damian- 
Legende,  bespr.  v.  K.  Lübeck. 

Theologische  Rundschau.  1910: 
9.  Altes  Testament.  Der  Hexateuch :  G.  Hoberg,  Die 
Genesis  nach  dem  Literalsinn  erklärt,  (u.)  S.  Euringer, 
Die  Chronologie  der  biblischen  Urgeschichte  (Gen.  5  u. 
11),  (u.)  0.  A.  Toffteen,  The  historic  Exodus,  (u.)  H.  M. 
Wiener,  Essays  in  Pentateuchal  criticism,  (u.)  E.  Huhn, 
Einführung  in  die  biblischen  Bücher.  A.  T.,  (u.)  Die 
heilige  Schrift  des  A.  T.  hrsgeg.  v.  E.  Kautzsch,  3.  Aufl., 
(u.)  A.  F.  Puukko,  Das  Deuteronomium,  (u.)  H.  Gunkel, 
Genesis,  3.  Autl ,  bespr.  v.  G.  Hölscher. 
Xm  10.  Altes  Testament.  Geschichte,  Literatur  und 
Religion  des  Spät-Judentums:  E.  Schürer,  Geschichte  des 
jüdischen  Volkes  im  Zeitalter  Jesu  Christi,  Bd.  2,  3,  (u.) 
E.  Sachau,  Drei  aramäische  Papyrusurkunden  aus  Ele- 
phantine,  (u.)  W.  Staerk,  Aramäische  Urkunden  zur  Ge- 
schichte des  Judentums  im  6.  und  5.  Jahrb.  v.  Chr.,  (u.) 
B.  Smend,  Zu  den  von  E.  Sachau  herausgegebenen  Papyrus- 
urkunden aus  Elephantine,  (u.)  H.  Gunkel,  Der  Jahu- 
Tempel  in  Elephantine,  (u.)  Rothstein,  Juden  und  Sa- 
maritaner,  (u.)  Montgomery,  The  Samaritans,  (u.) 
S.  Daiches,  The  Jews  in  Babylonia  in  the  time  of 
Nehemia  according  to  Babylonian  inscriptions,  (u  )  A. 
Merx,  Der  Messias  oder  Ta'eb  der  Samaritaner,  (u.)  A. 
Bertholet,  Das  Ende  des  jüdischen  Staatswesens,  (u.)  W. 
Wilcken,  Zum  alexandrinischen  Antisemitismus,  bespr.  v. 
Bousset.  -  Jaeger,  Der  erste  Band  einer  neuen  Religions- 
enzyklopädie (Die  Religion  in  Geschichte  und  Gegenwart. 
Handwörterbuch,  redig.  von  Gunkel  u.  a.). 
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Teyler's  Theologisch  Tijdechrift.    1910: 
VIII.  4.     G.  A.  van  den   Ber^h  van  Eysinga,  De  jongste 
Philostudien.  —  J    M.  J.  Valetou,  Jahwetempels  buiten 
Jeruzalem.  —  H.  J.  Elhorst,  De  Messias  der  Samaritanen. 

—  Poleuz,  Vom  Zorne  Gottes,  bespr.  v,  A.  Bruining. 

Times.     1910: 
22.  EX     L.  W.  King,    A  History    of  Sumer  and  Akkad, 
bespr.  von? 

T'oung  Pao.     1910: 
XI.   2.     L.    de    SauBsure,    Les    origines    de    l'aBtronomie 
chinpise.  —  0.  Münsterberg,  Chinesische  Kunstgeschichte, 
beepr.  v.  E.  Chavannes. 

XI.  3.  G.  Maspero,  Le  royaume  de  Champa.  —  Lepage, 
L'inscription  en  oaraoteres  inconnus  du  Rocher  Rouge. 
Vierteljahrschr.  f.  wissenach.  Phil.u.  Soziol.  1910: 
XXXIV.  3.  M.  Horten,  Indische  Gedanken  in  der  isla- 
mischen Philosophie. 

■Woche.     1910: 
37.     W.  von  Seidlitz,  Die  Wunder  des  Orients. 

Wochenschrift  f.  Klassische  Philologie.  1910 : 

35.  H.  Luther,  Josephus  und  Justus  von  Tiberias.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  des  jüdischen  Aufstandes,  bespr. 
T.  0.  Stählin. 

36.  C.  Täuber,  Die  Ursprache  und  ihre  Entwickelung, 
bespr.  V.  E.  Zupitza. 

Wörter  und  Sachen.     1910: 
II.  1.     M.  ilurko,  Das  Grab  als  Tisch  (Die  altchristlichen 
Agapen  und  ihre  Tische,  u.  a.). 

Wissenschaftl.  Beilage  z.  Germania  1910: 
35.  A.  Baumstark:  Mistra,  ein  Pompeji  der  spätbyzan- 
tinischen Zeit. 

Der  Zeitgeist.    1910: 
10.  X.     Fr.  Delitzsch :  Die  Tore  von  Ninewe. 

Zeitschrift  f.  d.  Alttestamentl.  W^iss.    1910: 

XXX.  4.  H.  Holzinger,  Nachprüfung  von  B.  D.  Eerd- 
mans,  Die  Komposition  der  Genesis.  —  H.  J.  Elhorst, 
Das  Ephod.  —  K.  Budde,  Eine  übersehene  Texther- 
stellung. (Gen.  10,1).  —  J.  Dahse,  Zum  Luciantext  der 
Genesis.  —  A.  Alt,  Psammetich  II.  in  Palästina  und  in 
Elephantine.  —  K.  Marti,  Das  neue  Fragment  einer 
Sintfluterzäblung  und  der  Priesterkodpx.  —  E.  Nestle, 
Zu  den  hebräischen  Bibeln  von  Ginsburg  und  Kittel. 
Mit  einem  Schlusswort  von  K.  Marti.   —   Bibliographie. 

Zeitschrift  für  Kirohengeschichte.     1910: 

XXXI.  3.  R.  Asmus,  Die  Invektiven  des  Gregorius  von 
Nazianz  im  Lichte  der  Werke  des  Kaisers  Julian. 

Zeitschr.  f  Missionsk.  u.  Beligionswiss.  1910: 
XXV.  9.  V.  Nüesch,  Jesus  im  Koran.  —  P.  Rohrbach, 
Die  evangelische  Mission  und  der  Islam.  —  H.  Römer, 
Die  Propaganda  für  asiatische  Religionen  im  Abendland 
bespr.  V.  Witte.  —  Adolf  Friedrich  Herzog  von  Meck- 
lenburg, Durchs  innerste  Afrika,  bespr.  v.   P.  Rohrbach. 

Zeitschrift  d.  Deutschen  Morgenl.  Ges.  1910: 
LXIV.  3.  0.  Rescher,  Mitteilungen  aus  Stambuler  Biblio- 
theken. II.  — J.  Goldziher,  Schfitisches.  —  A.  H.  Francke, 
Die  Geschichte  des  Dogra-Krieges  (Tibetischer  Text, 
Uebers.  usw.).  —  Ders  ,  Ein  Siegel  in  tibeto-mongolischer 
Schrift  von  Bhutan.  —  Tb.  Nöldeke,  Zum  Buch  der  Ge- 
setze der  Länder.  —  A.  J.  Wensinck,  yejämä  und  Benai 
Qejämä  in  der  älteren  syrischen  Literatur.  —  W.  Lüdtke, 
Carsten  Niebuhrs  Nachlass  in  der  Kieler  Univereitäts 
Bibliothek.  —  P.  Bork,  Nochmals  das  Alter  der  alt- 
persischen  Keilschrift.  —  C.  F.  Seybold,  Der  gelehrte 
Syrer  Carolus  Dadichi  (f  1734),  Nachfolger  Salomo  Negris. 

—  K.  Conti  Rossini,  Historia  regis  Sarsa  Dengel  (Malak 
Sagad),  ed.  et  interpr.  Accedit  Historia  Gentis  Galla, 
curante  J.  Guidi,  bespr.  v.  F.  Praetoriua.  —  S.  Langdon, 
Sumerian  and  babylonian  psalms,  besjir.  v.   B.  Meissner, 

—  G.  Ferrand,  Essai  de  phonötique  compan'e  du  Malais 
et  de  dialectes  Malgaches,  bespr.  v.  K.  Wulfl'.  —  R. 
Kittel,  Geschichte  des  Volkes  Israel,  2.  Bd.,  bespr.  v. 
G.  Beer.  —  Restitution  materielle  Je  la  Stüle  des  Vautours. 


Rest,  arch^ologique  par  L.  Heuzey;  rest.  öpigraphique 
par  F.  Thureau-Uangin,  bespr.  v.  A.  üngnad.  —  J.  Hell, 
Neue  Hudailitenlieder.  —  F.  Praetorius,  Zu  phönizischen 

Inschriften.  —  W.  Schultz,  Zu  y^  „Giebel". 

Zeitschriftf  d.Neutestamentl.  Wissensoh.  1910: 
XI.  3.  R.  Schütz,  ' /t^ovi7a).rifi  und  '  lafioaohfia  im  Neuen 
Testament.  —  F.  Spitta,  Zum  Verständnis  der  Oden 
Salomos.  —  G.  Giemen,  Nochmals  die  Zahl  des  Tieres 
Apc.  13,  18.  —  0.  Holtzmann,  Die  Schafe  werden  sich 
in  Wölfe  verwandeln.  —  F.  C.  Conybeare,  The  Georgiau 
Version  of  the  N.  T.  —  E.  Nestle,  Miszellen  (Schila  et 
Tabitha.  Paulus  als  Riemenschneider.  Zum  ungenähten 
Rock.  Sala,  Salma,  Salmon).  —  W.  Brandt,  Matthaeus 
c.  11,  12. 

Zeitschrift  für  Numismatik.     1909: 
XXVni.  1.  2.     F.   Imhoof-Blumer,  Ein  Fund    von  Juba- 
denaren.   —    K.  Regling,  Zum  Funde    von  Jubadenaren 
in  Alkasar.    —   R.  Weil,  Zu   der   phönikischen    Drachme 
mit  der  Jahweaufschrift. 

Zeitschrift  für  ■Wissenschaft!.  Theologie.  1910: 
LH.  4.  W.  Staerk,  Kritische  Bemerkungen  zu  den  Oden 
Salomos.  —  F.  Spitta,  Der  Volksruf  beim  Einzug  in 
Jerusalem.  —  Literarische  Rundschau:  W.  Staerk  und 
S.  Hölscher,  Altes  Testament  und  Judentum. 

Zentralblatt  für  Anthropologie.     1910: 
XV.  5.     J.  Dechelette,  Le  culte  du  soleil  aui  temps  pre- 
historiques,   (u.)  K.  Knortz,   Die  Insekten   in  Sage,   Sitte 
und   Literatur,   bespr.   v.  O.  v.  Hovorka     —    H.   Brunn- 
hofer,  Arische  Urzeit,   bespr.   v.   A.   Hoifmann-Kutschke. 

—  J.  Nippken,  La  langue  primitive  des  Lapons  d'apres 
K.-B.  Wiklund,  bespr.  v.  Byhan.  —  J.  Kalima,  Biblio- 
graphie der  finnisch-ugrischen  Sprach-  und  Volkskunde 
für  1903,  bespr.  v  Buschan.  —  F.  Hueppe,  Ueber  die 
Herkunft   und  Stellung   der  Albanesen,  bespr.  v.  Byhan. 

—  H.  Hüsing,  Die  iranische  Ueberlieferung  und  das 
arische  System,  bespr.  v.  A.  HofFmann-Kutschke. 


Zur  Besprechung  eingelaufen. 

*  bereits  weitergegeben. 
*Gu8tav  Friedrichs:  Die  Geschichtszahlen  der  Alten  sind 
Kalenderzahlen.      Leipzig,     Wilhelm    Heims,     1910. 
Vm,  274  S.     M.  7. 
Zeitschrift  für  osteuropäische   Geschichte  herausgegeben 
von    Th.    Schiemanu,    0.    Uötzsch,    L.    K.  Goetz,  H. 
Uebersberger.  Berliu,  G.Reimer,  1910.  Bd  I,  1.  162S. 
Michael    Huber:    Die    Wanderlegcndo    von    den   Sieben- 
schläfern.   Eine  literaturgeschichtliche  Untersuchung. 
Leipzig,  0.  Harrassowitz.  1910.    XXI.  574,  24  S.    M.  12. 
*Fritz  Wolif:   Avesta.     Die   heiligen   Bücher   der  Parsen. 
Ueborsetzt  auf  der  Grundlage  von  Chr.  Bartholomäs 
altiranischem  Wörterbuch.  Strassburg,  K.  J.  Trübner, 
1910.     XI,  460  S.     M.   18. 
*0.  Procksch:    Die   kleinen    prophetischen  Schriften   vor 
dem  Exil.     (Erläuterungen  zum  Alten  Testaments). 
Calw     und     Stuttgart,    Vereinsbuchhandlung,    1910. 
174  S.     M.  2. 
♦David  W.  Myhrman:  Sumorian  Administrative  Documents 
from    the    Second    Dynanty   of  Ur   (The   Babylonian 
Expedition  of  the  Uuiversity  of  Pennsylvania  Ser.  A. 
Vol.     III,   1).     Philadelphia,   Universitv,    1910.     XH, 
146  S.     70,  12  Taf.     S  6.00. 
Max  von  Sachsen,  R.  Graffin,  F.  Nau:  Patrologia  Orieu- 
talis.     Bd.  V,  1  B.  Evetts:   History  of  the  Patriarchs 
of  the  Coptic  Church  of  Aloxaudria  III.     Agatho  to 
Michael  1  (766)     Arabic  text   edited,  translated  and 
annotated.    Freiburg,  Herder,  o.  J.    215  S.    Fr.  12.85. 
Bd.   V,  2.     Histoire    Nestorienne    (Chronique    du    Söert) 
Premiere  partie  (II).     Texte  arabo  publie  par    Mgr. 
Addai   Scher  (I),  traduit  par   M.   l'abb^  Pierre  Dib. 
0.  J.     S.  216—344.     Fr.  7.60. 
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Bd.  3.  La  Synaxaire  armönien  de  Ter  Israel,  publik  et 
traduit  par  le  Dr.  G.  Bayau  avec  le  concours  de 
S.A.R.  la  prince  Max  de  Saxe.  I.  Mois  de  Navasard. 
S.  345—556.     Fr.  12.60. 

Bd.  V,  4.  Kitab  al-'Unvan.  HiBtoire  universelle  äcrite 
par  Agapius  (Mahboub)  de  Meubidj,  6iit66  et  tra- 
duite  en  fran9ai8  par  Alexandre  Vasiliev.  Premiere 
partie  (1).     S.  557—692.     Fr.  8.10. 

Bd.  V,  5.  Las  legendes  syriaques  d'Aaron  de  Saroug 
de  Maxime  at  Domece,  d'Abrabam.  maitra  de  Bar- 
soma, et  de  Tempereur  Maurice.  Texte  syriaque 
^ditä  et  traduit  par  F.  Nau.  Les  miracles  de  St. 
Ptol^möe.  Texte  arabe  öditö  et  traduit  par  L.  Leroy. 
S.  693—808.     Fr.  7.40. 

Bd.  VI,  1.  James  of  Edessa.  The  bymns  of  Severus 
of  Antioch  and  others.  Syriac  varsion,  edited  and 
translated  by  E.  W.  Brooks.     S.  1—179.     Fr.  11. 

Bd.  VII,  1.  Traitö  d'Isai  le  docteur  et  de  Hnana 
d'Adiabene  sur  les  martyrs,  le  vendredi  d'or  et  les 
rogations,  suivis  de  la  confession  de  foi  ä  r^citer 
par  les  eveques  avant  l'ordination.  Textes  syriaques 
publi^s  et  traduits  par  Addai  Scher.  S.  1—92. 
Fr.  5.50. 

Bd.  VII,  2.  Histoire  nestorienne  (Chronique  de  S^ert) 
Seconde  Partie  (I).  Texte  arabe  publik  et  traduit 
par  Mgr.  Adda'i  Scher.     S.  93—204.     Fr.  6.65. 

Bd.  Vn,  3.  Le  synaxaire  Äthiopien.  II.  Le  mois  de 
Hamlö.  Texte  Äthiopien  publik  et  traduit  par  Tgn. 
Guidi.     S.  205—456.     Fr.  15. 

Karl  Wied:  Praktisches  Lehrbuch  der  neugriechischen 
Volkssprache  (Bibliothek  der  Sprachenkunde).  4.  Aufl. 
Wien,  A.  Hartleben,  (1910).     VIII,   183  S.     M.  2. 

*A.  Marmorstein :  Religionsgeschichtliuhe  Studien.  I.  Die 
Bezeichnungen  für  Christen  und  Gnostiker  im  Talmud 
und  Midras.  Skotschau  (Gast.  Schlesien),  Selbstverlag, 
1910.     83  S. 

*Ignaz  Goldziher:  Vorlasungen  über  den  Islam.  (Religions- 
wisseuschaftliche  Bibliothek,  1.)  Heidelberg,  C. 
Winter,  1910.     X,  341  S.     M.  8.40. 

*M.  Th.  Houtsma  und  A.  Schaade;  Enzyklopädie  des 
Islam.  Lief.2-6.  Leipzig, O.Harrassowitz,  1908— 1910. 

*Karl  Schönfeld:  Das  Häntisataka.  Mit  Einleitung,  kri- 
tischem Apparat,  üebersetzung  und  Anmerkungen. 
Leipzig,  0.  Harrassowitz,  1910.     137  S.     M.  4. 

*H.  Hahne:  Das  vorgeschichtliche  Europa.  Kulturen  und 
Völker  (Monogi-aphien  zur  Weltgeschichte  Nr.  30), 
Bielefeld  u.  Leipzig,  Velhagen  und  Klasing,  1910. 
130  S.     M.  4. 

*Paul  Harre:  Quellenkunde  zur  Weltgeschichte.  Ein 
Handbuch.  Unter  Mitwirkung  von  A.  Hofmeister  u. 
R.  Stöbe  bearbeitet  und  herausgegeben.  Leipzig, 
Dieterich,  1910.     XH,  400  S.     M.  4.80. 

G.  Hölscher:  Sanhedrin  und  Makkot  (Ausgew.  Miscbna- 
traktate  in  deutscher  üebersetzung  Nr.  6.)  Tübingen, 
J.  C.  B.  Mohr,  1910.     VHI,  143  S.     M.  3.80. 

*Th.  Nöldeke:  Neue  Beiträge  zur  Semitischen  Sprach- 
wissenschaft. Strassburg,  K.  J.  Trübnar,  1910.  VIII, 
240  S.     M.  14.50. 

M.  Niedermann:  Proben  aus  der  sogenannten  mulomedi- 
cina  Chironis  (Buch  II  und  lU).  (Sammlung  vulgär- 
lateinischer Texte.  Nr.  3.)  Heidelberg,  C.  Winter, 
1910.     X,  68  S.     M.  1.20. 

*Fr.  Pfistar:  Kleine  Texte  zum  Alexanderroman.  Com- 
monitorium  Palladii,  Briefwechsel  zwischen  Alexander 
und  Dindymus,  Brief  Alexanders  über  die  Wunder 
Indiens.  Nach  dar  Bamberger  Handschrift  heraus- 
gegeben (S.  V.  T.  Nr.  4).  Ebenda.  1910.  XII,  41  S. 
M.  1.20. 

*U.  V.  Wilamowitz-Moellendorfl'  und  B.  Niese:  Staat  und 
Gesellschaft  der  Griechen  und  Römer.  (Kultur  der 
Gegenwart,  Teil  II,  Abt.  IV,  1.)  Leipzig,  B.  G. 
Teubner,  1910.     VI,  208  S.     M.  8. 


M.  Fallex  et  A.  Mairey:  Europe  et  l'Asia.  (Paris,  Ch. 
Delagrave,  1910),     VI,  :i90.     Fr.  3.25. 

*Agnes  Smith  Lewis:  The  Cid  Syriac  Gospels  er  Evan- 
gelien da-mapharreshe.  London,  Williams  and  Nor- 
gate,  1910.     LXXVm,  334  S.     Sh.  25.-. 

Ernst  Klippel:  Haschisch.  Aegyptische  Skizzen.  Berlin, 
0.  Dreyar,  1910.     104  S. 

*Rudolf  Leszynsky:  Die  Juden  in  Arabien  zur  Zeit  Mo- 
hammeds. Berlin,  Mayer  und  Müller,  1910.  II, 
116  S.     M.  2. 

*Hugo  Gressmann:  Die  älteste  Geschichtsschreibung  und 
Prophetie  Israelis  (von  Samuel  bis  Amos  und  Hwea) 
übersetzt,  erklärt  und  mit  Einleitungen  versehbu. 
Göttingen,  Vandenhoeck  und  Ruprecht,  1910.  XVIIl, 
388  S.     M.  6. 

R.  Huber:  Empire  ottoman.  Carte  statistique  des  cultas 
chretiens.     Le  Caire,  Baader  at  Gross,  (1910). 

»Analecta  Bollandiana  1910.     Tom.  XXIX,  Fase.  IV. 

Wilhelm  Spiegelberg:  Der  Sagenkreis  des  Königs  Petu- 
bastis  nach  dem  Strassburger  damotischen  Papyrus, 
sowie  den  Wiener  und  Pariser  Bruchstücken  (De- 
motische Studien  3).  Leipzig,  J.  C.  Hinricbs,  1910. 
80  S.,  102  S.  Autogr.     22  Taf.     M.  45. 

*Proceedings  of  the  Soeiety  of  Biblical  Archaeology  1910. 
XXXII,  6. 

Zeitschrift  für  Kolonialsprachen,  herausgegeben  von  Carl 
Meinhof,  1910.     I,  1.     Berlin,  D.  Reimer.     M.  4. 

Julius  Grill:  Lao-Tszes  Buch  vom  höchsten  Wesen  und 
vom  höchsten  Gut.  Aus  dem  Chinesischen  übersetzt, 
mit  Einleitung  versehen  und  ariäutert.  Tübingen, 
J.   C.  B.  Mohr,  1910.     XII,  208  S.     M.  4.50. 

Rudolf  Tschudi:  Das  Asafname  des  Lutfi  Pascha  nach 
den  Handschriften  zu  Wien,  Dresden  und  Konstan- 
tinopel zum  ersten  Male  herausgegeben  und  ins 
Deutsche  übertragen.  (Türkische  Bibliothek,  Bd.  12.) 
Berlin,  Mayer  &  Müller,  1910.  XXU,  40,  46  S. 
M.  5.50. 


PAUL  GEUTHNER,  68  rue  mazarine  PARIS  VIe 

Im  November  erscheint  bei  mir: 

LE   PRPYRCJS   PRISSE   et  ses   variantes  (Pap. 

Brit.  Mus.  Nos  10.  371  et  10.  435  et  tablette 

Carnarvon  au  Caire)  reproduction  en  grandeur 

naturelle   par  la   phototyple,   avec  introduction 

par    Gustave    Jequier,    X    pp.    Text    und 

16  Tafeln,  in-4°  oblong,  cartonniert,  1910  36  fr. 

Erste   photographische   Wiedergabe    des   berühmten 

Papyrus   nebst    seinen   Varianten.     Die   Gesamtlänge 

des  Papyrus  beträgt  ungefähr  7  Meter. 

Prisse  gab  im  Jahre  1846  eine  lithographische  Ab- 
bildung, die,  nur  in  100  Exemplaren  gedruckt,  heute  zu 
den  grössten  Seltenheiten  der  ägyptologischen  Literatur 
gehört. 

In  Vorbereitung  befindet  sieh  und  toird  baldigst  aus- 
gegeben loerden: 

WEILL  (Raymond):  LES  DECRETS  ROYRÜ^ 
DE  L'RMCIEM  EMPIRE.  Memoire  sur  les 
steles  royales  trouvees  h  Koptos  par  l'exp^- 
dition  de  la  Socidte  fran9aise  des  fouilles 
arch^ologiques,  en  1910,  et  sur  les  documents 
similaires,  I  vol.  in-4,  mit  8  Tafeln,  Preis 
ungefähr  20  fr. 

Obige    Bücher    können    durch  jede    Buchhandlung, 

sowie  direkt   vom  Verlage    bezogen    werden.     Aufträge 

werden  schon  jetzt  entgegengenommen. 


Mit  je  einer  Beilage  von  dar  J.  C.  Hinrichs'schen  Buchhandlung,  Leipzig  and  von  Eduard  Pfeiffer  in  Leipzig. 

Verla»  u.  Eipudition:  J.  C.  Hlnrlch«'«che  Buchhandlung,  Leipiig,  Blumengasse  2.     -       Druck  von  Max  Schmeraow,  Kirchhain  N.-L 
Verantwortlicher  Herauigeber:  F.  E.  Peiaer,  KBnlgeberg  i.  Pr.,  Golte-Allee  11. 


PJ 
5 

06 
Jg,13 


Orientalistische  Literaturzei- 
tung 


PLEASE  DO  NOT  REMOVE 
CARDS  OR  SLIPS  FROM  THIS  POCKET 

UNIVERSITY  OF  TORONTO  LIBRARY 


